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Borwort, 


Die Liebe eined Volles zu feinem Könige, ift ber 
ficherfte Beweiß, daß das Volk ſich glücklich fühlt, 
denn ein Bolt ift ſtets glüdlich, wenn der König 
feiner Liebe würdig iſt. \ 

Das Geſchick der Völker iſt wanbelbar, wie 
das Geſchick einzelner Menfchen, der hellſte Sons 
nenfchein des Glücks kann durch düftre Gewitter 
wolken des Unglũcks verhült werben; aber ein Volk, 
dad feinen König liebt, kann dem Unglüd nie erlies 
gen, kann nicht untergehen, denn die Liebe eines 
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Volles zu” feinem König maht es mächtig; bie 
Liebe ift ftärker, ald das Unglück. 

Einen Zeugen habe ih, ber meine Worte |. 
beftätigt, einen Zeugen, durch deſſen Mund Gottes 
eigene Stimme fpricht: dieſer Zeuge ift die Weltge⸗ 
ſchichte! Wenn das Schickſal ein Volk in dad Bud) |' 


ber Vernichtung eingefehrieben hat, fo giebt es ihm 
ſchlechte Herrfcher; wenn ein Volk groß und glück⸗ 
lich werben foll, ſetzt das Schickſal weiſe und gute 
Konige auf ſeinen Thron. 

Das Bolt iſt die Familie, der König iſt ihr 


Vater. Die Böfen ſagen, dem ſei nicht fo; — aber 
es giebt auch Böſe, die da fragen: „Was kümmert 
uns unſer Vater? Warum ſollen wir ihn lieben? 
Weil er und genährt hat? Das hat er gemußt; 
wir werben ihn bafür wieder nähren müffen, wenn 
er alt ift; und wenn er ed auch aud Liebe gethan 
bat, darum brauchen wir ihm Doch nicht wieder zu 
lieben? — Dem Guten und Edlen flößen ſolche 
Worte Abſcheu ein, — dem Böfen ift nichts heilig. 
Er frägt auch: warum foll id Gott lieben! — 
Ein Volk ohne König ift eine Familie ohne 
Vater: herrfcht Keiner in ihr, fo herrſcht bie Zwie⸗ 
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tracht und ihr unfeliged Gefolge. Tritt aber Einer 
von den Brüdern auf und fpricht: „ich will des 
Vaters Stelle vertreten und über Euch gebieten,“ 
fo neiden ihm bie Andern und fagen: „warum follen 
wir ihm gehorchen? Ex ift unfer Vater nicht; wir kon⸗ 
nen eben fo wohl gebieten ald er“ Und wenn fie 
ihm gehorchen, fo thun fie es aus Zwang; das aber 
iſt ihnen keine Ehre, denn wer aus Zwang gehorcht, 
der iſt ein Sclave. Und wenn ſie den Bruder 
auch freiwillig zu ihrem Oberherrn eingeſetzt haben, 
das Ändert es nicht, dann find fie freiwillige Scla⸗ 
ven, denn fie gehorchen nicht aus Ehrfurcht und 
Liebe, wie man einem Vater gehorcht, fondern aus 
Zwang. ‘ 
Einer muß herrſchen! Ueber die Familie 
ein Vater, über- das Volk ein König. Welche Söhne 
gehorchten nicht lieber dem Vater, den Gott und 
Natur zu ihrem Oberhaupte eingefeßt haben, als 
einem Fremden, ober auch; einem Bruder, den nur 
ber Zwang ber Nothroendigleit ihnen zum Herrſcher 
gegeben hat? Wer einem Fremden gehorcht, der ift 
ein Sclave; wer feinem Water gehorcht, der iſt ein | 
Sohn. 
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So ift e8 mit den Völkern und den Königen, 
Einer muß herrfchen! Der König aber ift — von 
Gott beftellt, — ber Vater des Volles; ein Volk 
dad feinem König gehorcht, ift frei, ed gehorcht 
ihm, wie ber Sohn feinem Vater. — Sclaven lies 
ben nicht, fie gehorchen und fürchten; ein Voll, das 
feinen König liebt, gehorcht nit and Furcht, fons 
bern aus Liebe. Ein ſolches Volk ift edel, Böſe 
gehorchen nicht aus Liebe, denn Böfe können nicht 
lieben; fie gehorchen und haſſen. Ein Voll, das feis 
nen König liebt, ift ein gutes, iftein branes Volk. 

So aber ſeid Ihr, Preußen, weil ihr Euren 
König liebet mit warmer, inniger, treuer Liebe, fo 
feid Ihr glücklich und mächtig, frei und edel, gut 
und brav! 

Es giebt gute und böfe Väter, es giebt gute 
und ſchlechte Könige! Sch habe immer geglaubt, — 
und Forfhen und Nachdenken hat mich darin bes 
ſtärkt, — ein guted Volk Tann Feine ſchlechte Kö— 
nige haben. Es iſt nicht möglich. So irret nicht 
die Weisheit des Schitkſals, fo nicht Die Gerechtig⸗ 
feit des Alloaterd im Himmel, daß er einem guten 
Volke ſchlechte Könige geben follte. Schlechte Kür 
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nige bringen den Untergang ber Vöolker zu Wege; 
aber ein guted Volt kann nicht untergehen. Ein 
König ift ein Menſch, ein König kann irren, kann 
Schwächen haben; darum aber ift er noch Fein 
ſchlechter König. — 

Ein Volk fol nicht maͤleln an der Menfhens 
natur feined Könige, wie ber Sohn nicht an ber 
feines Vaters. Bor Gott ift der König Menfch, 
vor dem Bolfe iſt er Vater und Herr! Der Ks 
nig fol feinem Wolfe heilig fein, um feiner Würde 
willen. In des Vaters Hand liegt dad Wohl der 
Familie; in des Königs Hand liegt das Heil eine 
ganzen Volles. Faſſet Ihr den unermeßlichen In⸗ 
halt diefer Worte? Wer kann Euch ehrwürbiger und 
erhabener fein, als Derjenige, in deffen Hände, Gott 
das Schickſal von Millionen Menfchen gelegt hat, 
von Millionen Menfhen, "die Eure Brüder find? 

Ein guted Bolt kann feine ſchlechte Könige 
haben! Ein guter König iſt der, der dad Glück feis 
ned Volles will, Meinet Ihr, es fei möglich, daß 
ein König den Thron eined guten, edlen Volkes bes 
Feigen Tönne mit dem Vorſatze, dieſes Voll in's 
Verderben zu flürzen? Ein fo wahnfinniger Widers 
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ſpruch ſteht nicht im Bude des Schidfal, Nr 
verberbte Völler haben ſchlechte Könige, Wenn aber 
ein König dad Glück feines Volles will und es 
ſchlagt dennoch nach Eurem Glauben nicht fogleich 
zum Guten aus, überhebet Euch dann nur nicht 
und fähet dad Urtheil! Ein Konig iſt ein gewaltis 
ged Werkzeug in ber Hand Gottes; durch die Hör 
nige Ienft Gott daB. Gefchid der. Völker; Die Könige 
find ed, die das Buch der Wuitgefchichte ſchreiben. 
Hütet Euch, Gotted Willen und Wwiſchten zu be⸗ 
kritteln und zu tadeln! 

Wenn Gott ein Volk liebet, ſo giebt er ihm 
gute Könige, die dad Volk groß, mächtig und glück⸗ 
lich machen. Uns, meine Preußen-Brüber, uns lies 
bet Bott, benn er giebt und gute, eble und große Herr, 
ſcher! Lefet dad Buch unferer Geſchichte, Iefet, wie 
bie ruhmmürbigen Fürften. aus bem Hohenzollern, 
gefchlechte feit Sahrhunderten für unfer theures Bas 
terland gekämpft und geftritten, geforgt und gemirkt 
‚haben! Lefet, was wir waren und was wir gemors |. 
den find, und hebet Eure Hände mit inbrünftigem 
Dank zu dem allmächtigen Gott, ber und, meine 


Preußen-Brüder, und zu fo hohem Glücke außerfehen, 











1X 


Unfen Vätern iſt Herrliches widerfahren! 
Große Herrſcher, deren Name nie vergeſſen wer⸗ 
den wird, fo lange das Preußenvolk lebt, haben 
unfere Vorfahren von Stufe zu Stufe der Größe 
und dem Glück entgegengeführt, Wir aber, wir. find 
größer noch und. glüdlicher noch als unfere Vorfah⸗ 
ven, und wenn, Preußen, wen haben wir Dad zu 
danlen! 

Ueber uns ha? ein König geherrſcht, — ein 
herrlicherer, ein- befferer bat nie auf einem Throne 
gefeffen, und diefer König, meine Preußens Brüder, 
hat und geliebt, wie nie ein anderer König fein 
Bolt mehr geliebt hat. Aber wir haben auch ihn 
wieder geliebt mit heißer, treuer Liebe; denn wir 
haben den König erkannt in .feinem hohen Werthe, 
und auf diefe Erkenntniß können wir ftolz fein, ftolz 
wie auf feine Liebe zu und! Die Völker Europas 
haben und gepriefen, haben uns beneidet! Iſt Einer 
unter Euch, der mic Lügen firaft? Iſt Einer, der 
da, fagen kann: Der fpricht in hohen Worten, aber 
feine Worte find hohl? Wohl Mingt, was ich fage, 
wie eine fchöne Dichtung aus dem Reiche ber Ideale; 


— dad. aber ift das Wunderbare, daß biefe Did 








tung unter und zur Wahrheit und zur Wirklichfeit 
geworden ift! Habet Ihr nie gehört, daß fremde 
Völker, wenn fie wider ihre Könige murrten, daß 
fie fagten: „Sa, wenn wir einen König hätten, wie 
die Preußen? aber fo einen König giebt ed nicht 
mehr!“ Die Armen! Und Preußen giebt Gott gute 
Könige, denn und liebet Gott! Wir. aber find auch 
guter Könige würdig, benn wir wiffen unfere Kö⸗ 
nige zu lieben! 

Wo giebt ed ein Volk, das fo um feinen Kö⸗ 
nig weinte, wie wir weinen um ben König, der 
und geftorben if? Won ben Thürmen hallen bie 
Seerbeglocken, — mächtiger aber und erſchütternder 
tönen bie Seufzer aus unferer Bruft, und ber 
Schmerz in Euren Zügen, die Zähre auf Euren 
Wangen Magen noch lauter, noch inniger als Eure 
Seufzer! Iſt Einer unter Euch, der um ben ger 
ſtorbenen König nicht weint, ber iſt fein Preuße 
geboren, und wäre er's, fo iſt er nicht werth ein 
Preuße zu fein! Wer um ben König, der und ger 
ſtorben iſt, nicht weint, ber iſt nicht werth der Thrä⸗ 
nen, bie: die Natur feinen Augen geſchenkt hat, 

Gott liebt das Preußenvolf und giebt ihm 
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herrliche Könige! Habet Ihr gehört, wie der Erbe 
des Thrones Ströme heißer Thränen vergoffen Hat, 
da ber fterbende Vater und König ihn fegnete? 
Sehet, wie wir nicht blos weinen um ben König, 
fondern um einen Vater, fo hat des Thrones Erbe 
nicht blos geweint um den Vater, ſondern um. ben 
König! Und Er, der nicht blos den Vater gelicht, 
fondern in Ihm die Größe des fterbenden Königs 
erkannt hat, Dex figet jet auf bem Throne, Der 
iſt jet unfer König! Die Tpränen, die Er um 
feinen ‚großen Vater, um unferen theuren König: ges 
weint hat, find und Bürge, daß auch Friedrich 
Wilhelm der Vierte und ei herrlicher König 
fein wird. Er hat ed gelobt, Er wolle wandeln 
in den Wegen bed Vaters! O, theurer König und 
Herr, wir, Deine Unterthanen und Kinder, haben 
es gewußt, bevor Du ed gelobt haft; — ehe Deine 
Lippen ed fprachen, haben es Deine Xhränen uns 
gefündet, bie heißen Thränen, bie Du- geweint haft 
auf dad Sterbefiffen Deines — unfered herrlichen 
Königs und Vaters! Um biefer Thränen willen 
müßten wir Dich lieben, wenn wir Dich nicht 
liebten, weil Du unfer König biſt. Gind wir nicht 

















zu 


Preußen? Unfere Könige find unfer Stolz, und 
unfere Ehre ift, daß wir unfere Könige lieben können. 

Gott giebt den Preußen herrliche Könige! 
Welch ein König ift und geftorben! Welch ein Hel⸗ 
denkönig, welch ein Friedenskönig! Noch leben uns 
ter Euch Viele, die als Junglinge Ihn, den Jung⸗ 
ling, auf ben angeftammten Thron haben fteigen 
fehen. Ihr wiſſet ed, wie bie Herzen ihm entges 
genjauchzten, wie die Hoffnung eines treuen Volles 
ihm das Haupt Frönte! Ihr habet ed gehört, wie 
er aus tiefſtem Herzen Euch zurief: „Meine Kins“ 
der, ich will Euch Vater fein!” 

Schön ift ed, ſolches zu geloben; — fchöner 
es zu halten. Saget, ob Er ed gehalten hat! Ob 
Er unfer Vater gemefen ift immerdar bis zu ſei⸗ 
nem Tode! — Iſt Einer ba, ber ed verneinen kann, 
Einer unter Millionen? Wenn er ed wagte, — nicht 
wir, meine PreußensBrüber, allein, nein, alle Völ⸗ 
ter Europas würden ihn einen Lügner ſchelten. 

Nie hat. ein König mehr fein Volt geliebt, ald 
und unfer geftorbener König geliebt hat, Da bad 
Unglüct über ihn bereinbrah und über und, da 
Gott, Ihn und und zu prüfen, die Geißel gab in 





die Hand eines fremden Tyrannen, baß er unfer 
" Peiniger würde und unfer Bebrüder, da unſeres 
| Könige Herz und unferer herrlichen Königin Herz 
— jener Königin, die Er und gab, daß wir eine 
fo gute Mutter hätten, wie Gott und einen guten 
Vater in Ihm gegeben hatte, — da ihre Herzen 
bluteten in Kummer und Gram, da fenkte unfer 
großer König nicht muthlos fein Haupt und fagte: 
„gehet bin, beuget Euch dem Verberben! Ich vers 
mag Euch nicht zu helfen!“ — Nein, nen, nein! 
Sottvertrauend hob ber theure, vollestreue König 
feine Augen zum Himmel und ſprach freudigen Mur 
the: „Du ſollſt nicht untergehen, mein Volk! Nicht 
daß Du untergingeft hat Gott der Allmächtige ſo 
heiße Liebe zu Dir in mein Herz gepflanzt! Wie 
ich Dich liebe, mein Voll, kannſt Du nicht unters 
gehen!“ . 

Und weife und treue Räthe fantmelte er dann 
um fih, und die großen Gedanken, bie feine um 
enbliche Liebe zu und, feinen Kindern, erfann, bie 
lieh er feinen Räthen und ſprach: „Helfet mir, Daß 
ich .mein Bolt ſtark mache!” Millionen leben noch 
auf beren Naden in jener trüben Zeit bas Joch 
des Unterbrüders laſtete. Wie viele unter Euch 
baben den Muth behalten? Wie Diele wagten es 
zu hoffen, daß ber’ rieſenſtarke Tyrann zerſchmettert 

















ſich werbe beugen müffen unter bie, welche fein herz⸗ 
loſer Uebermuth gehöhnt bat? — Unfer König aber 
war groß im Leid! Welche herrlihe Befehe ſchrieb 
er in der Zeit, da ein nichtänchtender Despot ben 
Weltgefegen Hohn ſprach! Welche Saat des Glücks 
dat er geftreut in ber Zeit des Unglücks! Wie hat 
Er dad Mark feined Volles gefräftigt in der Zeit 
unferer größten Schwäche! 

Aber da er mit ‚treuer, unermüblicher Waters 
forge uns ftark gemacht ‚hatte, da ſprach er: „Run 
follet Ihr auch groß werben!“ Und mit feiner fie 
ben Boterfiimme rief er: „Kommt, meine Kinder, 
die Sonne geht aufl Der Tag der Freiheit bricht 
nl" 

Aber die Kinder waren auch würdig eine fols 
hen Vaters! Wie eilten fie herbei, die wackeren 
Preußen-Söhne, wie fehnarten fie fih zu Hundert 
taufenden in begeifterter Liebe um ihren Vater und 
König, wie jubelten ihre Herzen ihm entgegen, welche 
Heldenſchlachten haben fie mit ihrem König und für 
ihren König gefchlagen! 

. Sp waren wir ſtark geworden, Durch unferen 
herrlichen König, und fo find wir groß durch ihn 
geworden, groß und frei! y 

Und. da der Gieg errungen und bie Freiheit ; 
erfänapft war, da ſprach ber Heldenkönig: „Nun 
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will ich ein Friedensfuͤrſt fein) Und Gott, den ich 
"liebe und bee mich licht und mein treued Helden 
volk, den will ich bitten, Daß er mein Thun auch 
fortan fegne, auf daß mein Volk durch mich glück 
licher werbe und größer von Tag zu Tagel“ 

Und fo ift es geworden, meine Preußen;Brüber! 
O, daß es fo geworben, wiffet Ihr Alle, bie Aelte⸗ 
fen unter Euch und bie Jüngſten. 

Unfer Helvenkönig, unfer Friedenskönig, unfer 
Bater ift num todt! Losgeriſſen von unferen-Herzen, 
iſt er heimgegangen zu feinen großen Ahnen, heim⸗ 
gegangen zu ewiger Geligleit, — uns aber hat er 
zurückgelaſſen mit unferem’ Schmerz, mit unferen 
heißen Thränen und hat unfere verwaiſte Liebe an 
Den gewiefen, in deſſen Adern fein Blut; in beffen 
Haupt fein Geift, in deffen Herzen feine Liebe zu 
und, feinem treuen Volke, fortlebt! 

Des geftorbenen herrlichen Könige Gefchichte 
will ih Euch erzählen. Wie er gelebt, was er ger 
litten, was er Freudiged empfunden, was er Gro⸗ 
Bed gedacht und Großes gewirkt hat, will ih Euch 
künden. Meint Ihr, ich überhebe mich, daß ich fo 
Gewaltiged unternehme? Tadelt mich nicht! Wohl 
weiß ich, daß nur ein Meifter es wagen bürfte bad 
Bild feined Lebens und Wirkens zu zeichnen! Aber 
nicht auf meine Weisheit vertraue ich, Meine heiße 
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unvergängliche Liebe zu dem großen, und geftorbenen 
König giebt mir ben Beruf. Darum habet Nach⸗ 
ſicht. Wo meine Liebe fehlet, laffet Eure Liebe den 
Mangel erfegen. Vertrauet meinem Willen! Ein 
Werk, bad meinem Herzen fo heilig ift, ein Werk, 
dem ich das volle Maaß meiner Kräfte mit Freu⸗ 
den zu widmen geſchworen habe, — dad wird, ich 
hoffe es, nicht ganz mißlingen. Dein Buch foll ein 
Katechismus Eurer Liebe zu dem heimgegangenen 
König werben; mein, Buch fol der Born fein, aus 
bem Euer Schmerz feine Wahrheit und Eure Er⸗ 
ünherung ihre Freude ſchoͤft. 


Dazu möge Gott mir feinen heiügen Beiſtand 
verleihen! 


Cohnfeld. 





I. 


 Iugendgefhidte, 


—— 








Einleitung. 


Binci Jahrhunderte find jett verffoffen, feit Friedrich 
Wilpelm der Große den Kurfücflichen Thron von 
Brandenburg beftieg; feit jenem Moment fing der Heine 
Staat, der chen damals am Rande der Vernichtung fand, 
an, eine Hauptrolle in dem Drama der Weltgeſchichte zu 
frielen. Mit dem letzten Athemzuge Georg Wilhelms 
hätte Brandenburg untergehen können, es hätte von feinen 
Feinden, von feinen treulofen Bundesgenoſſen zerſtückelt 
werden können, ohne daß der Europäifhe Staatenkörper 
den Berluft eines: fo unſcheinbaren Gliedes ſchmerzlich 
empfunden Hätte, oder dadurch in feinem Geſammtleben 
"gehemmt oder behindert worden wäre. So viel Heil das 
Sefchlecht der Hohenzollern bis dahin über das von ihnen 
beherrſchte Sand gebracht Hatte, fo war dies doch noch keines⸗ 
weges dahin gekommen, daß feine Eriftenz eine nothwendige 
geweien wäre. Daß Brandenburg auf jene Stufe foatli- 
Her Lebenseutwickelung gelangte, daß es fein Lebensprinzip 
in fich felber fand, daB es in dem Boden der Weltge⸗ 
ſchichte Wurzeln ſchlug, die durch keine Gewalt wieder 
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ohne tödliche Mitverwundung der anderen Staatenglieder, 
die mit ihm zugleich in dem weltgefhichtlichen Hoden wur⸗ 
zelten, herausgeriffen werden konnten, das ift das große 
Nefultat der Regierung des großen Kurfürften. 

Das Churfürftentfum war feinem Range entwachfen; 
es war an Macht und Bedeutung ein Königreich gewor⸗ 
den, — nur die Krone fehlte ihm noch. Friedrich I 
gab ihm das Fehlende. Bätte: dersgtoße Kurfürft, wie 
er es gekonnt, das Königliche Diadem ſchon fih auf das 
ruhmgekrönte Haupt gefegt, fo würde die Gefchichte, weit 
entfernt died als kleinlich zu tadeln, darin vielmehr neue 
mad wichtige Beweggründe gefunden haben, dem Helden 
von Tchrbelin den Namen des Großen zu ertheilen. 
Friedrich I Hat fh mindeſtens den Ruhm erworben, 
eine Vergeßlichteit feines großen Vaters gut gemacht zu 
babın. Brandenburg war dahin gefommen, daß es cin 
Königreich werden mußte; ohme die. Krone war es cin 
Torſo feiner eignen Größe. Der Reid und die Mißgunſt 
Einiger haben in der Seele Friedrichs I nur kleinliche 
Eitelfeit erkannt; — ald oh es nicht ſchon groß wäre, den 
Konigsgedanken überhaupt zu denken! Wenn Alle, denen 
Friedrich feinen Vorſatz wmittheilte, vor der Größe deffel- 
hen erſchraken, gehörte dann nicht Muth dazu, dieſen Ges 
danken nicht nur auszudenken, fondern auch feine Verwirk⸗ 
Hung mit unerſchutterlichet Beharrlichkeit zu werfolgen? 
Sieht es ‚feinen andern Muth, als den auf dem blutigen 
Scqlachtfelde? Friedrichs. Nuhm ift 68, daß er es klarcr 
nad. befler,, als feine. Räthe, erkannt hat, was der Ge⸗ 
ſchichte Noth that. Wie er, fo hat es fein großer Zeitgenoſſe / 














3 
Peter vom Rußland eingefehen, der Frie drich Lin feinem 


Vorſatze beſtärkte, und doch warlich nicht, um: ihm zw | 


ſchmeicheln, — deim wos hätte den mächtigen Czaaren dazu 


bewegen ſollen? — fondern weil er einſah, daß es fo | 


fein mußte, wenn Brandenburg nicht mit ſich ſelber in | 


Widerſpeuch ſtehen ſollte. 

Den’ Kampf um die Kreue hatte de. aroße Kurfürft 
gefochten, er hatte geflegt, aber den ſchönſten Siegts⸗ Preis 
batte-er aufzugeben vergeffen; Friedrich T brauchte das 
Schwedt nichtmehr zu ziehen, aber Kimpfen mußte er 
dennoch, und die blutloſen Schlachten der Unterhandlung 
und did. Prunled, die er im und für die Krone flug, 
leerten den Schub. Es giebt, keinen Sieges⸗Preis ohne 
Sompfesopfer; Friedrich I mußte dieſes Opfer bringen, 
und feine Prachtliebe muß jedem Preußen um ſo weniger 


betlagenswerih erſcheinen, als. ohne dirſelbe Brandenburg: 


kein Königreich. geworden wäre, oder doch erſt um zwei Ge⸗ 
ntrationen fpäter. - Wer aber will ermoffen, was mit der 
Berfäumniß eines halben Jahrhunderts verlören geht? 
Friedrichs I ernfifinniger Sohn, Friedrich Wil- 
heim I, hatte eine weniger glänzende aber nicht minder 
wichtige. Miſſion zu erfüllen; er ſollte die Opfer erfehen, 
die- das junge Königreich für die Krone gezahlt Hatte. Er 
that es. Der Schag füllte fi, und die innere Verwal⸗ 
tung, unter feinem Bater ſchlecht beauffichtigt und daher 
ſchlecht geleitet, nahm die Regelmähigkeit einer mathema⸗ 
tiſchen Conſtrultion an. Die goldene ſchimmernde Kuppel 





vom dem Dome der Monarchie war verſchwunden, aber der 
Bau ward durch Träftige Steebepfeiler geftügt; der äußerr 
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Abput verlor feinen Glanz, aber der Mörtel ward immer 
feſter, das Fundanent immer ficherer. " 
Grade hundert Jahre nach dem Regierungsantritt des 
großen Kurfürften beſtieg Friedrich der Große den 
Thron. Diefer Thron, vor einem Jahrhundert ein Kur 
ſtuhl, den der leiſeſte Hauch einer weltgeſchichtlichen Bege⸗ 
benheit hätte ummehen Tonnen, ftand jeht feſt; die Stüz⸗ 
zen ber Monarchie im Innern waren ſtark und ficher, vom 
Außen fehlte jede Anfechtung, jeder Bedroher. Friedrich 
der Große ward duch Nichts gezwungen, das Schwerdt 
zu ziehen, ald — durch feine wehtgefchichtliche Beſtimmung. 
Friedrichs wahre Größe beſteht darin, daß er nicht die 
Gelegenheit benupte, ſondern die Gelegenheit fehuf. Darum 
überwiegt feine weltgefchichtliche Bedeutung die des großen 
Kurfürften. Diefer übte Nothwehr, Friedrich aber fühlte 
die Keoft, deren Nuhung das Schickſal ihm anvertraut 
halte; er errieth die Pläne des Weltgeſchicks und zögerte 
nicht, fie auszuführen. Durch ihn ward das Heine Preu⸗ 
gen eine große Macht; aber der hauptſachlichſte Zuwachs 
den die Monarchie bekommen hatte, beftand nicht in dem 
eroberten Ländergebiet, fondern in dem Genie des großen 
Könige, Dit Friedrichs Zode brach diefe Stüge zu⸗ 
fammen; Preußens Größe war von diefem Augenblick nur 
eine ſcheinbare, nur bedingt durch Friedrichs des Gro⸗ 
Ben weltgefchichtliche Eriftenz; nur weil Friedrichs Name 
in dem Suche der Geſchichte ftand, une weil ein Friedrich 
gelebt hatte, war Preußen nach feinem Tode groß. Allein diefe 
Größe war eine Illuſion die nur fo lange beſtehen konnte 
als die Wirklichkeit dem falſchen Bilde nicht feindlich ent⸗ 
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gegentrat. In Preußens Grüße war nichts wirklich als 
Friedrichs Größe, als Friedrich flarh, war Preußen 
nur noch um fo viel größer gegen früher, als es an Län⸗ 
dergebiet, an Einwohnerzahl und’ an innerer Eonfolidation 
zugenommen hatte. Dies war allerdings nicht unerheblich, 
allein es ſtand nicht im fernften Verhältniß zu der ſtaat⸗ 
lichen Bedeutung, die Friedrich feinem Konigrrich zw er⸗ 
singen gewußt hatte. 

- Seren wir nicht, fo ift dies der Gefichtspunkt, aus 
welchem die politifche Exiſtenz Preußens bei Friedrichs 
Tode betrachtet werden muß, Friedrich hinterlich feinem 
Rachfolger eine gefägrlihe Erkicaft. Preußens größte 
Macht beſtand in Friedrichs Genie, dies ging mit 
Friedrich zu Grabe und als Erſatz blieb nichts zurück, 
als. Friedrichs Name, groß und ruhmgelrönt, aber den⸗ 
noch für die Wirklichkeit Feine Stüge, fondern nur ein 
Shmud. Wenn Friedrihs Erbe nicht das Genie 
feines Vorgängers hatte, fo Tonnte Preußen feine Größe 
nicht behalten, denn diefe Größe war feine materielle. 

Friedrich Wilhelm IT hatte dies Genie nicht. Die 
Geſchichte rühmt von ihm, er babe das Rechte und Gute 
gewollt, Habe mannigfaltige Kenntniffe befeffen und fei 
mild, wohlwollend und gutmüthig.gewefen; allein den gro⸗ 
Ben Verluſt, den Friedrichs Tod Herbeigeführt hatte, zu 
erſeen, war er von der Natur wicht ausgerüſtet. Daß 
felne kurze Regierung dem Staate nicht wefentlich geſchadet 
hat, verdankt er dem Geſchick, das ihn ungefährdet an 
gefährlichen Klippen vorüberführte, und ihn in dem 
Yugenblidte abrief, als, erfchüttert von einem entfeglichen 
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Weltſturme, die Säulen des Eurehuiſchen Staalenbaues 
zu wanken anfiugen. 

Friedrich Wilhelm der Dritte ef den Preu⸗ 
Fifhen Thron unter Umftänden, die den Kühnften zittern 
machen mußten. Die-Stüge, die Friedrich Wilhelm II 
noch befeffen Hatte, - war ebenfalls zuſammengebrochen. 
Friedrichs Name war Feine Macht mehr. Aus dunklem 
Schooße grauenvoller Begebenheiten flieg riefenhaft eine 
neue weltgefichtlihe Größe empor, vor-der die Schatten 
gewefener- Größen ſcheu zurückwichen. Bonaparte, der 
kuhne Sohn der franzöffihen Revolution, fland mit ges 
zucktem Schwerdt auf der Weltbühne. Seine Rolle in 
dem großen . Tranerfpiel der Geſchichte hatte begonnen. 
Das Schickſal halte den Staaten Europas Berderben ger 
ſchworen und‘ die Blitze m Bonapartes Mime gelegt. - 

Was war: Preußen jegt? Ein Staat, ber den Keim: 
feines Falles in fich trug, weil er größer fin, als er 
war. Diefe Scheingröße zu erhalten fehlten, dem Verder⸗ 
ber gegenüber, alle Mittel; bie Zeit war gekommen, da 
die Wirklichkeit. fragte: »was vermagft du und. wie viel 
darfſt du gelten?« — Mas vermorhte Preußen? Was das 
Heine-Preußen gegen das große Frankreich? Was mit eis 
nem leeren Schape gegen: die unverſtegbaren Reichthümer 
der Revolution, bie Alles befaß, was genommen werden 

tkonnte, und die Alles nahm, was. der Muth einer. wahn⸗ 
finnigen Aufregung und die Kraft eines fanatifchen Enthu⸗ 
fiasmus zu bezwingen im Stande war! — Warlith Preu⸗ 
Ben wor der ärmfle unter allen Staaten Eurepas, dee, 
amfte und ſchwächſte, denn außer ſich felbfi hatte es noch 

— m — 











feine. eingebildete Größe zu beichligen. — "Preußen hatie 
aber feinen. König. Frie drich Wilhelms Ul Hatte ges 
ſchworen ſein Bolt glücklich zu machen. Er. Hat noch mehr 
geihan, er Kat, fein Volt groß und glüdlich gemacht! 
Friedrich der Große hat fich unſterblichen Ruhm erwor⸗ 
ben: Friedrich Wilhelm der Deitte Hat feinen Ruhm 
mit. feinem Bolte geteilt; .Briedrih der Große 
bat in einer 46jährigen Regierung fein großes Wert nicht 
vollenden Fönnen, “er if vom Schauplatz abgetreten, bevor 
er fÄner gewaltigen Schöpfung ein: ſelbſtſtändi ges Erben, 
ein, Leben, das ohne ihn fortzudanern verwochte, einhau⸗ 
en konnte, Friedrich Wilhelm, Ul Hat in einer faſt 
eben fo langen Regierung Preußen zu eitem erfien Staate 
Europas, das. Preußifche Bott zu einer. großen Nation’ er- 
Heben, und. dieſe gewaltige. Schöpfung iſt in ſich felber fo. 
Vbefeſigt und! geſichtrt, ſo wirklich und thatſächlich, dag 
Preuhen jeht nicht mehr untergehen dann, als mit dem 
Auf hören einer weltgefhichtlihen Epoche. Was Preußen 
unter Friedrich dem Großen fhien, das iſt es jetzt 
in noch höherem Maaße wirklich, und während Friedrich 
der Großenur eine Preußifche Armee ſchuf, hat Fried: 
rich Wilhelm TIL ein Preußiſches Volk geſchaffen. 





Indem wir dieſe Thatſachen vergleichend ſich gegenüber⸗ 
ſtellen, ſund wir weit davon enlfernt, ed in der Abficht zu 
thun, den Ruhm jenes großen Könige zu ſchmälern, ber 
Preußen auf die Bahn des Glüds und der Macht ge 
führt Hat, und deſſen Name- die Ehre und der Stel; der 
Preußiſchen Geſchichte find; allein fo wenig Jemand ed 








— — 


leugnen kann, daß das, was der große Kurfurſt erreicht 
hat, gegen das zurückſteht, mas Friedrich der Große 
ertang, eben fo wahr iſt ed und fo entſchieden muß man 
es ausſprechen, daß die Mefultate, die aus Friedrich 
Wilhelms III Regierung hervorgegangen find, an und 
für fich größer und wichtiger find, als die, welche Fried- 
richs des Großen Regierung ergab. Sollen wir eine 
Schauptung beweifen, die ald Thatſache vor uns liegt? 
Lebt Einet, der es beſtreiten will, daß Preußen jetzt grö⸗ 
Ser, glücklicher und mächtiger ift, ald zu Friedrichs des 
Großen Zeiten?. Freilih Hat Friedrichs Genie die 
Größe ertrogt und die Mittel, dies zu können, flch felber 
bereitet. Friedrichs Feldherrn⸗Talent Hat Armeen ge⸗ 
ſchaffen, denn in jener Zeit fhlug man mit Armeen; aber 
unfere Zeit hat mit Volkern gekämpft, und Friedrich 
Wilhelms Herz hat fih ein Bolt gefchaffen! Friedrich 
wagte und gewann; Friedrich Wilhelm wagte nicht 
und gewann noch mehr. u 

Errwägt man, in welchem Zuftende Preußen ſich ber 
fond, als Friedrih Wilhelm II den Thron beſtieg, 
erwägt man. ferner das Verderben, das bald darauf über 
Preußen hereinbrach, ermißt man die gewaltige Größe des 
Verderbers, der Preußen mit Vernichtung bedrohte, und 
vergleicht man damit den Zuftand der- Monarchie in dem 
Augenblick, in welchem Friedrih Wilhelm INT durch 
Gottes Ruf von dem Herzen feines Volkes losgeriſſen 
wurde, fo dürfte man fih wundern, daß die Gefchichte 
nicht auch diefem Könige den Namen des Großen bei- 
gelegt Hat. Die Antwort hierauf ift jedoch nicht ſchwer 
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zu finden. Die Gefchichte beobachtet eine eigenfinnige Con⸗ 
fequenz bei der Verltihung diefer Gunftdezeigung, fie ges 
ſteht ſie nut den Königen zu, die das Schlachtſchwerdt 
fiegreich zu ſchwingen verſtehen. Darum iſt der Beiname 
der Große keinesweges der größte Ruhm eines Regen⸗ 
ten. Man hat Friedrih Wilhelm »den Gerechten« 
genannt, man könnte ihn. eben. fo gut den »Gutigen« 
nennen, und man Fönnte noch zehn andere Beinamen wäh: 
ten, wollte man die großen Eigenfchaften feiner Seele bes 
zeichnen. Aber chen weil Frie drich Wilhelm nicht Eine 
Größe befaß, auf Koften anderer Eigenfehaften, fo wird 
man fi fhwerlich für einen Beinamen entfcheiden kön⸗ 
nen, es fei denn, dag man ihn »den Allgelichten« 
nenne, Und warlich er war allgelicht, weil er als König 
wie als Menf wahrhaft groß geweſen ift. 

Wir haben diefe einleitende uͤberſicht vorangeſchict, weil 
wir. es für zweckmäßig gehalten haben, gleich von Anfang 
an, den Standpunkt zu zeigen, von dem aus wir die Les 
bensgeſchichte Friedrich Wilhelms TIL, diefes Könige, 
dem wie mit des heißeften Liebe, deren wir fähig. find, ans 
sehangen Haben, und den wir bis zum letzten Athemzuge 
unferes Lebens nicht -vergeffen werden, auffaffen: und dar⸗ 
ſtellen wollen. ' 

Nachdem wir diefer Pflicht gegen den Lefer wie gegen 
uns ſelbſt genügt haben, gehen mie zu der geſchichtlichen 
Darftellung des Lebens diefes unvergeflichen Königs über: 


—— 








Er ſtes Kapitel. 
. Geburt. 


Friedrich der Große lebte bekanntlich in kinderloſer 
Che und Hatte deshalb feinen nächſten Bruder Auguft 
Wilhelm, als muthmaßlichen Thronerben zum Prinzen 
von Preußen ernannt; nachdem diefer jedoch bereits im 
Jahre 1758 geflorben war, erhielt der Sohn defielden, 
Friedrich Wilshelm, (nachmals der Zweite) dem Titel 
als Prinz von Preußen. Friedrich Wilhelm vermählte 
fh zuerſt mit der Pringeffin Eliſabeth von Braun⸗ 
fhweig- Wolfenbüttel, welde bis zum Mär des 
Jahres 1840 zu Stettin gelebt hat. Die Ehe mit ihre 
ward. am 21. April 1769 gerichtlich aufgelöfl, worauf 
Foiedrich Wilhelm fich mit Friederike Luife, Tochter 
des Landgrafen. Ludwig IX von Heffen-Darmftadt 
vermäplte. Der erſte Sprößling diefer Ehe war Friedrich 
Wilhelm II. Er ward am 3. Auguft 1770 zu Potsdam 
geboren, und feine Geburt wurde ſowohl von Friedrich 
dem Großen als von feinem ganzen Hofe und nicht 
minder von der Bevölkerung mit großer Freude aufges 
nommen. Das glüclihe Ereignig ward den Einwohnsen 
der Refidenz am Nachmittage durch dreimalige Abfewerung 
der im Luftgarten aufgepflanzten 24 Kanonen angefündigt. 
»Alle Baterlands: Freunde, heißt es in der Berliner Zei⸗ 
tung vom 4. Auguft 1770, welche diefem feſtlichen Tage 
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mitt. einer ſehnſuchtsvollen Ahnung untgegenfahen, erheben 
daulerfüllte Herzen zum Thron der Vorſicht und vereimis 
gen iger feierlichen. Wünſche ſür das Leben und. Sedrihen 
diefes hoffaungeuokien Prinzen, in welchem unfcke ſpättu 
Enkel dereinft chen die. Tugenden and erhabene Eigen- 
ſchaften verchren follen, die. wir jetzt an dem Größten 
unter feinen: grüßen: Ahnherren bewundern⸗ 

Von der Freude, welche Frie drich der Große:.amd 
die ‚ganze Nation: über. die Geburt des jungen: Prinzch 
empfand, in weldem der gelichten Sertſcherfamilie, welche 
damals auf wenige Mitglieder zufammengefchmelzen war 
ein neuer Zweig emporblühte, geben : folgende. 2:2riefe* 
Friedrichs des Großen den Beweis. . 2 

An den GensralsLieutenent von Krockow f&reist 
Friedrich unterm 12. Auguſt 1770. »Mit vielem Vergnü⸗ 
gen empfange Ich die meuen Beweiſe Ihres Cifers und 
Ihrer Bingebung für Mich bei’ Gelegenheit der Geburt des 
Prinzen, welden Meine theure Nichte, die Prinzeſſin von 
Preußen, Uns geſchentt hat. Ein Ereigniß, welches für 
Mich und Mein ganzes Königliches Haus fo wichtig if, 
bat Mich mil der lebhafteſten Freude erfüllt, die Ih um 
fo inniger empfinde, weil das ganze Vaterland fie mit Mir 
theitt.. Möchte es eines Tages auch die Freude mit Mir 
theilen, dieſen jungen Prinzen auf.der ruhmvollen Bahn 
feiner Ahnen einherſchreiten zu fehen.« 

In einem Briefe Friedrichs om Voltaire vom 26. 

September 1770 heißt es: » JG danke Ionen Für den: | |, 





+ "ie Driginale Rab in Rungöffäer Ehrage geffriehen. > i 
———5ù 
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Antheil, den Sie an unferem neugeborenen Prinzen neh⸗ 
men. „I wünfige, daß er ‚diejenigen Eigenſchaſten Haben 
möge, welche er haben muß, und daß er, anftatt: cine 
Geißel der Menſchheit zu fein, einſt ihr Wohlthater werde.« 

In Potsdam ward die in der Nacht zwifchen 2 und 
8 Uhr erfolgte Geburt des Prinzen gleich frühmorgend durch 
Trompeten und Pautenfhall vom Nicolaithurm den Be⸗ 
wohnern der Stadt angezeigt. Gegen Mittag befuchte 
Friedrich dei Große die hohe Wöcnerin, fhenkte ders 
ſelben eine höchſt koſtbare Haarnadel von Brillanten und 
tügte, mit Jeeubenthrästen in den Augen, den in der Wiege 
ruhenden jumgen Prinzen. Am nächften Sonntage wur⸗ 
den in allen Kirchen der beiden Reſidenzen Dankgebete 
gehalten, auch die Judenfchaft zu Potsdam führte in ihrer 
Stmagoge eine eigens zu dieſem Behufe gedichtete und 
componirte Cantate mit Inftrumental-Begleitung auf. In 
Breslau wurde In fümmtlichen Kirchen das » Herr Bott 
Dich loben wir« unter Trompeten⸗ und Paukenfchall 
gefungen und Mittags von allen Thürmen geblafen; bie 
Schügengefelihaft feierte den Tag ebenfalls »mit vieler 
Pracht und Ordnunge und Abends war nicht nur Ball 
bei dem Miniſter von Hoym und dem Gouverneur von 
Breslau, General⸗Lieutenant Tauenzien, fondern auch 
die Gürgerfchaft gab ihre Freude durch prachtvolle Illu⸗ 
mination vieler Gärten kund. 

Es Hat etwas ungemein Rührendes und Ergreifendes, 
uns in folder Weiſe in einen wichtigen Moment der Vor⸗ 
zeit zurüchuverfegen, deſſen unmittelbare Folgen auf und 
felber fo mächtig eingewittt haben. Freudenbezeigungen und 
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Ceremonien, die. bamald theils in: dunkeln Ahnungen oder 
im Wunſchen ihren Grund ‚hatten, heile weſenlos und 
anbegründet erſchienen, gewinnen in unfern Augen, nach 
dem, was wir ·erlebt haben, eine unbeſchreiblich hohe Ber 
deutung. Friedrichs des Großen Wanſche werden für 
und zu Prophezeihungen, die glänzend in Erfüllung gegan- 
gen find; die ſreudige Ahnung bed Volkes ift bei den 
Enteln zu einer Wirktichteit geworden, die ihre Herzen mit 
den wärmfien Empfindungen. des Dantes und der Liebe 
erfüllt Hat, und felbft das Gebet der Judenſchaft erſcheint 
jett als eine prophetiſche Ahnung der hohen Wohlthaten, 
die die Bekenner des alten Teſtaments dereinſt von 
demjenigen Furſten empfangen ſollten, deſſen ſchönſter 
Ruhm es iſt, daß cr ein wahrhaft chriſtlicher König war. 

Am 8. Auguſt fand zu Potsdam die Taufe des neu⸗ 
gebornen Prinzen flatt. Friedrich der Große hielt ihn 
ſelber über der Taufe, in welcher der Prinz den Namen 
"Friedrich Wilhelme empfing. Abweſende Taufzeugen 
waren außerdem: der Römifche Kaifer, die Kaiferin vom 
Rußland, Prinz Heinrich, (damals auf der Reife nach 
Schweden begriffen) die Pringeffin von Oranien und der 
Fürft von Pfalz Zweibrücten. 

Wer ahnie damals, dag der junge Prinz einſt mit. ben 
Kaifern von Oſtreich und von Rußland vereint fein 
werde duch die Bande einer gegenfeitigen inmigen Freund⸗ 
ſchaft und eines gemeinfamen welterfhlitterndeu Kampfes! 
Wer glaubte, daß er nach einem’ halben Jahrhundert mit 
feinem Bolte Schlachten geſchlagen haben werde, die dem⸗ 
jenigen den blutigen Lorbeer entreißen follten, den Viele 
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den größten Reldperrnsaller Zeiten genannt haben! Wer 
ahnte, daß diefer junge Prinz rinf won feinem Throne ein 
Ländergebiet überblicen werde, dad doppelt. fo ‚groß wure, 
als das, was Friedrich der Broße damals nach feinen 
Heldenfchlachten beherrſcht * 

Wenn indeſſen die ahnungsloſe Zeit Bir Zukunft nicht 
vorausfehen konnte, fo waren doch am der Wicge des neu⸗ 
geborenen Prinzen Wahrzeichen genug, die auf eine Folgt⸗ 
zeit des Glücks und der. Größe ‚hindenteten, Nichts aber 
tieß jene harte Prüfungen vorausaknen, non benen der 
gluckliche Zäufling einſt Heimgefucht werden follte, für deſſen 
Thron ein Friedrich gefochien ‚hatte; am wentgfien-fchies 
nen die nächſten Tage; die Zeit dar Kindheit und der Jugend 
von einem Gewolke bedraht, denn in der Freude der El; 
tern und des großen Könige fand der junge Prinz die 
Bürgfchaft ihrer Zärtlichkeit und feines. Glückes. Und 
dennoch drügte diefe Bürgfchaft. : "Die rofige Zeit der Kind- 
heit, wo die Unſchuld vor Kummer fügt und die Umers 
faprenheit an Feine düflere Wolken, an keinen Gewitter⸗ 
ſturm glaubt, jene Zeit der ſchuldloſen Freuden und Ge⸗ 
nüffe, jene Zeit der reinen Kindesliche, der treten Offene 
heit und des herzlichen Vertrauens, fle ward für Friedrich 
Wilhelm eine Zeit des Kummerd, der Eutbehrung, ja 
eines tiefempfundenen Seclenſchmerzes. B 


















Zweites Kapitel, 
Ingend. 


In den erſten Lebensjahren war die Erziehung Friedrich 
Wilhelms weiblihen Bänden anvertraut, und obwohl 
feine Mutter, die Prinzeffin von Preußen, ihn zärtlich 
liebte und feine Erziehung beauffichtigte, fo hatte fie doch 
oft tagelang nicht die Gelegenheit, den Prinzen zu fehen. 
Auch Friedrich der Große zeigte fih im Ganzen felten 
in der jüngeren Familie des Prinzen von Preußen, der 
feinerfeits nebſt feiner Gemahlin nur felten, ſelbſt nicht 
einmal zu allen feierlichen Gaſtmahlzeiten, zum Könige ges 
laden wurbe. 

Indeſſen blieben die trefflichen Cigenfchaften, die Fried⸗ 
sich Wilhelm bereits in feiner Kindheit zu entfalten au⸗ 
fing und die zu ſchönen Hoffnungen berechtigen mußten, 
von dem Adlerauge Friedrichs des Großen keineswe⸗ 
ges unbemerkt. Der junge Prinz zeigte ein offenes kind⸗ 
liches Antlig, ein ſchuldloſes frohes Gemüth, Lebhafligkeit 
des Geiſtes und eine gewiffe Schnelligkeit im Auffaſſen 
von Begriffen, fo wie Schärfe im Vergleichen und Unter 
ſcheiden. Im feiner Seele war nicht die leifefte Spur dom 
Bosheit, Race, Neid, Sochmuth oder Anmaßung, wohl 
aber fprach fich fchon jetzt bei öſteren Gelegenheiten jene 
Stärke des Charakters und die Feſtigkeit und Beharrlich⸗ 
teit and, die, nächſt der großen Milde und Herzensgüte, 
während ber ganzen Lebensdauer Friedrich. Wilhelms, 
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die Hauptzüge feines Charakters ausgemacht haben, fo wie 
fie für die meiften Handlungen feines Regenten⸗ und feines 
Privatlebens die veränlaffenden Beweggründe, und im Ans 
glück die eigentlichen Nothanker feiner Seele gewefen find. 
Einen Zug von der Feſtigkeit, mit welcher der junge Prinz ein 
gutes Recht zu behaupten wußte, liefert folgende Anekdote: 

Dee junge Prinz ſpielte eines Tages in dem Kabine 
des Königs, als diefer eben ſchrieb, mit dem Federball. Da 
der Ball einmal auf den Arbeitstifh des Könige flog, fo 
warf ihn Friedrich der Große in die Stube und ſchrieb 
weiter; bald darauf nahm der Ball feinen vorigen Flug 
und auch diesmal ließ es der König dabei bewenden, den 
Sal vom Tifh zu werfen. Als aber wenige Augenblicke 
fpäter das Spielwerk auf das Blatt fiel, auf dem der König 
eben fchrieb, da ward diefer verdrießlich und ſteckte, um 
vor neuen Störungen ficher zu fein, den Bau in die Tafche. 
Der Heine Prinz bat, mit dem Gelöbniß fi beſſer in Acht 
nehmen zu wollen, wiederholt um feinen Gall, da er aber 
keine Erhörung fand,. trat er Ted ver den König bin, 
ſtemmte den Arm in die Seite und fagte drohend: »Wollen 
mir, Em. Majeftät, nun meinen Ball wiedergeben oder 
niht?« da reichte dee König ihm lachend den Ball hin 
und fagte: »Du bift ein braver Junge! Du wirft Dir 
Schleſien nicht nchmen laffen.« 

Sobald Friedrih Wilhelm das Knaben Alter er⸗ 
reicht halte, ward feine Erziehung männlicher Leitung ans 
vertraut; leider wählte jedoch der König zu dieſem wichtis 
gen Poften in dem Geheimen⸗Nath Benifch einen Mann, 
der, bei aller geiftigen Befähigung, zu nichts weniger ges 
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eignet war, als zu einem Erzieher, und am wenigſten zu 
dem Erzieher eines Prinzen von fo zartem, gefühlsreichem 
Gemüth und fo finnigem Weſen, ald Friedrich Wilhelm. 
Beniſch war ernft, ja mürrifch, unfäpig mit einem Kinde 
zu empfinden, die Träume feiner Unfchuld mitzuträumen 
und an feinen Spielen ſich zu ergößen. Er glaubte feine 
Pflicht im vollen Maaße zu erfüllen, wenn er jede leb⸗ 
hafte Regung in der Seele des Prinzen erflite, und die 
einzige Tugend, die er von einem Knaben verlangte, ſchien 
die zu fein, daß er nichts wolle und nichts eupfinde. — 
Beniſch war tränflich und fein körperlicher Zuſtand vers 
doppelte die Düfterkeit feines Weſens. Die leifefte Auge: 
zung von Frohfinn oder von kindlicher Lebhaftigkeit zog 
dem Prinzen einen Verweis zu, den der miſanthropiſche 
Gouverneur noch dadurch fhärfte, daß er auf dad -Bitterfte 
fein 2008 beklagte, das ihn dazu verdammt hatte, den Aus⸗ 
druck der Freude eines unfchuldigen, lebensfrohen Knaben⸗ 
herzens ertragen zu müſſen, und daß er oft ſich und fein 
Leben verwünfchte, gleich als wenn er, flatt der Gouverneur 
eines wohlgearteten, liebenswürdigen Prinzen zu fein, zw 
der peinvollen Arbeit eines Galceren: Sclaven verurtheilt 
gewefen wäre. — Friedrich der Große hatte diefen trau⸗ 
rigen Mißgeiff bei der Wabl des Erziehers nicht aus Acht⸗ 
loſigkeit oder Mangel an Theilnahme für den jungen Prin- 
zen begangen, fondern in Folge eined gulgemeinten Irr⸗ 
thums. Ein geiſtreicher Schrifiſteller* äußert ſich Hier: |. 
über in folgender Weife: 

»Friedrich der Große wählte die ie feiner 


* Heintich Barbeleben. - 
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Nachfolger; für den Thronerben that er dies in Zeiten, 
wo er felbft das Leben noch fröpliher anfah und Ideen 
von Geiſtesfreiheit anhing. Frie drich Wilhelm II wuchs 
teäftig auf. Sein heller Blick faßte die Größe feines künf⸗ 
tigen Berufs, bie Lebhaftigkeit flarter Gefühle zog ihn in 
den Steudel der Welt hinab. MS die Leidenſchaften bie- 
fes Fürften bemerkt wurden, waren fle fon genährt und 
verderblich gelenkt, und Friedrich verſuchte daher verge⸗ 
bens fie zu unterdrüden. Da glaubte cr auch bier gefehlt zu 
haben, und wollte der Zukunft in der Folgezeit vorbeugen. 
Was Friedrich Wil helm der Vater in Güte, Milde und 
Leidenfchaft verderben möchte, follte der Sohn durch Ernſt, 
Schärfe und firenge Sitten herftellen und verbeffern.« 
Doch die Urfachen des Irrthums mochten gewefen fein, 
welche fie wollten, fo waren die Rückwirkungen deffelben 
doc) immer gleich fehmerzlich für den Prinzen. Oft ift 
ſchon die Strenge der Erzicher unnüg, überflüfflg; mürs 
riſche Miſanthropie derfelsen ift immer verberblih. Der 
Zorn kann einem Knaben Schreien, auch wohl eine ge⸗ 
wiſſe Ehrfurcht einflößen; düftre Berfchloffenheit aber und 
ſtiller Ingrimm rufen Grauen und Abfchen in der Seele 
deffelden hervor. — Je reicher an Gefühlen und je zars 
ter ein Kindesgemüth if, um defto fchmerzlicher muß es 
durch die Tyrannei eines gemüthlofen Erziehers verwundet 
werden, und died war Friedrich Wilhelms Fall. Ans 
verftanden in feinen Empfindungen, getadelt wegen jeder 
Außerung von Lebhaftigkeit, zurüdgewiefen, wo ex ſich vers 
tranen, düfler und trübfinnig empfangen, wo er ſich innig 
anfchmiegen wollte, warb ber unglüdliche junge Prinz 
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ſcheu, in ſich gekehrt und verfchloffen. Da Niemand ihn 
verftand, fo bewachte ex feine Empfindungen in feinem 
Innern wie ein Seiligthum, und da derjenige ihm keine 
Liebe weihte, an dem er bach gewieſen war, den er als fei- 
nen Lehrer fo germe geehrt, als feinen Erzieher fo gerne 
geliebt Hätte, fo glaubte er, dieſe Liebe nirgend finden zu 
Tonnen, denn ein Kind beurtheilt die ganze Welt nach ſei⸗ 
ner nächften Umgebung. Daher ward er gegen jeden An- 
dern eben fa zuruckhaltend, ängftlich und verlegen, ald ex 
es dem Deöpoten der Lehrſtübe gegenüber war. Dies iſt 
eine Erſcheinung die zu oft im Leben wicderkehrt, als daß 
fie irgend auffallen könnte. 

Zu diefen inneren Berlefungen und Entbehrungen 
kamen auch noch äußere. Die Öfonomie in dem Haus: 
Halt des Prinzen von Preußen ward fo ungünflig verwals 
tet, daß für dem Unterhalt der jüngeren Prinzen nur ges 
ringe Summen verwendet werden konnten; die Folge das 
vom war, daß ihre Bedürfniffe nicht hinlänglich befriedigt 
wurden, was fo weit ging, daß die Prinzen oft hungrig 
von ber Tafel aufgeftanden fein follen. So verlebte Frie d⸗ 
rich Wilhelm die ſchöne Jugendzeit feines Lebens. in 
troftfofer Stilte, gefeffelt an den duürren Unterricht, ge- 
hemmt, unterdrückt und zu Entbehrungen veruriheilt Man 
wiederholte ihm oft, daß diefes Alles gefchehe, um ihn zu 
feinem erhabenen Berufe vorzubereiten, und fo lernie er 
denn ſchon fruh, fich felder aufzugeben um des Allgemel 
nen willen, und das Schmerzliche ald ein Opfer für feine 
heilige Beſtimmung zu ertragen. . 

Die erflen Genüffe feiner Jugend fand Friedrich 








Wilhelm im vorgerückteren Kuabenalter in den Beſchäf⸗ 
tigungen feiner Erholungsftunden. Unter den Wiffenfchaften 
°| tiebte ee am meiften die Gefchichte, befonders die vaterläns 
difche, und die Kriegskunſt. Wir werden fpäter Gelegen 
heit Haben, Thatſachen anzuführen, welche darthun werden, 
daß Friedrih Wilh elm jenen Studien mit einem wahr- 
haft ausgezeichneten Erfolge obgelegen hat. Zeichnen und 
Malen, befonders von Kriegsgeräthen, war in den Muße⸗ 
flunden Yeine Licblingäbefhäftigung; überhaupt entwicelte 
fich fon früh im ihm die Liebe für den Soldatenftand, 
in welchem die genaue pünktlihe Ordnung, der Ernſt der 
Sefhäftigung, der Anfland und die Würde ohne flitter- 
haften Prunt feinen natürlichen Neigungen auf das Ent- 
ſchiedenſte entfprachen. Außerdem mochte die Größe des 
Königs als Feldhere und die im Preußifchen Königshauſe 
herrſchende Sitte, welche alle Prinzen für den Kriegerftand 
beftimmt, ebenfalls dazu beigetragen haben, Friedrich 
Wilhelm eine lebhafte Theilnahme für einen Stand ein- 
zuflögen, den er als feinen nächſten Beruf anfah und wel: 
chem er feit feinem 7. Lebensjahre, wo er (am 29. Juli 
1777) das Fähnrichspatent erhielt, angehörte. 

Am Hofe feines Vaters, des Prinzen von Preußen, ers 
ſchien Friedrich Wilhelm felten. Theils mochte es Frie⸗ 
drich der Große nicht wünſchen, theils fand der junge 
Prinz felbft an dem geräufchvollen, pruntenden Treiben 
in dem Hofhalt feines Baters nicht den mindeften Gefallen, 
denn fon damals ſprach fich in feinem ganzen Weſen ein 
entfchiedener MWiderwille gegen eitle Ceremonien und nich⸗ 
tigen Prunt aus. 
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Unterdeß war an die Stelle des hypochondriſchen Ges 
heimeraths Benifch, der General v. Brühl Gouverneur 
des Prinzen geworden, Diefer Wechfel übte keinen ber 
deutenden Einfluß mehr auf das Gemüth und den Char 
rakier Friedrich Wilhelms. Die Güte feined Herzens, die 
Reinheit und Erhabenheit feiner Gefinnung blieben chen 
fo feſt im feinen Seele, als die flille Verſchloſſenheit, die 
feit der jarteften Kindheit feinem Weſen eigen war. Aber in 
diefems ſtillen, verſchloſſenen Herzen entwickelte fi früh⸗ 
zeitig ein ſicheres Gefuhl des Schicklichen und Wahren, 
fein Griſt veifte zu ſchneller Einficht und ſcharfer Urtheils⸗ 
#raft, fein Gedachtaiß zeigte ſchon damals jene bewunderns⸗ 
werte Stärke, von der Friedrich Wilhelm in feinem fpä- 
tern Leben vielfältige Proben gegeben hat, und der Cha. 
after des Prinzen nahm zum Crflaunen derer, die noch 
einen Knaben zu leiten glaubten, männliche Feſtigkeit und 
Energie an. »Der Prinz« fagt der oben erwähnte Schrift: 
ſteller, »foßte ſich und fein ernfles Loos, und beſchloß in 
der Ahnen Geift gerecht und milde, vorſichtig und feft zw 
leben und zu herefchen.« j 

Diefe Gefinnungen des jungen Prinen waren die Folge 
theils einer angebormen edlen Natur, theild und vornthm⸗ 
lich aber einer Hohen und wahrhaft ächten Religiofltät, die 
ſchon früg in feiner Seele fi fefigefegt hatte. Dies iſt 
eine Thatſache für deren Wahrheit das ganze Lehen Fricd- 
rich Wilhelms vollgültiges Zeugniß ablegt. Als ein in viel⸗ 
facher Beziehung höchſt intereffanted Dokument wollen wir 
unferen Leſern bei diefer Gelegenheit das Glaubensbetenntuiß 
mittheilen, welches Friedrich Wilpelm bei feiner Con⸗ 
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firmation am 4. Juli 1787 abgelegt Hat. Es lautet wört⸗ 
lich folgendermaßen: 
©lonbensbehenntnif. 

I bekenne mid vom Herzen zu derjenigen Religion, 
die ſich auf die Lehre Chriſti und feiner Apofiel gründet, 
und glaube, daß diefe Lehre aus den Schriften der Evan⸗ 
geliſten und Apoſtel hinlänglich erkannt werden kann. 

Alles, was mich ein richtiger Gebrauch der Vernunft 
von Gott und feinem Willen lehrt, das nehme ich als 
Wahrfeit an, und erkenne meine Heilige Verbindlichteit, 
mich darnach zu richten. Denn ich glaube, daß ſich das 
höchſte Weſen uns Menſchen ſowohl durch ſeine Werke 
und Einrichtungen in der Natur, als auch durch die Un⸗ 
terweifungen in der heiligen Schrift offenbaret habe. Ich 
fehe daher die fogenannte natürliche und die geoffenbarte 
Religion nicht als zwei verfchiedene und ſich widerfprechende 
Religionen an; halte ed aber für eine der dankwürdigſten 
Wohlthaten Gottes, daß er der menſchlichen Vernunft 
durch außerordentliche, und zuverläffige Belehrungen zu 
Hülfe gekommen if; denn die Erfahrung. lehrt es genug⸗ 
ſam, daß diejenigen, denen dieſe befondern Unterweifungen 
nicht zu Theil geworden, oder die diefelben verachten, ſich 
auf die traurigſte Weiſe in der Religion verisren. 

Ich erkenne es demnad für ein Glück, ein 
Chriſt zu fein, und will als ein folder Ichen 
und flerben. 

Wenn ich diefem Vorſatz getreu bleibe, ‘fo wird es mir 
nie an der erfreulichſten berzeugung von den allerrichtige 
ſten und troſtreichſten Wahrheiten fehlen, ich werde in mir 
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ſelbſt den ſtärkſten Anirich zur Tugend haben, and vom 
allem, was unrecht und böfe ift, Träftig abgehalten wer 
den; ich werde mit meinem Zuflande in der Welt auf 
eine vernünftige Weiſe zufrieden fein; ich werde zu allen 
Zeiten ein reines und gutes Gewiſſen haben, und in mei⸗ 
nen Fünftigen Wibermärtigkeiten wird es mir nie an Troft 
fehlen: dabei kaun ip dann auch auf eine ewige Glückſe⸗ 
Bigteit nach diefem Leben getroft Hoffen.‘ 

Wie ih aber Religion und Chriſtenthum— für die 
Duelle der menfhlihen Ruhe und für die befte Stüge 
der Tugend halte: fo erkenne ich es auch für die allge- 
meine Schuldigkeit aller Menſchen, Gott nach ihrem beften 
Wiſſen zu verchten, und feinem Willen gehorfam zu fein. 
Weit gefehlt, daß die Mächtigen und Glückchen in der 
Belt dazu weniger verpflichtet. fein folften; fo find fie im 
Gegentheil dazu noch mehr verbunden, als die Geringen 
und Armen. Gott iſt aller Menfchen Oberherr, Wohl⸗ 
tHäter und Richter, und diejenigen, denen er am meiſten 
Gewalt und Macht, und die meifte Gelegenheit, eine gute 
Erkenntniß zu erlangen, gegeben Hat, die müſſen auch ihm 
am dankharften und ergebenften fein. 

IH halte mich auch verpflichtet, meinen Glau⸗ 
ben als ein Chriſt jetzt und zu jeder Zeit frei- 
müthig vor den Menfhen zu bekennen. Ich werde 
nie das verleugnen oder verhehlen, was ich für meine Eher 
und für mein Gluck halte, 

IH ſchäme mid des Evangeliums nit; denn 
es iſt sine Kraft Gottes, felig zu machen alle, die 
daran glauben. \ 
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Unglauben und Aberglauben will ich als die beiden ge⸗ 
fahrlichſten Abwege von der wahren Religion forgfältig 
vermeiden. Ich will mich vor allem dem hüten, was in 
mir nach und nad einen Widerwillen des Herzens gegen 
die Wahrheiten der Meligion erzeugen und mich zu dem 
unglüdfeligen Wahne verleiten könnte, daß kein höherer 
Geſetzgeber und Feine zukünftige Vergeltung des menſchli⸗ 
den Thuns fein möchte. Ih will aber auch mit Hülfe 
einer vernünftigen Überlegung und eines treuen Gebrauchs 
der heiligen Schrift die vielfachen Berierungen des Aber- 
glaubens zu vermeiden bemüht fein; damit ich nicht die 
Frömmigkeit in ſolche Dinge fee, worin fie nicht beftcht, 
oder menfhlichen Wahn für- die Regel meines Thuns und 
Hoffens halten möge. 

Da ich aber weiß, daß Religion und Clausen ſich 
nicht befehlen und erzwingen laſſen, ſo will ich darin Je⸗ 
dermann nach feiner Einſicht und feinem Gewiſſen handeln 
laſſen. IH darf und will die Itrenden weder haffen, noch 
verfolgen, und erkenne für das einzige Mittel ihrer Zus 
rechtweifung, daß man fle durch Belehrung zu erleuchten 
und zu überzeugen fuche. Ich weiß, daß es unzähliges 
Unheil in dee Welt veranlaßt hat, daß man Hat vorſchrei⸗ 
ben wollen, was die Menſchen glauben follten; und ich er 
kenne allen Gcwiflenszwang für rine Sache, die ſowohl 
der Gerechtigkeit und Klugheit, als auch der Lehre und 
dem Berhalten Chrifti gänzlich. entgegen ift. 

Dabei aber halte ich es keineswegs für einerlei, mas 
ein Menſch in der Religion glanbt oder nicht glaubt. Es 
muß daher ein Jeder für fih mit allem Ernſte dahin 
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trachten, daß er die Wahrheit recht erkenne und feſthalte. 
Da mancher Irrthum in der Religion äußerſt ſchädlich 
fein kann, fo kann ich als ein vernünftiger Menſch nicht 
dabei gleichgültig fein, ob Gott und fein Wille von mir 
und Andern richtig erkannt werde oder nicht. 

Die Überzeugungen, die ih als ein Chriſt von Gott 
und feinen gnädigen Abfichten mit uns erlangt Habe, und 
die Gefinnungen und Vorſatze, die dadurch in mir erweckt 
worden find, will ich nun -freimüthig zu erkennen geben. 


- Ih glaube, daß von Ewigkeit her cin allmächtiger, 
allweifer und allgütiger Geiſt da geweſen, der der Schöpfer 
und Erhalter der ganzen Welt if. Diefes allerhöchſte 
Wefen erkenne ich alfo auch für meinen Schöpfer und 
Wohlthäter. Ich erkenne meine gänzliche Abhängigkeit von 
ihm, und ich bete feine Volltommenpeiten mit der tiefften 
Demuth an. 

Das unfihtbare Wefen Gottes ift allen verntinftigen 
Geſchöpfen geoffenbaret; denn Gottes Dafein und Eigen; 
ſchaſten werden aus dem Dafein und aus der bewundernd- 
würdigen und wohlthatigen Beſchaffenheit der Werke Gottes 
hinlanglich erkannt. 

Die Welt müßte entweder duch ſich ſelbſt und vom 
Ewigkeit vorhanden fein, oder ein Obngefähr muß fie in 
diefen ihren gegenwärtigen Zuſtand geſetzt Haben, ober es 
muß «in allmächtiges und verfländiges Wefen da fein, wels 
ches alles durch feinen Willen hervorgebracht und in biefe 
Ordnung gefegt hat. Ewig und durch ſich ſelbſt beftchend 
kann dieſe Welt nicht ſein, weil alle Dinge in derſelben 
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veränderlich und vergänglih find; es iſt auch wider alle 
gefunde Vernunft, zu glauben, daß fie von ohngefähr ents 
landen, da überall in derſelben eine fo bewunderungswür⸗ 
dige Ordnung und weile Abficht wahrgenommen wird; 
fotgtih muß fle von einem ewigen, allmächtigen und all⸗ 
weifen Schöpfer hernorgebracht worden fein. 
Ich kann Gott weder in feinem Weſen, noch in einer 
‚ einzigen feiner Eigenſchaften ganz ergründen. Es iſt mir 
genug, daß ich feine allgegenwärtige Macht wahrnehme 
und feine Güte empfinde, und daß ich ihn mach der troft, 
vollen Lehre Jeſu als meinen für mich forgenden und 
barmberzigen Boter verchren darf. Ich will feine Vollkom⸗ 
menheiten und feinen Willen immer richtiger zu erkennen 
fuchen; ich will bemüßt fein, ihm in feiner Weisheit, Hei⸗ 
ligkeit und Güte immer ähnlicher zu werden; ich will bie 
Kräfte, die er mir verliehen, nach feinem Willen gebrau⸗ 
hen, allen feinen Geſetzen gehorfam, für alle feine Wohl 
thaten dankbar fein, und mich allen feinen Fügungen vol 
Vertrauen unterwerfen. So till ich ihn im Geiſt und 
in der Wahrheit anbeten, wie es mich Chriſtus gelehrt hat. 
Ich ertenne den allmächtigen Schöpfer der Welt zus 
gleich für den allweiſen Regierer derſelben. Ich glaube, 
daß alle Geſchöpfe durch Bottes allgegenwärtige Macht und 
Fürforge erhalten werden, und daf alle Veränderungen und 
Begebenheiten in der Melt nicht allein nach feinem Vor⸗ 
herwiſſen, fondern auch nach feinem umveränderlichen ewi⸗ 
gen Rathſchluſſe geſchehen. 
Es findet alſo in der Welt kein bioßes Ohngefähr und 
kein blinder Zufall Matt; ſondern Gott Hat alles, das 
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Kleine, wie das Große, geordnet, und er lenkt und regiert 
alles nach feinem allerweifeften Willen, daß es zulcht zur 
Berherrlihung feiner Bolltommenheiten dienen muß. 

Auch die Sünden der Menfchen fliehen unter Goltes 
Auffiht und Regierung. Gott weiß alle böſe Gedanken, 
Anſchläge und Werke der Menfchen vorher; er ſetzt den 
Sünden auf mancherlei Weile Maaß und Ziel, und er 
leitet fie fo, daß zuleht feine Weisheit und Gerechtigkeit 
verherrlicht werden wird. 

Ich weiß fehr wohl, welche @inwürfe von den Gegnern 
der Religion gegen diefe auf alle Menfchen und alle Be⸗ 
gebenheiten ſich erſtreckende Regierung Gottes gemacht 
werben. Man ſtellt es der Majeflät Gottes als verklei⸗ 
nerlich vor, daß er alle unwichtige Begebenheiten und die 
Heinen Angelegenheiten der Menſchen feiner Aufficht und 
"| Regierung würdigen folle; man führt die mancherlei Übel, 
die fach in der Welt befinden, und die ungleiche Austhei⸗ 
tung des Guten und Bofen in den menfhlihen Schick⸗ 
falen als einen Beweisgrund an, daß Feine feſte moraliſche 
Regierung vorhanden fein Tönne. Aber alle diefe Einwen⸗ 
dungen der Unglaubigen und Zweifler Können meine über⸗ 
zeugung von Gottes allwaltender Borfehung nicht wantend 
machen. IA beſcheide mich zwar, daß mie die Abſichten 
und die Wege Gottes in vielem Stüden dunkel und uns 
erforfhlich bleiben müffen; ich fehe aber die troſtvolle Lehre 
Jeſa von einer alle Dinge leitenden göttlichen Vorſorge 
auch durch unzählige Erfahrungen beſtätigt. Ich ſehe ein, 
daß der unendliche Verſtand Gottes alle Dinge in ihren 
Wirkungen und Folgen umfaffen müffe, und daß es ver- 
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möge des genauen Zuſammerhangs in der Welt feine Re: 
gierung derfelden geben könne, ald eine ſolche, die fih auch 
auf alle einzelne Geſchöpfe und Begebenheiten erſtreckt. 
Auch erkenne ich, daß eine Welt nicht ohne alle übel fein 
Fönne, da fie aus unendlichen und eingefhräntten Ge 
ſchöpfen beftcht. Des Guten fehe ich unzählig viel mehr, 
als des Boſen, es fcheint vieles ein Hibel, was es nicht iſt, 
und viele wirkliche Übel erkenne ich ſchon jegt für Mittel 
zur Erreichung weifer und gütiger Abſichten. Ich traue 
es alfo der höchften Weisheit des Allmächtigen getroft zu, 
daß fie zuletzt alle Dinge zu ihrer Berherrlihung und zur 
Wohlfahrt des Guten hinlenten werde. Dieſes Vertrauen 
beruhigt mich auch bei der ſcheinbaren Straflofigkeit der 
Üpeltgäter und bei dem Elende, das die tugendhaften Ber- 
ehrer Gottes zuweilen bis an ihren Tod zu verfolgen pflegt. 
Da überhaupt die Einrichtung der Dinge von Gott fo ger 
macht ift, daß das Gute belohnt und das Böſe beflraft wird, 
fo erwarte ich auch, daß diefe Ordnung in allen einzelnen 
Fällen, wo nicht in dieſer Welt, doch gewiß in einem zu⸗ 
tünftigen Zuftande ftatt finden werde. 

Da ich alfo feft davon überzeugt bin, daß auch ih un- 
ter der befländigen Aufficht und Leitung Gottes fiche, fo 
erkenne ich auch meine Schuldigkeit, mich der göttlichen 
Borfehung mit dem völligften Bertrauen zu überlaffen, 
Im Glücke will ich Gott dem Geber alles Guten dankbar, 
in der Gefahr will ich getroft, in der Widerwärtigkeit will 
ich unverzagt und geduldig fein; denn mein ganzes Schie- 
fat ift in den Händen eines almächtigen und algütigen 
Bates. \ 
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Mein Semühen fol aber vornehmlich dahin gehen, daß 
ich die befondern Abfichten, die-die Vorſehung mit mir hat, 
nicht nur vor den Augen behalte, fordern fie auch nach 
meinem beſten DBermögen erfülle. Diefe Abfichten können 
feine andern fein, ald daß ich in Nachahmung der göttli⸗ 
Gen Gerechtigkeit, Weisheit und Liebe ein Befchüger und 
Wohlthäter andrer Menſchen fei, und überall, fo weit meine 
Macht reiht, Ordnung und Recht, Zufriedenheit und 
GStüdfeligfeit verbreite und befördere, denn darum hat mir 
Gott mehr Anfehn und Gewalt verlichen, als Andern. Nur 
in fo fern, als ich diefen Beruf erfülle, bin ich ein treuer 
Diener der Borfehung, und kann mich ihres Schutzes und 
ihrer Bergeltung getröften. Ich weiß zwar, daß, wenn ich 
ein ungerechter und böfer Fürft würde, ich doch ein Merk; 
zeug in der Hand Gottes bleiben würde, denn auch die 
Böfen und Menfchenfeinde müffen ihm dienen. Ich würde 
aber, wenn ich nicht in Gottes gute Abſichten einſtimmte, 
meine eigene Ehre, meine Ruhe und mein Glück zerftören, 
und eine ſchwere Verantwortung Haben. 

Ich erkenne es nach diefen Grundfägen für einen thö⸗ 
richten Unglauben, wenn ein Menfch meint, daß er ohne 
Gottes Willen und Beiftend etwas zu Stande. bringen 
werde, oder daß ihm feine Anſchläge wider Gottes Rath 
ſchluß gelingen werden. 

Ich erkenne es aber für einen eben fo thörichten Aber: 
glauben, wenn man die Ordnung verläßt, in der und Golt 
helfen und wohlthun will, und ohne Gebrauch vernünftig 
gewählter Mittel glücklich zu werden ‚gedenkt, oder wenn 
man bei böfen Unternehmungen und ungerechten Thaten 


32 


auf Gottes Schutz und Segen baut. — Weine Entfchlie- 
Kung ift demnach, in allen Dingen mit Verſtand und Übers 
legung zu handeln, und bie beften Mittel zus Ausführung 
guter Abfichten anzuwenden. Da aber mein Verſtand ein- 
gefchräntt ift, und ich ſehr leicht irren kann, fo wil ich 
in allen wichtigen Dingen den Rath weifer, erfahrener und 
guter Menfchen fuchen und benutzen. Ih will überall 
nur das unternehmen, was ich ald Recht vor Gott, und 
für meine Pflicht erkeune; und dann will ih auf Gott 
hoffen und mir alle feine Schickungen gefallen laffen. 

Da ich vollkommen einfehe, „daß die Menſchen, als 
Sünder und wegen ihrer dem Tode unterworfenen Ratur, 
einer Erlöfung und Sülfe von Gott höchſt bedürftig find, 
fo erkenne ich es auch für den ſtärkſten Beweis der Barm- 
herzigkeit und Liche Gottes, daß er und diefe Hülfe, die 
wir felbſt ung nicht ſchaffen könnten, fo gnädiglich verans 
flattet hat. . 

Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus der vom Gott vers 
ordnete Erlöfer und alleinige Heiland dee Menſchen fei. 
Ich Halte für wahr alles, was er vom fich behauptet hat, 
und wad feine Apoſtel von ihm und den Abfichten Gottes, 
die er ausführen wird, gelehrt haben. Ih verehre ihn 
nicht blos, als den von Bolt gefandten untrüglihen Leh⸗ 
ver, der durch feine Untertweifungen der menſchlichen Ver⸗ 
nunft ein Licht angezündet, und ihr die wahre Religion 
auf das zuperläffigfte befannt gemacht hat, fondern ich ers 
tenne ihn auch für den barmperzigen Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen, der fich zur 
Bergebung der Sünden in Leiden und Tod willig 
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dahin gegeben und ein ewig gültiges Opfer der 
Verſöhnung gebracht Hat. Ich bete ihn daher 
mit der dankbarſten Freude auch als meinen Hei 
land und Herren an; ich fege mein völliges Vertrauen 
auf alle feine Verfiherungen und Verheißungen; ich er- 
warte durch ihn die Begnadigung und Vergebung, deren 
ich bedarf; alle meine kindliche Zuverficht zu Gott gründet 
fich auf ihn, und feine Lehre fol die Vorſchrift meines 
Verhaltens und mein Troſt bleiben, fo lange ich lebe. 

Ih erwarte insbeſondere in dem Glauben an ihn den 
Beiſtand des Heiligen Geiftes, welchen er allen denen ver⸗ 
heißen hat, die Gott mit Aufeichtigteit darum bitten wür⸗ 
den. Ob ich gleich die außerordentlichen Gaben und Kräfte, 
die den erften Zeugen Jeſu verlichen wurden, nicht hoffen 
darf, fo kann ich mich doch mit Zuverficht aller der Hülfe, 
Leitung und Unterſtiltzung geteöften, die mir zu Meiner 
Beſſerung und Bewahrung im Guten und zur ftandhaften 
Ertragung aller Leiden, die Gott zu meiner Läuterung und 
Erziehung auf Erden gut finden wird, nöthig find. 

Das Geheimnißvolle und dunkele in der Lehre der hei⸗ 
ligen Schrift von dem Bater, dem Sohne und dem Heili- 
gen Geifte ſoll mich in meinem Vertrauen auf die Wahr⸗ 
heit des Evangeliums nicht wantend machen, Um deö 
Schweren und Unbegreiflichen willen kann ich das Ber 
ländliche und Troſtvolle nicht fahren laffen, und das 
hellere Licht der Ewigkeit wird alle Dunkelhei⸗ 
ten meiner gegenwärtigen Erkenntniß aufhellen. 
Der feſte Grund meine? Glaubens an das Evangelium 
iſt die Lehre felbft, die der Sohn Gottes verkündigt hat, 
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und die durchaus die Kennzeichen ihres göttlichen Urfprungs 
an fi trägt; die Unfhuld und Seligkeit, mit der Jeſus 
gelebt Hat, und die Ruhe und Getroftgeit, mit der er ge 
ſtorben iſt; die merkwürdige Erfüllung feiner Weiffagun- 
gen, und derer, die wir.in den Schriften des alten Tefta- 
ments antreffen; die Wunderwerke, die cr zur Beglaubis 
gung feiner Sendung von Gott verrichtet hat; feine Auf 
erſtehung von den Todten, und die Art, wie der Glaube 
an ihn in der Welt ausgebreitet worden iſt. 

Am beften aber hoffe ich befländig von der Wahrheit 
und Göttlihleit des Chriſtenthums überzeugt zu bleiben, 
wenn ich die Wirkungen des Glaubens am Jefum an mir 
ſelbſt erfahre. Diefe Wirkungen find ein Eindliches und 
feſtes Bertrauen zu der Vaterliebe und Barmherzigkeit 
Gottes; ein ruhiges und reines Gewiſſen; eine herzliche 
Luft und Neigung zu allem, was recht ift, und eine frohe 
Hoffnung einer zufünftigen ewigen Glückſeligkeii. Wenn 
ih nad meines Heilandes Anweifung den Willen 
des himmliſchen Vaters thue, fo werde ich es 
auch immer mehr inne werden, daß feine Lehre 
von Gott fei. Ich erkenne mich für verpflichtet und ich 
will es mir befländig Freude fein laffen, meinen Glauben 
an Ehriftum auch vor der Welt öffentlich zu bekennen 
Ich halte es für niedrig und fündlich, ſich des Bekennt⸗ 
niſſes der Religion zu ſchämen und aus Menfchenfurcht 
Wer Eigennutz ſich wider fein Gewiſſen Andern gleichzu⸗ 
fielen. Ich weiß aber, daß der beſte Beweis, wie die 
befte Feucht des Glaubens an den Crlöfer ein gerechter 
und feiner Lehre gemäßer Wandel fe, Es foll mein 
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redliches Bemuhen bleiben, es der Welt beftändig auf 
diefe Art zu zeigen, daß ich ein aufrichtiger Chriſt bin 
und von dem Geifte Jeſu regiert werde. 

Ich bin überzeugt, daß das Evangelium einen Jeden, 
der auf die rechte Art daran glaubt, zur Seligkeit führe. 
Ich erkenne aber auch) die hriftliche Religion für die ſtärkſte 
Stüpe eines jeden Staats und für das befle Beförderungs- 
mittel der Ruhe und Wohlfahrt der bürgerlichen Geſell⸗ 
haft; indem fle ſowohl überhaupt die Menfchen zu allem, 
was recht ift und Tugend heißt, auf das Fräftigfte ans 
treibt, als auch indbefondere Obrigfeiten und Unterthauen 
zur Erfüllung ihrer Berufspflichten auf das Heiligfte ver⸗ 
pflichtet und eine allgemeine Menfchenliche mit der wahren 
Gottesverehrung unzertrennlih verbindet, 

Der vielerlei Aberglauben, der unter den Völtern, bie 
ſich zur chrifllichen Religion bekennen, herrſchend geworden 
if, und die Ungerechtigkeiten der Verfolgungen, deren ſich 
die Chriſten ſchuldig gemacht haben, find mir nicht unbe⸗ 
kannt. Sie verringern aber nicht meine Überzeugung von 
der Göttliäjleit und Wohlthätigfeit des Chriſtenthums. 
Es iſt diefed alles die Schuld menſchlicher Irrthümer und 
Leidenfhaflen. Man Hat die Lehre Chriſti ˖ und feiner 
Boten auf mancherlei Weife verlaffen und durch mancherlei 
Zufäge verfälfcht, und daher ift aller diefer Aberglaube 
mit feinen traurigen Folgen entflanden. 

Ich fehe es daher für eine große Wohlthat der Vor⸗ 
fehung an, daß ich zu einer Zeit und in einem Lande 
geboren worden bin, da ich die Lehre Chrifti in ihrer Rei⸗ 
nigteit babe kennen gelernt. Ich unterwerfe meinen Berftand 
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und mein Gewiffen nicht den trüglichen Auoſprüchen der 
Menſchen, fondern allein Gott wud feinem Worte, und ich 
bekenne mich von ganzen Herzen zu der Lehre und der 
Freiheit der proteſtantiſchen Kirche. 

Ich weiß, daß leider auch unter den Proteſtanten zwei 
Sauptkirchenpartheien entftanden find. Ich Halte fie in 
allem Wefentlichen des chriſtlichen Glaubens für vereinigt, 
und die eine für fo gut als dieandere. Ich bekenne mich 
aber, fo lange fie noch von einander getrennt bleiben, zu 
der evangelifch-reformirten Kieche, weil ich fle mit der hei⸗ 

ligen Schrift am einftimmigften finde, und ich bin ent: 
ſchloſſen, bei derſelben zu verharren. 

Meine Hoffnung zu Gott iſt nicht auf dieſes Leben 
eingeſchränkt. Ich will auch darum an dem chriſtlichen 
Glauben feſthalten, weil durch ihn Leben und Unſterblich⸗ 
keit recht gewiß geworden ift. 

Die Überzeugung, die ich von der Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Güte meines Schöpfers habe, erweckt in mir 
zwar ſchon die Erwartung eines zußünftigen Lebens. Ich 
ſehe ein, daß es der Weisheit Gottes gemäß fei, daß 
durch das Künftige noch vollendet werde, was hier unvollkom⸗ 
men und unvollendet bleibt; ich erkenne es der Gerechtigkeit 
Gottes für gemäß, daß die Tugend, die hier leidet, künftig 
belohnt, und der Lafterhafte und der Menfchenfeind, der 
bier glücklich iſt, künftig beftraft werde; ich finde es der 
Güte Gottes gemäß, dag der Wunſch nach teinerer und 
höherer Glückſeligkeit, den er in feinen Verehrern erwedt 
hat, nicht unerfüllt bleibe. Ich darf alfo von der AlL 
macht Gotted-erwarten, was ich feiner Weisheit und 
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Güte fo angemeffen finde. Aber diefe meine Erwartung 
wird durch die Lehre Jeſu von allen Zweifeln befreit und 
auf die troftvolle Weiſe beflätigt. _ Denn diefe Lehre ver 
figert mich nicht allein, dag Gott einen andern Zuftand 
des Dafeind für die Menfchen beftimmt Habe, fondern fie 
unterrichtet mich auch noch näher von den gnädigen Ab⸗ 
fihten Gottes. Als ein Chriſt weiß und glaube ich, daß 
Gott duch Jeſum Chriftum alle Menfchen von den Todten 
wieder auferwedten werde; ich glaube, daß der Erlöſer der 
Menſchen auch ihr zulünftiger Richter fein, und einem 
Jeden ohne Anfehen der Perfon mit der genaueften Un- 
partpeilichkeit vergelten werde nach feinen Werten; ich 
glaube, daß die Frommen und Tugendhaften zu einer unver 
gänglichen himmliſchen Glückſeligkeit gelangen, die Gottloſen 
and Lafterhaften aber die verdienten Strafen leiden werden. 

Im diefem meinem Glauben will ih mich üben, ein 
unverletztes Gewiffen zu haben. Ich fehe mein gegenwär- 
tiged Lehen als einen Stand der Erziehung und Bor 
übung an, und da ich einmal Rechenſchaft ablegen muß 
von allem meinem Thun, fo will ich mich vor aller Mrt 
der Ungerechtigkeit und der Sünde auf das forgfältigfte 
hüten. Ich will meine große Beſtimmung als ein zur 
Unfterbfichkeit Berufener, vor Augen behalten und das 
Lafter nicht allein als eine wahre Erniedrigung nnd Schande, 
fondern auch als etwas, das mir auch noch nad) dem Tode 
Schaden und ‚Elend bringt, meiden. Dagegen will ih 
meine Seele immer mehr zu verebein bemüht fein, und 
vie Tugend auch dann üben, wenn fle mir in diefer Weit 
nachtheilig fein follte. So werde ich unter- allen Umſtän⸗ 

















38 


"den meines Lebens einen flandhuften Sinn und Hoffnung 
zu Gott behalten, und der Tod wird auch einft flir mich 
ein Übergang zu einem weit vollfommneren und glüdfe: 
ligeren Zuftande fein. 

So fee ich demnach das Weſen der chriſtlichen Re 
ligion in einem folhen Glauben an Gett und an Jefum 
Epriftum, durch welchen unſer Herz wahrhaſtig gebeſſert 
und wir zur gewiſſenhaften Erfüllung aller unſerer Pflich⸗ 
ten angetrieben werden. 

Ich erkenne die Nothwendigkeit einer wahren Bekeh⸗ 
tung und Ablaſſung vom Böſen für alle, die an der 
Gnade Gottes und den Wohlthaten der Erlöfung Chriſti 
Antheil zu haben wünſchen. Nicht weniger bin ich übers 
zeugt von der Nothwendigkeit und einer treuen Erfüllung 
aller meiner Pflichten, im Gehorfam gegen Gottes Gebote. 
Für den Hauptinhalt des göttlichen Gefeges erkenne ich 
nach der Lehre Jeſu eine aufrichtige Liebe zu Gott und 
eine aufrichtige Menfhenliche. u 

Meine Liebe zu Gott muß fih in feeudiger Anbetung 
| feiner Größe und Güte, in tindlihem Gehorſam gegen alle 
feine Geſetze, in gewiffenhaftem dankbarem Gebrauch aller 
feiner Wohlthaten, in Unterwerfung unter alle feine Fils 
gungen, und in einem feſten Vertrauen auf feine Weid- 
heit, Wahrhaftigkeit und Güte beweiſen. 

Die Liche des Nächften bin ich ſchuldig, dadurch zu 
beweifen, daß ich nicht allein Niemand in der Welt auf 
irgend eine Art beleidige und kränke, mich gegen Niemand 
ungerecht, Hart und unverföhnlich beweiſe; fondern gegen 
Jedermann redlich, freundlich, fanftmüthig und dienſtferlig 
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fei, mein gegebened Wort heilig halte, einem Jeden fo 

viel Gutes erweife, als id) nur irgend Tann, und auch 

meinen Feinden und Beleidigern von Herzen vergebe. 

Eine fichere Regel des gottgefäligen Verhaltens. habe 
ic) in meinem eignen Gnwiffen, und diefer will ih fol 
gen; wie ich wünfche, dag Andere fi gegen mic, betra- 
gen, fo will ich mich auch gegen fle betragen, und nie 
will ich mir erlauben, was ich an Andern verdammen muß. 

Ich erkenne mich für verbunden, vorzüglich diejenigen 
Pflichten als cin Chriſt auszuüben, die ih nach dem be 
fondern Stande und Berufe, den mir die Vorfchung an 
gewiefen, zu erfüllen habe. Ich.muß alfo vor Anderm gez 
recht, freigebig, großmilthig und gütig fein. Ich. maß für 
die Wohlfahrt anderer forgen, und mich in allen Eigen 
ſchaſten und Handlungen ats ein Vorbild der Tugend zeigen. 

Ich erkenne es daher für. heilige Pflicht, die ich gegen 
mich felbft zu beobachten habe: daß ih nach nüglicher 
Kenntniß firebe, daß ich mich der Mäßigkeit und Ordnung 
in allen Stücden befleißige, daß ich meine "Leidenfchaften 
beherrſche, und das allgemeine Beſte höher achte, ald mei⸗ 
nen eignen. Borthrik. - 

Diefes alles wird allerdings feine befondern großen 
Schwierigkeiten haben; denn ich bin den Berfuchungen der 
großen Welt, der Gewalt der Sinnlichkeit und dem Be⸗ 
truge der Schweichler mehr ald Andere ausgeſchl. 

Es wird mir. demohngeachtet mit: Gottes Hülfe mögs 
lich fein, daß ich als ein Chriſt mich werhalte und die Tus 
gend übe, wenn ih Golt wor Augen und im Herzen bes 
hate; wenn ich über mich ſelbſt wache; wenn ich auf mein 
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Gewiſſen Achtung gebe; wenn ich den vertrauten Umgang 
mit laſterhaften Menſchen meide und täglih mein 
Herz im Gebet zu Gott erhebe und ihn um den 
Beiſtand feiner Gnade anflehe. 

Zu beten bekenne ich nicht nur für meine Pflicht und 
meine Ehre, fondern auch für ein nothwendiges Sülfs⸗ 
mittel zur Bewahrung und Vermehrung guter Gefinungen. 

Ich bekenne mich aber auch zu der Pflicht, den öf⸗ 
fentlihen Gottesdienft in Ehren zu halten und mit An- 
dacht daran Theil zu nehmen. Es ift mein Vorfag, auch 
diefe Pflicht zu meiner eigenen Erbauung und zur Er⸗ 
bauung Anderer fleißig zu beobachten. 

IH chre die Weisheit meines Erlöfers, daß er feinen 
Jüngeren nit eine Menge von gottesdienfllichen Gebräu⸗ 
hen geboten hat. Defto theurer find mir die beiden von 
ihm ausdrücklich verordneten heiligen Handlungen. Sie 
find mie rührende Denkmäler der Liche Gottes und der 
Wohlthaten der Erlöfung durch Chriftum, und Fräftige Er- 
weckungsmittel zu einem chriſtlichen Sinn und Leben. Die 
Abficht, in welcher Jeſus das Heilige Abendmahl eingefept 
bat, fol mir bei einem jedesmaligen Gebrauche deſſelben 
‚vor Augen fein; ich will es mit dem dankbarſten Anden 
ten an feine Liebe, und mit den aufeichtigften Borfägen 
der Befferung feieen, und dabei zugleich ein freudiges Be⸗ 
kenniniß meines Glaubens ablegen. So foll mir auch die 
Erinnerung an meinen Taufbund eine befländige Erweckung 
fein, alem fündlichen Wefen von ganzem Herzen abzufa- 
gen, und mit reinem Gewiffen und reinem Herzen vor 
Gott zu leben, damit ich mich auch zu jeder Zeit des Be⸗ 
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wuß tſeins, ein wahrer Chriſt zu fein, erfreuen könne. — 
Diefes ift mein auftichtiges Glaubensbekenntniß das ich 
hier wor Gott mit herzlichen Dank, daß er mich zur 
Erkenntniß feines Willens hat kommen laſſen, ablege. 
Ich bin feft entfchloffen, bei diefem Glauben zu verharren 
bis an mein Ende. Ich erkenne diefe Treue gegen die 
ertannte Wahrheit nicht blos für meine heilige Pflicht, 
fondern auch für den allein fichern Weg zu meiner wah⸗ 
ven Wohlfahrt. Denn wenn ich den Orundfägen und Lehren 
der Religion, zu der ich mich bekannt habe, gewiſſen⸗ 
haft folge, fo werde ich in mir felbft Ruhe und Zufrie- 
denheit haben, und von Bott, meinem bimmlifchen Vater, 
nie verlaffen werden; ich werde eim gerechter, weifer, mens 
ſchenfreundlicher Furſt fein, und von den Menſchen nicht 
blos gefürchtet, fondern von Herzen geehrt und geliebt 
werden. Mein größter Gewinn aber wird darin beftchen, 
daß ich der ewigen Glüdfeligkeit in dem Reiche meines 
Herrn und Bellands Jeſu Chriſti tHeilhaftig werde. 

Ich will alfo ein Chriſt fein und bleiben, und ich bin 
zu dem Ende hier eeſchienen, diefes vor Gott und vor 
dieſer Berfommelung feierlich zu verſprechen. Ich bin das 
her bereit, mein Taufgelübde zu erneuern und zu beflätigen: 

Ich beftätige und befräftige mein Taufgelühde; ich fage 
allem ungötilihen Wefen, aller Lafterhaftigkeit und Sünde 
auf ewig ab; und gelobe es bier vor Bott und vor 
diefen Zeugen, daß ich meinen Glauben freimüthig vor 
den Menfchen bekennen, und ald ein wahrer Chrift Ichen 
und flerben will; wozu mie Gott den Beiftand feines hei⸗ 
tigen Geiſtes verleihen wolle! Amen.« 
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Gewiſſen Achtung gebe; wenn ich den vertrauten Umgang 

mit laſterhaften Menſchen meide und täglich mein 

Herz im Gebet zu Gott erhebe und ihn um den 

Beiftand feiner Gnade anflehe. 

Zu beten bekenne ich nicht nur für meine Pflicht und 
meine Ehre, fondern auch für ein nothwendiges Sülfs⸗ 
mittel zur Bewahrung und Vermehrung guter Gefinungen, 

Ich bekenne mich aber auch zu der Pflicht, den äfe 
fentlichen Gottesdienft in Ehren zu halten und mit An⸗ 
dacht daran Theil zu nehmen. Es ift mein Vorſatz, auch 
diefe Pflicht zu meiner eigenen Erbauung und zur Er⸗ 
bauung Anderer fleißig zu beobachten. 

Ih ehre die Weisheit meines Erlöfers, daß er feinen 
Jüngern nicht eine Menge von gottesdienſtlichen Gebräu⸗ 
hen geboten hat. Defto theurer find mic die beiden von 
ihm ausdrücklich verordneten heiligen Handlungen. Sie 
find mir rührende Denkmäler der Liche Gottes und der 
Wohlthaten der Erlöfung durch Chriſtum, und kräftige Er⸗ 
weckungomittel zu einem chriſtlichen Sinn und Leben. Die 
Abficht, in welcher Jeſus das Heilige Abendmahl eingefeht 
bat, fol mir bei einem jedesmaligen Gebrauche deffelben 
vor Augen fein; ich will es mit dem dankbarften Anden, 
ten an feine Liebe, und mit den aufrichtigften Borfägen 
der Beſſerung feiern, amd dabei zugleih ein freudiges Be⸗ 
tenniniß meines Glaubens ablegen. So foll mir auch die 
Erinnerung an meinen Taufbund eine beftändige Erweckung 
fein, allem fündlichen Wefen von ganzem Herzen abzuſa⸗ 
gen, und mit reinem Gewiffen und reinem Herzen vor 
Gott zuleben, damit ich mich auch) zu jeder Zeit des Be⸗ 













































4 


wuß tſeins, ein wahrer Chrift zu fein, erfreuen könne. — 
Diefes ift mein aufrichtiges Glaubensbekenntnißz das ich 
hier vor Gott mit Herzlichen Dank, daß er mich zur 
Crkenntnig feines Willens hat kommen laſſen, ablege. 
Ic bin feft entfhloffen, bei dieſem Glauben zu verharren 
bis an mein Ende. Ich erkenne diefe Treue gegen die 
erkannte Wahrheit nicht blos für meine heilige Pflicht, 
fordern auch für den allein fichern Weg zu meiner wah⸗ 
ven Wohlfahrt. Denn wenn ich den Grundfägen und Lehren 
der Religion, zu der ich mich bekannt Habe, gewiſſen⸗ 
haft folge, fo werde ich in mir felbft Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit haben, und von Bott, meinem himmliſchen Vater, 
nie verlaffen werben; ich werde ein gerechter, weifer, mens 
ſchenfreundlicher Furſt fein, und von den Menſchen nicht 
blos gefürchtet, fondern von Herzen geehrt und gelicht 
werden. Mein größter Gewinn aber wird darin beftchen, 
daß ich der ewigen Gluckſeligkeit in dem Reiche meines 
Heren und Hellands Jeſu Chriſti theilhaftig werde, 

IH will alfo ein Chriſt fein und bleiben, und ich bin 
zu dem Ende bier eeſchienen, diefed vor Gott und nor 
dieſer Berfammelung feierlich zu verſprechen. Ich bin das 
ber bereit, mein Taufgelübde zu erneuern und zu beflätigen: 

Ich deftätige und befräftige mein Taufgelübde; ich fage 
allem ungöttlihen Wefen, aller Lafterhaftigkeit und Sünde 
auf ewig ab; und gelobe es bier vor Gott und vor 
diefen Zeugen, daß ih meinen Glauben freimüthig vor 
den Menfchen bekennen, und ald ein wahrer Chriſt Ichen 
und flerben will; wozu mir Gott den- Beiftand feines hei 
ligen Geiſtes verleihen wolle! Amen.« 
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- Wir glauben, und den Dank der geneigten Lefer für 
die Mittheilung biefer wahrhaft koſtbaren und authentifchen 
Urkunde verdient zu haben. Denn wenn einerfeits die in 
diefem Glaubensbekenntniſſe ausgeſprochenen Grundfäge im 
böchflen Maaße unfere Achtung und Bewunderung in An 
ſpruch nehmen dürfen, fo drücken andrerfeits darin fich die 
eigenthümlichen Gefinnungen des Kronprinzen, feine edle 
Dentungsweife, ja man kann fügen fein Charakter, fo deut⸗ 
lich und ſcharf aus, daß dadurch dieſes an fi werthvolle 
Dokument. noch einen beſonderen und höheren Werth 
erhält... Auf den Hier ausgefprocdhenen Grundfigen ruht 
in hohem Maaße der Ausdrud der Wahrheit, der Natür⸗ 
lichteit und der Überzeugung. Da ift kein hohles Wort, 
feine buntgeſchmückte innerlich todte Phrafe, keine Schein- 
heifigteit, fein Spielen mit überfhwenglichen religiöfen Ge⸗ 
füplen, keine beuchlerifche Zerknirfchung, nichts von allem 
dem, fondern lautere, reine Wahrheit, deren Gepräge fo 
kräftig und klar ift, daß man fie in jeder Zeile, in jedem 
Worte erkennt. Das ganze liegt vor und wie der frei⸗ 
willige fromme Erguß eines ächt religiöfen Gemüthes, dem 
ein verfländiger, gebildeter und aufgeklärter Geift die Weihe 
der Menſchlichteit gegeben hat. Nachſt diefer vernünftig- 
gläubigen Hingebung an die Hauptichrfäge der Religion 
aber finden wir in dem mitgetheilien Glaubensbekenntuniß 
eine warme, rührende Pietät, die ſich zu den ſchönſten 
Grundfägen reinmenſchlicher Tugend und Moral mit jener 
tiefen Innigteit bekennt, die das ficherfie Wahrzeichen einer 
feſtgewurzelten Überzeugung if. Es ift ein Fürft, der 
Erbe einer Königstrone, der hier der Tugend Treue ſchwört, 
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und mas und fo mächtig ergreift, iſt, daß wir den Königs: 
ſohn Hier nicht nur zur Furſtentugend, fondern auch zur 
Burgertugend mit aufrichtiger Gefinnung fich bekennen fehen. 

Das Herrlichſte und Größte aber ift, daß wir und 
nicht ſcheuen dürfen, dieſes Glaubensbekenntniß, das der 
fichzehnjägrige Kronprinz abgelegt hat, der Welt mitzu⸗ 
thrilen, nachdem Friedrich Wilhelm im feinem fiebzig⸗ 
ften Jahre von der Welt gefchieden if. Wahrlich, es iſt 
tein geringer Ruhm, von einem Könige fagen zu können, 
daß er während eined langen Lebens, während einer faſt 
50jährigen Herrfchaft, ein folches Tugendgelübde mit un- 
erſchütterlicher Irene gehalten Hat! 


Wir nehmen nun den Faden der Gefchichte wieder auf. 

Der Tod Friedrichs des Großen und die Thron: 
beftcigung des bisherigen Prinzen von Preußen, als 
Friedrich Wilgelm IL, änderte in den Lebensverhältniſſen 
des jungen Prinzen, der jegt den Titel Kronprinz an- 
nahm, im Ganzen wenig, obwohl er bei diefer Veranlaſſung 
feinen bisherigen Aufenthaltsort wechfeln mußte. Bis zu 
feinem achten Lebensjahre nämlich hatte der Prinz ſich faft 
ununterbrochen in Potsdam aufgehalten, hierauf befand 
er fi während des einjährigen (Baieriſchen Erbfolge) 
Krieges zu Berlin, (Sommer 1778— 79), kehrte aber 
nach Beendigung. deffelben nach Potsdam zurüd, und ver- 
tauſchte diefen Ort erft jegt wieder bei der Thronbeſtei⸗ 
gung feines Vaters mit Berlin. 

Die wichtige Umgeftaltung des Hoflebens, wo geräufch 


volle und prächtige Feſte der früheren Stille folgten, welche 
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der Königliche Heldengreis um fich hatte herrſchen laſſen, 
übte indeß nur wenig Eiufluß auf die Lebensweiſe des 
Kronprinzen und noch viel weniger auf feine Neigungen. 
Der Widerwillen, den ſchon der Knabe gegen alle ſchim⸗ 
mernde Repräfentationsformen empfunden hatte, blieb auch 
dem Jünglinge eigen. Mitten im Geräuſch des Hofes 
Ichte ex geräuſchlos und ſtill, dem’ Glanz prunkender Sof⸗ 
Feſte gegenüber einfach und ſchlicht; er fühlte fih am 
glüclichften in dem traulichen Zirkel einiger Auserwählten, 
die feine Gefinnungen teilten, fein Herz verflanden und 
den würdevollen Ernft des jugendlichen Prinzen, defien 
Bruſt mitten in dem forglofen Leichtfinn der Gegenwart 
von gewaltigen Ahnungen erfüllt fchien, nach feiner vollen 
Bedeutung würdigten. Einige Schriftfteller Haben behaup⸗ 
tet, die Abneigung Friedrich Wilhelms gegen lautes 
Feflgeräufh, Prunk und fhimmernde Repräfentation fei 
einzig die Folge der Verſchüchterung geweſen, welche fich 
feines Gemüths durch den Zwang bemächtigt Habe, den ein 
mürrifher und grämlicher Erzieher ihm auferlegte. Allein 
man bat irriger Weiſe den Ernſt für fhüchterne Bes 
fangenheit gehalten, man hat geglaubt, daß das Ge⸗ 
müth, welches fih nicht nach außen kehren wollte, um 
nicht verlegt zu werden, fih aus Schüchternheit vers 
fehließe. Diefer Irrthum war um fo leichter und natürs 
licher, je ſchwerer es if, den Ernſt und die gemuthvolle 
Verſchloſſenheit eines Knaben, die fih fat immer nur 
durch Zurückgezogenheit und Stille äußert, von ſcheuer 
Blodigkeit zu unterfcheiten. Nur ein tieferes Cindringen 
in die eigenthümliche Natur des Prinzen, nur ein forgfäl- 
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tigered und theilnehmenderes Beobachten feiner Neigungen 
und ihrer Üußerungen, kurz ein richtiger und unbefan. 
generer Urtheilsblich, als ee der Umgebung des jungen 
Prinzen möglich war, hätte den angedeuteten Irthum ver- 
bilten können, einen Irrthum, den in fhäterer Zeit die 
oberflächliche Beobachtung zu befeitigen im Stande war. 
Jener Ernſt war keineswegs die Folge einer, für die Na- 
tur des Prinzen allerdings ungerigneten Grziehung, ſon⸗ 
dern angeborene" natürliche Neigung, die um fo weniger 
Bewunderung erregen durfte, als andere Beiſpiele ders 
ſelben in dem erlauchten Gefchlechte dee Sohenzollern durch⸗ 
and nicht zur Seltenheit gehören. Wir finden in dem 
Charakter des Kronprinzen die edelſten Bamilien-Züge feines |" 
erlauchten Geſchlechts wieder; ein eigenthümliches Gepräge 
aber gab feinem Charakter in den jüngern Jahren ein 
dartes, leicht verleßbares Gemith, für deffen Weichheit ein 
fÄnniger Ernft das Gegengewicht bildete, ein Ernfl, der, 
wie gefogt, der Seele des Prinzen angeboren tar, dem 
aber äußere ungünſtige Eindrücke den Anſchein von Be⸗ 
fongenpeit und Beſchloſſenheit verlichen. In fpäteren 
Jahren geſtaltete fich diefe Gemüthsweichheit zu einer Fülle 
der reinſten und erhabenften Empfindungen, zu einer wahr- 
haft edlen Menſchenliebe und zu einem hohen Reichthum 
von Güte und Wohlwollen. Der Ernſt des Knaben aber 
verwandelte fi in den Ernſt des Mannes, dem, außer 
der angeborenen Neigung, das Hare Bewußtſein der Hohen 
und heiligen Berufspflihten zum Grunde lag. Einen 
wahrhaft tiefen und ſcharfen Blick Hat der geiftreiche 
Mirabean in die Seele des Nronprinzen geworfen 
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und wir theilen deshalb die Schilderung mit, die diefer . 
Schriftſteller in einem feiner Werke von ihm entwirft: 

»Der Kronprinze ſchreibt Mirabeau, »verdient ſchon 
jest (1786) in hohem Grade, dag man ihn beobachtet, 
nicht blos, weil fein Großoheim, Friedrich der Große, 
fein Horoskop in den Worten geftellt Hat: 

»Der wird mich wieder von vorn anfangen,« 
fondern weil Alles in ihm Charakter ankündigt; ſchön, aber 
nicht grade befonderd einnehmend; ohne Gewandtheit, aber 
von vielfagender Phyflognomie; ohne Tunche, aber wahr; 
von Allem will er das Warum wiffen, nur vernünftige 
Antworten befriedigen in. Streng und feft bis zur Un- 
biegfomteit und doch warmen und feinen Gefühlen nicht 
verſchloſſen, weiß er fchon Hochzufchägen und zu verachten. 
Seine Verehrung für den großen Friedrich grenzt an Ver⸗ 
götterung und cr äußert fie laut. Vielleicht reift diefer 
junge Mann einft zu großen Beſtimmungen heran und 
ſollte einft eine Springfeder irgend einer großen und merk⸗ 
würdigen Revolution ſich in ihm entwiceln, fo werden 
diejenigen, welche in die Zukunft zu blicken verftchen, fi 
nicht darüber wundern.« 

Diefes find prophetiſche Worte, deren Wahrheit eine 
Zeit vol gewaltiger Ereigniſſe zu bethätigen berufen war. 
Weniger farbenreich, aber doch nicht minder wahr ift 
dad Bild, weldes mit wenigen, treffenden Zügen ein 
vaterländifcher Schriftfteler von dem Kronprinzen in fpäs 
derer Zeit entwirft. 
»Friedrih Wilpelm,« fagt Heinrich Bardeleben,“ 
In dem Bude: Friedrich Wilhelms mud fein Bolf. ©. 85. 
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Hatte in der Bluthe der Jugend die edle," königlicht Ges 
ſtalt feines Vaters, den Ernft Friedrichs des Großen, 
die firengen Sitten Frie drich Wilhelms I und den 
mannhaften Sinn des großen Kurfürften. Abneigung ger. 
gen das Ausländifche und ein tiefes in fich gekehrtes Herz 
charakterifiren ihm unter feinen Ahnen.» Diefe Schilde 
rung wäre vollftändig, wenn fie noch feiner wahren Fröm⸗ 
migfeit, feiner heiligen Begeiſterung für den künftigen ho⸗ 
ben Beruf, feiner unerfhütterlichen Beharrlichkeit und des 
glügenden Vorſatzes, Alles für die Beglückung des Volkes 
zu thun, deffen Herrſcher er zu werden beſtimmt war, Er⸗ 
wähnung gethan hätte. | 
Wir find zu innig von dem Gefühl der Verehrung für 
den großen König durchdrungen, deffen Leben wir befchreis 
ben, als dag wir es nicht für einen Berrath gegen uns 
ſelbſt halten follten, wenn wie im Stande wären, unfere 
Gefühle zu verleugnen. Wir Haben bereits oben erklärt, 
auf weichen Standpunkt wie uns bei der Darftellung der 
Lebensgefchichte des eben geflorbenen herrlichen Könige 
geftellt haben. Wir wollen jedoch nicht, daß der Lefer 
unferem Cnthuflasmus und den Cingebungen unferer 
Liebe unbedingten Glauben ſchenkt. Wir leben in der 
Zeit Friedrih Wilhelm III, und. fein großartiges, 
unvergleichliches, ſegenvolles Wirken als König liegt in 
Taufend und aber Taufend Thatfachen vor uns, die kaum 
die Bosheit entfielen, die Blindheit kaum leugnen 
kann. Aber auch das Lob, das wir dem Königlichen 
Jünglinge ertheilen, fol ohne Beweis nicht anerkannt 
werden. Man fol dem, was unfrer Liebe und Verehrung 
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fogt, nicht glauben, ohne das Zeugniß ſolcher Schriftftelter, 
deren bämifhe Berkleinerungsfucht und deren Rüdfichtöles 
figteit, zu der micht felten felbft Hang zur Berläumdung 
fich geſellt, fie gewiß über den Verdacht der Partheilichteit 
erheben. 5 

Der Berfaffer der »Charakteriſtit Frie drich Wil 
helms III ꝛc, ein Franzoſe, ſagt vom ihm: »der damas 
lige Kronprinz Hatte treffliche Naturgaben und bad befle 
Herz und befaß Verſtand genug eine gegebene Idee ganz 
zu fügen. — — Seine Offenherzigkeit, Ehrlichteit, Bie⸗ 
derteit und Berzensgüte erwarben ihm die Liche und Ach 
tung Aller, die ihn umgaben. Da er nur das Gute wollte 
und das Lafter verabſcheute, fo hing er fich gern an ſolche 
Perſonen, von welchen er glaubte, daß fie fo dut dachten, 
wie er.« 

So ſpricht ein Mann, der es ſich zum Beruf gemacht 
zu haben ſcheint, alle Schwächen des Hofes und der Re- 
gierung Friedrich Wilhelms IT nit nur mit den 
grellſten Farben zu malen, fondern auch noch über das 
Gebiet der Wahrheit hinaus Dinge zu fagen, deren bloße 
Wahrſcheinlichkeit auf Koſten des Vorhandenen erkauft 
werden mußte. Bon allen auch den fchonungslofeften 
Schriftſtellern jener Zeit, wagt es doch Fein Einziger den 
Charakter des Kronprinzen anzutaften und der Werth eines 
Prinzen kann nicht gering fein, den zu tadeln die Bosheit 
fich ſcheut, weil fie verzweiflen muß, Glauben zu finden. 


— 








Der Kronpr,inz. 
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Drittes Kapitel. 
Per kleine Pienft. 


Wir Haben bereits oben im Vorbeigehen erwähnt, daß 
Friedrich Wilhelm, nach der im Preußifchen Königs: 
hauſe üblichen Sitte, ſchon früh dem Soldatenflande ein 
verleiht wurde, indem Friedrich der Große ihn im 
Tin Lebensjahre (am 29. Juni 1777) zum Fuhnrich im 
erften Bataillon Garde (Leib-Garde-Batalllm) ernannte. 
Sieben Jahre fpäter (am Aten Novbr. 1784) ward der 
Prinz Seconde⸗Litutcnant. Einige Wochen nah Fried- 
richs des Großen Tode befürderte Friedrich Wil⸗ 
beim II duch ein Patent vom Tien Sepibr. 1786 den 
Kronpringen zum Staabs⸗Kapitain. 

Durch feinen erften militairifhen Gouverneur, den Ge⸗ 
neral Badhof, in den Kriegs-Wiſſenſchaften unterrichtet, 
übte Friedrich Wilhelm den praktiſchen Theil der 
Kriegskunſt, namentlich den fogenannten Heinen Dienft, 
bei demjenigen Truppentheil, bei welchem er die Stelle 
eines Offlciers bekleidete. 

General v. Scheel, Commandeur des Garderegiments, 
welchem der junge Prinz aggregirt war, wird als einer der 
ſtrengſten und härteſten Officiere in der Ausübung des 
Heinen Dienftes gefchildert. Solchergeſtalt fügte es fich, 
daß Friedsih Wilhelm, deffen gefühlvolle Seele einer 
fo zarten und rückfichtsvollen Behandlung beburft Hätte, 
durch Alles, was er im praktiſchen Militär⸗Leben erblickte, 








* 














52 


eben fo tief verlegt werden mußte, als er es durch die 
hypochondriſche Despotie in dem Unterrichtszimmer feines 
Gouverneurs Benifch geworden war. General Scheel 
handhabte die Disciplin mit einer am Grauſamkeit gräns 
zenden Strenge, und es ift natürlich, daß die ihm unters 
gebenen Offleiere und Unterofficiere im Sinne ihres Vor⸗ 
gefehten handelten. Der lange Friede, den der einjährige 
Krieg faſt nur zum Schein unterbrochen hatte, hatte, wie ſtets, 
eine firengere Beachtung des Heinen Dienfles zur Folge, 
und der zunehmende Ernſt, des großen Königs bei mehr 
vorrückendem Greifenalter, gab überdies denjenigen Offi- 
cieren, deren Natur zu einer mehr als gewöhnlichen Strenge 
im Dienfte binneigte, hinreichende Beranlaffung, ihren 
foldatifhen Eifer, welchem die Gelegenheit fehlte, fih auf 
dem Schlashtfelde kund zu geben, auf dem Exercierplatze 
unter der Form einer rückſichtsloſen Härte geltend zu ma- 
Gen. Friedrich Wilhelm Hatte daher in feinen jüngeren 
Jahren Gelegenheit genug, diefe für ihn gewiß ſchmerzliche 
Wahrnehmung zu machen, und es ift nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß ſchon damals bei dem Anbli dee unerträglichen 


Plackereien und der entwürdigenden Behandlung, denen der |- 


gemeine Soldat preiögegeben war, in der menſchenfreund⸗ 
lichen und wohlwollenden Seele des jungen Prinzen fich 
der Entfchluß feſtſetzte, flott eines Heeres meift erfaufter, 
gepeinigter und mißachteter Söldlinge, eine Yemee freier 
Kämpfer zu fhaffen, deren Lebensprinzip Ehre und Das 
terlandöliche fein, und denen anzugehören als eine Chre 
betrachtet werden ſollte. 

Am 28, März 1790 ſchied der Kronprin vom Leibgarde⸗ 
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Bataillon aus, indem er, zum Obriſten ernannt, Chef da 
Regiments »Prinz von Preußen« wurde, welches nun da 
Namen »Regiment Kronprinz« erhielt. Cinige Jahre fpätd 
avancirte der Kronprinz, und zwar im Rheiniſchen Feld 
zuge, gleich nach der Einnahme von Frankfurt am Main 
zum General-Mojor und erhielt das Kommando über ein 
Brigade, während er jedoch gleiqueiig Chef feines Regk 
ments blieb. 

Der Umſtand, dag Friedrich Wilhelm vor feiner 
Thronbeſteigung Feine höhere Militair-EHarge, als die eines 
General⸗Majors bekleidete, Hat zu einer hübſchen Anekdote 
Veranlaſſung gegeben, die wir unfern Leſern bei diefer Gr- 
legenheit mittheilen wollen, obwohl fie eigentlich in eine 
frätere Zeit füllt, 

As Friedrih Wilhelm nämlich (don König war, 
wurde ihm ein, von einem Landmanne an ihn gerichtetes 
Schreiben vorgelragen, das mit den Worten anfing:- 

»Bnädigfter Herr König: Ew. Excellenzl ⸗ 
Bei Borlefung diefes Präditats, das bekanntlich im Mi- 
Kitairftande nur dem Generat- Sieutenant zuſteht, rief der 
König lachend: 
Warum nicht gar! Bin niemals Excellenz geweſen le 
Doch wir nehmen den Faden der Geſchichte wieder auf. 

Der Kronprinz nahm an den gewöhnlichen militärifchen 
Übungen fortwährend mit vielem Eifer Theil und beglet- 
tete nicht minder den König, feinen Vater, auf den jähr⸗ 
lichen militairiſchen Infpertions-Reifen nach den Provinzen. 
Sein filled ernſtes Weſen Tief ihm nicht leicht auf eine 
auffallende Weiſe in die Öffentlichkeit treten, doch gab er 
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auch ſchon damals, wenn cd auf eine unſcheinbare ynd 
prunklofe Art geſchehen konnte, nicht felten Proben feiner 
außerordentlihen Herzensgüte. 

Bon folhen Charakterzügen find freilich nur wenige 
dem Andenten aufbewahrt worden, eben weil der Kronprinz 
nichts von dem, was er that, für den Schein berechnete, 
und ed vieleicht fogar unterließ, wenn er muthmaßen konnte, 
daß er beobachtet werde. Um fo toftbarer find und einige, 
an fid nicht eben wichtige Thatſachen, welche durch einen 
glüclichen Zufal der Vergeſſenheit entriffen worden find, 
und die wir unferen Lefern mitzutgeilen nicht verfehlen 
wollen. Das Lebensbild eines Menfchen kann nicht wahrer 
und treffender gezeichnet und nicht deutlicher der Erkenntniß 
vorgeführt werden, ald wenn man nachweift, wie in dem 
Charakter, wie er ſich im Alter darftellte, nichts Gezwun⸗ 
genes, Gekünfteltes oder Angelerntes vorhanden war, fon 
dern wie fih Alles naturgemäß aus den Keimen entwik⸗ 
telte, die fi in der jugendlichen Seele offenbarten. 

Im Jahre 1791 begleitete der Kronprinz den König 
zur Revüe nach Stargard, und ſtieg wie gewöhnlich im 
ehemaligen Jüterbogkſchen Garten vor dem Wallthore ab. 
Eines Tages legte er fich nach aufgehobener Mittagstafel 
ind Fenſter und fah, wie ein Heiner Knabe lange Zeit 
eifeig etwas ſuchte, was er wahrſcheinlich verloren hatte, 
und endlich bitterlich zu weinen anfing. » Was fehlt die, 
mein Sopn?« fragte hierauf der Kronprinz vol Mitleiden 
den Knaben. »Ick hebbe mien Med verloren,« erwiederte 
dieſer. Der Kronprinz gab fich vergebliche Mühe, von 
dem Knaben berauszubringen, was »ein Metze fei, bis endlich 
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der Hauswirth, der nebſt dem Kammerdiener in der Baus: 
tgüre ſtand und dem Geſpräch zuhörte, dem Kronprinzen 
erklärte, daß von einem Meſſer die Rede fei. Sogleich 
befahl der Kronprinz dem Kammerdiener, dem Knaben 
nicht nur einiged Geld zu geben, fondern auch dafür zu 
forgen, daß derfelbe ein eben ſolches Meffer dafür kaufe, | | 
ald er verloren Habe, damit cr zu Haufe vor Strafe fiher 
fe. — Ein anderes Mal bot ein Meines mit Kuchen 
handelndes Mädchen dem jungen Kronprinzen, der ohne 
alle äußere Zeichen feiner hohen Würde im Garten fpa- 
zieren ging, ihre Waare zum Kauf an. freundlich er⸗ 
tundigte fih der Kronprinz nach ihren Familienverhält⸗ 
niffen und fragte namentlich, wieviel fie wohl täglich ver⸗ 
diene. »Zwet Geofchen, lieber Herr!« antwortete das 
Mädchen, Da nahm der Kronprinz ein Stückchen Kus 
hen, warf dem Mädchen zwei Thaler in den Korb und 
eilte raſch davon, fih dem Dante der Hocherſtaunten zu 
entziehen. 

In diefen unſcheinbaren Thatſachen fpricht fich doch 
ebenfalls jener Verein von Herzensgüte und ruhigem Ernſt 
and, die die Hauptzüge in dem Charakter Friedrich Wil⸗ 
helms ausmachen. Ein Anderer würde vielleicht reichere 
Geſchenke gegeben haben, und dies wäre ohne Zweifel ein 
Zeichen von Freigebigkeit geweſen; in dem aber, was der 
Kronprinz that, ſprach fi eine höhere Tugend aus: wahre, 
herzliche Thrilnahme, und mit derfelben zugleich jene Bes 
ſonnenheit, die das zweckmäßigſte Mittel zur Hülfe genaw 
abwägt. Daher wird diefe ſcheinbar geringfügige Anekdote 
bedeutſam, wenn wie fle zum Vergleichspunkt für die Hand⸗ 
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lungsweife Friedrich Wilhelms wählen, nachdem der⸗ 
ſelbe auf dem Thron zu ähnlichen Thaten mehr Gele⸗ 
genheit und Mittel hatte. 


Don aller Theilnahme an den Regierungs-Gefchäften 
auch im reiferen Jünglingsalter ausgefchloffen, fuhr Frie d⸗ 
rich Wilhelm fort, nach wie vor, ſtill und eingezogen zu 
leben; fein Umgang blieb auf feine Brüder und die Per⸗ 
fonen feiner nächften Umgebung eingefchränkt und feine Un⸗ 
terhaltung beftand, wie früher, in militäriſchen Übungen und in 
den Studien feiner Lieblings⸗Wiſſenſchaſten. So blich es bis 
zum Jahre 1792, wo der Feldzug am Rhein begann, 
dem der König nebft feinen Söhnen, dem Kronprinzen 
und dem Prinzen Ludwig, ſowie dem Prinzen Louis Fer⸗ 
dinand, felber beiwohnte. 

Der innige Zufommenhang, in welchem die Begeben⸗ 
heiten, die fich jegt zu entwickeln anfingen, mit der Zeit 
ſtehen, in welcher Frie drich Wilhelm dem Dritten 
eine Hauptrolle vom Schiefal zugetheilt war, laſſen es 
als zweckmäßig erfcheinen, dem Lefer hier einen gedrängten 
UÜberblick der damaligen Ereigniffe und der daraus hervor 
gegangenen Zuftände zu gewähren. 

In Frankreich Hatte die Revolution bereits jene furcht⸗ 
bare Höhe erreicht, welche nicht nur die Fürften mit Be⸗ 
forgnig, fondern überhaupt jeden vernüftigen Menſchen 
von reinem Urtheil mit Mbfchen und Entſetzen erfüllen 
mußte. Nicht nur gegen die befichende Ordnung der 
Dinge und gegen die Geſetze, ſondern auch gegen die Perſon 
des Königs von Frankreich waren Gewaltthätigkeiten verübt 
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worden. Außerdem hatte die Nationals Berfammlung die 
Rechte mehrer deutſchen Reichsfürften empfindlich gekränkt, 
die deshalb ihre Befchwerden beim Deutſchen Kaifer vor 
beachten, dem bie Pflicht oblag, die Reichsfürſten zu be⸗ 
fügen. In diefen Umftänden lag für alle Fürften, ins⸗ 
befondere aber für den Kaifer Hinreichender Grund, fi 
dem fortſchreitenden Verderben in Frankreich entgegenzus 
ſtemmen. Cine große Anzahl Franzoſen war ausgewandert, 
unter ihnen die Brũder des Königs, die Grafen von 
Provence (nachmals Ludwig XVIE) und von Artois 
Cnachmald Karl X), ferner der Prinz Eonde, defien Sohn, 
der Herzog von Bourbon, und deſſen Sohn, der Herzog 
von Enghien. Diefe Emigranten haben fiher viel dazu 
beigetragen, den Entſchluß der Fürften in Bezug auf Frank 
reich zu verwirklichen. 

Im Auguft 1791 Hatten der Kalfer Leopold II und 
König Friedrih Wilpelm IT eine Zufammenkunft zu 
Pilnig, woſelbſt fie theils einige ſtreitige Sausangelegen⸗ 
heiten ausglichen, theils ein gemeinſchaflliches Verhalten 
gegen Frankreich verabredeten, durch welches die Rechte 
des Königs von Frankreich mit dem Wohle der Franzoſen 
in Einklang gebracht werden follte. In Folge diefer vor⸗ 
läufigen Berabredungen kam am 7ten Fedrnar 1792 rin 
ſormliches Deſenſiv⸗Bundniß zwifchen Preußen und Öftreih 
zu Stande, in welchem beide Mächte fi gegenfeitig ihre 
Beflgungen garantirten und zur gemeinfchaftlichen Verthei⸗ 
digung im alle eines Angriffs, fo wie zur Aufrechthals 
tung der Unverletzbarkeit des Deutfchen Reiche und feiner 
Berfaffung fih verpflichteten. — Als nun die Nationale 
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Verſammlung am 20. April 1792 an König Franz von 
Ungarn und Böhmen (Nachfolger des am 1. März geſtor⸗ 
benen Kaiferd Leopold) den Krieg erklärte, ftellte Preußen, 
der übernommenen Berpflihtung gemäß, ein Sülfsheer 
von beinahe 50,000 Mann. 

Während diefe verbündete Armee, über die der Herzog 
von Braunſchweig den Oberbefehl erhalten hatte, fi bei 
Koblenz zufommenzog, unternahm der König in Beglei- 
tung des Kronprinzen eine Reife nach Anſpach und Bai- 
reuth, welche Länder er; in Folge eines mit dem letzten 
tinderlofen Markgrafen von Anſpach-Baireuth am 2ten 
Octbr. 1791 abgefchloffenen Bertrages, feit dem Beginn 
des Jahres 1792 mit dem Königreich vereinigt hatte. 
Am 9. Juli trat der König die Reife, von Potsdam aus, 
an, nachdem einige Stunden vorher der Kronprinz bereits 
abgegangen war. Friedrich Wilhelm IT wurde auf 
diefer Reiſe allenthalben mit den größten Ehrenbezeugun⸗ 
gen aufgenommen; in den Städten, welche er paffixte, 
‚wurden die Glocken geläutet und Kanonen gelöft; Bürgers 
Deputationen und zierlich geſchmückte Mädchen mit Ges 
dichten und Blumenkranzen empfingen den Monarchen an 
den Stadtgrenzen und Thoren und an vielen Orten waren 
Ehrenpforten erbaut. 

Der Kronprinz, feinen Neigungen getreu, fuchte öfters, 
wenn es anging, diefen Ehrenbezeugungen für feine Perfon 
auszuweichen. ‚In Erfurt wurde der König vom dem 
Eoadjutor mit eitier Abtheilung Suſaren an der Grenze 
empfangen und bis zum Gafthofe zum »Römifchen Kaifer« 
begleitet. Bier flieg der König aus, um fih umzukleiden, 
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während welcher Zeit drei Staats: Karoffen vorgefahren 
waren, um den König nebft den Prinzen nah der Statts 
halterei zu bringen. Der König flieg ein; als man fi 
aber nah dem Kronprinzen umfah, erfuhr man, daß diefer 
fich zu Fuß durch das Vol gefehlichen habe und bereits 
auf der StattHalterei angelangt fei.* 

Am 13. Juli traf der König zu Anſpach ein, verweilte 
dafelbft bis zum 18. und ging dann über Würzburg nach 
Mainz, wo er mit dem Kaifer Franz und der Kalferin 
(am19.) zufammentraf. , Nach mehren Feſtlichkeiten, unter 
anderem einem glänzenden Ball, vom dem Kurfürften vers 
anftaltet und von dem Kronprinzen und der Kaiferin er- 
öffnet, begab ſich der König am 21. nach Koblenz, wofelbft 
die Memee unterdeffen das Lager bei Rübenach bezo⸗ 
gen hatte, 


Viertes Kapitel. 
Per Feldzug am Rhein, 


Dem Keonprinzen follte num zum erſten Male die Ge- 
legenheit gegeben werden, den Soldatenſtand von feiner 
ernften Seite kennen zu lernen. Von dem feurigften Muthe, 
dem Erbtheil der Hohenzollern, befeclt, theilte cr ohne 
Zweifel die Hohen Erwartungen, die man von diefem Kriege 
um fo mehr hegte, als man die Thaten des Großen 
Friedrichs in die Wagſchale der Hoffnungen legte, und 
ald die Emigranten» Säupter verfichert hatten, daß die 
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-| Franzöfifchen Linientruppen fi mit den Verbündeten ver- 
einigen würden. 

Die erften Erfolge fchienen die gehegten Erwartungen 
zu rechtfertigen. Die Preußiſche Armee rückte Ende Juli 
aus dem Lager zu Rübenach bei Koblenz aus, und bereits 
am 11. Auguft führte die Avantgarde unter dem Prinzen 
von Hohenlohe einen glüdlihen Sturm auf das feſte 
Schloß und Städtchen Sierk aus. Uuter leichten Ges 
fechten immer weiter vorrüdend, ward am 20. Auguft die 
Einſchlichung der Feſtung Longwy durch die Verbinder 
ten bewirkt und die Webergabe durch Bombardement am 
2öften erzwungen. Acht Tage fpäter wurde Verdün bes 
ſchoſſen und ebenfalls raſch durch Kapitulation eingenom- 
men (2. Septbr.). Die Verbündeten gingen Hierauf über 
die Mans, die Öftreicher fchlugen die Franzoſen unter 
Zudner bei la croix au bois und einige Tage fhäter 
fiegten auch die Preußen über fie bei Orandpre (dem 
16. Septbr.). 

Bis dahin war das Glück entſchieden auf der Seite 
der Berbündeten gewefen und beftärkte ihre Hoffnung, 
durch die Champagne in rafchem Zuge auf Paris loszu⸗ 
gehn und die von dem Herzog von Braunſchweig in feiner 
Proffamation ausgeſprochene Drohung gegen diejenigen 
Franzofen, welche ſich Gewaltthätigkeiten gegen Ludwig XVI 
erlauben würden, Zu verwirklichen. Vielleicht wäre dies 
in der That gefchehen, wenn der Serzog von Braunſchweig 
die Gelegenheit zu einer entſcheidenden Schlacht nicht un- 
benugt hätte vorübergehen laffen. Am 20. Septbr. flan- 
den fih nämlich die’ fendlichen Heere (die Franzoſen unter 
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Kellermann) auf den Höhen von Balımy und la Lune 
gegenüber. Beide Armeen eröffneten eine zwar lebhafte 
aber fruchtloſe Kanomade, die den ganzen Tag über dauerte; 
ſchon aber war die Preußifche Avantgarde zum Angriff 
gerüftet, ald der Herzog von Braunſchweig den beſtimmten 
Entſchluß faßte, die Schlacht zu vermeiden, 

Daß die Schlacht, wenn fie von den Berbündeten 
getwonmen worben wäre, Diefen den Weg nach Paris ges 
öffnet und fo vieleicht der Revolution und ihren Gräulen 
ein Ende gemacht haben würde, darüber find alle Stimmen 
einig. Keinesweges aber darüber, ob für die Verbündeten 
hohe Wahrſcheinlichkeit zum Siege vorhanden geisefen fei, 
oder nicht, und ob demnach der Herzog von Braunſchweig 
wohl daran gethan habe, der Schlacht aus dem Wege zu 
gehen. 

War der verbündeten Armee der Weg zum weiteren 
Borrüden hierdurch nur fürs Erſte verfperet, fo zeigten 
fich anderſeits auch gleichzeitig dringende Urſachen zum 
Rüdzuge, Der erwartete Ühergang der feindlichen Truppen 
hatte nicht flattgefunden, obgleich in Paris der National: 
Konvent an die Stelle der Rational-Berfommlung getselen 
war und die Königswürde abgefehafft hatte. Nachſtdem 
hatte die verbündete Armee mit den größten Schwierig 
keiten wegen des Zerraind, das durch einen ununterbro⸗ 
denen Regen faſt grundlos geworden war, zu kämpfen 
gehabt, die Ernäfrung der Truppen war nur mit der 
größten Mühe zu bewerkſtelligen, das Getreide war ſchlecht 
und verderben, das Trinkwaſſer kalthaltig, und endlich 
hatte ſich im Folge dieſer Umſtände in der Preußifchen 
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Armee cine Höchft gefährliche Nuhr eingefunden, welche 
furchtbare Berherrungen anrichtete. 

Bei diefer Lage der Dinge ward ber Rückzug befchloffen 
und diefer mußte, da die verbündete Armee flarke Abthei⸗ 
lungen nach den Niederlanden und Deutſchland, wo un- 
terdeß die Franzoſen unter Küftine eingebrochen waren, 
zu detafchiren genöthigt war, bis über die Mans ausge 
dehnt, auch die Feſtungen Longwy und Berdün deö- 
halb wieder geräumt werden. — AS die Preuß. Armee 
am 24. Octbr. bei Luxemburg wieder anlangte, zählte fie 
nur kaum noch die Hälfte ihres früheren Beflandes. In 
der erften Hälfte des November erreichte die Armee wieder 
ihre frühere Stellungen am Rhein. Der ganze Rüdzug 
der Armee ging mit der gehörigen Vorfiht und in der 
größten Ordnung von Etatten und wurde von der feind⸗ 
lichen Armee nirgend geftört. 

Unterdeß war ſchon Anfangs September die Befagung 
des Oſtreichiſchen BSauptmagazins zu Speier durch den 
nothivendigen Abmarſch des Generals Erbach fo geſchwächt 
worden, daß eine Abtheilung der franzöſiſchen Rheinarmee 
unter Küftine, Speier am 30. Septbr. einnahm, worauf 
auch Mainz am 20. Octhr. von dem altersfchwachen Gou⸗ 
verneur, dem Oſtreichiſchen General v. Gymrich, ohne 
Schwerdtſtreich übergeben wurde, Zwei Tage ſpater öffnete 
Frankfurt am Main ohne Widerſtand den Franzoſen die 
Thore, and demfelben Beifpiele folgte die nur von einer 
Invaliden⸗Abtheilung befehte Heine Bergfeſtung Konigſtein. 

Nachdem die Preußiſche Armee ſich in ihren Kanton⸗ 
nirungen dieſſeits des Rheins erholt hatte, die Ruhr ver⸗ 
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ſchwunden und das Heer duch neue Truppen verflärkt 
war, fegten fih die Verbündeten (Ende November) wieder 
in Bewegung, um das rechte Rheinufer vom Feinde zu 
ſaubern. Bei den zum Vorrücken getroffenen Dispofltionen 
ward dem Kronprinzen das Kommando der Referve über⸗ 
geben... Die Avantgarde unter bem Preußifchen General 
Kalkreuth erfchien am 28. Novbr. vor Frankfurt a. M, 
da aber die Mufforderung zur Übergabe von dem Franzö- 
Men Kommandanten, General van Helden, zurüdge 
wiefen ward, fo ließ König Friedrich Wilhelm IT die 
Stadt am 2. December mit Sturm nehmen, während er 
ſelbſt mit der Avantgarde den Frauzoſen, welche der Stadt 
zu Bülfe kommen wollten, entgegenrückte und fi hierbei 
dem Teuer in dem Maafe ausfepte, dag der in feiner 
Nähe haltende. General Eben einen Squß in die Schul⸗ 
ter erhielt. 

Mit diefer Erftürmung von Frankfurt am Main trifft 
ein höchſt entfcheidender Wendepunkt in dem Lchen des 
Kronprinzen zufommen. Bier nämlich iſt ed, wo Friedrich 
Wilhelm, mitten im Waffengetümmel, feine zukünſtige Ge⸗ 
wmahlin, die Prinzeffin Luiſe von Mecklenburg⸗Strelitz 
kennen lernte, jene Fuͤrſtin, die bald das höchſte Glüd 
feines Lebens ausmachen follte, jene Fürfin, die die hohe 
Liebe ihrer engelreinen Seele zwifchen ihren Königlichen 
Gemahl und das Volk theilte, defien Stolz es war, fie 
feine Königin zu nennen, jene Furſtin endlich, Die, des 
fhönften Glüuckes würdig, dach von bitteren Leiden heim- 
gefucht, dar einen frühen Zub der Erde enteifen und | 
noch Heute gelicht und beweint, die Mutter derjenigen | | 
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wurde, die das Glück, den Stolz und die Hoffnung uns 
ſeres Baterlandes ausmachen. 

Der Erbprinz von Meklenburg⸗ Strelitz (Bruder des 
regierenden Herzogs) befand fd) zu jener Zeit mit feinen bei 
den Töchtern, den Prinzeffinnen Lu iſe und Karoline, zu 
Darmfladt. Der Kronprinz und Prinz Ludwig, welche 
beide das fchöne Schweftern-Paar jetzt kennen lernten, fühl- 
ten fi fogleih von den hohen Borzügen der reizenden 
Fürflinnen auf das Lchhaftefte ergriffen. Cs ift bekannt, 
daß die Heirath des Kronprinzen nicht aus Rückfichten 
politifcher Convenienz hervorgegangen, fondern das Er⸗ 
gebmiß freie Wahl und aufrichtiger Herzendneigung ger 
wefen if. Diefe Wahl war in jeder Beziehung eine fo 
überaus gluckliche, daß der König feinen Augenblid Ans 
fand nahm, fie gut zu heißen. Die in Betreff der fürft- 
lichen Doppelheitath des Kronprinzen mit der Prin 
zeſſin Souiſe und ded Prinzen Ludwig mit der Prinz 
zeſſin Karoline Friederike angetnüpften Anterhand, 
lungen fühsten fo raſch zum Ziele, daß ſchon in wenigen 
Monaten (am 24. April 1798 zu Darmſtadt), die Verlo⸗ 
bung beider Paare Staat Hatte. Es iſt gewiß als ein 
ſehr Hohes Gluck zu betrachten, daß dem Kronprinzen 
die freie Wahl ſeiner Gattin geſtattet wurde, und daß er 
dei dieſer Wahl keine andere Ruͤckſichten zw Rathe ziehen 
durfte, als das reine, geſunde Urtheil feines hellen Geis 
ſtes und die Neigungen feiner erhabenen Seele. Die 
ganze Perfönlichteit des Kronpeinzen war von der Art, daß 
eine erzwungene Heirath ihn in feiner innerſten Natur ver 
letzt haben würde, Wir Ale wiſſen nur zu gut, weld un⸗ 
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beſchreibliches Glück Friedrih Wilhelm an der Seite 
der Gattin feiner Wahl gefunden hat, als daß irgend Je⸗ 
mand zweifeln Eonnte, daß eine Konvenlenz⸗ Heirath das 
wahre Lebend-Unglüd Friedrich Wilhelms ausgemacht 
haben würde. Jener Hohe Reichthum von Wohlwollen und 
Herzensgüte, die in dee Seele Friedrich Wilhelms DIT 
lebten, fo wie die Reinheit und Lanterkeit feiner Gefühle 
äußerten fich während feines ganzen Lebens auch befonders 
in der ummandelbaren Treue und Anhanglichteit an die⸗ 
jenigen Perfonen, die er einmal feiner Liebe und Freund⸗ 
ſchaſt werth gefunden Hat. Sein ganzes Leben bezeugt 
die Wahrheit dieſer Behauptung. Doch koönnen wir nicht 
ambin, bei diefer Gelegenheit noch ein befondered Zeugniß 
in einem Briefe anzuführen, den Frie drich Wilhelm 
noch als Kronprinz im Jahre 1794, da er, während feines 
Aufenthalts bei der Armee in Polen, den Tod feines ehe⸗ 
maligen Gouverneurs, des Majors v. Schack erfuhr, 
eigenhändig on die Wittwe des letzteren ſchrieb. 

»Hat jemals* — fo lautet der Brief — eine Nach⸗ 
richt mich tief erſchuttert, fo war ed, bei Gott, die von 
dem Tode meines würdigen, vortrefflichen und unvergeß⸗ 
lichen Freundes. Sie können daher gewiß überzengt fein, 
daß ich an Ihrem Schmerz den innigften Antheil nehme. 
Ich weiß nur zu gut, daß der Verluſt, welchen ich erleide, 
unerfeglich ift, denn nie fand ich einen Mann, der mit 
ihm zu vergleichen wäre, der fo viele vortreffliche Eigen 
ſchaſten des Geiſtes und Herzens in fich vereinigt hätte, 


* Das Original iſt franzoſiſch 
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als der, welcher und nun entriffen ift. Er ſelber ift nicht 
mehr zu beflagen, er hat feine irdifche Laufbahn vollendet 
und nimmt das füße Sewußtfein mit fih hinüber, ohne 
Wandel und im wahren Einn des Wortes als ein voll- 
tommen rechtſchaffener Mann gehandelt zu Haben, und 
Gott wird ihn für das Gute, was er that, und für das 
tadellofe Leben, welches er geführt Hat, gewiß reichlich ber 
lohnen. Nur wir find zu beklagen; denn für den großen 
Nupen, den er hätte ftiften können, ift er der Welt leider 
viel zu früh enteiffen worden. Ich hoffe, Sie werden 
von der Aufrichtigkeit meiner Berfiherungen überzeugt 
fein, und mir verzeihen, wenn meine Feder zu ſchwach iſt, 
alles das auszudrüden, was mein Herz bei diefem Ber- 
luſte empfindet. Ich weiß, Sie kennen meine Gefinnun- 
gen zu gut, um einen Augenbli hieran zu zweifeln. 

Was die Papiere des Verſtorbenen betrifft, fo glaube 
ich, daß fich viele darunter befinden, welche zum Theil das 
Militär betreffen, auch mehre andre, die ich ihm zum Auf⸗ 
bewahren anvertraut hatte, und die ich wohl zu gelegener 
Zeit zurückzuerhalten wünſchte. Jetzt iſt das Alles in gu⸗ 
ten Händen, und ich behalte mie vor, bei meiner Rück⸗ 
kunſt mit Ihnen darüber zu fprechen. — Erhalten Sie 
mir Ihr Andenken und Ihre Freundſchaft, und fein Sie 
von der wahren Hochachtung überzeugt 1. 

Im Lager bei Opalin vor Warfchau d. 15. Juli 1794. 

Friedrich Wilhelm.« 

Dieſer aus dem Herzen fließende Brief läßt einen tie⸗ 
fen Blick in die reine gefühlvolle Seele Frie drich Wil⸗ 
helms tun. Wie allen Menfchen, welche felber einer 
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eblen und treuen Freundſchaft und Liche würdig find, 
waren diefe ſchönen Empfindungen für das Herz Friedrich 
Wilpelms ein Brdürfnif. Ein glückliches Geſchick Hat | 
ihm, auch da er noch Kronprinz war, in den Perfonen 
feiner nächften Umgebung ſolche zugeführt, die feiner er⸗ 
habnen Freundſchaft würdig waren, und confequent in dies 
fer Gunſt Hat ihm das Schickſal auch in der Gemahlin 
feiner Liebe die edelfte und Herrlichfte der Frauen, die 
treueſte und zärtlihfte Gefährtin und in ihr das höchſte 
Gluck feines Lebens zugeführt, um fo mehr, als jene herr⸗ 
liche Fürftin den heiligen Beruf der Königin chen fo volls 
kommen erfüllte, als den der Gattin, indem fie des Könige 
Liebe zu feinem Volke mit ihm tpeilte und dafür an der 
beißen Liebe des treuen Volkes zu feinem guten König 
ihren vollen Antheil wieder erhielt. 

"Wir kehren num zur Gefchichte des Rheiniſchen Feld⸗ 
zuges zurück. Nach der Einnahme von Frankfurt räum⸗ 
ten die Franzoſen unter Küſtine das rechte Rheinufer 
mit Ausnahme von Hochheim, Koſtheim und Kaſſel. Wäh- 
rend nun ein Theil der Verbündeten Kantonnirungen bes 
309, bewirkte das Korps des Erbprinzen von Hohenlohe, 
bei welchen der Kronprinz wicberum bie Reſerve komman⸗ 
dirte, die Vertreibung der Franzoſen aus Hochheim und 
die Blokade der Bergfeſtung Konigſtein, deren Leitung 
ebenfalls dem Kronprinzen übertragen wurde, fo wie die 
Einſchließung von Kaffel, (Anfangs Januar), worauf die 
ganze Armee wegen ber vorgerüdten Jahreszeit Winter 
quartiere bezog. Der König, die Prinzen und der Herzog 

von Braunſchweig nahmen ihren Aufenthalt zu Frankfurt, 
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wo wir den Kronprinzen öfterd an der Seite feines Bru⸗ 
ders, des Prinzen Ludwig, inmitten einer fröhlichen Ge⸗ 
ſelligteit finden, indem er theild felber Feſtlichkeiten ver⸗ 
anftaltete, theils die von dem angefehenen Kaufmanns⸗Fa⸗ 
milien veranftalteten befuchte und ſtets durch fein ernſt⸗ 
freundliches, herablaffendes Benehmen alle diejenigen er⸗ 
freute, die in feine Nähe kamen. Bon Zeit zu Zeit mach⸗ 
ten die Prinzen auch Ausflüge nah den benachbarten 
Fürftlichen Höfen, und wir dürfen wohl vorausfehen, daß 
Darmſtadt nicht zu den am feltenften befuchten Orten ger 
hört habe. — j 

Nach einer kurzen Raſt begannen die Kriegsoperalionen 
wieder, fo bald die Jahreszeit es nur erlaubte. Bereits 
in den lebten Tagen des März fing die Preuß. Armee 
an, dem Rhein bei Bacharach zu überfchreiten. Der näphfte 
Zweit war bie Wicdereinnahme von Mainz; allein es fehlte 
fo gänzlich an dem nöthigen Belagerungsgeſchütz, daß 
daffelbe erſt mit großen Koſten und Zeitvetluſt aus Wefel 
und Magdeburg Herbeigefchafft und aus Holland und von 
Würzburg geliehen werden mußte. Unterdeß hatte Die 
Armee beim Vortücken von Zeit zu Zeit meht oder mine 
der wichtige Gefechte zu beftchen, die auch dem Prinzen 
Gelegenheit verfehafften, ftetd neue Proben ihres Selden⸗ 
muths zu geben. Bei Rhein» Türkheim geiff der Prinz 
Ludwig (Sohn ded Königs) an der Spige von 3 Schwad- 
sonen, und unterftüßt von einer Batterie, eine Abtheilung 
der franzöflfchen Armee mit folder Seftigkeit an, daß ihm 
900 Sefangene, 6 Fahnen, 3 Kanonen und eine Kriegs 
Koffe in die Hände fielen und der König den Prinzen 
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fofert zum Obriflen ernannte (80. März 93), Mitten 
in diefem Kriegegetümmel und gleichfem beim Donner der 
Schlachttanonen vollzog ber König die Verlobung der 
Prinzen zu Darmflgdt am 24. April und ging bereits 
am 26, wieder in das Hauptquartier ab. Zwei Tage 
fpäter finden mie auch den Kronpeingen wieder auf dem 
Kambſplate. Der ftanzofiſchen Beſadung von Mainz war 
es nönlich gelungen durch die Nachläffigteit einer Schilde 
wache bei einem Ausfall aus Mainz mehre Preuß. Kar 
monen zu vernageln. Diefer Vorfall beftimmte den, Grafen 
Kaltreuth cin Detachement nach Ginsheim übergufegen, 
und zu gleicher Zeit ließ der Kronprinz cine andere 
Abtheilung nach Oppenheim rüden. Am 3. Mai leitete 
den Kronprinz einen ſtürmiſchen Angriff gegen das Dorf 
Koſtheim und die hinter demſelben befindlichen Schanzen. 
Die letzteren wurden von dem Regiment Borch geflürms, 
bei deffen erſtem Bataillon fi der Kronprinz befand, 
während der König felbft hei dem zweiten verweilte und 
auch bier wieder dem Kampf fo in ber Nähe beiwohnte, 
daß eine Kanonenkugel dicht an ihm vorbeiſlog. Der 
Keonpeinz zeigte bei dieſer Gelegenheit, wie überhaupt in 
dem ganzen Feldzuge, den höchſten perſonlichen Muth, ei: 

nen richtigen SHE und eine unermüdliche Beharrlichkeit. 
Wie Higig der Kampf bei Koſtheim geweſen, geht daraus 
hervor, daß allein das. Regiment Borch, an deſſen Spike 
ſich der Kronpring eben befand, an Todten und Verwun⸗ 


deten nahe an 150 zäflte, worunter mehre Offiziere; aud) | | 


verlieh der. König dem Grenadier- Bataillon wegen der bewieſe⸗ 
nen außerorbentlichen Bravour ein Gefhenkvon 1000 Thalern. 
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Wie die Verlobung der Prinzen ſelbſt mitten in dies 
Kompfgetümmel fiel, fo fehen wir in Bezug auf die Prin⸗ 
ven faſt beftändig Züge zärtlicher Empfindungen mit denen 
eines unerſchrockenen Heldenmuths, fo wie Scenen eines 
fügen Gluckes mit blutigen Schlachten und drohenden Ge⸗ 
fahren wechfeln. Faſt unmittelhar vom dem Koſtheimer 
Kampfplatze eilte der Kronprinz nach Darmfladt, wo er 
um 12. Mat eintrof. Einige Wochen fäter (30 Mai), 
ſehen wir den Prinzen Ludwig in der höchſten Gefahr, 
von den Feinden, in Folge eines gelungenen Überfalls, in 
dem Hauptquartier zu Marienborn nebſt dem Grafen 
Kalkreuth aufgehoben zu werden. Nur durch feinen Muth 
und feine ungewöhnliche Geiſtesgegenwart entging der 
Prinz der Gefangenfhaft, indem er beim erften Schuß 
fi an die Spitze vom drei in der Nähe befindlichen Kom⸗ 
pagnien ftelite und, bald darauf non Kavallerie unterftüht, 
den Feind zurücſchlug 

Wir Haben fchon oben erwähnt, daß das zur Belage⸗ 
rung von Mainz nöthige Gefhüg erft mit vieler Mühe 
herbeigeſchafft werden mußte; dies war die Urſache, daß 
die regelmäßige Belagerung Bid zur Mitte Juni ſich ver⸗ 
zoögerte; feit diefem Zeitpuntte aber wurden die nöthigen 
Arbeiten mit vielem Eifer betrichen. Bei der Belagerung 
von Mainz hat fich befonderd Prinz Louis Ferdinand 
durch wahrhaften Heldenmuth ausgezeichnet; in der Nacht 
vom 6. Juli erftürmte und fehleifte er an der Spige von 
drei. Sataillonen, die vom Feinde Hinter Zahlbach aufge: 
worfenen Berfhanzungen, und in der Nacht zum 17. er⸗ 
„| oberte er wiederum eine vorgefhobene Feldfchanze, indem 
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er dieſelbe mit einem Bataillon in der Fronte angriff, 
während fein Gouverneur, Kapitain Bülow die linke, 
Major Pfuhl aber die rechte Flanke turnirte. Der Prinz 
war der Erſte auf der Schanze. Ein Franzoſe flug in 
folcher Nahe auf ihn an, daß der Schuß dem Prinzen 
das Geficht verbrannte, die Kugel aber hart an feinem 
Kopf vorbeiging. Einige Minuten drauf ward der Prinz 
duch eine Kartätſchen⸗Kugel in die Lende verwundet, 
flieg aber nach raſch angelegtem Verbande wieder zu Pferde 
und blieb noch 4 Stunden an der Spige feiner Bataillone, 
bis Mies beendet war. Der heldenmüthige Prinz wurde 
von dem König fofort zum Generalmajor ernannt, und 
hieß fi fodann zu Waſſer nah Mannheim bringen, um 
dort feine Wiederherſtellung abzuwarten.” (Bis zum Laſten 
September). \ 


"Bir können nicht umhin, bei biefer Gelegenheit noch einige 
anbre Züge von dem ächten Hohengollerngeift des Prinzen Louis Fers 
din aud mitzuthellen. Der Hauptmann Braig und ber Lieutenant 
Bio wurben (am 14. Juli) mit 80 Mann fommandirt, eine vors 
geſchobene Reboute fortzunehmen. Bei ihrer Annäherung warf fih 
der Felnd in dem verbeckten Weg, der mit 600 Branzofen befegt war. 
Trop ber Ueberzahl griffen die Preußen an und verjagten nach 8ftün⸗ 
digem Gefecht den Felud. Als währenh des Kampfes den Preußen bie 
Runitiom zu fehlen anfing, füllte Beinz Louis Ferdinand Hut 
und Taſchen mit Patronen unb teilte fle felbft unter die Mannfchaft 
ans. — Auf dem Rücmarfche, nad) beendetem Kampfe, fah ber Prinz 
einen bieffürten Ocftreicher auf dem Kampfplag in dem Bereich der 
feindlichen Kanonen. Der Brinz zeigte Ihn feiner Mannſchaft und 
tief: „Wer rettet den Unglücklichen?“ da ſich aber nicht gleich Ies 
mand bereit fand, ging der Prinz felbft zurüd, ladete den Verwunde⸗ 
ten unter bem feindlichen Kanonenfeuer auf feinen Rücken und brachte 
{5n fo In vie eroberte Reboute, wo er ihn verbinden Ließ. (Berl. Zei⸗ 
tung 1793 Nr. 91). 
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Nach einer mehrmonatlichen Belagerung, die den Ver⸗ 
bündeten an Todten und Verwundeten 120 Offiziere und 
2600 Mann gekoftet Hatte, ergab fi die Feſtung Mainz 
am 22. Juli. Der König war num entfchloffen weiter 
gegen die Saar vorzudringen und Saarlouis zw belagern, 
allein die zu diefen Operationen nöthige Zuftimmung des 
Wiener Hofes ließ fo lange vergeblich auf fi warten, 
daß der König, um die Zeit wicht ganz zw verlieren, die 
Armee unterdeß eine Stellung einnehmen ließ, welche die 

"Ausführung jenes Planes vorbereitete. Zu diefem Ende 
rückte die Armee in vier Abtheilungen vor; der General 
Kalkreuth ſtellte fich bei Neuficchen auf (13. Aug.), das 
Korps des Prinzen von Hohenlohe bezog ein Lager bei 
Homburg, der Herzog von Braunſchweig führte feine Abs 
theilung bis HuftersHöhe bei Pirmafenz-(16. Aug.) 
und der König rückte mit einer Abteilung nach Edenkoben 
vor. Nachdem die Preußen in einzelnen Gefechten ver⸗ 
ſchiedene Vortheile erlangt hatten, verfuchte der Feind am 
14. September einen Überfall, wurde aber in Folge der 
vom Herzog von Braunſchweig fofort getroffenen Dispo: 
fitionen gänzlich geflogen und ihm ein Verluſt von 20 
Kanonen und 4000 Mann an Orfangenen und Verwun⸗ 
deten beigebracht. (Schlacht bei Pirmafeny). Der Kron⸗ 
prinz und Prinz Ludwig, welche einen Tag vor der Schlacht 
bei der Armee wieder eingetroffen waren, gaben namentlich 
in diefee Schlacht vielfältige Beweiſe von Kuhnheit und 
Geiſtesgegenwart. 

unterdeß herrſchte unter den verblindeten Generalen 
keinesweges jene volftändige Übereinſtimmung, die allein 





— — 
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den Erfolg vercinter Beſtrebungen ſichern kann. Der 
Oſtreichiſche General Wurmſer hatte, wie ed ſcheint, den, 
den Mbfchten des Herzogs von Braunſchweig nicht ent: 
ſprechenden Plan, den Elſaß zu befeten. Diefem Plane 
entſprachen auch die Vorfchläge, welche endlich vom Wiener 
Hofe anlangten und die zunächft die Eroberung von Sans 
dau betrafen. Mit diefer Kreuzung der Pläne des Kür 
nigs trafen mehre Umfände zufemmen, wehhe das Preu⸗ 
Pipe Intereffe an dieſem Feldzuge fdwächen mußten. 
Der Feldʒug von 1792 Hatte’ nicht im Geringſten den Er⸗ 
wartungen entfprochen, mit denen ex begonnen worden Mar. 
Die Frangöfiichen Truppen waren nicht übergegangen, der 
Zug nach Paris Hatte ſich als unmöglich erwicſen, ja die 
werbündete Armee hatte, ohne cin einziges Mal gefhlagen 
worden zu fein, nicht nur die errungenen Vortheile wieder 
aufgeben und ſich zurüdzichen müflen, fondern ihr war 
die Verpflichtung zur Wiedereroberung von Mainz noch 
gleichſam als Erbtheil aus dem ganzen Feldzuge geblieben. 
Diefe Wichereeoberung wor den Preußen zugetheilt wor 
den, die fie demusch als. eine Chrenfache betrachteten. 
Nachdem fie vollbracht war, kounte der König ih unmög⸗ 
lich mehr für einen Krieg interefficen, der feine urſprüng⸗ 
liche Abficht ganz: werrüdt Hatte, and dem für Preußen 
durchaus keine Vortheile hervorgehen konnten, und in wel⸗ 
Gem endlich der König Yeine Pläne ungeſtört zu verfol- 
gen gehindert war. Fur den Kronpeingen, in defien Le⸗ 
ben dieſer Krieg überhaupt einen wichtigen Incbenzpunft 
bildet, mußten bie mannichfachen und eigenthümlichen Er⸗ 
ſahrungen, welche er im dieſem feinem erſten Feldzuge zu 
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machen Gelegenheit hatte, von nachhaltiger Wirkung fein, 
worauf wir im Berlaufe feiner Lebensgeſchichte öfters zu⸗ 
rüdzutommen Veranlaffung haben merden. 

BVerleideten nun bie oben angeführten Umſtände dem 
Könige ſchon ohnehin diefen Krieg, fo beftimmten ihn die 
Borgänge, die fih unterdeß in Polen entwickelt Hatten um 
fo mehr, die Armee zu verlaffen und, wenn nicht augen⸗ 
blicklich doch bald, fich vom der ferneren Theilnahme an 
diefem Kriege loszuſagen. Bereits unterm 18. Septbr. 
ſchrieb der König an den Herzog von Braunſchweig: 
Die Sicherſtellung Meiner "eignen Gränzen zwingt 
Dich zu dem Entſchluß, für-jcht die Armee zu verlaffen 
und nad Südpreußen zu eilen i.« 

Indeſſen verließ ber König die Armee erſt am 29, 
nachdem er noch den Gefechten, in Folge deren die Fran⸗ 
zoſen am 26. und am 27. aus ihren Lagern bei Blies 
eoftel und Hornbach vertrieben worden waren, beigewohnt 
hatte. Der Herzog von Braunſchweig erhielt jetzt das aus: 
ſchließliche Kommando der Preußifcen Armee; das Korps 
jedoch, welches unter den unmittelbaren Befehlen des Kö— 
nigs geftanden hatte, ward unter das befondere Komando 
des Kronpringen geftellt, während fein Bruder, Prinz 
Ludwig, als Brigadier zum Korps des Erbprinzen von 
Hohenlohe kam. 

Sſtreichiſcher Seits war es jetzt der Sauptplan, den 
Feind aus den Weiffenburger Linien zu vertreiben; am 
13. October wurde diefer Plan unter Mitwirtung von 
7000 Dann Preußen durch die Oſtreicher unter Wurmfer 


glucklich ausgefuhrt, und den Feinden dabei ein ſehr be⸗ 





trachtlicher Verluſt deigebracht. — Seinen fo günfigen 
Erfolg hatte bie Belagerung der Feflung Landau, deren 
Leitung dem Kronprinzen übertragen worden--war. Die 
Oſtreichet, ihre beſonderen Pläne verfolgend, verſagten, zu 
des Herzogs Verwunderung, ihre Mitwirkung zu der Blo⸗ 
tade. Alle Zeugniſſe ſtimmen indeffen darin überein, 
daß der Kronprinz unter diefen mißzlichen Umfländen die 
Wecmaßigſten Maßregeln getroffen Habe, um die Hihergabe 
von Landau auch ohne Mitwirkung der Oſtreicher zu er⸗ 
langen; "allein feine Beſtrebungen waren umfonfl. Die 
Unzulänglichteit der Belagerungsbedütfniſſe zwangen ihn 
überdies meift feine Thätigkeit anf Maßregeln der Vor⸗ 
ficht zu befchränten, und höchſtens zu verſuchen, in 
wiefern er durch Überraſchung auf den Feind wirken 
könnte. Am 6. Octbr. kam die Munition zum Bombarde⸗ 
ment von Landau in 40 Transportſchiffen vor Mainz an. 
Am 13. October, an welchem Tage der Angriff auf die 
Weiffendurger Linien flattfinden follte, wurde die: Feſtung 
während des ganzen Vormittags aus Haubitzen and Mör- 
fern, die in dem Nusdorfer Hohlwege aufgefahren waren, 
heftig befchoffen, wodurch der Kommandant von Landau 
verhindert werden follle, Sukkurs nad Weiſſenburg zu 
ſchiden. Wirklich verfuchten die Belagerten Nachmittags 
einen Ausfall, wurden jedoch leicht zurüdigetrieben. In 
den näcjften 14 Tagen wurde gegen die Feſtung ſelbſt 
nichts unternommen, dagegen betrieb der Kronprinz ſehr 
eifrig die Vervollſtändigung des Belagerungsgefchüges und 
traf nächſtdem verfchiedene zwedidienliche Dislotalionen der 
Belagerungs⸗ Truppen. Am 27. October Abends wurde 
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endlich der Anfang zur Eröffnung der Teauchren gemacht, 
wogu der Kronprinz cine ausführliche Dispofltion ertheilte. 
Er felber begab fich in Begleitung des Majors v. Schack 
und zweier andern Offiziere an Ort. und Stelle und blich 
daſelbſt bei der Arbeit gegenwärtig, bis die Arbeiter völlig 
gedeckt fich eingegeaben hatten. Am nächften Tage in der 
Frühe ließ der Kronprinz den General Rüchel eine halbe 
veitende Batterie auf der Weiſſenburger Chauſſee aufs 
fiellen und daſelbſt wit dem Feuer beginnen, um die Auf⸗ 
merkſamkeit des Feindes irre zu leiten, worauf das eigent⸗ 
liche Bombardement vom der Nusdorfer Seite anfing und 
bier fo kräftig fortdauerte, daß es in der Feſtung nicht 
aufbörte zu brennen, Nachdem der Kronprinz hierauf am 
29. eine. Aufforderung zur Übergabe duch einen Offizier 
nebſt einem Trompeter an den Feflungs- Kommandanten 
abgeſchidt Hatte, der jedoch den Brief gar nicht annahın, 
wurde das Feuer während der nachſten Tage fortgefeht. 
Am 31. Ortbr, machte der Kronprinz einen neuen Ver⸗ 
fuch, den Feſtaugs-Kommandanten durch eine Aufforder 
ruug zur Übergabe zu bewegen, allein auch dicdmal wurde 
die Aufforderung gar nicht angenommen, worauf das Feuer 
bis zum Abend fortgefeht, dann aber, laut vorhergetrof⸗ 
fener Dispoftion, die Geſchütze aus den Batterien abge⸗ 
fahren wurden. Am 5. Novbr. mußte der Kronprinz ein 
Regiment von dem Belagerungs⸗Korps detaſchiren; in den 
nächften Tagen machte die Belagerung keine Fortſchritte, 
und da überdies in Folge des anhaltenden Regens das 
lemigte Terrain faſt grundlos geworben war, fo ließ der 
Kronprinz am 12. Rovbr. die Kavallerie und am Tage 
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darauf auch die Infanterie in die Kantonirungs⸗Quartiere 

rücken und ertheilte fodanı folgende felbfiverfaßte Inſtruk⸗ 

tion, die wir unfern Lefern, old anihentifches Dokument, 

und ſchon als ſolches intereffant, mittheilen. 
Inftruhtisn. 

»Da die Wachen zur Sicherheit der Kantonnements der 
Truppen und zue Mbhaltung eines feindlichen Ausfalles 
ausgeſetzt find, fo müffen fle bei Tage und bei der Nacht 
um fo aufmerkſamer und munterer fein, da zu Schonung 
der Truppen fie fo ſchwach, als die Umſtande es nur er⸗ 
lauben, gegeben werden. Sie müffen ſtets ihre Aufmert- 
fomteit auf Alles Haben, was aus der Feſtung kommt, und 
allezeit zur Gegenwehr parat fein. Die Offigiere müffen 
ihre Poften genau infiruicen, und ihnen keine Radhläffg. 
keit und Faulheit erlauben. Des Nachts müfen unauf⸗ 
horlich Patrouillen Kings der Chaine der Poſten gehen, 
und außerdem von jeder Wacht 2 Schuten vor und nach 
der Feſtung patronillicen und aufpaffen, daß nichts under 
merkt herauskomme. Diefe Löfen ſich alle 2 Stunden ab, 
und gehen micht cher zurüdt, bis ihre Moldfung anger 
kommen. 

Die wachthabende Compagnie in Nusdoef iſt ſtets zur 
Ergreifung des Gewehrs in Bereitſchaſt, weshalb fie nicht 
weitfäuftig im Dorf aus einander, fondern in ben vorder⸗ 
fin Häufern gegen Landau gelegt werden müffen, und 
zwar des Nachts fo lang ald moglich. 

Es werden vor der Band, bis die Wachthäufer fertig 
find, Poſten und Wochen bei Tag und Nacht fo auge 

fegt, wie es biöher geſchehen iſt 
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Eine Compagnie ift allezeit zur Reſerve beftimmt, um 
fich dahin zu begeben, wo der in Rusdorf kommandirende 
Staabg: Offizier fie zur Verſtärkung des angegriffenen 
Theiles ſchicken wird. Bon diefen 3 Compagnien müffen 
befonderd die. Schügenpatronillen unaufhörlih vorwärts 
geſchidt werden, weil dies der Punkt if, der einem Ans 
fall am meiften ausgefegt ift. 

Der kommandirende Staabs⸗Offizier in Nusdorf iſt 
zugleich du jour und muß daranf beſtehen, daß der Dienft 
aller Wachen und Poften aufs pünktlichfte geſchehe. Beim 
Angeiff des. Feindes ſucht er gleich die gehörigen Gegen 
enfalten zu machen, un ipn abzuſchlagen und den Truppen 
Zeit zu geben, aus ihren Quartieren zu. rüden. Die Kas 
vallerie⸗Feldwachen müſſen ebenfalls’ fehr munter fein und 
fi) bei einem: Ausfall des Feindes dahin begeben, wo fie 
ihm ſchaden und in die Flanke kommen können. Die Res 
donten müflen inftruiet werden, daß nichts Fremdes uns 
examinirt durch kann. Wenn die Feldwachen gewahr wer⸗ 
den, daß der Feind aus der Feſtung herausmarſchirt, mel⸗ 
dem fie es dem Prinzen und dem Major in Nusdorf. 

Beim Allarm auf dem rechten Flügel rüden die Es⸗ 
kadrons aus Gleißweiler, Burweiler und Flemlingen, vor. 
Auf dem linken Flügel rücken die von Kneringen und 
Cffingen vor. Im jedem Quartier iſt ein Zug zum Piket 
passt. B 

Bon jeder Brigade wird 1 Kapitain kommandirt, der 
2 Mal vor Mitternacht die Ronden geht, die Aachen in 
den Schanzen und Chaine der Poften zu vifitiren. Zwei 
Nonden nach Mitternacht werden durch. den Jüngften 
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Subaltern:Offiziee and den Schanzen, wo 2 Offiziere find, 
gethan. So lange keine Fanals aufgerichtet, ſchicken die 
Kavallerie: Feldwachen gleich zu der nachſten Dorfwache 
der Infanterie, um ſie zu avertiren, wenn der Feind wirk⸗ 
lich einen Ausſall machen ſollte. Bei jeder Dorfwache 
wird ein Tambour gegeben, der Bei einem Avertiſſement 
von Angriff oder bei einer Kanonade gleich Lärm fchlägt; 
fo ſehr allart die Wachen fein müffen, um nicht überfallen 
zu werden, fo müffen fle ſich doch Hüten, unnützen Allarm 
zu verurfachen, weshalb die Schügen-Patronilien gut zu 
inſtruiren find, dag fie mehr fuchen, den Feind aufzulauern 
und zu entdeien, als fih mit feinen Patrouillen unnüp |- 
herum zu fchießen.« 

Der Herzog von Braunſchweig fchreibt über die Bela⸗ 
gerung von Landau unterm 2. Novbr. an den König: 

» Da Em. Königliche Majeſtät von des Kronpeinzen 
Königliche Hoheit das Detail vom dem Anfange, Fortgange 
und Beendigung des unter den Befehlen St. Königlichen 
Hoheit bewerkſtelligten Sombardements der Feſtung Landau 
gemeldet wird, fo Bitte ich um Erlaubniß, darauf mich in 
mehrerem beziehen und nur noch unterihänigft bemerken 
zu dürfen, daß, wenn gleich durch diefes mit des größten 
Lebpaftigkeit und Wirkfamkeit betriebene Bombardement 
die Hartnackigkeit des Kommandanten nicht hat zur Über⸗ 
gabe vermocht werden können, dennoch durch den in den 
Mehl: und Fourage⸗ Magazinen und Vorräthen von Le⸗ 
bensmitteln in der Stadt und Feſtung angerichteten empfind- 
lichen Schaden, ein folder wichtiger Zwech erreicht und 
die Soffnung begründet ift, daß bei nunmehro unmittelbar 
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zu veranflaltender Blokade und durch die von dei Kron⸗ 
pringen Konigl. Hoheit noch vor völliger Beendigung des 
Bombardements getroffene ſehr zwedimäßige Verfügung, 
welcher zufolge aus den jenfeit Landen in der Nähe der 
Stadt gelsgnen. Dosffähaften alles Dich und Fruchtvorräthe 
weg und in entfernte Orte gebracht find, die Übergabe die⸗ 
ſes wichtigen Platzes vielleicht in Kurzem erfolgen werde. 

Berufen Ew. Könige. Mojeftät meine chrerbietigſten 
Gluckwunſche zu einer für Ew. Majeflät glorreiche Waffen 
unter den Befehlen und eifrigftem Betriebe Sr. Königl. 
Soheit des Kronpringen fo ruhmovoll und mis fo geringem 
Verluſte onögeführte unternehmungen guäbigft anzunchinen.« 

Da indeffen bei dem fortwährenden Mangel der hinrei⸗ 
enden militärifchen Kräfte bie gewaltſame Eroberung ber 
Feſtung nicht in Ausſicht ſtand, fo verfuchte der Kronprinz 
derſelben auf friedlichen Wege Meiſter zu werden. Im 
dem Regiment v. Thadden diente ein ehemaliger Magi⸗ 
ſter aus Halle, Namens Laukhardt, der ein Uninerfltätde 
Freund des Konvents-Deputirten Denzel in Landau war. 
Laukhardt defertiste nach Landau und Tnüpfte mit feir 
nem Freunde Denzel Unterhandlungen an, bie jedoch, fo 
günftig fie im Anfange ſich zu geftalten fihienen, am Ende 
zu keinem Refultate führten, und der Kronprinz mußte füh 
endlich, da ihm auch zu einem fortgefehten Bombardement 
die nöthige Munition fehlte, darauf-befihränten, die Fe⸗ 
flung einzufchließen, in der auf, ihre Übergabe durch 
Hunger zu bewirken. 

Der Preußischen Armee toren indeſſen vor Beendi⸗ 
gung des diesjährigen Feldzuges noch einige ruhmvolle 
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Tage aufbehalten. In der Nacht zum 17. Norbr. wurde 
von 1600 Freiwilligen unter dem Oberſten Grafen War⸗ 
tensteben ein Handflreich gegen das fefle Schloß Bitſch 
unternommen, der jedoch trog der glänzenden Beweiſe aus⸗ 
dauernber Tapferkeit, die die Fühne Schaar gab, nicht ge- 
lang. Defto glängender war der Sieg, den Graf Kalk⸗ 
reuth am 17. Robbe. bei Biefingen über eine bedeutende 
feindliche ͤbermacht unter dem franzoſiſchen General Bode 
erfocht. Die Preußen bewieſen in diefem Gef.chte einen 
Muth und eine Kaltblätigkeit, die an die glorreichflen Tage 
des Tjäprigen Krieges erinherten. Endlich erfocht auch noch 
der Herzog von Braunſchweig in den Tagen vom 28. bis 
30. Rovbr. bei Kaiferdlantern einen großen Sieg Über die 
Framofen, die zum Entfag von Landau beranrüdten. 

um diefe Zeit endigte die kriegeriſche Zpätigfeit des 
Kronprinzen in diefem Feldzuge. Er neh dem Prinzen 
Ludwig verliefen bereitd am 27. Novbr. die Armee und 
begaben fich wach Darmfladt von dort aber nah Berlin, 
woſelbſt fie am 8. December einige Stunden nach dem 
Te deum eintrafen, welches zur Feier des Sieges bei 
Keiferölautern abgefungen worden war, während im Lufl- 
garten 24 Kanonen abgefeuert wurden. Die Abreiſe der 
Prinzen vor ‚gänzliher Beendigung des Feldzuges hatte 
einen eben fo wichtigen als erfreufichen Grund, nämlich 
die auf Ende December angefehte Hochzeits⸗Feier beider 
Fringn. : 








Fünftes Kapitel, 
Yermählung. ö 


Friedrich Wilhelms III Charakter, am ſich der. Pa 
vorſtechenden großen und edlen Züge wegen verchrungs: 
würdig, wird ed noch mehr durch Die Konſequenz. die wir 
in demfelben herrſchen fehen, durch die ſtaunenswürdige 
Gleichartigkeit in allen feinen einzelnen Zügen, eine Gleich⸗ 
oxtigteit, die als das vollgültigfte Zeugniß betrachtet wer 
den kann und muß, daß wir es hier nicht mit einer un⸗ 
geregelten, ‚ungefeffelten Natur zu thun haben, fondern mit 
einem Charakter, der auf Grundfägen beruhte, welche die 
Tolge eines hohen Selbſtbewußtſeins, der Selbſtüberwin⸗ 
dung und der Selbſterziehung waren. Friedrich Wil- 
Helms Charakter ift sicht geworden, fondern Friedrich 
Wilhelm Hat ihn gebildet und zwar er ſelbſt; er 
felber ift fein größter Lehrer geweſen, in der Schule feines 
eignen Geiftes und Gemüthe hat feine angeborene edle 
Natur ſich entfaltet und gebildet. Wir finden Friedrich 
Wilhelm daher als Regent, als Menfch;.ald Gatten uud 
als Vater ſtets nach denſelben Prinzipien handeln, fo wie 


:| | mir in elen frinen Grundſihen ſtets die angeborene Herr 


liche Natur als innerſten Sera wiederfinden. Mir. halten 
diefe Bemerkung für die. Charakteriſtit Friedrich Wil⸗ 
helma vom geoßer Wichtigkoit. Meher Schriſtſteller ha⸗ 
ben dieſe Thatſache angedeutet, indem fie den Ernſt ſchil⸗ 
derten, mit welchem Friedrich Wilhelm als Kronprinz, 
ſelbſt in den früheren Junglingsjahren, das Lehen betrach- 
tete und genoß, ober indem fie des Contraſtes Erwähnung 
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ELISABETH LUISE , 


2. Pal 
Aeinsgin von Toren 


Fr 
thun, der zwiſchen der ungeeigneten Jugenderziehung und 


dem Charakter des Kronpringen auf fo auffallende Weiſe 


herrſchte; allein fie haben vetgeſſen, die Urſachen dieſer merk⸗ 
würdigen Erſcheinungen zu erfenfchen, oder doch mitzutheilen, 
weshalb fie auch unterlaſſen Haben, den bezeichnendſten Zug 
in dem Charakter Friedrich Wilhelms hervorzuheben, 
nämlich die innere Konfequenz und Gleichartigkeit deſſelben. 
- Die Handlungen des Menſchen, fein ganzes Lehen, 
ja man kann ſagen feine Schickſale werden durch feine Dent- 
und Fühlweiſe, oder mit andern Worten durch feinen Cha- 
walten beſtiumt. Oft dürfte es freilich ſchwer fein, den 
innern Zufammenhang nachzuweifen, doch wird die urfächs 
liche Einwirkung des Charakters des Menfhen auf deſſen 
Schicſal überhaupt wohl Niemand leugnen. In Friedrich 
Wilhelms ganzem Lehen aber tritt dieſe Thatſache auf 
eine befonbers in die Mugen fallende. Wrife hervor. Es 
gehört ohne Zweifel zu den merkwürdigſten und beachtungs⸗ 
wertheſten Umfſtanden feines Lebens, daß Friedrich Wil⸗ 
Helm in der Wahl feiner. Umgebung ſtets glücklich gewe⸗ 
fen iſt. Selten durfte ein Monarch: während, dee Dauer 
einer ſaſt bojahrigen Regierung eine ſolche ununterbrochene 
Reihe Höcftfähiger und treuer Räthe und Diener gehabt 
haben, wie Frie drich Wilh elm LIE Dies ganz auf den 
Zufall oder das. Gluck zu ſchieben, hiehe in der That nicht 
nur die Sache Ach leicht machen, ſondern vielmehr über 
sin großes Menfchenleben mit kindiſchem Leichtfinn, oder 
mit blöder Unbeholfenheit urtheilen. - Der Grund liegt 
gang ungweifelhaſt in dem bewunderungowurdigen Charakter 
dieſes herrlichen Könige, der feine Wahl nach den. Ans 
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ELISABETH LUISE , 


Aeeizin von Torten 


8 
thun, der zwiſchen der ungeeigneten Jugenderehung und 
dem Charakter des Kronpringen auf fo auffallende Weife” 
herrſchte; allein fe haben vetgeſſen, die Urſachen diefer merk⸗ 
würdigen Erſcheinungen zu erfgefpen, oder doch mitzutheilen, 
weshalb fie auch unterlaffen haben, deu bezeichnendſten Zug 
in dem Charakter Frie drich Wilhelms hervorzuheben, 
nämlich die innere Konfequenz und Gleichartigkeit deſſelben. 
Die Handlungen des Menfchen, fein ganzes Leben, 
ja man kann fagen feine Schickſale werden durch feine Dent- 
und Fühlweife; oder mit andern Morten-ducch feinen Cha⸗ 
ralter beſtimmt. Oft, dürfte es freilich ſchwer fein, den 
innern Zufammenhang nachzuweiſen doch wird die urſäch⸗ 
lie Einwirkung des Charatters des Menſchen auf deſſen 
Shhigſal überhaupt wohl Niemand kengnen. In Friedrich 
MWilpelms ganzem Lehen aber tritt diefe Thatſache auf 
eine befonbers im, die Augen fallende. Weile hervor. Es 
gehört ohne Zweifel zu. den. merkwürdigften und beachtungs⸗ 
wertheſten Uwſtanden feines bebene, daß Friedrich Wil⸗ 
helm in der Wahl feiner Umgebung ſtets glücklich gewe⸗ 
fen iſt. Selten darſte ein Monarch: während. dee Dauer 
einer faft-5ojährigen Regierung ‚eine ſolche ununierbrochene 
Neige. höcgftfähiger und treuer Räthe und Diener gehabt 
haben, wie Friedrich With elm III. Dies ganz anf den 
Zufall oder das. Gluck zu ſchieben, hiehe in der That nicht 
nur die Sache ſich leicht machen, fondern vielmehe über 
ein großes Menſchenleben mit kindiſchem Leichtſinn, oder 
mit bloder Anbeholfenheit urtheilen. Der Grund Hegt 
gang ungweifelhaft in dem bewunderungowurdigen Charakter 
dieſes ‚herrlichen Könige, der feine Wahl nach den: Ans 
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ſprüchen feiner Grundfäge und feiner innern Natur traf. 
So war es auch bei der Wahl feiner Gattin. »Fried⸗ 
ich Wilh elm wählte feine Gemahlin frei und eben darum 
glüdtih« fagt ein Schriftfteller, und in diefen wenigen 
Worten liegt die Beflätigung unferer Behauptung. 
Louife (Augufte, Wilhelmine, Amalie) war die Toch 
ter des Erbherzogs Karl von Mecklenburg Strelitz 
(Bruders des regierenden Herzogs) und ward am LOten 
März 1776 zu Hanover geboren, wo ihr Vater damals 
Kommandant wor. Als fie in ihrem fechften Jahre ihre 
Mutter, eine geborene Prinzeffin ven Heffens Darmfladt, 
durch den Tod verlor, blieb fie fürs Erſte noch der vor- 
teefflichen Leitung ihrer Gonvernante, des Fräuleins von 
Wolzogen, anvertraut; in der Folge aber begab fie ſich 
an den Hof ihrer Großmutter, der Landgräfin von Heffens 
Darmftadt, unter deren Auffiht eine Schweizerin, De⸗ 
moifelle Gelieur, die fernere Erziehung und Ausbildung 
der Pringeffin leitete. Schon damals enlzückte die Heine 
Prinzeffin durch ihre Schönheit, ihre Geiftesanlagen, ihre 
natürliche Anmuth und ie herrliches Gemüth alle dieje- 
nigen, welche fie mäher zu beobachten Gelegenheit hatten. 
‚Sie war die Freude ihrer Großmutter, wie des ganzen 
Bofes und der Stolz ihrer Lehrerin. Ihre Jugend ver- 
leble fie in glucklicher Heiterkeit, Künfte und Wiffenfchäf: 
ten gewährten ihrem Geiſte Rahrung und ihrem Gemüth 
eine reine erhabene Befriedigung. Die Blülhezeit der 
Beroen der dentfchen Poeſie, Herders, Wielands, Göthes 
und Schillers, fiel in die Jugend der geifl- und gemüth⸗ 
reihen Prinzeffin, die die Erzeugniſſe diefer großen Geifter 
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mit ſchönem Cifer ſich eigen zu machen bemüßt war. Am 
meiften 308 fe im Unfange der markvolle, gefuhlswarme 
und fromme Herder an, defien Schriften fie flets, ſelbſt 
auf Reifen in ihrer Nähe hatte. Späterhin waren es 
bauptfählih Göthes Dichtungen, denen die Prinzeffin 
die höchſte Bewunderung zollte und die fie mit bem innig⸗ 
ſten Genuffe las. Richt minder machte Schillers aus 
dem tiefften und reinſten Gemüthe erblühende Poeſie einen 
machtigen Cindrud auf fie; .aufer feinen lhriſchen und 
dramatifhen Werken aber, las fle mit befonderer Theil⸗ 
nahme feine Geſchichte des Mbfalls der Niederlande, fo wie 
die des dreißigiährigen ‚Krieges, wie überhaupt. die Lektüre 
geſchichtlicher Werke und deshalb. auch von Memoiren ber 
fonderen Reiz für fie hatte. Wie rein und hochgebildet 
ihr Geſchmack und wie treffend und richtig das Urtheil 
ihres Geiſtes gewefen, beweiſt noch befonders der Eifer, mit 
dem fie Überfegungen aus dem Alterthum, befonderd von 
den unfterblichen Werten der griechifchen Trauerſpieldichter 
und auch die großen Dichtungen Shakesptares lad. 

Geiſt und Herz einer Prinzeffin, die zu fo reinen und 
erhabenen Genüffen fih fo mächtig hingezogen fühlte, und 
die den Eindrüden fo glänzender Schöpfängen des menfch- 
lichen Geiftes ſich mit inniger Befriedigung hingab, koun⸗ 
ten nicht gewöhnlicher Art fein. Ihre Seele glich einem Edel: 
flein, an welchem eine in jeder Hinfiht vortreffliche Erziehung 
und fiechender ſelbſthewußter Cifer die glänzendften Faeetten 
herausgeſchliffen hatten. Ein Harer beſonnener Verfand, 
ein. fehnell und ficher treffendes Urtheil, cin zarter und 


veiner Geſchmack und vor Allem eine unbefchreibliche Grazie 
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der geifligen Bewegung daraktreifleten den Geiſt der Prin⸗ 
zeſfin, wie maaßloſe Herzensgüte, Innigkeit und Beharr⸗ 
lichkeit dee Empfindungen, Milde, Wohlwollen und das 
warmſte Gefuhl für Menſchenwohl die vorzüglichften Ci 
genfchaften ihrer Seele ausmachten. 

Einer fo reichen, geifligen Ausſtattung entſprachen voll- 
kommen die Törperlichen Vorzüge Louiſens. Ihe Wuchs 
war hoch, ihre- Glieder voll und vom reinften Ebenmaaß 
und über ihre ganze Geſtalt war ein unenblicher Reich⸗ 
thum ächt weiblicher Anmuth ausgegoffen, die durch eine 
gleichzeitige wahrhaft Töniglihe Würde in Haltung und 
Bewegung nur um fo ergreifender wirkte. Ihr Autlitz 
zeigte eine bewunderungswurdige Schönheit, ihre milden, 
zartgejeichneten Züge, ihre edelgeformte Naſe, das klare 
Weiß ihrer Haut und die vofige Friſche ihrer Wangen, 
ganz befonderd aber ihre unbeſchreiblich ſchönen Augen, die 
um fo ſchöner waren, je Harer in ihnen die Herrliche Seele 
ſich ſpiegelte, machten die Förperliche Erſcheinung der Prin- 
zeſſin zu einer überaus reizenden. 

Durch die Unruhen des framzöflfchen Revolutionskrieges 
veranlaßt, hatte ſich die Prinzeſſin Louiſe mit ihrer 
älteren Schwefter Charlatte (Gemahlin des Herzogs 
Frie dr ich von Sachfen-Wienburg, 1018) nach Sildburgs⸗ 
hauſen begeben, woſelbſt ſie bis zum März 1793 blieb. 
Auf der Rückreiſe von dort nach Darmſtadt war es, wo 
fie, wie wie bereits erwähnt haben, zu Frankfurt a. M. 
die Bekanntſchaft des Kronpringen machte, Gleich bei 
ihrem erſten Eefcheinen machten ihre hohe Schönheit, ber 

Adel ihrer Geftalt und die unbefchreibliche Grazlie ihrer 
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Vewegungen einen tiefen Eindruch auf Friedvich Wil⸗ 
helm, reinen Eindruch der bei näheren Velauntſchaſt mit 
dem ungewöhnlichen Reichthum ihres Geiſtes und mit der 
Reingeit ihres herrlichen Giemütpe. fih raſch zu glühemder 

Die Vermahlung des ronpringen mit der Primeſſin 
Louiſe war quf den 24. December, und bie des Prinzen 
Ludwig. mit der Pringeffin Friederile auf den 26. defick 
ben Monats zu Berlin feflgefeht. . Veide furſtliche Schwe⸗ 
ſiern hatten um die Mitte des Monats Darmfladt 
verlaſſen und teafen am 21. Abends zu Potsdam ein. 

Sowehl in Potsdam als in Berlin wurde des 
fürflliche Schwefternpaas mit großer Feierlichkeit ein 
geholt. Die Schlägter-Iunang zu Polsdam ritt ihnen 
bie Baumgartenbrück entgegen, um. fie von dort nach der 
Stadt zu geleiten. Cämmtliche. Meifter trugen bei dieſer 
Feſtlichteit hraune Röcke mit golduen, Epaulets, rothe 
Atlasweſten mit Gold verbrämt, Zreffenhüte mit ro⸗ 
then Federbüfgen und Kokarden und krumme Huſaren⸗ 
Sabel; chenfo Hatten die Pferde rothe mit Gold ber 
fegte Schabracken. Ein Meiſter mit der Gewertsfapne 
und drei Trompeter gitten diefem flatilichen Zuge voran, 
Außer dem Schlächtergewert zogen noch 16 blafende Po⸗ 
ſtillons und 3 Eompagnien Bürger, von denen bie eine 
and jungen als flattliche. Jäger gekleibeten Bürgerföhnen 
beftand, den Primgeffinnen bis Baumgartenbrück entgegen. 
Sobald der Zug die Potsdamer Stadtgrenze erreichte, 
fingen die am Thore aufgepflanzten Kanonen der Schützeu⸗ 
gilde an zu feuern. Ein auf dem Thore ſelbſt poſtirtes 
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Muflftorps mit Zrompeten und Pauken blied. fröhliche 
Fanfaren, im die der Jubel des Volkes begeiftert eins 
flimmte. Junerhalb der Stadt, nicht weit von dem Bran⸗ 
denburger Thore, war eine geſchmackvolle Ehrenpforte er⸗ 
baut, an welcher dee Magiſtrat und die Geiſtlichkeit die 
Peineffinnen in paffenden Anreden bewilllommten. Eine 
zweite Chrenpforte, mit Blumengewinden, Mytthen und 
finnigen Verſen geſchmückt, befand ſich in der Nähe des 
Schloffes. Zwiſchen beiden Ehrenpforten Hatten alle übri⸗ 
gen Gewerke nebſt der Schügengilde, alle mit Hingendem 
Spiel und wehenden Fahnen, cin Spalier gebildet. An 
der ziyeiten Ehrenpforte flanden 76 weißgekleidete Bürger 
töchter, von denen die beiden jüngſten, 11 und 12jäprige 
Mädchen, den Pringeffinnen Gedichte auf prächtigen feidenen 
Kiffen überreichten. Während des Einzuges waren nicht 
nur die Fenſter mit Taufenden von Lichtern, fondern auch 
die Straßen mit. Wachsfockeln erleuchtet. Im Schloſſe 
ſelbſt wurden die fürftlichen Schweſtern von den ihnen an⸗ 
verlobten Prinzen empfangen, die ſchon Tages vorher ihnen 
entgegengecilt waren. Die Prinzeffinnen brachten die Nacht 
in Potsdam zu und wurden am nächflen Morgen mit den- 
ſelben Feierlichkeiten wieder bis zur Glienicker Brücke 
geleitet. 

Noch glanzender und großartiger war die Einholung 
in Berlin. Die Prinzeffinnen trafen um Me Mittagss 
ſtunde in Schöneberg ein, woſelbſt die ihnen entgegenge- 
fendeten Kammerherren, Hofdamen und Marfhälle fie 
empfingen, Bis hierher waren auch die zur Einholung 
beftimmten Korps entgegengeritten, die don hieraus einen 
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hoöchſt impofanten Zug bildeten. Vorauf eilten 40 bfas 
fende Poſtillone von 6 Poflfekretären angeführt. Hierauf 
folgte das Korps der Berliner Frachtfuhrleute, ſammilich 
in blauer Uniform und zu Pferde, blafende Trompeter 
voran. ‚ Dann kam die »Berliner Stadt-Kavallerie« d. 5. 
die Schlachterinnung in zwel Schwadronen getheilt und 
mit zwei Standarten, in derſelben Uniform, wie in Potsdam. 
Tönen folgte die Schügengitde ebenfalls zu Pferde, in 
grüner Uniform mit rothen Auffhlägen, goldnen Cpautels, 
Feberhüten, gelben Schabraden und gegogenem Degen. An 
fle reihete fi ein Zug von 24. altdeutfhen Rittern 
in ledergelbem Wamms mit rofafarbenen Yuffchlägen, roth 
feidenen Bandelieren und ſchwarz ſeidenen Scherpen mit 
Sordfranzen. Uber dem Wamms trugen fie glänzende 
Harniſche und auf dem Kopf Helme mit ſchwarzen und 
weißen Federbuſchen. Ein weiß feidenes Panier mit den 
Preußiſchen und Mecklenburger Wappen und 3 Trompeter 
machten diefen impofanten Zug vollftändig. Hierauf kamen 
die vereinigten Brauer und Srenner-Innungen zu Pferde, 
in blauen Röden und Scharlachweſten mit Goldbordirung 
und mit gezogenen Schwerdtern; vorauf ein Pauker, acht 
Trompeter und eine prächtige Fahne von Silbertuh. An 
fie ſchloß fi ein Zug jüdifcher Kaufleute in blauer Uni⸗ 
form mit rothen Auffchlägen und Silberſtickerei, ſilbernen 
Epaulets und mit gezogenem Degen. Im ähnlicher Kleis 
dung folgten ihnen zunächſt ein Korps von Handlungs 
dienern; beiden Zügen titten Trompeter vorauf. Den Be: 
ſchluß machten die drei Kaufmannsgilden von Berlin (Tuch 
Seiden⸗ und Spezereipändter) in blauen Röcken mit ponceau⸗ 
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farbenen Auffchlagen. Hierauf kam endlich der achtſpün⸗ 
nige Wagen der Prinzeſſinnen, dem: 30 Mann von der 
Sarde du Korps voranritten, und dann. cin fechöfpänniger 
Wagen, in welchem der Vater der Prinzeſſinnen, Exbprinz 
Karl von Medienburg- Strelitz, nebft ihrer Großmmiter, 
der verwittiweten Landgräſin von Seffen-Dormftadt ſich be 
fonden, Birrauf kamen noch 9 Wagen, in deren erſtem 
der Gruber der Primgeffinnen, Prinz Georg von Medien 
burg⸗ Steelig faß, während die übrigen von Boſdamen, 
Sofmarſchallen und -Kammerhereen eingenommen waren. 
Der ganze unermeßliche Zug bewegte fh zunachſt von 
Schöneberg bis nach dem Potsdamer Thore, wo die Prin⸗ 
zeffinnen von dem Magiſtrat und den Stadtverordneten 
dewilltommt wurden, Von hier bis zur Wilhelmoſtrahe 
ging der Zug durch ein Spalier von Bürger⸗Milizen, die 
zu ‚beiden Seiten mit Mingendem Spiel und wehenden 
Fahnen aufmarſchiert fanden, und fi dann dem Zuge 
anſchloſſen. Diefer ging aun die Wilhelmöftsafe hinauf 
nach den- Linden und unter den Linden, deren Querbarrieren 
fortgenommen waren, entlang, Sier bildeten wiederum 22 
Burgerkompagniten ein Spalier, die ſich dann ebenfalls 
dem Zuge anſchloſſen. So Iangte der Zug endlih om 
Ausgange der Linden an, Hier, zwiſchen dem Palais des 
Prinzen Heinrich. (jept Mniverfitätd- Gchände) uud der 
Königlichen Bibliothek Hatte die Judenſchaft eine koloſſale 
und prächtige Ehrenpforte von SO Fuß Breite und 40 Fuß |. 
Höhe errichten laſſen. Bor derfelben Hielt der Wagen der 
Prinzeffinnen an, worauf ihnen zuerft von jungen Mäd⸗ 
gen zwei Körbchen mit Blumen, dann von andern ein 
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Gedicht und endlich von 24, in apfelgrünen Tafft geklei⸗ 
deten Knaben von ber’ framöflfchen Kolonie ein Blumen⸗ 
Tanz uberreicht wurde. — Don der Ehrenpforte bis zum 
Schloß endlich bildeten die Innungen der Zimmerleute, 
Maurer, Weber mb Bäder ein Spalier. Um 8 Uhr 
Nachmitiags langten die Prinzeffinnen im Schloßhofe 
an, wurden bier von den Prinzen, ihren Verlobten, 
erapfangen und dem Könige und der Königin zugeführt. 
Der Jubel des Volkes bei der Einholung war unbe 
ſchreiblich; von dem Potsdamer Thore bis zum Schloſſe 
fland eine unilberfehbare dichtäufommengedrängte Menſchen⸗ 
menge, die man auf 150,000 Perſonen verauſchlagte, und 
deren ſchallender Freuderuf die Muſik der Züge weit übers 
tönte. Alle waren entzüdt von der Schönheit und An- 
muth der Prinzeffinnen, die, unter unabläffigen Grüßen, 
Ströme von Freudenthränen vergoffen. — Ant 24. Decbr. 
Abends zwiſchen 6 und 7 Uhr fand die Vermählung-ded 
Kronpeingen unter angemeffenen Feierlichteiten Statt. Die 
Trauung Hard durch den. Ober-Hofprediger Sad, den 
ehemaligen Reltgiond-Lehrer des Kronprinzen, im ſogenann⸗ 
tem weißen Sanle auf dein Königlichen Schloſſe vollzogen. 
unter einem Baldachin von rothem Sammt mit Gold⸗ 
ſtickerei fand ein’ mit rother Sammtdecke behängter Tiſch 
und eine ahnliche Traubant, auf der das Brautpaar Platz 
nahm, während rechts und links die Königlichen Eltern 
nebſt dem Sofftant ſtanden. Die Prinzeſſin trug eine 
Rode von Silbertuch, im Haar die diamantene Hauskrone, 
um Bruſt und Hals den koſtbaren Hausfchunu, dem der 
König noch ein prachtvolles Bouquet in Brillanten als 
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beſonderes Geſchenk für die Braut hinzugefügt Hatte, die, 
fo geſchmückt, einer Erſcheinung aus der Zauberwelt glich. 
Nach einer kurzen aber gehaltvollen Rede des gerannten 
Geiſtlichen, wechſelte das ſchöne Brautpaar die Ringe, 
kniete dann nieder und wurde nach dem Ritus der refor⸗ 
mirten Kirche eingefegnet, Die Prinzeffin, die die ganze 
Wichtigkeit des großen Augenblids fühlte, der fie nicht 
nur zur Gattin eines der vortrefflichften Fürſten machte, 
dem fie mit glühender Liebe zugethan war, fondern in 
welchem fle auch die erſte Heilige Verpflichtung ihres Fünf 
tigen hohen Berufes ald Königin eines großen, treuen und 
tedlichen Volles übernahm, weinte während der ganzen 
Eeremonie Tränen frommer Erhebung, indeß der 
Kronprinz dem feierlichen Akt, der ihm das reinfte.und 
toftbarfte Glück zufügrte, mit flillem, freudigem Ernft bei⸗ 
wohnte. Zwei und flebzig Kanonenfchüffe verfündeten der 
Refidenz die gefchehene Vermaählung und erfüdten die 
Herzen der Bewohner mit jener hohen Fteude, die eine 
glänzende Hoffnung, deren Erfüllung bereits durch Tau⸗ 
fend Wahrzeichen verbürgt if, zu gewähren pflegt. Die 
Burgerſchaft hatte die Abficht, ihre freudige Theilnahme 
durch eine glängende Illumination zw erkennen zu geben, 
allein diefe unterblicb auf den Wunſch ded Kronprinzen, 
welcher erklärt Hatte: ed würde ihn mehr freuen, wenn bie 
etwa von bemitselten Perfonen zu einer Illumination be⸗ 
flimmten Summen, zue Beipülfe für die Wittwen und 
Waifen der im Felde geblicbenen Krieger verwendet würden. 

Unmitteldar nach vollgogener Trauung kehrte der Hof 
in den Ritterſaal zurück und ſetzte ſich daſelbſt zum Spiele, 
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nach deffen Beendigung, gegen 9 Uhr, dad Souper be- 
gann. Während deffelben war allen -anftändig gekleideten 
Perſonen der Eintritt in den Ritterſaal als Zuſchauer 
geflattet. Nach einer Stunde ward die Tafel aufgehoben 
und nun beſchloß ein Fackeltanz im weißen Saale, der 
ungefähr eine Biertelftunde dauerte, den feftlichen Zug. 
Den gänzlihen Beſchluß der Bermäßlungss Feierlichkeiten 
machte jedoch erft am folgenden Tage (dem erſten Weih⸗ 
nachts⸗Feiertage) der feierliche Kirhenzug des neuvermähl⸗ 
ten Paares nach dem Dome. — Indeſſen verging noch 
einige Zeit, bevor dem Kronprinzen der volle Genuß jener 
haãuslichen Gläcfeligkeit zu Theil wurde, auf melde ihm 
die Wahl feiner herrlichen Gemahlin einen fo reichen Ans 
ſpruch gewährte, Die Bermählungs: Feierlichkeiten des 
Prinzen Ludwig, die in den nächften Tagen Statt Halten, 
und die Feſtlichteiten, die noch längere Zeit der Doppel 
heirath folgten, nahmen die Zeit ded neuvermählten Paares 
natürlich vielfach in Anſpruch. Sobald die Verhältniffe 
es aber geftatteten, widmeten der Kronprinz nebft feiner ihm 
gleihgefinnten Gemahlin ihre Tage einer flillen und glück 
feigen Zurückgezogenheit, in welcher Beide bald das um: 
awöfprechliche Glüct in feinem vollen Umfange kennen zu 
lernen Gelegenheit Hatten, welches eine wunderbare Fiber: 
einflimmmg der Charaktere, Gleichheit det Neigungen, 
der Orundfäße und der Gefinnungen und eine innige treue 
Liebe zu gewähren im Stande find. 

Dan war damals nicht gewohnt, das Glück der Ehe 
in den Paläften zu finden, um fo größer und freudiger 
war die Überraſchung des Volkes bei der Wahrnehmung 
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dee zwifchen dem Kronprizen und feiner Gemahlin Her 
ſchenden ehelichen Berhältniffe. Von dem Kronprinzen, 
dem ſchon damals, wegen feines Allen kundigen trefflichen 
Charakters, die Herzen des Volks in Liebe zugewendet 
waren, mochte man Ähnliches allerdings wohl erwartet ha⸗ 
ben, zumal da es bekannt wor, daß er feine Gemahlin nicht 
nach den Beftimmungen einer kaltberechnenden Konvenienz, 
fondern aus wahrer und aufrichtiger Zuneigung. gewählt 
habe; allein der Charakter der Krouprinzeſſin war dem 
Volke unbekannt, und wenn auch ihre Schönheit und An- 
muth, fowie die Huld, bie aus ihren ferlenvollen Augen 
ſprach, die Herzen Aller freudig ergriffen hatte, fo ward 
dadurch doch die ſchöne Überraſchung nicht gefchmälset, 
in der reigenden Fürſtin auch das Mufter einer teefflichen 
Gattin kennen zu lernen. Daß dem Publitum das ſchöne 
Gluck nicht unbekannt geblieben war, welches in dem Ges 
wäceen des Kronprinzlichen Palais herrſchte, beweiſt unter 
andern folgende Thatfache: 

Zur Feier des erfien Geburtstages, den, bie Kronprin⸗ 
zeſſin in ihrem neuen Baterlande erlebte, am 10. März 1794, 
war aus der Werkfiatt des Hofs Medailleund Loos che 
neue Medaille hervorgegangen, welche auf der Vorderſeite 
dad Bruſtbild der Kronprinzeffin zeigte, auf der Rüdfeite 
gber einen behauenen Stein, als Sinubild des ſeſten 
Gluckes, überhängt von einem Purpurmantel mit Kronen 
und Adlern. Darüber aber fah man, ‚als Zeichen ber 
Königlichen Würde, ein Diadem umb außerdem einen 
Kranz »Diefer letztere, fagt die. Berliner Zeitung. vom 
20. März 1794. bei Sefgreibung der Denkmünze, deutet 
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‚auf die allgemein bekannte Liebenswürdigkeit und die häus⸗ 
lichen Tugenden der Prinzeſſin, durch welche fie fi, 
ſelbſt in einem geringeren Stande die höchſte Achtung und 
Verehrung erwerben würde, daher gewiß Jeder die Worte 
der Umſchrift: »Des Diadems, des Kranzed-werthe, völlig 
wahr finden muß.« 

Wenn gleich fpäterhin die hohe Mufterhaftigkeit des 
ehelichen. Berhältniffes zwifhen Friedrich Wil helm und 
Lonife die unbeſtrittenſte Anerkennung: gefunden und die 
Freude des ganzen Volkes ausgemacht hat, fo glaubten. wir 
doch, unſern Lefeen auch die erſten Merkmale des erfreu⸗ 
lichen Eindruckes nicht vorenthalten zu dürfen, den die 
hohen und unverkennbaren Tugenden der unvergeßlichen 
Furſtin gleich in den erſten Monaten, in welchen fie Preußen 
angehörte, auf das Volk gemacht hat, und wir werden auch 
fpäterhin ähnliche Wahrzeichen, die jedoch um fo Icbenbiger 
amd ergreifender fich darſtellen, je länger Louiſe unter 
ihrem ‚Volke weilte, unferen Lefern mittheilen. 

Der König felbft überrafhte die Kevaptingefin a an 
ihrem Geburtötage buch ein ſchönes Nugebinde, indem 
er ihr das Lufifchlog Oranienburg als Sommerwohnflg 
ſchenkte, welches feit dem Tode des Prinzen Auguſt 
Wilgelm, Vaters des Künige, nicht mehr bewohht geweſen 
war. Um die Überraſchung zu erhöhen, veranflaltete der 
König. eine Maskerade, in welcher eine Anzahl Damen 
und Seren vom Hofe, ald sine Deputation der Bürgers 
ſchaſt von Oranienburg gekleidet, der Kronpeingeffin die 
Scplüffel des Schloffes überreichten ımd in feierten | 
reden. ihte Gluckwunſche darbrachten. 














Schftes Kapitel. 
Per Feldzug in Polen. 


Wie aber der Kronpring mitten im Getümmel der 
Waffen die Gefährtin feines Lebens gefunden Hatte, fo 
tiefen ihn auch wieder einige Monate nach feiner Vermäh⸗ 
hung die kriegeriſchen Ereigniffe in Polen aus den Armen 
feiner Gattin auf dad Schlachtfeld. Wir haben bereits 
oben, bei Gelegenheit der Mbreife des Königs von der 
Armee am Rhein, die Beranlaffung erwähnt, welde den 
König beftimmie, feinen perfönlichen Aufenthaltsort auf 
einem andern Gebiete militäriſcher Thätigkeit zu wählen. 
Im Polen Hatten fi wichtige Neugeftaltungen entwidelt, 
von denen wir unfern Leſern um fo mehr einen Überblick 
gewähren müffen, als fie folgenreich in die Regierungszeit 
Feiedrih Wilhelms III hinübergreifen. 

Polen war nie ein gefunder Stoat geweien; ſelbſt in 
den Jahrhunderten feiner größten Stärke ging es auf 
Krüden. Unter feinen erſten Herrſchern, den Piaſtiſchen 
Herzogen, zerſtückelt, war es auch unter den Jagellonen bei 
aller Gebietsausdehnung niemals zu einer innigen Einheit 
feiner Beſtandtheile gelangt. Niemals hatte Polen eine 
geſunde Staatsverfaffung gehabt. Die ReligionsRämpfe 
zwiſchen den Katholiken und Nicht⸗Katholiken (Diffidenten), 
welche feinen Untergang befchleunigen halfen, datiren ſchon 
aus dem 16. Jahrhundert, Die Übermacht, der übermuth 
der Eigennug und der anarchiſche Sinn des polniſchen 
Adels lebten, fo lange es einen polnifchen Adel gab. Das 
ſchöne Wort Vaterland lernten die Polen erft kennen, 
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als fie kein Vaterland mehr Hatten. Jeder Cingelne ſah 
mit dem Anwachs feiner prefönlihen Macht theunahmslos 
das Berderben des Ganzen feiner Vollendung entge⸗ 
geneilen. Sobald gemeinfame Beſtrebung des Eigen⸗ 
nutes Einige zw einer Parthei verband, drohete raf eine 
Gegenpartgei ige und fih felber Bernichtung. Nachdem 
dee Adel mit der Krone feines Vaterlandes Jahrhundertt 
lang Handel getrieben Hatte, mußte er es ſich gefallen 
loffen, daß Katharina von Rußland ihren Liebling, 
Stanislaus Auguſtus Poniatowskh, anf den hol⸗ 
niſchen Thron fehle. Dieſer Demütbigung gab cin wit 
thender Burgerkrieg vernichtende Kraft. Die eine Parthet, 
die Geueral⸗ Konfoderation, ſtellte ſich unter das Machtgebet 
Rußlands, während die Gegenparthei, Die Konſodrtation 
Bar, fih tw die Arme Frankreichs warf. Machtlos in 
feiner Wuth, mußte es Polen für ein Glüd halten, daß 
Preußen, Rußland und Oſtreich ſich zu feiner Veſchwich⸗ 
tigung vereinigten. &o erfolgte die erſte Theilung Polens, 
(1173) und die in ihrer Auflöfung begriffene Mepubit 
hielt es für eine Erleichterung, die Abtretung von. 3000 
Das M. ja ſanktioniren. Jett fahen einige Verſtandige 
den nmanfhaktfemen Tod des fiechen Stantes heraunahen; 
den Unheilbaren zu seiten, hoben fie das Wahlscih anf 
und entworfen eine neuc, Den Auſorderungen ber Zeit ent⸗ 
ſprechende Berfaffung. Mach derfelben ſollte Polen cin 
Ebreich in der kurſachſiſchen Dynaftie werden, dad liberum 
Veto aufhören, ollgenieine Religions⸗Freiheit beſtehen, der 
Adel nuter fih gleich fein, der Burgerſtaud mehr begin 
ſtigt und der Vauernſiand durch die Geſetze befihiitt werden. 
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Der übermacht Rußlands ficherer widerfichen zu können, 
ſchloß das neue Erbreich einen Freundſchafts⸗ und Guns 
des· Vertrag mit Preußen, welches im Fall eines Angriffs 
ein Hülfsheer von 44,000 Mann verſprach. Rußlands 
und Oſtreichs enge Verbindung war für Preußen die ent⸗ 
ſchiedenſte Beranlaffung zu dem Bundniß mit Polen. 
Katharina von Rußland, damals chen in einem Krieg 
mit der Türkei verwidelt, ſchwieg zu den Vorgängen in 
Polen. Bald aber erhob fid in dirſem Lande des ewigen 
Zwiſtes eine neue mächtige Parthei, welche die Aufhebung 
der eben beſchworenen neuen Konftitution und Einmiſchung 
Nußlands, als allein heilſam für. Polen, verlangte. Er⸗ 
ſchreckt von der drohenden Gefahr, fragte Polen den König 
von Preußen, ob es für den Fall eines Angriffs von 
Rußland ſich feiner Hülfe verfichert Halten könne. Fried» 
rich Wilhelm II. aber, noch in den Krieg gegen Frauk⸗ 
weich verwidelt, fand ſich zu der Erklärung bewogen, daß 
er zur Vertheidigung der polniſchen Berfaffung, an welcher 
er keinen Antheil genommen, deshalb Yertragemäßig auch 
wicht verpflichtet fe. Auf dieſe Erllatung erhob ſich fe 
gleich die General-Kunföderalion von Targo wiez, welche 
Vie Aufhebung der neuen Verfoffang ‚verlangte, und zu 
diefein Behuf den. Beiſtand Rußlands aufrief. Dem zu 
folge erklurte Katharina von Rußland am 18. Mai 
1792 an Polen den Krieg indem fie fi mit den Aufich⸗ 
den dee Targowiczſcher Komföderation einverftanden erllarte. 
Jetzt entbranate von Neuem ber Bürgerkrieg, aber ſchon 
am 23. Juli 1792 trat König Stanislaus Auguftus 
felsee dem Targowichſcher Bunde bei, erllarte die Ver⸗ 





faſſung, welche er im vorigen Jahre beſchworen Hatte, für 
aufgehoben, und befahl dem Heer, das er wenige Wochen 
vorher gegen Rußland aufgerufen Hatte, die Waffen nie 
derzulegen. Das Heer loſte ſich auf, der Reichstag zu 
Grodu ow ward eröffnet und die neue Konflitution forms 
lich auf demfelben aufgehoben. Jetzt ſchloß Friedrich 
Wilhelm IL eine neue Berbindung mit Rußland, und 
ließ ebenfalls Truppen in Polen einrücken, worüber er 
unterm 6. Januar 1793 folgende Erklarung erließ: 

»Es ift ganz Europa befannt, da die Staatsverän⸗ 
derung, welche am 3. Mai 1791 ohne Vorwiſſen und 
Theilnahme der freundfchaftlichen und benachbarten Mächte 
in Polen Statt gehabt Hat, bald das Mißfallen und den 
Widerſpruch eines großen Theils der Nation erergte, und 
daß diejenigen, die der alten Regierungsform ergeben blie⸗ 
ben, den Beiſtand der erhabenen Souveraine anriefen, 
welche die Garantie darüber übernommen hat. Ihre Rufs 
ſiſch⸗ Kaiſerl. Majeflät gaben dem Anfuchen Gehör, und 
eilten ihnen mit einem anfehnlichen Trappens Korps zu 
Hulfe, das ſich in diejenigen Provinzen verteilte, wo 
feine Gegenwart am unentbehrlichſten ſchien. Unter feinem 
Schub traten nunmehr die angefchenften Mitglieder des 
Adels in eine General: Konfobrration zufammen, deren 
jetzige Arbeiten des Abſtellung der Mißbräuche eingeführ⸗ 
ter, Neuerungen gewidmet ſind, und den Zweck haben, der 
Grundverſaffung ihres Vaterlandes ihre Kraft, wiederzu⸗ 
geben.« ö 

»Preußen mußte von jeher an dem Cchicffal von Polen 
theils als Nachbar, theils wegen ber zwiſchen beiden Reichen 
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obwaltenden Berhältniffe, Antgell nehmen; es konnten 
daher jene großen Begebenheiten nicht anders als feine 
Aufmerkſamkeit erregen: aber der König hoffte noch Immer, 
daß die Unruhen ein glüdliches Ende erreichen würden, 
und glaubte mithin ſich feiner Einmiſchung, befonders in 
einem Augenblick überheben zu Können, wo wichtige, feiner 
Sorge würdige Segenflände ihn anderweilig beflhäftigten.« 

»Seine Erwartung wurde indeſſen nicht erfüllt; anflatt 
daß die fogenannte patriotifche Parthei dem heilſamen Ab⸗ 
fihten des Ruffifchen Hofes hätte nachgeben ſollen, hat 
fie ſich nicht entblödet, den Kaiſerl. Truppen einen hart⸗ 
nädigen Widerfiand entgegen zu fehen; und ohngeachtet 
ihre Ohnmacht fie dald dahin gebracht hat, dem chimäri⸗ 
ſchen Entwurf eines offenbaren Krieges zu entfagen, fährt 
fie doch immer noch fort, geheime Anzettelungen zu ver- 
anflalten, die fichtbar zum Umſturz der Ordnung und 
Öffentlichen Ruhe abzwecken. Selbſt die Staaten des Kö⸗ 
nigs haben die Folgen davon durch wicherhofte Exceſſe 
und Verlehungen des Gebietes empfunden. Was aber 
noch mehr des Könige und aller benachbarten Mächte 
ernftliche Aufmerkfansteit erheiſchet, iſt die Ausbreitung des | 
franzöffden Demokratismus, und der Grundſatze jener 
abſcheulichen Rotte, weldhe allenthalben Profelyten zu ma⸗ 
chen fucht, und die in Polen bereits fo viel Eingang ger | 
funden Haben, daß man die Unternehmungen der Jacobi⸗ 
fen Emifſarien dafelbſt nicht nur Träftig unterflügt, 
fondern fi fogar Revolutions⸗Geſellſchaſten bilden, die 
deren Grundßihe öffentlich befennen.« 

»Bioß-Polen ift vorzüglich von diefem gefährlichen Gifte 
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angeſtedt, und enthält die größte Anzahl der cifrigſten 
Bekenner einer mißverftandenen Baterlandsliche. Ihre 
Verbindungen mit den franzöfifchen Klubs müffen dem ' 
Könige wegen der Sicherheit feiner eignen Staaten ein 
gerechtes Mißtrauen einflößen, und ſetzen ihm daher in die 
Nothwendigkeit, zweckmaßige Maßregeln zu nehmen.« 
»Da Se. Königl. Majeftät genöthigt find, in Vereini⸗ 
gung mit den verbündeten Höfen den Krieg fortzufegen, 
und im Begriff fichen, eine zweite Kampagne zu eröffnen, 
fo haben Sie geglaubt, ſich zuvörderſt über den Ausweg, 
den Sie zu ergreifen hätten, mit den Höfen von Wien 
und Petersburg vereinigen zu müffen, und Ihre Kaiferl, 
Majefläten haben wicht umhin gekonnt, zu geſtehen, daß 
eine Huge Politit Ihnen nicht verflatie, den Faftioniften 
in Polen freie Hände zu laffen, und fih der Gefahr aus- 
sufeten, einen Feind im Rüden zu behalten, deſſen hef- 
tige und unüberlegte Unternehmungen eine neue Quellt 
von Berlegenheiten werden können. Se. Königl. Majeftät 
Haben daher beſchloſſen, ihnen dadurch zuvorzukommen, 
daß Sie ein zureihendes Korps Truppen unter dem 
Korımando des Generals von der Infanterie von Möl- 
lendorf, in das Gebiet der Republit, und namentlich 
in mehrere Diſtritie von Groß- Polen, einrücken laffen, 
Diefe Vorſichtsmaßregel Hat die Abſicht, die angrenzenden 


Preußiſchen Länder zu deden, die übelgeflanten Aufwiegler 


und Muheflörer zu unterdrüden, die Ordnung und Ruhe 
wieder herzuſtellen und zu handhaben, und endlich den 
wohlgefinnten Einwohnern einen twirkfamen Schub zu vers 
leihen. Es wird nur von ihmen abhangen, dieſes durch 
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ein ſtilles und kluges Betragen zu verdienen, indem fle 
die Preußifhen Truppen freundfchaftlih aufnehmen und 
behandeln, und ihnen, fo wie fie es bedürfen tönnten, 
Beiſtand leiften, oder ihre Subflftenz erleichtern. Der 
tommandirende General wird feiner Seits nicht er 
mangeln, eine gute und genaue Nannszucht Halten zu 
laſſen, die Einwohner, fo viel es von ihm abhangen wird, 
zu erleichtern, allen ihren Klagen abzuhelfen, und die Lies 
ferungen, welche er verlangen könnte, mit Pünktlichkeit 
zu bezahlen. Der König hegt gern die Hoffnung, daß er 
bei fo friedlichen Gefinnungen auf den guten Willen einer 
Nation werde rechnen können, deren Wohlfahrt ihm nicht 
gleichgültig fein kann, und der er thätige Beweiſe feiner 
Zuneigung und feines Wohlwollens zu geben wünfcht.« 
Wenige Monate nad) diefer Erklärung ward Polen 
von Rußland und Preußen zum zweitenmal geteilt und 
der polnifhe Reichstag zu Grodnow beftätigte am 13. Juli 
1793 die neue Abtretung. Bald aber erhob fih von 
neuem ein gewaltiger Aufftand zur Wiedererwecung ber 
felöftverfchuldeten Vernichtung von Polens Rationalität. 
Kosciusko und Modalinsty flanden an der Spike. 
Doc auch jegt war die Begeifterung Polens Feine reine, auch 
die Macht der allerdings gewaltigen Infurreftion wor eine 
erborgte; denn während die Torgowiczſche Parthei unter dem 
Einfinffe Rußlands fland, waren die Häupter des Auf 
flandes mehr oder minder Werkzeuge der franzöflfchen 
Klubbs. Bon neuem entfpann fi ein furchtbarer Kampf, 
am welchem Preußen notwendig Theil nehmen mußte 
Schon im Jahre 1793 durchſtreifte Kos cius ko Polen, 
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warb Theilnehmer für den Aufſtand, beſtimmie Krakau 
für den Vereinigungspuntt dev Verſchworenen und ging 
dann nach Deutfchland zurück, wo er fich feit der lehter⸗ 
wähnten Theilung Polens (meift zu Dresden) aufgehalten 
hatte. — Den Winter des Jahres 1794 blich Alles 
ruhig; ald aber im Frühling deffelben Jahres der Polnifche 
Oberſt Modalinsky zu Pultust Befehl erhielt, feine 
Mannſchaften zu entlaffen, weigerte er fich deſſen, zunächft 
unter dem Vorwande rüdfländigen Soldes, ging dann nach 
Mlawa, ließ die Preußiſchen Kaſſen in Soldau fortuchnien 
und 309 fi Hierauf längs der Südpreuß. Grenze, oft auf 
Preuß. Boden felbft, über die Weichfel nach der Woher 
wodfchaft Sendomir, drängte bie ihm. unser Tormanfof 
entgegentretenden Ruſſen zurüd und verfchaffte ſich da- 
durch die Verbindung mit Krakau, in welcher letztern Stadt 
ſich bereits Kosciusto befand und bald darauf mit einer 
raſchgebildeten Infurgenten-Urmee vorrückte. Der Aufftand 
wuchs mit unglaublicher Schnelligkeit, in Warſchau ſelbſt 
erhob fich in der Heiligen Woche ein Aufruhr, der mehr 
als 2000 Ruffen das Leben koſtete, während gleichzeitig 
wehre Polniſche Große, wie der Biſchof Koſſakowski, 
der Kronmarſchall Ankwicz u. U. durch den Strang hin⸗ 
gerichtet wurden. 

Preußen befchräntte ſich Anfangs blos auf die Deckung 
feinee Grenzen, ald aber der Aufftand eine fo unerwartete 
bedrohliche Wendung nahm, ließ Friedrich Wilhelm II 
in den erfien Tagen des Mai ein Heer unter Favrat in 
die Gegend von Krakau vorrüdten, um Kosciusko anzugreifen. 

Am 13. Mai 1794 ging der König nebft dem Kron⸗ 


— — — — — | 
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prinzen und dem Prinzen Ludwig zur Armee nah Sud⸗ 
preußen ab, und bald darauf, am 6. Juni, wurde jene 
entſcheidende Schlacht bei Scelee gefchlagen, in welcher 
der König an der Spitze feines Beeres einen entſcheiden⸗ 
den Sieg über die Polen erfocht. Auch in diefer Schlacht 
hat fi der Kronprinz durch perſonlichen Muth und mis 
litairiſchen Scharfblick ausgezeichnet, während Prinz Ludwig 
wiederum eine jede Gefahr verachtende Kuhnheit zeigte, 
fo daß er durch diefelbe an der Spike feiner Kavallerie: 
Brigade viel zur glüdlichen Entſcheidung beitrug und des 
halb von dem König fogleih auf dem Schlachtfelde zum 
Generals Major ernannt wurde. Der König felber fehte 
ih dem Teuer in dem Maaße aus, daß zweien feiner 
Adjudanten, die dicht neben ihm hielten, Die Pferde unter 
dem Leibe erſchoſſen wurden. 

Nachdem die Preußen 8 Tage fhäter Krakau, welches 
Winiamsti mit 7000 Polen vertheidigte, eingenommen 
hatten, zog fich der Kampf nad Warfchau hinauf, we die 
ganze Polnifche Armee fich concentrirt hatte. 

Bet dem weiteren Vorrücken der vereinigten Preußiſch⸗ 
Nuffifchen Armee gegen Warfchau, wurde dem Kronprinzen 
die Sicherung der Kommunikation zwifchen der Armee und 
Eüdpreußen übertragen und zu diefem Behuf ein Detache⸗ 
ment, beftchend aus drei Regimentern Infanterie, einem 
Regiment Kavallerie nebſt hinlanglichem Geſchütz unter 
fein Kommando geſtellt. Diefer Poften erforderte in hohem 
Grade militairifche Umſicht und Beſonnenheit, und es darf 
fiher als ein befonderes Zeichen des Bertrauens angefehen 
werden, daß dem Kromprinzen diefe Funktion, in welcher 
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er durchaus felhfländig zu handeln angewiefen wor, fiber: 
tragen wurde. ° 
Das Schiefal des Kronprinzen wollte es, daß er in 
"| diefem Feldzuge von Neuem jene fonderbare Erfahrung 
machen mußte, welche er ein Jahr vorher bei den Kriegs⸗ 
Operationen in der Champagne erlebt hatte. Dort wie 
bier ſtand er einer Revolutions⸗Armee gegenüber, dort wie 
hier kampfte ein wildzufammengeworfener Saufen ohne 
Disaiplin, ohne Taktik, ohne Waffen und ohne geregelte 
Hülfemütel gegen ein mohlochanifirtes Heer; dort wie 
hier ſah er die Preußifchen Soldaten mit bewunderungs⸗ 
würdiger Tapferkeit kämpfen, allenthalben den Feind zus 
rüdrängen, unaufhaltſam vordringen, — aber fobald die 
Armee muthig ſich bis zu dem Punkte gekämpft Hatte, 
der von den Feldherrn als das nächfte Ziel feftgeftellt 
worden war, blieb hier wie dort Anſtrengung und Sieg 
ohne alles Refultat. Die an keinem Ort gefehlagene Armee 
308 fich zuruck und mußte es noch für ein Gluͤck Halten, 
von dem Feinde auf dem Rüdzuge nicht beunzuhigt zu 
werden. 
Die Preußiſche Armee, den König an der Spike, war, wie 
gefagt, bis Warſchau vorgedrungen und fing an, diefe Stadt 
zu belagern. ber es war mit Warſchau, wie es mit Lan⸗ 
dan geweſen war; das Belageruugs⸗Korps ſtand auf feinem 
Boften, ald man erſt einfoh, daß es an Gefchüß fehle. 
Died wurde von Graudenz her beordert, aber unterwegs 
vom Feinde weggenommen; die Truppen fingen an Mangel 
om Nahrungsmitteln zu leiden, Krankheiten ſtellten fih ein 
und, das Wichtige von Allem, in Sudpreußen, im Rüden 
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der Armee, brach ein wüthender Aufftand aus. Durch alle 
diefe Hbelflände veranlaßt, hob der König die Belagerung 
von Warſchau auf (Septbr.) und ließ die Armee ſich nach 
der fchlefifchen Grenze zurüdzichen, während er felber nebft 
dem Kronprinzen und dem Prinzen Ludwig nach Berlin 
zurückkehrte, wofelöft fie am 18. Septbr. eintrafen. 

Bei diefer Gleichartigkeit des Rheinifchen und Polni⸗ 
ſchen Feldzuges, war der lehtere nur durch feinen bekann⸗ 
ten Ausgang von dem erſten verfchieden; denn während 
am Rhein, nach Hberwältigung der Weiſſonburger Linien 
(am 26. Septbr. 1793) die verbindeten Mächte fih zu⸗ 
rückgezogen und Preußen, durch die finttgehabten Verluſte 
und andere mißfällige Umftände in Spannung mit Öft- 
reich, an dem Kampfe des Jahres 1794 nur durch Er⸗ 
oberung der franzöfifchen Verſchanzungen bei Kaiferslautern 
Antheil genommen und endlich am 5. April 1795 einen 
Separat⸗Frieden mit Frankreich gefchloffen Hatte, endigte 
der Kampf in Polen duch den Sieg der Ruſſen unter 
Ferſen bei Madziewis, wo Kosciusko gefangen genom⸗ 
men wurde, und durch die Erftürmung Pragas, der Vor⸗ 
ſtadt von Warſchau, duch Suwarow, mit der dritten 
Thellung Polens. 


Siebentes Kapitel, 
Häuslihes eben. 


Während der Abweſenheit des Kronpringen lebte die 
Kronprinzeffin in ſtiller Zurückgezogenheit zu Sansſouci, 
die ihr um fo mehr Bedürfniß war, als fie fih in ge 
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fegneten Umſtänden befand. Die frohen Boffmmgen des 
fürftlihen Paares gingen jedoch dieſes Mal nicht in Er⸗ 
fülung, denn die Kronpringefiin ward am 7. Octbr. 1794 
von einer tobten Tochter enibunden. Das Publikum, 
welches mit jedem Tage die freudige Nachricht von der 
Niederkunft der hochverehrten Kronpringeffin zu erhalten 
hoffte, gab fo lebhafte Zeichen von theilnehmender Seforgnig, 
daß daffelbe durch ein Bülletin über den Geſundheits⸗Ju⸗ 
fland der Hohen Wöchnerin beruhigt werden mußte. 

Rach deren vollendeter Geneſung kehrte auch das Leben 
voll ſtiller und Hefempfundener Freuden in das Palais des 
Kronpeinzen zurück, Meift befchränft auf die Genüffe einer 
gluckſeligen Sauslichteit ward das hohe Paar immer mehr 
das bewunderte Vorbild des Volkes, das mit frendigen 
Hoffnungen zu ihm aufblickte. »Das junge Fürflenpaar 
bildete um fi einen Krels fröhlicher und gutgefinnier 
Menſchen, aus dem es ſich nur ungern in die Feſtlichkei⸗ 
tem des Hoſes verlor. Ihre Zeit wibmeten Beide den 
Geſchaften des Dienftes oder der Häustichkeit; ihre Muße 
gemeinfhaftlihen Studien und der Lektüre; ihre Berzen 
der Tugend; ihre Liebe Einer dem Anden; ihre Bewun⸗ 
derung dem Ruhme der Ahnherren, die vertrauteſten Au⸗ 
genblicke frommen Entſchließungen für die Zukunft; ihren 
Kummer den Betsachtungen des öffentlichen Verfalls; 
ihre Erſparniſſe aber den Hülfsbedürftigen. — Dies waren 
die glücklichſten Zeiten des jungen Fürſten⸗Paars, deffen 
Schönheit; Einfachheit und Unſchuld das Bolt entzückte, 
das Ausland zur Bewunderung binrif.« 

Ein treues und ergreifendes Bid von dem Eindrucke, 
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welchen das innige Zuſammenleben des SKronprinzen mit 
feiner Gemahlin auf die Gemüther hervorbrachte, gewährt 
folgender Auffop einer jungen Dichterin, Namens Maria 
Mui och, welche im 20. Jahre ihres Lebens ald Mutter 
von drei Kindern (im Jahre 1797) ſtarb, und deren 
Worte, die der Ausdruck eines wahrhaft reinen, frommen 
und kindlichen Gemuthes find, wir unfern Leſern Bier 
buchſtablich mittheilen: 

»Gott erhalte und fegne den Krompeinzen und feine 
gute Frau! Sie find ung nöthig! 

Es hat ein großer Krieges: und Gelchäftemann auf 
dem Thron gefeflen, aber immer wie unterm kalten Zeit 
im Kriegeölager, ewig und einzig umgeben von Männcen, 
von Wehr und Waffen und Unruh. Cr lebte ein kaltes 
Männerleben, eine Kampagne auch außer dem Kriege! — 
Nur ſcharfer Witz machte lächeln, nur ein männlicher 
Verſtand, grad’ und bewaffnet, wurde gefhäpt, und die 
Stimme der Lich und Zärtlichkeit Hang blos — aus 
einer Flöte. Der hohe Griſt des eiſernen Mannes fand 
fich wicht zurecht in dem leiſern Bedürfniffen des menfchs 
lichen Herzens. 

Es fol aber die Zeit kommen, wo die eheliche Liebe 
auf zwei Stühlen fügen wird unter dem Thronhimmel, 
und der Pallaft wird ein freundliches Baus fein unter 
Palmen mit einem lieblichen Garten. 

Here Huber und amdre politiſche Philoſophen meinen 
zwar: ein rechter Fürft dürfe für burgerliches Daus- und 
Ehe⸗Glück keinen feinen Siam haben, fondern folle von 
Amtsmegen ein bloßer reiner Fürſt fein, ein bloßes 
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Amt, vorgeſtellt und abgejeichnet in einer lebendigen Perfon. 
Ich kann dies aber nicht begreifen, wenn ih es auch 
verſte he. 

Kein Menſch kann durch und durch fein Amt werben 
und weiter nichts, und ein Furſt und eine Furſtin fiud 
immer auch noch etwas Anderes, als Furſt und Futſtin 
Das Beſte unter allem moglichen Andern iſt denn doch 
wohl, daß ſie auch Mann und Weib, Vater und Mut⸗ 
ter, Sausherr und Hausfrau fein. Soll ihnen dies 
aber gelingen, fo müffen fie lieben und geliebt werden, fie 
müffen ein häustiches und eheliches Leben führen und 
gar wohl einen feinen Sinn haben für das Schön, Gute 
und Glüdliche dieſes Lebens. 

Der Menfh in und geht wohl überall und wirkt 
überall mit. Unter dem Feierlleide des Amts ſchlagt 
daffelbe Gerz, was im Hauskleide ſchlagt. Im Volksſenat 
umd anf dem Throne fiht doch Niemand anders, als der 
Menſch, der von Haufe dahin gegangen if. — Wenn 
diefer Menſch nicht ohne Amt gut ift, fo macht ihn wohl 
das Amt nicht dazu, der gute Menſch aber hat auch die 
Bedurfniſſe eines folgen, und man muß fie ihm nicht, 
um eines hohen Poſtens Willen, als niebeig rd un, 
ziemend wegphitofophicen wollen. 6 ſteht dabei. immer 
nichts geringeres als der gate Nenſch auf den Spiele. 

Unfere Nation wurde ven vinem männlichen Geifte 
etſchutiert, darnach iſt cin weiblicher gekommen; — aber 
die Harmorle qwifden Gelben iſt noch’ zu hiffen. 

Werm rs def guten Frau, der Keonpeingeffin, nicht 
unangenehm fein müßte, fo wär «6 für die Frauen dee 
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Landes, befonderd die vornehmen, gar gut und heilſam 
daß ein trefflicher Maler die fürftliche Mutter und Baus; 
frau in den edelen Sefchäftigungen, Scenen-und Gruppen 
abbildete, wo fie Beides mit Herz und Seele als Haupt: 
perfon darſtellt. Der Anblick folder Madonnenbilder 
würde die trägen und blöden Gemüther erwecken und bes 
geiftern und manchem vornehmen verchelichten Wittwer 
feine Haus: und Chefran, und manchem vornehmen vers 
weiften Rinde feine rechte Mutter wiedergeben.« 


„Seid uns nicht Goͤtter, Ihr Fürſten, und nicht Göltinnen, Ihr Braun 
Unſerer Könige, nein, verbleibet uns würdige Meufchen, 
Zeigt uns im ebeiften Borbifo, wie man Großes umd Kleines, 


IR Beives richtig im Leben, harmoniſch einander gefelle, 


Hohes und firenges Gefhäft und freundliches Lehen im Hausftand. 
Habet Verdienſt um bie Welt, doch findet den Lohn des Verdienſtes 
In dem Kreife der Heben, die Eure Tugend am reinften 
SHäpen, weil fie Euer Herz verfiehen und Eure Gefiunung. 
Liebe belohne die Tugend, nicht Ruhm, — fo bleibet fie 
J Tugend.“ 
Dies ſind die ſerlenvollen, theils philoſophiſch⸗ theils 
prophetiſchwahren Worte einer jungen Dichterin, welcher 
Serder einen jungfräulich⸗mütterlichen Geiſt zuſchreibt, 
deren Name aber vielleicht uur durch die Zeilen wuafterb- 
lich wird, in welchen fie dem trefflichen Furſten-⸗Paar eine 
ſo ſchlichte und aufrichtige Huldigung darbringt. 
Doch nicht fie allein preiſt die Tugenden der Kron⸗ 
prinzeſſin, vielmehr thun es alle Schriftſteller jener. Zeit, 
auch diejenigen, denen es eine Freude zu ſein ſcheint, 
beißenden Tadel ausiſprechen. Der Verfaſſer der ver⸗ 
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teouten Briefe fagt von der Kronprinzeſſin: »Sie hate 
von der Natur Alles erhalten, was an ihrem Geſchlechte 
liebenswürdig genannt werden konnte. Die ſchönſte Königin 
und eine noch ſchönere Seele. Sie war: ganz Weib im 
eigentlichften Verſtande. Es war nicht der geringfte An- 
ſpruch auf Theilnahme an der Herrſchaft ihres Mannts 
in ihrem Charakter zu finden, nur Hingebung in den 
Willen .deffelden, eine Anhänglichteit an feine Perfom, 
durch Liebe genährt und erhalten, das reine Bild der Un⸗ 
ſchuld und Hoher weiblicher Sittlichteit: das waren die 
Hauptzüge in dem Charakter Louiſens, die beſtimmt zu 
fein fhien, einen Rönig glädich zu machen, und der 
Nation das Muſter einer Ehefrau zu geben, wie fie fein 
follte.« " . 
Selten hat die Macht der Tugend fih fo kräftig und 
ergreifend in ihren Wirkungen gezeigt, old man es bier 
bei dim chelichen Leben des Rronpeinzen wahrnimmt. 
Das Gluck, welches dieſe muſterhaften Verhaltnifſe dem 
kroapringlichen Paar ſelber bereiteten, wurde außerordent⸗ 
lich erhöht durch die am 15. Octhr. 1705, des Morgens 
um 6 Uhr, erfolgte Geburt eines Prinzen (des jetzt regie⸗ 
renden Königs Friedrich Wilhelms IV). Die ſuße 
Elterufrende . ward noch geſteigert durch das Bewußt⸗ 
fein; mit. dem neugeborenen Peinzen dee ferubigee: Kaffe 
mung eines treuen Volkes eine 'ehurute Würgfcheft gege⸗ 
ben zu Haben, und geheiligt durch das hohe Pflichtgefuhl 
das wie ein königliches Ellerndaar: liefer eiapfunden und 
treuer erfüllt hat, als Frie drich Wilhelm und Luiſt 
So ſchrieb die erhabene Fürſtin im, Detbr. 1797 an 
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den Profeffor Heidenreich in Leipzig, als derſelbe ihr 
fein Wert: »Grundfäge zur Sildung für Geiſt und 
Herz x.« überfendete, folgende ſchöne Worte: 

» Ihr in jeder Hinficht fo ſchätbares und wichtiges 
Wert, weldes Sie mir zu überfenden die Güte gehabt, . 
habe ich mit den Empfindungen gelefen, welche der Inhalt 
bei jedem gefuhlvollen Lefer rege machen muß. Allers 
dings ift es mein heißefter, mein liebſter Wuſnſch, 
meine Kinder zu wohlwollenden Menfhenfreun: 
den zu bilden; auch nähre ich die frohe Hoffnung, Die- 
fen Zweck nicht zu verfehlen .« 

Chen fo ſchrieb die Königin in fpätern Jahren, als 
eben die Laſt einer ſchweren Prüfung ihre Seele 
drückte: »Wenn gleich die Nachwelt meinen Namen nicht 
unter den Ramen ber berühmten Frauen nennen wird, 
fo wisd fie doch, wenn fie die Leiden dieſer Zeit erfährt, 
wiffen, was ich durch fie gelitten habe, und fie wird fagen: 
fie duldete viel und harrete aus im Dulden. — Dann 
aber wünfge ich nur, daß fie zugleich fagen möge: aber 
fie gab Kindern das Dafein, melde beffrer Zeis 
ten würdig waren, fie herbeizuführen geftrebt 
und endlich fie errungen haben.« 

Doch auch ſchon in jener Zeit fehlte'ed nicht au Ver⸗ 
anlaffungen, welche das Herz des innigverbundenen Paares 
mit tieſer Betrübniß erfullten. Dahin gehort namenilich 
der om 28. Dechr. 1796, mach kurzem Krunkenlager, er⸗ 
folgte unerwartete Tod des Prinzen Ludwig, Bruders des 
Kronpringen. Dieſer Prinz, der im theiniſchen wie im 
polniſchen Fridzuge die Beweiſe der höchſten Zapferkeit 
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gegeben hatte, und der auferdem durch bie Eigenſchaſten . 
feines Getſtes wie feines Herzens fich die allgemeine Liebe | | 
erworben hatte, ſtarb in dem blühenden Alter von 24 Jahren, | ; 
nach zweijährigen glüdlicher Ehe, an den Folgen einge .| | 
inneren Entzündung. Des Kronprinz verlor in ihm einen 
geliebten Bruder und den Gefährten: friner exften Waffen: .| ; 
taten, mit dem er. feit feiner früheſten Kindheit bis zu 
feinem Zode in dem traulichſten bruderlichen Vertehr ger | ; 
lebt Hat. Die innige Anhünglichteit der Brüder wor noch 
durch die Gleichheit. ihrer bisherigen Lebensſchickſale ver- | - 


wehrt wordem ihre Gemahlinnen waren Schweſtern, fie |: 


hatten fie zu gleicher Zeit kennen gelernt;wund Ach, zu glei 
er Zeit vermahlt. Prin) Ludwig Haste die Sommer 
Monate anf dem Schloffe zu Schwedt verlebt, und kurze 
Beſuchsreiſen dorthin, oder Beſuche des Prinzen Ludwig 
in Potsdam machten faft die einzige Abwechfelung in dem 
ſtillen Leben des Eronprinzlichen Paares aus. So hatte 
daſſelbe den verfiorbenen Prinzen auch nah Sonnenburg 
begleitet, als derfelbe dort am 15. Juli 1795 unter großen 
Feierlichkeiten zum St. Johanniter Malthefer-Ritter ein: · 
gekleidet und von dem Heermeiſter des Ordens, dem Prin- |: 
zen Ferdinand von. Preußen, old Koadjutor der Balley 
Brandenburg inteoducirt wurde. 

Wenige Monate nach diefem traurigen Ereigniß, ward 
der Preußifche Hof von einem neuen Todesfall heimgefucht, 
der nicht minder die Theilnahme des Königl. Daufes in |. 
Auſpruch nahm, wenn auch freilich nicht auf fo ſchmerz⸗ 
volle Weife. Am 10. Juni 1797 ſtarb nämlich in einem 








Alter von 82 Jahren die Königin-Wittme, Elifabeth, |! 
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hinterlaſſene Gemahlin Friedrichs des Großen. — 
Doch auch an manderlei frohen Creigniffen fehlte es um 
diefe Zeit nit, und dahin ift namentlich zu rechnen: die 
am 13. Febr. 1797 vollzogene Bermählung der Schwefter 
des Kronpeingen, der Peinzeffin Augufte, mit dem dama⸗ 
Ugen Erbpringen von Heffen, und noch mehr die am 
22. März 1797 erfolgte Entbindung der Kromprinzeffin 
von einem zweiten Sohne, dem Prinzen Friedrich Wil⸗ 
Helm Ludwig, jet Prinz von Preufen. 

Wir haben ſchon mehrfach erwähnt, daß der Amgang 
des Kronprinzen Ah in feiner Häustihtet auf wenige 
Perſonen befchränkte, und daß er hierbei eine fehe ſtrenge 
Wahl herrſchen ließ. Imdeflen hat ihn, wie felten einen 
andern Menſchen, während feines ganzen Lebens das Glück 
darin begünftigt, daß es ihm Menſchen zuführte, die den 
Anforderungen feines Geiſtes wie feines Herzens entſpra⸗ 
hen, und der Liche und des Vertreuend feiner reinen 
Seele würdig waren. Diefed gilt für jene Zeit nament⸗ 
lich von feinem Adiudanten, dem Major von Köckeritz, 
der, wie der obenerwähnte Schrififteller* fagt, außerordent⸗ 
liche Äpnlichteit des Charakters mit dem Kronprinzen Hatte. 
»Berr von Köderib, Heißt es dafelbft, war fehr arm als 
Knabe im Kabettenhaufe erzogen, und hatte von unten 
auf in der Garde gedient. Er war flets ein Muſter der 
Ordnung und des Dienftfleißes; er Hatte die Liebe der 
Borgefehten und die Achtung feiner Kammeraden erwor⸗ 
ben, weil er zu gehorchen verfland und feine Freunde mit 
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Liebe und Gefälligfeit behandelte. Seine Untergebenen 
beherrſchte er durch Leutfeligkeit und Sumanität. Diefer 
Mann ift unfähig ein Kind zu beleidigen, und in feiner 
Seele iſt nur ein Wunfh: alle Menſchen glücklich 
zu machen. Es ift allen Menfchen von diefem Charakter 
eigen, daß fie fein Zutrauen im fich ſelbſt fegen, und mit 
Beſcheidenheit und Refignation zu oft Andrer Nath am 
hören, and um nicht zu fehlen zu ängftlich in ihren Ent⸗ 
ſchluſſen find. Wenn dies ein Fehler ift, fo wäre es der 
einzige, der fih im dem Charakter des Herrn von Köcke⸗ 
rit auffinden läßt.« 

Die Seflunungen, welche der Kronprinz zu jener Zeit, 
nicht ſowohl durch Handeln, als durch mißbiligendes 
Schweigen oder Zurüdtzichen an den Tag legte, beſtimmte 
alle diejenigen Perfonen, fih an ihn anzufchließen, welche 
mit dem damaligen Zuſtande der Dinge am Hofe wie in 
der Verwaltung unzufrieden waren. Indeſſen ließ ſich der 
Kronprinz dadurch keinesweges bewegen, feine bisher 
beobachtete Neutralität aufzugeben. Durch den Willen des 
Königs von dem Antheil an den Regierungägefchäften aus⸗ 
gefehloffen, vermied es der Kronprinz forgfältig, ſich diefen 
Antheil zu erringen. Das Alter des Königs ließ nicht er⸗ 
warten, daß dem Kronprinzen die ſchwere Bürde der Res 
genten-Pflichten fobald zufallen werde, noch weniger war 
vorauszuſetzen, daß durch kin theilweiſes Eingreifen in die 
Verwaltung von Seiten des Kronprinzen eine wirkſame 
Veränderung der ybwaltenden Ucbelſtande bewirkt werden 
könne; daher fuhr der Kronprinz fort feine Thatigkeit 
auf militairiſche Übungen und Lieblings Studien zu bes 
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ſchranken, und wenn bei diefer ſcheinbaren Unthäligkeit die 
Hoffnung des Landes ſowohl, als hochſtehender und der 
BVerhältniffe genaukundiger Perfenen fi ihm zuwendete, 
fo konnte dies wohl nur in dem Vertrauen feinen Grund 
finden, welches der durchaus makelloſe Charakter des Kron- 
prinzen einflößte. 

Welche frenge Rückhaltigkeit der Kronprinz während 
der Lebengzeit feines Vaters in Regierungss Angelegenhei- 
tem beobachtete, beweiſt unter anderm folgende That⸗ 
füge: - " 

Eine Landgemeine hatte mit einem benachbarten Guts⸗ 
beflger Grenjftreitigkeiten wegen der Sütung, die Sache 
ward durch eine Kommiſſion unterſucht und darauf durch 
ein Urtheil der Gemeine gewiſſe Grenzen angewiefen, die 
fie mit ihrer Sütung nicht überſchreiten follte; zwei höhere 


7 Imftanzen, an welche die mit dem Spruch unzufriedene 


Gemeine appellirte, beftätigten das erfle Urtheil. Schon 
nach diefem erften Urtheil follte die Grenze vorläufig gezo⸗ 
gen, jedoch abgeändert werden, falls die Höheren Inſtanzen 
den Ausfpruch der erſten nicht beſtätigten. ‚Allein die Ge: 
meine fehle dem Recht — Gewalt entgegen und zerſtörte 
die Grenzhügel unter den Augen der Kommifflon. Hier⸗ 
auf wurden die Grenzhügel unter dem Schug einer Ka 
vallerie-Mbtheilung von neuem aufgeworfen; allein kaum 
hatte das Militair fich entfernt, als auch die Gemeine wie 
vorher die Grenzzeichen zerſtörte. Die Folge Hiervon war, 
daß gegen das rebellifche Benehmen der Gemeine der Pro- 
teß eingeleitet tmd die Radelsführer zum Zuchthaus ver⸗ 
urtheilt wurden. Jeht wandten fich zwei von den Ruhe⸗ 
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flöreen qm den Kronprinzen und baten. um Milderung der 
Strafe, worauf fie folgende Mntwort. erhielten: - ! 
»Die Unterthauen .. . und... aus. . im Wartdes 
bruch ſind, nach der unter dem heutigen Datum abſchrift⸗ 
U kei mir eingereichten Sentenz der .Neumärkifchen Res 
gierung, mit ‚den 41 andern Wirthen dei Dorfd fa vor⸗ 
ſetliche Mubeflöger. geweſen, daß in der gegen ſie meht oder 
weniger erkannten Feſtunga⸗ ober Zuchthanoſtrale, wahr⸗ 
ſcheinlich keine Eemaßigung flatt finden kann. Auf jeden 
dall aber kann ich die Supplikanten nur an die Perfon des 
Könige: Mafeftit. verweiſen, da ich für meinen Theil 
36 beſtimmt von allem Regierungsgefchiäften aus⸗ 
geſchleſſen bid, um eine Begnadigung offenbarer. Ver⸗ 
gehungen vachſuchen zu. dürfen. 
Berlin den 29. Auguſt 1797. Friedrich Wilhelm. 
Die oben geſperrte Stelle, welche in dem Original je⸗ 
dog nicht unterſtrichen iſt, ſpricht es auf dad Beſtimm, 
tele aus, daß der Kronprinz in jener Zeit an keinem 
Zweige der Verwaltung irgend einen Antheil hatte. 
Die hier mutgetheilte Begebenheit greift übrigens in 
die erſte Regierungszeit Frie drich Wilhelms III. über 
und. hat zu zwei Kabinetsardres Veranlaſſung gegeben, 
wie ſolche wohl nie ſchöner aus der Feder eines Könige 
gefloſſen find, und da wir es für eine. Verfündigung hal⸗ 
ten würden, dieſelben unferen Leſern vorzuenthelien, fe 
wollen wir fie, ‚obgleich eiwas vorzeitig, doch des beſſeren 
Zufammenhaugs wegen gleich hier mitteilen, Kaum war 
nämlich Friedrich Wilhelm König geworden, fo wen⸗ 
deten fi die obenerwähnten Supplitanten „von ‚neuem. mit 
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der Bitte um Milderung ihrer Strafe an ihn und erhiel⸗ 
den folgendes Schreiben: 

»Jch habe. eure Klagen gegen den von R ... unlers 
ſuchen laffen, und mich-überzeugt, daß ihr volltommen Uns 
rocht darin habt. Dos Schlimmſte dabei ik, daß dieſes 
Unrecht fo Har zu Tage liegt, daß ihe es felbft mit ger 
ſundem Menſchenverſtande vecht wohl hättet begreifen kön⸗ 
nen; daraus muß ich nun fhließen, daß ihr hierin bios 
dem Cigenfinne und der Halsſtarrigkeit gefolgt feid, wozu 
ige euch fo leicht von ein Paar unruhigen Köpfen. verleiten 
ließet. Da ihr euch aber Hierbei noch obendrein eine ſehr 
ſtrafbare Wiberfeplichteit gegen Vorgefepte und Landesge⸗ 
feße Habt zu Schulden kommen laſſen, fo verdient ihr die euch 
zuerkaunte Strafe gang volltommten. Ich will indeffen ein- 
mat verſuchen, ob ihr durch Güte bewogen werden Könnt, 
zur Vernunft und zu einer ruhigen und gefegmäßigen Ord- 
nung zurüctzubehren, und habe deshalb, da die Strafe des 
Exempels wegen nicht ganz erlaffet werden kann, ſolche 
dahin gemäßigt, daß ein jeder von euch nur auf einen Mo- 
mot Feſtungs⸗ oder Zuchthaus⸗Strafe erleiden fol. Wenn 
ihr euch derfelden geduldig unterwerft, und in Zukunft 
euch als treue und ruhige Untertanen betraget, fo follet 
ihr mir lieb und werth fein, und ich werde euch fügen 
und Gutes thun. Fahrt ihr aber fort, euch durch Unruhe und 
ungerechte Forderungen fernerhin auszuzeichnen, fo werde ich 
mit großer Strenge gegen cuch verfahren, und mas ich 
euch jeht erlaffe, fol euch alsdann doppelt eingebracht wer⸗ 
den. Died diene euch zur Achtung. - 

Berlin, den 22. Dec. 1797. Friedrich Wilhelme 
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As dem König jedoch die Ordre zus Aufnahme der 
Ruheſtörer in das Zuchthaus vorgelegt wurde, und er bei 
dieſer Gelegenheit erſuhr, daß dieſelben jett zur Einficht 
ihres Vergehens gelangt wären und Neue bezeigten, be⸗ 
gmadigte er fie gang durch folgende m fie gerichtete Ka⸗ 
binets⸗Ordre: 


»Ich erfahre bei der Gelegenheit, da Dir die Ordre zu 
eurer Annahme zur Feſtung zur Boltzehung untergelegt 
wird, daß ihr Meine Ermahnung zu Herzen genommen 
habt, und euch ohne weitere Einwendungen der bereits 
von mir gemilderten Strafe nicht nur, fondern auch der 

" gefeglichen Beziehung der Grenzen,‘ ohne Widerrede gera- 
big unterworfen habt. Das ift mir nun befonderd um eurer 
Selbſt willen fehe lieb und ich erſehe daraus, daß ipr im 
Grunde keine böfe Leute feid, ſondern euern Irrthum und 
Vergehen erlannt und berenet habt, und ernfllich willens 
feld, zur Ordnung und zum Gehorſam gegen eure Obrig- 
keit zurüchzukehren; und da ich unter ſolchen Umſtänden 
hoffen darf, daß are künftige Aufführung fo beſchaffen 
fein wird, als es fi für gute, treue und ordentliche Un⸗ 
terthanen geziemet, die ſich durch Güte umd. nicht duch 
Strafe zus gefegmäßigen Ordnung werben anhalfen laſſen, 
fo will ih euch in diefem Vertrauen hiemit die euch 
zuerkannte einmonatliche Feſtungsſtrafe ganz erlaſſen. Er⸗ 
kennt die Gnade durch ein rechtſchaffenes Betragen, chret 
in Zukunft Geſete und Obrigkeit, und lebt in Frieden mit 
eurer Grundherrſchaft, fo ſollt ihr Mir in Zuhmft lich und 
werth fein, und ige werdet am euch ſelbſt davon die beflen 
Ddelgen exfahren. Friedrich. Wilpelm« 
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"Wir teren nocheinmal zur Geſchichte des Kronprin- 
zen zweit, wie wohl nur auf kurze Dauer, da die Beit 
herannaht, wo Friedrich wilgein den“: Lhron ſeines 
Vaters beflieg. - . ©: 

Außer dem Willen des Könige. hielten den Kronprins 
zen eigene Abficht und Neigung von den Regierungäges 
ſchaften zurüc, Unzuftie den mit manchen ‘der damaligen 
Berhältniffe am Hofe und in der Verwaltung, fah er dach, 
daß ihm jede Möglichkeit einer Abänderung benommen fei, 
und die Ehrfurcht‘ und Liebe; die er für.feinen Vater, den 
König, empfand, hinderten ihn an mehr oder minder di- 
rekten und indirekten Berfuchen, ſich einen Einfluß zw ver⸗ 
ſchaffen. Nachſtdem war, wie geſagt, der fo’ früßgeitige 
Tod des Könige. mit Wahrſcheinlichteit nicht vorauszuſe⸗ 
hen und der Kronprinz fühlte daher Feine Beranlaffung, 
ſchon -jegt feine Kräfte für die. Laſt der Regierung zu prü⸗ 
fen, die er zu tragen vom Schieffal berufen war. Obwohl 
feines guten Willens fi klar bewußt, ſetzte er daher dach 
noch Mißtrauen in feine Kräfte, weil dieſelben ſich zu bes 
währen noch Teine Gelegenheit gehabt Hatten. Darauf. deu. 
ten Vie: Worte, die der Kronprinz zu dem Geheimen Rath 
von Beniſch ſprach, als die Krankpeit des Königs einen 
tödtlichen Charaktet annahm. Denken Sie, fagte er, wie 
mißlich meine Lage iſt! Iſt werde wahrfcheinlich bald Kö⸗ 
nig werden, ohne daß ich mich im Stande fühle, ſchon 
jegt der Regierung vorfichen. zu können.« 

Dirfe Worte find für die Eharakteriftit Friedrich 
Wilhelms UI auch noch darum von großer Bedeutung; 

I weil man ſich auch auf fie bei der Behauptung beruft, daß 
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Friedrich Wilhelm EI ein wuühgfegbares: Mißteanien 
gegen feine cigne Kräfte und Fahigkeiten gehegt Jake, und 
dadurch am ſelbſtſtͤndigem Handeln ſtets verhindert wor⸗ 
den ſei. Wir werden an geeigneterem Orte auf dieſe Be⸗ 
hauptung zurückkommen und zu erörtern verſuchen, ie 
viel davon wahr oder falſch iſt. Hier erwähnen wir wur ſo diel⸗ 
daß, was jede vorustheilöfreie Deutung beftltigen muß, die 
obenangeführten Worte nicht ſowohl dem einem ſchwachen 
Mißtrauen zeugen, hervorgegangen aus dem Gefühl und 
Bewußlſein eigner Schwäche, ald vielmehr den Beweis ge⸗ 
ben, daß dem Charakter Friedrich Wilhelms jeher 
von Anmaßung, Dünkel und Überhebung fern gewefen ſei 
Dafür war aber feine Gerle voll der erhabenſten and 
reinften Borfäge, und felten hat wohl ein König fie. mehr 
verwirklicht, ald Friedrich Wilhelm II. Es iR kr 
nesweges unfere Abſicht, hier eine Lobrede auf den König 
zu halten, deſſen Tod noch Millionen beweinen, deſſen 
Werte, als redende Zeugniffe, noch fo daſtehen, wie fle als 
Scöpfungen feines liebevollen Willens und Geified her⸗ 
vorgegangen. find; — allein eben weil der König ung ges 
ſtorben ift, weil wie Söhne der Zeit find, die er geſchaf⸗ 
fen und gefaltet Hat, kann jetzt der Geſchichtsſchreiber Tel: 
nes Lebens unmöglich jene kalte theitnahmloſe Ruhe 
beobachten, die man dem Siſtoriker zur Pflicht macht. 
Wir glauben daher fr einzelne Momente überwallender 
Empfindung von nnferen Leſern keine Verzeihung erbitten 
zu möäflen. : - 
Wenn zahllofe Thatſachen, die wir unfern Leſern an 
paffender Stelle mittheilen werden, die Gefinnungen, mil 
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welchen Friedrich Wilhelm ILL den Thron beſtieg, hin⸗ 
langlich darthun, fo möge folgendes Dokument den Bes 
weis geben, daß auch ſchon der Kronprinz von eben jenen 
reinen und erhabenen Borfägen befeelt war. Kurz vor 
dem Tode des Könige übergab er nämlich feinem Adju⸗ 
danien ein Schreiben folgenden Inhalts: 

»Inftrustion für meinen Generaladjudanten, Major von 

‚Köderip, wonach er fih Fichten wird, wenn ih Kö⸗ 

nig bin. 

Mein Großentel hat oft geäußert: der König ift der 

erſte Diener des Staats; dies will ich auch fein; ich will 

nach deu. Grundfäßen meines Großonteld regieren: alle 
meine Untertanen follen fo glücklich, wie möglich fein; 
denn ich liebe fle von ganzem Herzen. Sie follen freien 
Zutrut zu mir haben, und Beine Bittſchriſt foll ‚ungelefen 
bei Scite gelegt werden. Man fol mir dreimal wöchent⸗ 
lich über alles Bericht abſtatten, Sie follen dabei fein, 
und wir wollen die Gründe für und wider die Sache hö⸗ 
ven; ich werde den Herren wenig ober gar nicht antwor⸗ 
ten, aber nachher, wenn wir beide allein find, wollen wir 
überlegen, und alles, was wir, nach einer firengen Berath⸗ 
ſchlagung, beſchloſſen haben, foll unwiderruflich fein. 

Noch hat mein feliger Großonkel gefagt: Ein Schat 
iſt die Baſis und Stüge des Preußiſchen Staats. Nun 
haben wir aber nichts als Schulden. Ich will fo fparfam 
fein, als es nur immer möglich iſt — keine Schenkungen 
für die Zukunft mehr! — Wenn das Land dringende Bedürfs 
niffe hat, wie zB. bei Brandſchaden etc. dann will ich von Her⸗ 
von gern geben — nur aber feinen Aufwand, derift mie zuwider. 
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Die Armee iſt auch ein weſentlicher Gegenſteud. Ich 
liebe das Milktair und verſtehe mich ſelber cin wenig auf. 
Manoevers und Evolutionen. Mir wollen echt oft Re⸗ 
vue halten, und bie Teuppen üben, um fie in Thetigkeit 


zu erhallen. 
Ich bin nit für den Krieg. Er loſtet Menſchenblut 
und Geld; wir müffen mit allen uuſern Nachbarn in Frie⸗ 
den leben; mögen fle fich fchingen, und ſich untereinander 
aufreiben, wie fie wollen; mas und betrifft,‘ fo wollen wir 
neutral bleiben. Will man aber mich angreifen; fo werde 
ich mich vertheidigen bis auf den letzten Mann. - 
Denten Sie, mein lieber Köderig, daß fie mein Va⸗ 
ler find, und verlaſſen Sie mich nicht. , 
Friedrich Wilpelm« | 
MS der Kronprinz dies ſchrieb war die Zeit nicht. mehr |; 
fern, in der ihm die vollſte Gelegenheit gegeben werden 
follte, feine Vorſatze zu verwirklichen. Sein Bater, Friedrich 
1 Wilhelm up, der feit feiner Jugend eine dauernde. Gr⸗ 
fundheit genoſſen hatte, fühlte bald nach den Feldzügen 
am Rhein und in Polen eine Abnahme feiner Kräfte, Die 
ihn beſtimmte, anf den Math feiner Ärzte, im Sommer 
1796 den Brunnen zu Phrmont zu gebrauchen, wohin ges 
gen das Ende der Saiſon auch der Kromprinz und die 
Kronprinzeffin gingen. Die durch die Brumien⸗Kur her⸗ 
vorgebrachte Befferung war jedoch nicht von ‚Dauer, und 
viel mag auch wohl der unerwarlete Tod des Prinzen 
Ludwig, diefes jungen hoffnungsvollen Helden, zur er⸗ 
neuten Berfhlimmernng der Krankpeit des Königs beiges 
teagen Haben. Sein Zufland erforderte im Jahr 1797 
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den abermaligen Gebrauch des Brunnens zur Pyrmont, 
von wo:der König jedoch diesmal bereits bedenklich Trank. 
zurücktehtte. Das Übel des Königs beſtand in einem 
ſchweren Sruftleiden, und zwar Bruſtwaſſerſucht in Ber 
bindung mit Lungengefhwüren, und obwohl won Zeit zu 
Zeit eine Beſſerung eintrat; fo nahmen doch die Krafte des 
Könige. immer mehr ash, fo daß er,..nachbem er noch 
eiranal am 29. Seplember von Potsdam nach Berlin ge- 
kommen war, um feine Schwägerin, die Erbprinzeffin von 
Baden, zu beiwilltommenen, bei feiner Rüdtehe auch feine 
bisherigen Spaziergänge im neuen Garten einftellen mußte, 
Man fegte damals noch viele Hoffnung auf die Berord⸗ 
nung eined ehemaligen Geeoffigierd, des Deren von Ran: 
del, welcher dem König das Einathmen der fogenannten 
Kebenstuft (Sauerftoff) angerathen hatte. Auf den Bericht 
des Herühmten Chemilers Hermbftädt wurde auch wirk⸗ 
lich ‚ein Verſuch damit gemacht, indem man, Anfangs Ob 
tobers, in den Zimmern des Konigs die Luft mit A 
Eauerftoff vermifchte. Dieſes Experiment Hatte einen aufs 
fallend günſtigen Erfolg, die Nächte des. Königs wurden 
ruhig und feine Kräfte nahmen fo zu, daß er wieder Meine: 
Promenaden machen, einem Concert im nenen Garten beis 
wohnen und ſogar das Theater in Potsdam befuchen konnte. 
Allein ſchon nach wenigen Tagen kehrte bie Schwäche des 
Königs wieder zurüd, und vom 13. Oftober an, mußten 
die Leibärzte Brown und Selle wöchentlich zweimal 
fich nach Potsdam begehen, um fi von dem Befinden 
des Könige zu Überzeugen und die nöthigen Berorduune 
gen zu machen. Ms Bald darauf. der Zufland des Kö⸗ 








nigs fich noch’ mehr verſchtechterte, wurde den obengenann⸗ 
ten Ärzten noch der General⸗Chirurgus Görke Hinzu 
gefellt, der ununterbrochen um die Perfon des kranken Mo⸗ 
narchen blieb. Indeſſen war die Kunft der Arzte nicht 
im Stande den Fortfehritten des Übels Einhalt zw thun 
Der König ertrug übrigens ſein ſchweres Leiden mit au⸗ 
Berordentlicher Standhaftigkeit. Wie in den gefunden Tas 
gen, fo ſtand er auch jcht jeden Morgen um 6 Uhr auf, 
eg fich völlig amkleiden und frühſtückte wie gewöhnlich, 
denn fein Appetit blieb beinahe bis zum Tode jiemlich gut. 
Faſt mie ſprach er Aber feine. Krankheit und noch weniger 
flieg er Klagen ans, ja er ſcherzte fogar öfters über die 
Beſchwerden, die ihm am meiſten Auälten. Die Königin, 
fowie die Prinzen und Prinzeffinnen ſah der König wäh 
rend feinee Krankheit ſelten, wozu der Umſtand viel bei 
trag, daß er noch immer Boffnung -auf Genefüng hepte, 
Erft 3 Tage vor feinem Tode gab er biefe Hoffnung auf 
und fagte zu dem Dr. Görke: »Ich bin ein Menfch und 
muß wie ein andree Menſch leiden; aber ich bitte Gott, 
daß er mit möge meine Leiden ertsagen helfen. Ich fühle, 
daß wir und bald werden trennen müffen.« Am 15.Noo. 
Nachmittags: befuchten ihn die Königin und der Kronprinz 
noch einmal, Bei dieſer Gelegenheit brachte die Königin 
ihrem Gemahl, dem wegen des Athemmangels jede ſchwere 
Körperbedeckung überaus laſtig war, eine leichte Dede vom 
blau feinem Zeuge mit und breitete fie wahrend der Mn 
terhaltung ſelbſt über den König aus, was diefer mit Zei⸗ 
Gen einer innigen Rüprung geſchehen ließ. Dre König 
mochte wohl ahnen, daß er die deiden ihm am nächflen 
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ſtehenden Perfonen zum letztenmale fühe und drückte ihnen 
wiederholt die Hände, ohne jedoch feinen Gefühlen Worte 
zu leihen. Much erklärte wirklich ſchon jegt dee Dr. Görke, 
daß der Tod des Königs am nächften Tage zu erwarten 
fei, und die Königin fowie der Kronprinz kehrten, heftig 
erfhüüttert von diefer Nachricht, nach Berlin zueüd. Die 
hierauf folgende Nacht brachte der König fo unruhig zu, 
daß er ſchon um 1 Ute auffland, fi ankleiden ließ und 
auf dem Sopha fein Fruhltück einnahm. Bald darauf 


wurden bie Leiden des Könige durch den immer zunch- | " 


menden Mangel an Athem äußerſt heftig, fo daß er ein- 
mal in die Worte ausbrach: »der Tod iſt doc bitter!« 
Am 16. Nov. gegen 9 Morgens machte endlich der Tod 
den Leiden Friedrich Wilhelms IL ein Ende. 

Der General von Bifch ofswerder cilte fogleich mit 
der Anzeige vom dem Tode des Königs nach Berlin; als 
lein ſchon auf dem Wege dahin begegnete er dem Kron⸗ 
prinzen, welcher auf die Nachricht, Daß der Tod des Kö⸗ 
nigs nahe fei, von Berlin abgereift war. Als cr gegen 1 
uhr Mittags im neuen Garten anlangte, erfundigte er fich 
bei den tzten tiefergriffen, ob der König, fein Bater, im 
Sterben viel gelitten habe; fodann ging er. in das Sterbe⸗ 
zimmer und weinte Thränen eines aufrichtigen Schmerzes 
an der Leiche des Vaters, dem er mit der zürtlichften Kin 
desliche während feines ganzen Lebens zugethan geweſen 
war, wie er ihm auch ohne Unterlaß Beweiſe einer wahr 
haft aufrichtigen kindlichen Liebe und Verehrung gegeben 
hatte, und ſowohl während des Lebens ald nach dem Tode 
des Könige, uur in Ausdrüden frommer Liebe und Ders 
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ehrung von ihm, wie von der. Königin, feiner Mutter 
ſprach. Im der That war Friedrich Wilhelm. LIE ein 
zu reiner Charakter, als daß er nicht auch rin muflechafe 
tee Sohn Hätte fein follen, und es ift beſonders bemerktns⸗ 
werth, daß trog ber durchgängigen Verſchiedenheit ihres 
Charakters und ihrer Reigungen, zwiſchen Bater und Sohn 
niemals Zwift obgewaltet hat. Friedrich Wilgelm IN 
bat ald Kronprinz ſtets nicht nur die Liche, fondern auch 
‚die Sochachtung feined Vaters genoſſen. Der junge 
König chrte daher auch noch im Tode die Neigungen ſei⸗ 
med Daters, indem er, obwohl ſelbſt ein Feind des Prun⸗ 
868, doch die Trauerftierlichkeiten, namentlich Das ſolenne 
Leichenbegängniß am 11. Dezember, mit aller der Pracht 
ausflattete, die der verfierbene Monarch, der übrigens die 
allgemeine Landestrauer durch ein Reglement vom 7. Okt. 
1797 felbft befchräntt hatte, bei feierlichen Anläffen Aets 
fo ſehr liebte. 

Gleich nach dem Tode des Königs beforgte der Mir 
niſter von Saugwitz die Berfiegelung aller Zimmer, welche 
der verftorbene Momarch bewohnt hatte, während: der. Ger 
neral- Adjutant dv. Zaſtrow, nach damaliger Sitte, die 
Thore vom Potsdam [liefen und die Garniſon dem neuen 
Könige Friedrich Wilhelm Ul dem Eid der Trezu Iris 
fien ließ. Die König. Leiche Hald nach dem Verſcheiden 
in die Staatsuniform des erſten Bataillons Garde geklei⸗ 
det, wurde, in der Nacht zum I7ten, von Unteroffizieren 
und in Begleitung der Hofdienerfchaft, bei Fackelſchein auf 
das Schloß zu Potsdam getragen und dafelbft im Au⸗ 
dienzzimmer unter dem Thronhimmel beigefeßt, wo am fols 
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genden. Tage (17.0), an welchem die Leiche für Je⸗ 
dermann .zm fehen war, fortwährend 4 Obriſten von der 
Garde bei derfelben Wache hielten. In dee nächſten Rat 
aber ſchon ward die ſterbliche Hülle des abgeſchiedenen Mo⸗ 
narchen im einem ſtillen, ernftfeierlichen Zuge auf dem 
Bfpännigen Leichenwagen nach Berlin gebracht und daſelbſt 
fofort im Gewölbe des Domes auf übliche Meife Bei 
geſett. 

Zur Begchung der öffentlichen Trauerfeierlichkeiten ließ 
der junge König nun ſoſort den Ritterſaal umd die an- 
grenzenden Zimmer auf dem Königl, Schloffe zu Berlin in 
Stand fegen. Im Ritterſaal, der paſſend ausgeſchmuck 
und deſſen Wände mit violettem Tuche bekleidet waren, ſtand 
der Konigl. Paradeſarg nebſt den 8 Taburets wit den Reichs 
inſignien, und war vom 5. bis 10. Det. für. das Publi- 
Au zu fohen. Das feierliche Leichenbegängniß ſelbſt Hatte 
mit vieler Pracht am 11. Dec. fait. Der impofante Leis 
chenzug bewegle ſich vom Schloffe nach dem Dom, wofelöft 
ein prachtvoller Katafalt errichtet war. Nah Aufführung 
einer. Tranerlantate wurde der. Sarg is die Gruft ge 
fentt, wobei das Lied: Ich Hab mein Sach Gott heimge 
ſtelit · abgeſungen wurde, während im Lufigarten der Don- 
ner der dort aufgepflanzten Kanonen erſchallie 
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Chronbefteigung 
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Achtes Kapitel, 


Begierungsantritt. 


Wir haben in den vorigen Blättern unfern Lefern ein 
treues und ausführliches Bild von dem Leben Friedrich 
Wilhelms feit feiner Jugend bis zu dem Augenblicke fei- 
ner Thronbefteigung zu geben und gleichzeitig nicht nur 
den Charakter deſſelben zu zeichnen, fondern auch feine all 
mählige Entwicklung nachzuweifen gefucht. Aus unferer 
Darſtellung ſelbſt find die Gründe hervorgegangen, wes⸗ 
bald das frühere Leben Friedrich Wilhelms an bedeu⸗ 
tungsvollen Thatſachen nicht reich fein konnte. Was wir 
indeß davon vorgeführt haben, iſt theild vom allgemeinen 
Intereffe, in fofern es als Grund oder Anfangspuntt fpä- 
terer Beziehungen daftcht, theils aber findet es als Mit⸗ 
theilung feinen Werth freilich nur in dem lebhaften In⸗ 
tereffe, welches bei denjenigen Leſern voranszufegen if, 
die Friedrich Wilhelm dem Dritten, als ihrem vä⸗ 
terlichen Könige, das volle Maaß ihrer Liebe und Vereh⸗ 
tung gewidmet haben, 

Mit dem 16. November 1797 aber, mit dem wichtigen 
Moment, der dem biöherigen Kronprinzen dad Königliche 
Scepter und mit ihm die Vollgewalt der Herefchaft in bie 
Hände gab, beginnt eine fo gänzliche Umgeftaltung aller 
Lebensvechältniffe Friedrich Wilhelms, daß der Ger 
ſchichtsſchreiber feines Lebens, der in. dem verfloffenen 
Zeitraum vergebens nad) bedeutungsvollen Momenten ſuchte, 
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jegt Mühe gewinnt, die außerodentlihe Fülle ded Stoffes 
zu bewältigen, die Thatfachen zu gruppieren, und ſowohl 
die Maffe der Wirkungen, als die noch größte der Er- 
folge in überſchauliche Anordung zu bringen. 

Der Charakter und die Lebensweife des Kronprinzen 
hatten nicht nur denjenigen, die ihn näher kannten, fondern 
dem ganzen Volke ein fo Hohes und feſtes Vertrauen ein- 
geflößt, daß Alte dem jungen Könige, der in dem blühen, 
den Alter von kaum 28 Jahren im vollen Beflge der Ju⸗ 
gendkraft den Thron beftieg, in freudiger Hoffnung zu: 
jauchzten. Dennod war man vom der Kraft, die der neue 
Herrfcher entfallete, und von der regen Thätigfeit mit 
welcher er diefe Kraft gebrauchte, überrafcht. Man hatte 
den Tugenden des Kronprinzen den beflen Willen, diefem Wil⸗ 
len aber keinesweges fo viel Energie zugelraut. Gleich 
nad) den erften Regierungs- Wochen fagte daher einer’ von 
den fremden Gefandten: der junge König von Preußen habe 
alle Welt betrogen, denn Niemand babe von dem ſtil⸗ 
len, zu häuslicher Zurückgezogenheit fo geneigten Kronprin- 
zen cine fo rüſtige Thatkraft erwartet. Bonaparte ſelbſt 
fagte in jener Zeit: »der neue König von Preußen ift der 
ſchlimmſte Feind der Republiten, denn wenn alle Könige 
fo regieren, wie diefer anfängt, fo werden die Völker nur 
Monarchien Haben wollen.« 

In der Regel begimmen die Geſchichtswerke, der Re 
gierungöperiode Friedrich Wilhelms HIT mit dem Aus- 
ſpruch, dieſer König Habe den Thron befliegen, befeelt von 
den beften Abfichten für das Glück feines Volkes und ent- 
ſchloſſen, in dem Geifte Friedrihs des Großen zu re⸗ 


- 
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gieren. Unfere Aufgabe ift es, die Wahrheit dieſes And; 
ſpruches, der, in fofern er einem noch Ichenden Könige 
galt, leicht für cine nothwendige Schmeichefei gehalten. wer- 
den konnte, darzuthun. Unſere Lefer wiffen bereits, welche 
hehe Berefrung Friedrich Wilhelm III dem großen. 
Könige zollte, und nicht minder welche Grmdfäge für fei- 
nen fünftigen Beruf in feiner Secle Wurzel gefaßt Halten; 
andrerfeits find wir Ale Angenzeugen und Theilnchmer 
jener Fülle fegensreicher Wirkungen, die and der 48 jah⸗ 
rigen Regierung dieſes Königs hervorgegangen find. Den- 
noch aber finden Schmahſucht und ſchiefes Urtheil mans 
nigfache Anhaltspunkte, dem Könige feinen Ruhm zu ver⸗ 
türzen, indem fie die nächften Folgen jenet Gruntfäge 
leugnen und die vor Augen liegenden Erfolge andren Ur⸗ 
fachen zuſchreiben, als Die im Kreife der Regenten⸗Thä⸗ 
tigkeit Iriedrih Wilhelms liegen. Wir gedenken dem⸗ 
nach unfere vorerwähnte Aufgabe, durch welche wir nicht 
dem Könige, fondern der Gefchichte ihr Mecht zutheilen 
wollen, dadurch zu Löfen, daß wir dem Lefer die Akten wit 
dem unleugbaren Zeugniß geſchichtlicher Thatſachen vorle⸗ 
gen und ihm felbft dadurch zum Spruch befähigen und er- 
mächtigen, 

Friedrich Wilhelm ließ, fobald er den Thron be; 
fliegen Hatte, dad Volk nicht lange im Zweifel, daß er auch 
als König dem Charakter und der Lebensweiſe des Kron⸗ 
Prinzen treu geblieben fei. Prunklos und herzlich, wie er 
ſtets geweſen, empfing er die Glüdwünfche und Beileids⸗ 
bezeugungen der Behörden und Korporationen. Mit un 
befchreiblicher Würde, Anmuih und Freundlichkeit fand 
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ihm die Königin dabei zur Seite. Ale Schriften jener 
Zeit wimmeln von Anekdoten dieſer Art, von denen wir 
die intereffanteften unfern Leſern mittheilen wollen, um ih⸗ 
nen ein Bild des eigenthümlichen Zeitgehräges beim Res 
glerungsantritt des jungen Königs zu verfchaffen. 

Zunächft Iheilen wie indeß die Antwort mit, welche der 
König der zur Beglückwunſchung an ihm abgefendeten Des 
pulation des Magiftrats von Berlin ertheilte, da dies die 
erſten Worte find, welche der junge Monarch für die Of- 
fentlichkeit ſprach. Dee Präfdent Eiſenberg hatte an 
dee Spitze der Deputation eine für die Beranlaffung 
paſſende Anrede gehalten, worauf der König erwicderte: 

»Der Verluſt meined Vaters ift mir, wie ich verſichern 
kann, fehe ſchmerzhaft geweſen und ich hätte wohl gewünſcht, 
daß er noch mehrere Jahre gelcht hätte. Fahren Sie fort, 
das Beſte der Stadt und der Bürgerfchaft zu beforgen; 
ich werde alle Gelegenheiten ergreifen, Sie zu ünterflügen; 
fahren Sie fort mit Ihrer Treue, für das allgemeine Beſte 
und jedes Einzelnen zu wirken. Dies muß unfere ges 
meinfchaftliche Pflicht fein.« 

Hierauf begab fih die Deputation zur Königin, die ih⸗ 
nen folgendes erwiederte: 

»Es ift mir lieh meine Herren, Sie tennen zu lernen. 
Wir alle fühlen und bedauern den Verluſt unſeres güti⸗ 
gen Könige. Die gute Aufnahme der Preußifchen Unter⸗ 
thanen und ihre bisherige Liebe wird mir unvergeglich und 
ein Antrieb fein, mir diefe Liebe zu erhalten. Denn bie 
Liebe der Unterthanen iſt das fanftefte Kopfkiffen eines 
Königs und einer Königin. Ich werde jede Gelegenheit 
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ergreifen, des hieſigen Burgerſchaſt meinen Dank zu be- 
wagen. Ich freue mich nochmals, die Herren kennen zu 
lernen. · 

Die einfachen ungeſchminkten Worte des Königs dür⸗ 
fen ber ‚vollen Aufmerkſamkeit des Leſers nicht entgehen, 
denn weunn ſie ſreilich Beinen künſtlichen Redeprunk enthal⸗ 
tem, fo haben fie dafür eine andere bei weitem höhere 
Zierde: die der volllommenen Wahrheit. Nicht eine Sylbe 
iſt in. jemer Autwort, welche nicht. der voßkommenfle Aus⸗ 
drud wahrer und aufrichtiger Geſinnung wäre. Wirklich 
konute der König noch lange Zeit nach dem Tode ſeines 
Valers nicht oehne Tränen von ihm ſprechen und es iſt 
deshalb als ein wahres Opfer zu betrachten, daß ex das 
Urtheil über Friedrich Wilhelm IL dem Tribunal der 
Geſchichte ohne Einſchränkung preis. gab: Nicht winden 
aufeichtig war. das Verfpredhen, die Behörde in ihrem Wir⸗ 
ten für das Wohl der Stadt zu unterflügen, denn: er 
hat dieſes Verſprechen zu allen Zeiten erfüllt und eben 
dadurch gezeigt, daß en es wirtlich für feine. Pflicht gehal⸗ 
ten habe. 

Ahnlich, nach der Einfachheit: und Aufrichligkeit der 
Worte, waren alle Antworten, die der König den Deputas 
tionen anderer Schörden oder Junungen, ſowie auf ſchrift⸗ 
liche Begludwunſchungen mündlich oder brieflich ertheilte. 

Der huldvollen Serablaſſung des jungen Königpaares 
gewiß, wagten cs auch andre Korporationen, in deren Be⸗ 
ſugriß es fonf nicht lag, Deputationen zur Beglückwun⸗ 
ſchung nach Berlin zu fenden. Im diefer Beziehung vers 
dienen befonders die Deputationen der Studenten von Halle, 
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ſo wie die der Halloren von eben daher erwähnt zu werben. 
Die letzteren trafen, als fle ſich im Palais einfanden, den 
. König nicht zu Daufe; da fle aber der Königin gemeldet 
wurden, nahm diefe fie an, fagte ihnen, daß ihr Mann 
wicht zu Hauſe ſei, ſich aber gewiß freuen würde, fie zu 
fehen, wenn fie wiedertommen wollten. Nachdem die Kö⸗ 
nigin ſich mit diefen treuherzigen Menfchen eine Zeitlang 
unterhalten Hatte, äußerten fie, daB fle dor zwei Jahren 
das Glück gehabt Hätten, den Meinen Kronprinzen in der 
Wiege zu fehen. » Ich erinnere mich defien wohl,« fagte 
die Königin, »und Ihe ſollt ihn auch heute wieder fehn.« 
Hierauf ließ fle zur großen Freude der Hakloren ben Kron⸗ 
prinzen bereinbringen, und da Einer won denfelben feine 
Freude über das muntee und ſchöne Ausſehen des Heis 
nen BWeinzen auf befonders Ichhafte Welle äußerte, fo fürs 
derte die Königin ihn mit unbefchreiblich freundlicher Sutd 
auf, dem Heinen Prinzen, der ihm fo wohlgefalle, auch eis 
men Kuß zu geben. Entzückt über fo große Güte rief der 
ehrliche Sallor: Ach alergnädigfte Landesmutter, fo wünfche 
ich denn, daß Ihr “der liebe Goit noch recht viel file (ſolche) 
feharmante Jungen ſchenken mag!« — Der König felbft 
empfing fhäter dieſe ehrlichen Leute mit nicht minderer 
Herablaffung, denn als man ihm meldete, daß fie fich wie⸗ 
der eingefunden hätten, öffnete er ihnen ſelbſt die Thür 
und rief ihnen zu: » Kommt nur herein, jet bin ich ” 
Haufe.« 
ueberhaupt war der König nicht unzugänglich, viel⸗ 
mehr ſtand der Zutritt zu ihm Jedermaun frei, weshalb 
namentlich in der erften Zeit viele Bittfteller in das Pa⸗ 
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lais kamen, um entweder ihre Gefuche münblich vorzu⸗ 
tragen, oder die ſchriftlichen mit einigen bittenden Worten 
zu unterftügen. Sterbei fehlte es nicht, bald an rühren⸗ 
den, bald an komiſchen Scenen, deren mehrere dem Anden⸗ 
ten aufbewahrt ind. — Unter anderen hatte der Bruder des 
Königs, Prinz Ludwig, kurz vor feinem Tode einem ars 
men aber rechtſchaffenen Fiſcher zu Schwedt, der eine. ſehr 
zahlreiche Familie Hatte, ein neues Haus bauen zu laſſen 
verſprochen und feftgefeht, die auf 6000 Thlr. verauſchlag⸗ 
den Koſten in 4 Nuartal⸗Terminen zu bezahlen. Nachdem 
nun der Bau wirklich begonnen, und die erſten 1500 Thle. 
bezahlt waren, ſtarb der Prinz plötlich, bald darauf auch 
der Fiſcher und der Bau blieb liegen. Die hinterblichene 
Wittwe hörte aber kaum, daß der Gruber ihres Wohltha⸗ 
ters König getworden fei, als fie fofort nach Berlin wans 
derte, in das Palais des Königs ging und dem Portier 
fagte, fie wolle den Bruder des Prinzen Ludwig fpre- 
Gen. Dem Könige gemeldet und vorgelafen, fügte fie 
ige fogleich: »I6 He der Bruder von dem’ guten Prinzen 
Ludwig?« — »Der bin ich, liebe Frau« antwortete der 
König. — ⸗So?« fuhr die undefangene Fiſcherfrau 
fort, »Na, Sein Bruder war en ehrlich Mann und ich Koffe, 
He wird et och fin, und da He nu wat geworen-is, fo kann 
He mi min Baus fertig bauen laffen.« Sobald der Kö⸗ 
nig hörte, daß es fih um die Erfüllung eines, von ſei⸗ 
nem edlen Bender gegebenen DBerfprechend handele, fagte 
er der Bitiſtellerin die Gewährung ihres Geſuchs fofort 
zu und übergab ifr den desfalls ausgefertigten Befehl 
ſelbſt. Indeſſen ziweifelte die gute Bittftellerin doch, ob 
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diefer Befehl genügen werde, und namentlich »ob bie Ser⸗ 
ren in Schwebt es denn nun auch thun würden?« Erſt 
nachdem der König ihr wiederholt verfichert Hatte, daß ſie 
deffen ganz gewiß fein könne, ging fie fort, obwohl das 
Herz voll allerlei Zweifel, ob der Bruder des Prinzen 
Ludwig es auch wirklich fo ehrlich meine, wie er ſich 
ſtelle. Um defto größer war ihr Vergnügen, als die Het: 
ten in Schwedt auf den vom ihr vorgezeigten Befehl ſich 
zu dem pünktlichften Gchorfam bereit zeigten und wirklich 
den Bau fofort wieder begannen. Seht aber chen fo dell 
von Dankbarkeit, ald vorher voll Zweifel, trat die ehrliche 
Frau mit einem Faßchen Neunaugen fogleich ihre Wans 
derung nach Berlin von neuem an, ließ fih im Palais 
wieber dem Bruder des Prinzen Ludwig melden, und 
fagte, als fie fogleich vorgelaffen ward, zu dem Könige: » Lich: 
ſter Herre, wil ick fehe, dat He wirklich chen fo’ ehrlich 
Mann is, wie fin Bruder, fo bring id Ihm Hier cn Faß⸗ 
chen Neunogen vor fine Mühele Dee König nahm das 
Geſchenk an, vergütigte es der Fiſcherin reichlich und ging 
dann mit dem Faßchen unterm Arm zu der Königin, in- 
dem er lachend zu ihr fagte: »Sieh, liebes Kind, da hab 
ich als König ſchon etwas verdienti« naturlich lachte die 
Königin Herzlich über den Vorfall mit. 

Bald darauf veranlafte cin Bürger in Berlin einen 
äpnlichen Borfal, indem er, um feine Liebe zu dem Kö—⸗ 
nige Ausbrud zu geben, demſelben in naiver Treuherzig⸗ 
keit, eine Portion recht ſchmackhaft bereitete frifcher 
Wurſt ſchickte, wofür er von dem Ieutfeligen Könige ſechs 
Flaſchen trefflichen Wein erhielt mit dem freundlichen Wunſche, 
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daß ihm der Wein chen fo gut fchmedten möge, old ihm, 
dem Könige, die Wurſt geſchmeckt habe. 

Solche Züge einer wahrhaft Herzlichen, kindlichen An⸗ 
hänglichkeit an das geliebte Königspaar finden ſich in je 
ner Zeit mehr. Ein 87 jahriger Greis Ramens Feuer⸗ 
bad aus Kuſtrin, vordem Schreiber der dortigen Regie⸗ 
rung, reiſte ausdrücklich mit der Poft nach Berlin, um 
dem lieben Könige einen, feiner Meinung nach, feltenen 
Thaler zum Geſchenk zu machen. Im Berlin angelommen, 
wollte er jedoch den Schein einer eigennüßigen Abficht 
vermeiden und gab deshalb ben Thaler nebft dem beige- 
fügten Schreiben auf die Poft. Der König’ aber ſchickte dem 
ehrlichen alten Manneden Thaler nebft einem anfehnlichen Ges 
Schenke zurück und begleiteteeö mit, einem huldvollen Schreiben. 

Wahrzeichen einer ähnlichen Liebe fanden fih ſelbſt 
bei den Unterthanen ber neuerworbenen Bayhreuthiſchen 
Länder und wir theilen eine Thalfache dieſer Art, obwohl 
fie um einige Jahre fpäter fallt, der Gleichartigkeit wegen 
gleich an biefem Orte mit. — Ein Schuhmacher, Namens 
Degen, und deſſen Ehefrau zu Naila im Furſten⸗ 
thum Bahyreuth, ſchenkten, da der Mann 78, die Frau 
60 Jahre alt und beide ohne Erben waren, dem König 
ihre gefammten liegenden Gründe, beftchend in ben Wohn⸗ 
gebäuden, Garten, Feld und Wiefen zuſammen im Werth 
von 3,000 Thlr. wobet fie fih nur den Pachtertrag für 
ihre Lebenszeit und die Beſorgung einer ſchönen Beerdi: 
gung mac ihrem Tode vorbehielten Der König nahm 
dies wohlgemeinte Geſchenk an, und erließ folgende Kabi 
netsordre am die beiden Cheleute: ' 
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»Der Staatsminifter Freiherr von Hardenberg hat 
mir angezeigt, daß Ihr Mir Euer ganzes Vermögen, mit 
Vorbehalt des Pacht Ertrages auf Eure Lebenszeit zum 
Geſchenk gemacht Habt. Da Mein ganzes Beſtreben ein- 
zig und allein anf das Wohl meiner Unterthanen gerich⸗ 
tet ih, fo iſt Mir auch jeder Beweis Ihrer Ergebenheit 
und Liebe ausnehmend fehägbar. Ener Gefchent ift ger 
wiß aus der reinften Quelle diefer Art gefloffen und hat 
Mir daher eine ganz vorzügliche Freude gemacht, die Ich 
nicht beſſer ald Dadurch an den Tag legen kann, daß Ih 
den Betrag Eurer Schenkung dem Fonds zur Verbeſſe⸗ 
rang dre Schulanſtalten dergeftalt widme, dag dadurch 
zugleich das Andenken Eurer Liebe für die Nachkommen 
erhalten werde. Dazu habe Ich den Staats-Miuiſter 
Freiherrn von Hardenberg fogleich angewiefen. Euch 
aber überfende Ich das beitommende Merkmal Meines 
Wohlgefallens, als Euer guädiger König. 

Charlottenburg, den 26. Juni 1300. 
Friedrich Wilhelm« 

Wenn aber einerfeitd dieſe Beweiſe der Liebe der Un: 
terthanen von dem Vertrauen zeugen, welches das Volk 
zu feinem jungen Könige hegte, fo thun andere Thatfachen 
nicht minder dar, daß der König feinerfeits durch aufrich⸗ 
tige Liche für feine Untertanen das Vertrauen und die 
Anhanglichkeit derfelden fich zu erwerben wußte. Wir ha⸗ 
ben bereits erwähnt, daß es in der erften Zeit nicht an 
einem großen Andrange von Bittftellern fehlte, von denen 
feiner ungehört von den Pforten des Palaſtes zurückge⸗ 
wiefen wurde. Ja der König gab, fogar denjenigen, welche 
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aus Schüchternpeit ihm nicht zu nahen wagten, duch 
befondere Beweife freundlicher Berablaffung den ihnen 
fehlenden Muth. So fah er eines Tages, feinem Fenſter 
gegenüber om Zeughanfe eine arme Frau mit einem Brief 
fichen, und da er vermuthete, daß dies ein Biitſchreiben 
an ihn ſelbſt wäre, fo winkte er der Frau wiederholt in 
das Palois zu kommen. Es war wie der König vermu⸗ 
thet hatte. Der Mann diefer armen Frau hatte dutch ei⸗ 
nen Prozeß fein ganzes Vermögen verloren und lebte num 
mit feiner zahlreichen Familie im tiefften Elend, weshalb 
er auf Anrathen Anderer fih mit einem Geſuche um Un⸗ 
terflügung an den König wendete, da derſelbe bereits als 
Kronprinz zahllofe Beweiſe von Wohlthätigkeit gegeben 
Hatte. Much in diefem Falle bethätigte Friedrich Wil⸗ 
beim die hohe und ächte Menfchenfreundlichkeit, von der 
er befeclt war, indem er der Frau nicht nur ſogleich ein Ge⸗ 
ſchent verlich, das ihrer augenblicklichen Noth abhalf, fon- 
dern auch durch Beweiſe einer rein menſchlichen, innigen 
Theilnahme am ihrem Unglück ihren moralifchen Muth zw 
heben und ihr menſchliches Selöftgefühl neu zu beleben 
ſuchte. Denn als die Frau in der Wohnung ihres 
Elendes ankam, fand fie zu ihrer höchſten Überraſchung 
mehrere Flafchen Wein nebft einer wohlbereiteten Mahl 
zeit auf dem Tiſch und hörte mit gerührtem Herzen, daß 
auch dies ein Geſchenk des gütigen menſchenfreundlichen 
Königs ſei. 

Allerdings fehlte es unter diefen Umſtänden auch nicht 
am unangemeffenen Gefuchen, aber felbft in ſolchen Fallen 
übte der König, wo es anging, Milde und Güte. — Ein 
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»Der Staatöminifter Freiherr von Hardenberg bat 
mir angezeigt, daß Ihr Mir Euer ganzes Vermögen, mit 
Vorbehalt des Pacht» Extrages auf Eure Lebenszeit zum 
Geſchenk gemacht Habt. Da Mein ganzes Beſtreben ein 
zig und allein auf das Wohl meiner Unterthanen gerich⸗ 
tet iſt, fo iſt Mir auch jeder Beweis Ihrer Ergebenheit 
und Liche ausnchmend ſchätbbar. Ener Gefhent ift ge⸗ 
wiß aus der reinſten Quelle diefer Art gefloffen und hat 
Mir daher eine ganz vorzügliche Freude gemacht, die Ich 
nicht beffer als dadurch an den Tag legen kann, dag Ich 
den Betrag Eurer Schenkung dem Fonds zur Verbeſſe⸗ 
rung dre Schuianftalten dergeſtalt widme, dag dadurch 
zugleich das Andenken Eurer Liebe für die Nachkommen 


erhalten werde. Dazu habe Ih den Staats-Miniſter 


Freiherrn von Sardenberg fogleich angewiefen. Euch 
aber überfende Ih das beitommende Merkmal Meines 
Wohlgefallens, ald Euer gnädiger König. 

Charlottenburg, den 26. Juni 1300. 

Friedrich Wilhelm.« 

Wenn aber einerſeits dicſe Beweiſe der Liebe der Uns 
terthanen von dem Vertrauen zeugen, welches das Bolt 
zu feinem jungen Könige hegte, ſo thun andere Thatfachen 
nicht minder dar, daß der König feinerfeits durch aufrichs 
tige Liche für feine Unterthanen das Vertrauen und die 
Anhanglichteit derfelben fich zu erwerben wußte. Wir has 
ben bereitd erwähnt, daß es in der erſten Zeit nicht an 
einem großen Andrange von Bittftellern fehlte, von denen 
keiner ungehört von den Pforten des Palaftes zurückge⸗ 
wiefen wurde. Ja der König gab, fogar denjenigen, welche 











aus Schüchternheit ihm nicht zu nahen wagten, durch 
befondere Beweife freundlicher Serablaffung den ihnen 
fehlenden Muth. So fah er eines Tages, feinem Fenſter 
gegenüber am Zeughanfe eine arme Frau mit einem Brief 
fiehen, und da er vermuthete, daß dies ein Bittſchreiben 
an ihm ſelbſt wäre, fo winkte er dee Frau wiederholt in 
das Palais zu kommen. Es war wie der König vermu—⸗ 
thet Hatte. Der Mann diefer armen Fran hatte dukch ei⸗ 
nen Prozeß fein ganzes Vermögen verloren und lebte nun 
mit feiner zahlreichen Familie im tiefften Elend, weshalb 
er auf Anrathen Anderer ſich mit einem Gefuche um Un⸗ 
terflügung am den König wendete, da berfelde bereits als 
Kronprinz zahlloſe Beweiſe von Wohlthatigkeit gegeben 
hatte. Auch in diefem Falle betgätigte Friedrich Wils 
beim die Hohe und ächte Menfchenfreundlichleit, von der 
er befeelt war, indem er der Frau nicht nur ſogleich ein Ger 
ſchenk verlieh, dad ihrer augenblicklichen Noth abhalf, fon- 
dern auch durch Beweiſe einer rein menfhlihen, innigen 
Theilnahme an ihrem Unglück ihren moralifhen Muth zu 
Heben und ihr menfchliches Selöfigefühl neu zu beleben 
ſuchte. Denn als die Frau in der Wohnung ihres 
Elendes ankam, fand fie zu ihrer höchſten Überraſchung 
mehrere Flafhen Wein nebſt einer wohlbereiteten Maple 
zeit auf dem Tiſch und hörte mit gerührtem Herzen, daß 
auch dies ein Geſchenk des gütigen menfchenfreundlichen 
Königs fei. 

Allerdings fehlte es unter diefen Umſtändeu auch nicht 
an unangemeffenen Gefuchen, aber felbft in ſolchen Fällen 
übte der König, wo es anging, Milde und Güte. — Ein 








armer Tagtlohner and der Udermark, der lange ald Sol⸗ 
dat gedient hatte, ging nach Berlin, mo feine Tochter bei 
einem Kaufmanne in Dienften fland, um dem König fein 
Geſach wegen feiner Verforgung vorzutragen. Wirklich 
ward ihm Gelegenpeit dazu, und feine Bitte wurde erfüllt. 
Diefer glückliche Erfolg ermuthigte die Tochter des Tage⸗ 
lohners ſich ebenſalls mit einer Bitte an den König zw 
wenden, und zwar mit folgendem Schreiben: 
⸗Ihro Königliche Mejeftät! 

Ihro Sochedelgeboren find ein guter Mann, ich bin 
ein armes Mädchen, aber ein ehrliches Mädchen und 
heiße Maria Brunnen und diene bei dem Herrn Kauf⸗ 
mann Bräutigem. Ich habe einen Lichften, der will mich 
heiratgen, er will aber erſt Meifter werden und iſt zu 
arm. Ihro Bochedelgeboren Haben ſchon Vielen geholfen 
und werden mir gewiß auch Helfen.« 

Der König lachte bei diefem Vorfall, wie man fh denten 
Bann, über dieſes naive Gefuch, erfüllte es aber nichts deſto 
weniger, indem er dem Pärchen eine Ausflaitung gab, 
nachdem er fi über Beide von dem Poligei-Präfldenten 
hatte Bericht erſtatien laſſen. 

Durch den großen Andrang von Immediat ⸗ Geſuchen 
ſah fich der König bald veranlaßt, gewiſſe Verordnungen 
in Betreff derſelben zu erlaſſen; doch auch dieſe Verord⸗ 
nungen tragen deutlich daſſelbe Gepräge non Wohlwollen 
und Herzensgüte, welches wir an allen Sandlungen des 
Königs wahrnehmen. Der desfallſige Etlaß an das Staals⸗ 
Minifterium lautet folgendermaßen: 

»Ich bemerke, daß bei einem großen Theile meiner 
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Unterthanen, befonders unter den niedern Ständen und 
in den entlegenen Provinzen, die irrige Meinung herrſcht, 
daß die Geſuche, welche fie ummittelber an mich bringen 
wollen, von ihnen perſonlich oder durch expreſſe Deputirte 
mir übergeben werben müffen. So machen denn dieſe ars 
men Leute große und weite Reifen nad Berlin, verfäus 
men ihre Wirthſchaſft, bekommen Neigung zum Vagabon⸗ 
diren, verzehren ihr Geld, und fallen zuweilen noch oben: 
drein in die Sande verſchlagener Rankemacher, die ihnen 
unrichtige Begriffe beibringen und falſchen Rath ertheilen, 
bis fie mit getäufchten Hoffnungen und leerem Beutel 
wieder heimziehen müffen. Mein Wille ift daher, daß dis 
Departements-ChHefs, ein Ieder in feinem Reffort, die er⸗ 
forderlichen Verfügungen erlaffen, wodurch mittelft paſſen⸗ 
der Verordnungen und Anleitungen, die öffentlich bekannt 
zu machen find, diefe gehörig verſtändigt und eines beſſern 
belehrt werden können Man muß es ihnen anf jede Art, 
die ihrem verfchiedenen Baffungövermögen am angemeffenften 
iſt, begreiſlich zu machen fuchen, daß es bei ihren Geſu⸗ 
chen gar nicht auf die Perfon, fondern auf die Sache ame 
tommt, daß die Unterfuchungen, welche etwa durch dis 
Bittſchrift veranlaßt werden Tönnten, -gemöhnli an Ort 
und Stelle angeftellt werben müffen, und daß fle ſich ver 
fichert Halten Tonnen, daß ein Brief, den fie unter meiner 
Adreſſe auf die Poſt geben, mir chen fo fiher zu Händen 
komme, als wenn fie ipn mir felbft überreicht hätten; gu 
welchem Ende denn auch dee Staasminiſter von Werder 
gemeffene Berfügungen an die Pakämter zu erlaffen bat, 
daß die Briefe der Unterthanen an mich jederzeit verfie⸗ 
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gelt oder unverfiegelt ohne Weitläuſtigkeiten angenommen 
und richtig beforgt werden. Man muß den Gemeinen 
auch ferner in meinem Namen anbefehlen, in keinem Fall 
mehr als einen Deputirten auhero zu ſchicken, und bes 
tannt machen, daß die auf ihre Vorſtellungen erfolgte Refolution 
in Zukunft nie am den Deputirten ausgehändigt, ſondern 
ihnen immebiate an Ort und Stelle zugeſchict werden wilede. 
Bel diefer Gelegenheit wird es auch gut fein, den Unter⸗ 
thanen, beſonders auf dem Lande, angemefiene Belehrung 
über die Fälle, welche fi zu meiner unmittelbaren Eins 
fit qualifiicen oder wicht, beizubringen, fe anzumeifen, 
daß fie in den laufenden Gefchäften, und wenn es nicht Gna⸗ 
denfachen find, die Unterbehörden und höhere Inflanzen 
nicht vorbei geben dürfen, und wenn fle über die Ent⸗ 
ſcheidung der Ieptern Juſtanz Klage bei mir führen wol⸗ 
len, fle die enfcheidenden Gentenzen ihren Immediatvor⸗ 
ſtellungen beisulegen haben, um aus den Gründen, mit 
welchen fle befchieden worden find, ihr Recht oder Unrecht 
näher beurtheilen zu können; dag ich übrigens wahren 
und begründeten Beſchwerden jederzeit bad Ohr leihen, 
aber unverbefferliche und muthwillige Ouärulanten mit gro⸗ 
Ber Strenge würde beftrafen laſſen. Ferner muß man 
ſuchen, ihnen möglihft Anleitung zu geben, um ihre Ges 
fuche, die öfters ganz verworeen find, fo viel möglich ver⸗ 
ſtandlich zu machen, oder fe, zur Concipirung derfelben, 
an rechtliche Leute ihrer Gegend zu weifen, die fähig find, 
ſchriſtliche Aufſate zu verfertigen, wodurch fich Hauptfäd- 
lich die Prediger ihres Orts, nach Umſtanden mit ober 
ohne Remuneration ſehr verdient machen, und öfters duch 








145 


ihren Rath Manchen, der unftatthafte und unbillige Forderun⸗ 
gen macht, ohne es ſelbſt zu wiſſen, bedeuten und abhalten 
Könnten. Dadurch würde ed verhütet werden, daf die Suppli⸗ 
tanten den Wintelconcipienten in die Hände fielen, die in man⸗ 
her Gegend eine wahre Peft der Unterthanen find, indem ſie 
ſolche zu allerhand unnügen Händen und Forderungen ermun⸗ 
tern, um ihr @eld zu erpreſſen. Auf ſolche übeltpätige Menſchen 
müßte genau vigilirt, und im Betretungsfall alle Strenge 
der Geſetze gegen fe ausgeübt werden; wogegen Mic aber 
Landprebiger, die fich auf eben bemerkte Art um ihre oder 
Benachbarte Gemeinen befonders verdient machen werden, 
zu feiner Zeit namentlich angezeigt werden follen. 

Diefe meine Gefinnungen haben nun die Departements, 
durch erforderliche Verordnungen und Anweiſungen der 
Unterbehörben, ſammtlichen Unterthanen in allen Prodingen 
bekannt .werden zu laſſen. Zu gleicher Zeit will ich fie 
aber ſelbſt Hiermit aufmerkfam machen, daß fehr viele Be⸗ 
ſchwerden der geringern Untertanen, wenn fle gleich nach 
den gegenwärtigen Berpältniffen für unflatihaft zu Halten 
ſind, doch gemeiniglih in irgend einem im ältern Zeiten 
ihnen angelfanen Unrecht ihren Grund haben, daß daher 
um fo mehr die Behörden, beſonders die Regierung und 
Kammern, auf das angemeffenfte angewieſen werden müffen, 
mit uneingefchränkter Unpartheilichkeit gegen fie zu ver⸗ 
fahren, und zu ihren Entſcheidungen nicht Immer unbe 
dinge die öfters unvollfländigen und zuweilen mit offen- 
barer Begunſtigung eines qualiſizirten Widerſachers, befon- 
ders des Pachtbeamten, abgehaltenen Protokolle und Ver⸗ 
hore des Unterrichters zur Grundlage zu machen, fondern 
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bei dem geringften Zweifel eine anderweitige Unterſuchung 
an Ort und Stelle durch geſchickte und redliche Geſchäfts⸗ 
männer zu verfügen; befonders auch fidh keine Verzögerun⸗ 
gen bei den Unterfuchungen oder dem Rechtsgange und 
feines übertriebenen Sportulirens ſchuldig zu machen. Fer⸗ 
ner müffen auch die Kammern und Regierungen auf 
Mißsräuche und Pladereien, welche die Pachtbeamten gegen 
die Unterthanen bin und wieder fich erlauben, aufinerk⸗ 
famer fein, als bisweilen gefchieht, und gegründeten Klagen 
darüber fogleih und ohne ale Koften der Bedrückten 
fummarifh abhelfen; allerwärts genau beftimmte Dienſt⸗ 
Reglements für die dienfipflichtigen Unterthanen einführen 
und bekannt machen, und bei Anfertigung und Erneuerung 
diefer Reglements nicht blos für alte Rechte und Obfer- 
vanzen, wenn fie für den Unterthan zu läflig find, Rüd- 
ficht nehmen, fondern auch auf folhe Grundfäge, wobei man 
ficher fein kann, daß der Dienfipflichtige ſich in dem ihm 
angemeffenen Wohlftande erhalten könne, wenn er arbeits 
ſam und ordentlich if. Endlih wird es and viel zur 
Vermeidung des Supplicirens ber Unterthanen beitragen, 
wenn befonders das Juſtix Departement und General⸗Di⸗ 
rektorium fi bei Beſcheidungen der ihnen aus dem Ka- 
binette remittirten Vorſtellungen der bisher üblichen Mens 
dung enthalten: »Da Stine Diajeftät das Geſuch des Sup⸗ 
plifanten remittirt haben, fo kann darauf nichts verfügt 
werden.« Die Abfiht des Remittirens einer Vorſtellung 
geht dahin, daß der Supplikant nach den verfaffungs- 
mäßigen Grundfägen befchieden werden fol. If dies 
ſchon einmal auf eine Immediats Eingabe gefchehen, und 








er bringt Feine Nova vor, fo wird er fimplicieter in Mei⸗ 
nem Namen auf die vorige Reſolution zutückgewieſen, und 
bei ernenertem Suppliciren ald Querulant beſtraft. Iſt 
das noch nicht geſchehen, ſo muß er kurz und deutlich mit 
Anfuhrung der Gründe die ihm entgegenſtehen, nach Lage 
der Akten befchieden, oder wenn Supplifant erhebliche Mo⸗ 
tiva vorgebracht hat, feine Sache noch einmal ſummariſch 
unterfucht, und im Erforderungsfalle darüber an Mich ber 
richtet werden. Es ift zu vermuthen, daß hierdurch dem 
unnügen Supplieiren der Unterthanen am beften gefeuert, 
und ihnen ein hinlänglichts und nothwendiges Zutranen 
au der Gerechtigkeit ihrer vorgeſetzten Obrigkeiten eingeflößt 
werden wird, und ich zweifle keinesweges, daß die fämmt- 
lichen Departementschefs nicht alle ihre Kräfte gern auf- 
bieten ſollten, um dies glückliche Verhältniß nach äußerſter 
Möglichkeit zur Wohlfahrt des Staates und zur weſent⸗ 
lichen künftigen Erleichterung ihrer Dienfipflihten zu be⸗ 
gründen.« J 


Friedrich Wilhelm 


An J 
den Stantsrath. 


Sind died nicht Worte eines vom wahrhafter Liche zu 
feinen Kindern durchdrungenen Vaters ? Und dennoch wollten 
wie, wenn ein ſolches Dokument iſolirt daftände, es nicht als 
ein Zeugniß für die Gefinnungen des Königs gelten laffen; 
aber wohl erlangt es eine Hohe Geltung, wenn man ficht, 
wie es nur ein einzelnes Glied in einer fortlaufenden 
gleichartigen Kette von Thatſachen ift, die fih durch das 
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ganze Leben ded Königs hinzieht. Wir führen deshalb, 
theil als die fchärffte Charakteriftit, theils weil wir glau- 
ben, unferen Lefern eine Freude zu bereiten, einzelne 
Züge bezeichneter Art aus der erfien Regierungszeit des 
Könige bier an. " 

ine arme jüdifche Frau, deren Mann wegen Son 
terbandirens zu mehrjähriger Feſtungsſtrafe in Spandau 
verustpeilt worden war, lebte mit ihren Kindern in der 
größten Dürftigkeit und entſchloß fich endlich, ermuthigt 
durch das, was fie über die Denkungsart und Handlung 
weife des jungen Königs hörte, an diefen fi mit einem 
Gnadengeſuch zu wenden. Zu dieſem Behuf ſchickte fie 
zwei von ihren Kindern mit einem Bittfchreiben nach dem 
Palais des Königs und befahl ihnen, vor der Thür zu 
warten, bis der König ausginge, und ihm dann das Schrei 
ben eigenhändig zu übergeben. Nachdem die Kinder mehre 
Stunden im Negen dicht an der Thür des Palais gewartet 
hatten, bemerkte fie die Königin und ſchickte fofort einen 
Bedienten hinab, um nach dem Begehe der. Kleinen zu 
fragen, worauf ſie auch den König auf die muthmaßlichen 
Bittfteller aufmerkſam machte. Der Bediente kam bald 
zurück und berichtete, daß die Kinder ihre Bittſchriſt nur 
dem Könige felbft übergeben dürften. » Wem das ifl,« 
fagte der König hierauf lächelnd, »fo laß fie Herauftommen.« 
Hierauf erſchienen die Kinder, Inieten lautweinend vor dem 
Könige nieder und überteichten demfelben das Schreiben 
ihrer Mutter. RNachdem der König es auf ber Stelle 
gelefen hatte, fagte er: »Rinder, was Eure Mutter ba 
‚bittet, kann ich nicht fo gewähren; Euer Bater hat feine 
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Strafe verdient; geht nach Haufe und fagt. ihr, fle muſſe 
in Geduld. abwarten, bis ihr Mann wiederkäme. Damit 
Ihe aber wicht ganz umſonſt gekommen feib, fo nehmt 
dieſet mit,« Mit einigen Thalern befchentt, gingen, die 
Kinder fort. Der König aber ließ ſich ſogleich von dem 
Stande der Sache unterrihten, und da er nun fand, daß 
der: Beſtrafte keines weiten Bergehens ſchuldig ſei, fo 
befahl ex. fofort eine. Staffette an den Feſtungs⸗Komman⸗ 
danten mit dem Befehle abzufertigen, daß der, Gefangene 
nicht nur ſogleich feeigelaffen, ſondern daß ihm auch ſtreng 
anbefohlen werde, fo. zw. eilen, daß er noch an Abend 
deſſelben Tages bei feiner Familie einträfe. Ms nun die 
sone. Judenfrau, getheilt zwiſchen Kummer und freude, 
Rei dem. Abendhbrode foß, zu dem ihr das königliche Ger 
ſchent die Mittel gewährt Hatte, öffnete fih die Thür und 
das Jubelgeſchtei der Familie tönte dem Gatten und 
Vater entgegen. 

So handelte der edle Monarch, der es vermeiden wollte, 
das kummervolle Herz einer armen Frau mit einer 
vielleicht unerfüllbaren Hoffnung noch tiefer zu Tränen, 
fondern fatt deffen dem Werth einer hohen Gnade noch 
durch die Freude einer fügen Ueberraſchung erhöhte, 

Überhaupt hat der König, wo es Gnade und Gerech⸗ 
tigkeit galt, niemals einen, Unterſchied der Religion oder 
des Standes gelten laſſen. In Bezug auf die Juden 
fehlt es auch wamentlih in jener Zeit nicht an über 
zeugenden Thatſachen, welche das Gefagte beftätigen. Der 
König empfing nach feiner Thronbeſteigung die beglüd- 
wünfchende Deputation der Judenſchaſt mit demfelben Wohl⸗ 








150 


wollen, wie andre, und ertheilte ihnen die freundlichften 
Berfiherungen. Schon als Kronprinz Hatte er diefe Ger 
finnungen an den Tag gelegt, und wir theilen zum Be⸗ 
weife folgendes Schreiben an den Oberlandesälteften der 
Jüdifchen Gemeine zu Berlin mit: 

»Obgleich Ich den Oberlandesälteften Jacob Mofes 
bis dahin perfenlich nicht gekannt habe, fo habe Ich dennoch 
mit Vergnügen feine Rechtſchaffenheit von mehren Seiten 
ruhmen hören, und aus den Mir mitgetheilten Papieren 
biernächft mit chen dem Bergnügen erfehen, wie gewiffen- 
haft und mit welchem Beifall er 30 Jahre Hindurch vers 
fhiedenen Aemtern feiner Gemeine vorgeftanden hat. Wenn 
daher mein Beifall follte beitragen können, den Jacob 
Mofes für die treue Beobachtung feiner Pflichten zu 
belohnen, fo rechne Ih es zu den meinigen, die Berfiche- 
tung davon abzulegen, indem die Zufriedenheit guter 
Unterthanen Mir nie gleichgültig fein wird.« 


Berlin den 21. Sepib. 1796. 
Friedrich Wilhelm. 


Die Huldvollen Gefinnungen, welche Friedrich Wil⸗ 
beim als Kronprinz für den genannten, fehr achtungs⸗ 
werthen Mann hegte, bewahrte er ihm auch nach feiner 
Thronbeſteigung, und gab ihm mehrfältige Beweiſe davon. 
Diefelben Grundfäge gab der junge König auch in andern 
geſellſchafllichen Beziehungen fund, und öfter als einmal 
bewies er deutlich und nachdrücklich fen Mißfallen, wenn 
er bemerkte, daß einzelne Stände fich befondere Bevorzu⸗ 
gungen anmaßten und Zurüdfegungen erlaubten. 
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Sald nad des Könige Thronbeſteigung gab ein Minis 
ſter einen Sal, auf dem auch der König und die Königin 
erfhienen. Da fie etwas fpät kamen, fagte die Königin 
zu dee Gemahlin des Staatd-Minifterd mit freundlichem 
Lägeln: »Nehmen Sie es nicht übel, daß wir fo fpät 
kommen; mein Mann hatte noh Geſchäſte.« Zrog diefer 
ſchönen Außerung der Königin, die, wie man glauben follte, 
den Gefinnungen eines fpröden Rangftoljes Einhalt hätte 
thun müffen, wurde auf eben dieſem Galle dennoch cine junge 
und lisbenswürdige Dame niemals zum Tanze aufgefors 
dert, weil fie von bürgerlicher Herkunft war. Dem Könige 
fiel dies auf; kaum hatte er aber den Grund der Ver⸗ 
nacdläffigung erfahren, als er felber die Dame zum Tanz 
führte, und ſolchergeſtalt die bürgerlich einfachen Eintritte- * 
worte der Königin auf das Schönfte ergänzte, 

Der König konnte es daher auch nicht leiden, wenn 
tie Erhebung in den Adelſtand von folchen Perfonen nach⸗ 
gefucht wurde, welche keinen andern Grund dazu hatten, 
als die Erfüllung einer nichtigen Eitelteit. Auf eine 
Bitte diefer Art ertgeilte er deshalb unter andern folgende 
Antwort: ‚ 

»Aus Eurer Vorſtellung vom 10ten d. M. erfehe ich 
Euern Wunſch, in den Adelftand erhoben zu werden, zu 
welcher Auszeichnung Ihr Euch durch Euer Vermögen und 
die dem Preußiſchen Staate eriwiefenenen Dienfte für berech⸗ 
tigt haltet. Ohne darauf Rüdficht nehmen zu wollen, daß 
Dienftteiftungen nicht mehr, ald die mit einem Amte 
nothwendig verknüpfte Pflicht feintann und fein 
muß, fo ſcheint es mir, ald wenn Ihr mit dem, was 





152 


man in unfern Tagen Auszihnung nennen könnle, nicht 
ganz richtige Begriffe verbindet. Da Ihr nach Eurer 
Außerung in der Lage feid, Euren Kindern eine gute 
Erziehung zu geben; auch überdem durch pflichtmäßige 
Führung Eures Amtes Euch, außer meiner befondern 
Zufriedenheit, Achtung und wahre Auszeichnung verſchaffen 
könnt; fo werdet Ihe wohl ſelbſt einfehen, daß ich unrecht 
handeln würde, in Euer Gefuch zu willigen, was Euch 
und dem Stante gar keinen Vortheil bringen würde. 


uebrigens bin ich Ener wohlaffectionirter König 
Berlin den 18. März 1798. 


Friedrich Wilhelm. 


Einen fernern Beleg über die Denkweiſe des Königs 
in dieſer Beziehung giebt folgende Kabinetsordre: 

»Mein licher Großkanzler von Goldbeck! Da Ihr 
mie den Regierungsdirettor Bangerom in Eurem Be- 
richt vom 16ten d. M., ald einen ſehr tüchtigen, recht⸗ 
ſchaffenen und. tHätigen Mann ſchildert, welches mir auch 
von andern Seiten beftätigt wird; fo trage ich kein Ber 
denken, feine Auftellung zum Präfldenten der Magdebur⸗ 
giſchen Regierung, an die Stelle des verſtorbenen Prä- 
ſidenten von Tevenar zw genehmigen, und könnet Ihe 
das dazu erforderliche Patent meiner Vollziehung unters 
legen. Seine Erhebung in den Adelftand aber, die Ihe 
mir zu gleicher Zeit vorſchlaget, Hat mit der Stelle gar 
nichts zu thun, und Tann unbedenklich ausgeſeht bleiben, 
wiewohl ich, nachdem es die Umfände geſtatten, zu feiner 
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Zeit darauf Rüdfict zu nehmen, nicht abgeneigt bin. Ich 
aber bleibe Euer wohlaffertionirter König 
Berlin ven 12. Dezbr. 1797. 


* Friedrich Wilhelm. 


Fi - 
ven Grobtanler von Goldbed. 


Als in der fpätern Meglerumgezeit ded Königs einſt 
ein reicher Banquier in den Adelſtand erhoben zu wer⸗ 
den wunſchte, und ſich zur Unterflügung feines Geſuchs 
hauptſachlich auf feinen Reichthum berief, antwortete ihm 
der König fehe treffend, daß, wenn Alle fo dächten wie 
der Bittſteller, bald fein einziger reicher Bürger mehr 
im Stante fein würde; Dagegen fel fein, des Runge, 
Trachten gerade hauptſachlich darauf gerichtet, echt viele 
reihe Bürger zu haben. 

Ehen fo wenig war der König gefonnen, dem Goldaten- 
flande, dem Civil gegenüber, Anmafungen zu Gute kom⸗ 
men zu laflen, und der Armee⸗Befehl, dem er in diefer . 
Ruckficht erlaffen Hat, ift vieleicht das Streugſte, was je aus 
feiner Feder hervorgegangen iſt. Wir zögern nicht, unſern 
Leſern diefes wahrhaft wichlige Dokument mitzutheilen: 

»I habe fehe mißfälig vernehmen müflen, wie 
beſonders junge Officiers Vorzüge ihres Standes vor dem 
Civilſtande behaupten wollen. Ich. werde dem Militair 
fein Anfehen geltend zu machen wiffen, wenn es ihm 
weſentliche Vorteile zu Wege bringt, und das ift auf dem 
Schauplatz des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib 
und Leben zu vertheidigen haben, allein im Uebrigen darf 
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es ſich kein Soldat unterſtehen, wes Standes er auch fei, 
. einen meiner Bürger zu brüskiren. Sie find es, nicht 
ich, die die Armeen unterhalten, in ihrem Brod ſteht das 
Heer der meinen Befehlen vertrauten Truppen, und Arreſt, 
Enffation und Todeöftrafe werden die Folge fein, die jeder 
Eontravenient von meiner unbeweglichen Strenge zu 
gewärtigen hat. 

. Berlin ten 1. Januar 1708. 


Friedrich Wilhelm. 


Nur hochſt felten ſprach der König in ſolchem Tone 
der ernſteſten Steenge und nur dringendſte Veranlaſſung 
konnte ihn dazu bewegen. Uns iſt aus jener Zeit nur noch 
ein Dokument der Art bekannt geworden, daß wir, da es 
ganz augenfcheinlich ebenfalls von dem Könige ſelbſt ver⸗ 
faßt ift, Hier folgen laffen. 

* Ein Banquier der in einer flreitigen Wechſelangelegenheit 
feinen Prozeß in drei Inſtanzen verlosen hatte, kam um Revi⸗ 
fin des Prozeſſes ein, und erhielt als Beſcheid die Beflä- 
tigung der gefällten Urtheile, indem zugleich die dafür fpre- 
chenden Gründe auseinandergefegt waren. Hiermit noch 
nicht zufrieden, verlangte er eine nochmalige Reviflen der 
Angelegenheit, für die’ er angeblich neue Gründe beibrachte, 
and auch diesmal wurde ‚feinem Gefuch willfahrt und ihm 
nochmals die Gründe, welche zu der flattgehabten Entfcheis 
dung veranlaffen mußten, ausführlich auseinandergefegt. 
Das Alles aber berupigte den Streitfüchtigen nicht, viels 
mehr kam er zum dritten Male beim König deshalb ein, 
und erfehte den Mangel an Gründen durch die Drohung, 
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feinen Prozeß deuten laſſen zu wollen. Hierauf erhielt 
er folgende Kabinets-Ordre zum Befcheide: 

»Es iſt allerdings mein fefter Vorſatz dafür zu forgen, 
daß auch dem geringſten meiner Unterthanen Gerechtigkeit, 
wiederfahre, aber Ich werde Mir nie von einem unnützen 
Querulanten einfeitige Gefihtöpunkte.aufdringen laffen, um 
gegen die Meinung Meiner bewährteften . Juflig- Beamten, 
und felbft gegen die Stimme des Publikums über Recht 
oder Unrecht zu entfcheiden. Laflet Meinetwegen über Euren 
Prozeß druden, was Ihr bei der Polizei verantworten 
tönnet, und zeiget Mir den Richter an, dem Ihr es ber 
weiſen Tönnet, daß er nach Privatabfichten gegen Euch entz 
fieden Habe, aber Hütet Euch wohl, Mir bloße leiden 
ſchaftliche Muthmaßungen für Wahrheit zu geben, oder 
boshafte Berläumdungen anzubringen, wofür Ih Euch 
nach der ganzen Strenge der Geſetze werde züchtigen 
laſſen. Wollt oder konnt Ihr dies nicht, fo behelligt Mich 
nicht wieder durch unbefheidenen Ueberlauf in Eurer bis 
zum Ueberfluß unterfuchten und entfchledenen Wechſelſache, 
Ihr werdet gewiß übel dabei fahren, denn meine Zeit ge⸗ 
hört dem Unterthan, der Ruhe, Ordnung und Aufrrecht⸗ 
haltung der Gefege licht und wünſcht, nicht aber dem, der 
ſolche zu untergraben ſucht. 

Died zur Achtung auf Euer abermaliges Schreiben 
vom I5ten d. M. 

Berlin den 16. Dibr. 1797, 


Friedrich Wilhelm. 
Zu ſo harter Sprache konnte der König jedoch nur 
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durch offenbare Böswilligkeit veranlagt werden, wogegen 
er ſelbſt bei ſchweren Vergehungen, ſofern er uur anneh⸗ 
men konnte, daß fie mehr aus Irrthum und Unwiſſen⸗ 
heit. als aus wirklicher moralifcher Verderbtheit hervor 
gegangen feien, es viel licher vorzog, milde und verföhnende 
Worte und väterlihe Ermahnungen an den Schuldigen 
ergehen zu laſſen. Wir find im Beſitz einiger Dokumente 
diefer Art, welche mehr, ald jede Lobrede es thun könnte, 
von dem wahrhaft herrlichen und verehrungswürdigen Cha⸗ 
ralter des Könige Zeugniß ablegen, Dokumente, die jeder 
Preuße kennen follte, um in feinem ganzen Umfange die 
die Wahrheit feines Gefuhls kennen zu lernen, dag ihm 
in Friedrich Wilhelm II ein Vater geftorken fei. 

In einer Heinen Provinzialſtadt hatte fih die Bürgers 
ſchaſt üftere Widerſetzlichkeit gegen die Obrigkeit, zuleht 
namentlich wegen Ableiftung ded Bürgereides, zu Schul⸗ 
den Tommen laſſen, fo daß die Behörde fich endlich ge⸗ 
nöthigt fah, den König um die Gewährung militeirifhen 
Beiſtandes zu Bitten. Statt jedoch dieſes Geſuch zu ber 
willigen, wollte dee gütige, väterliche Monarch zuvor ver⸗ 
ſuchen, die ſtraſbare Bürgerſchaft durch ernſte, ermahnende 
Worte zu ihrer Pflicht zurückzuführen, und dies that er 
auf eine wahrhaft ergreifende und herzerhebende Weiſe 
durch nachfichende Cabinets⸗Ordre: 

Bürger von F...! Gern nennte Ih Euch Meine 
lieben Bürger, aber wie kann Ich das, da Ihe Meine 
Geſehe veradptet, ungehorfam gegen Eure Obrigkeit feid, 
Euch gegen fie zufammen rottirt, und fie durch Gewalt an 

"der Ausübung ihrer Pflichten verhindert? — Alſo Ihr 
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Bürger von... Ihe Habt End fer vergangen, und 
harte Stenfe verdient, und wenn Ich Euch bloß nach dem 
Gelege behandeln wollte, fo hättet Ihr ſchon die militairi⸗ 
riſche Hülfe in Euern Mauern, um ſolche zu volhichen, 
Allein es ſchmerzt Mich, daß Ihr von allen Meinen Un⸗ 
terthanen die erfien und einzigen fein ſolt, an welchen 
ſolche Strenge ausgeübt wird, und daß Ihr auf diefe Art 
der Schande und Verachtung des ganzen Landes blodge- 
flellet werdet, mo folche rebelliſche Widerſeblichteiten, Gott⸗ 
lob, unerhört find. Ich will daher noch einmal die Güte 
an Euch verfuchen. Gehet in Euch, folget der Stimme 
und dem Rathe der. guten Menfchen, die unter Euch 
find, und nicht den eigennüßigen Nädelöführern, die Euch 
zu verführen ſuchen. Leiftet den Burgereid, den Ihr nach 
Geſetz und Recht zuleiften ſchuldig feid. Gehorchet der Obrig- 
keit und fuchet ducch eine ruhige und gefehmäßige Auffügrung 
doch einmal den verhaßten Ruf der Widerſpenſtigkeit von 
uch abzumälgen, der ſchon feit fo langen Jahren auf Euch 
ruhet, und Euch unglücklich macht. Ich bitte Euch darum 
als ein: wohlmeinender Bater, und befehle es Euch als 
Euer König. Ihr follt Mir alsdann ald treue und recht- 
ſchaffene Unterthanen lieb und werth fein, und Ich werde 
Euch in allem, was Recht iſt, ſchuten. Kehret Ihr aber 
nicht ſogleich zu Eurer Pflicht zurüc, fo wiſſet, daß Ich 
ein ſtrenges Exembel on Euch flatuiren werde, und dag 
bereits die erforderlichen. Befehle gegeben find, auf den 
erſten neuen Unfug, das Militeie bei Euch einrücken zw 
laſſen, um Euch zu harter Strafe abzuführen. 

Nichtet Euch alfo hiernach, wenn Ich das Bergangene 
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vergeben und vergeffen fol, und wenn Euch Cure eigne 
Wohlfahrt und die Liche Eures Königs etwas werth find. 


Friedrich Wilhelm« 


Daß der König. aber wirklich von dieſen Gefinnungen 
befeelt war, und ſolche Worte nicht bloß in der Abficht 
ſprach, um beruhigend auf die Gemüter zu wirken, geht 
noch beſonders Har aus nachfolgender Cabinets⸗Ordre her- 
vor, in welcher der König nicht zu den Steafbaren felbf, 
fondern vielmehr zu ihren Behörden und Vorgeſetzten fpricht. 

In dem Dorfe Ügen, in der Graſſchaft Mare, brach 
eine fehr Heftige Viehſeuche aus, und die Bauern wider 
feßten fich der von der märkiſchen Kammer verordneten 
:ödtung des erkrankten Biches, Der Landrath konnte 
ſelbſt mit Militair⸗ Unterſtützung die Widerfpenfligkeit der 
Saucen nicht brechen, und ſchon follte die Verordnung 
durch ein verſtärktes Militair- Commando vollzogen und 
zugleich die Strafbaren in Verhaft genommen werden, als 
es dem Prediger des Dorfes gelang, die Bauern von 
ihrem Unrecht zu überzeugen, worauf er fi mit der Sitte 
um Begnadigung für die verübte Widerfbenfligkeit der 
Bauen an den König wendete, und von demſelben fols 
gende Antwort erhielt: 

»Gs macht Euch Ehre, daß Ihr vom den Verhälts 
niffen Eures Standes und Amtes einen fo gemeinnügigen 
und lobenswürdigen Gebrauch macht, als Ihr bei Gele 
genheit der Widerfeglickeit Eurer Gemeinde gegen das 
Todtſchlagen des angeftectten Viehes getan Habt, und ih 
erkenne Eure Bemühungen als einen fihern Beweis, dag 
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Ihr zu den rechtfchaffenen Geiftlichen gehört, die ben Um- 
fang ihrer Berufoͤpflichten nicht blos auf die engen Gren⸗ 
zen der Konzel einſchränken, und es fühlen, wie fehr fic 
fih durch vernünftige Theilnehmung an dem leiblichen 
Wohl und Weh ihrer Gemeinden einen für Volt und 
Staat gleich wohlthätigen Wirkungskreis ſchaffen können. 
Ihr Habt Recht, mir die dortigen Einwohner als ein arg⸗ 
tofes, gutgefinntes und feinem Könige treu ergebened Volt 
zu ſchildern, welches fi nur im Schmerz über die grau 
fame Plage der Bichfeuche bei den. harten aber durchaus 
nothwendig gewordenen Vorkehrungomitteln zur firäflichen 
Widerſetzlichkeit Hat verleiten laſſen. Sagt ihnen in mei⸗ 
nem Namen, daß ich ihnen von Herzen vergebe, do fle ihr 
Unrecht einfehen, ihnen als treue und brave Unterthanen 
Iandespäterlich zugethan bleibe, und mich zu ihnen nach 
wie vor aller Folgſamkeit gegen Geſetz und Obrigkeit und 
treuer Anhänglichteit an ihren König verſehe. 

Suchet es ihnen begreiflich zu machen, dag weder Ich 
noch die Obrigkeit Gefallen daran haben könnten, ihr Vich 
todtſchlagen zu laffen, und dadurch die Sauptquelle ihrer 
Nahrung unbarmherzig zu zerſtören, daß aber, da dieſe 
grauſame Maßregel für die allgemeine Wohlfahrt noth⸗ 
wendig geworben wäre, fle ſich mit Geduld ihrem trauri⸗ 
gem Schickſale untertverfen müſſen, und verfihert Halten 
tönnten, daß Ich fie von Herzen bedaure, und gern alles, 
was zur Linderung deſſelben beitragen Könnte, zur rechten 
Zeit verfügen werde, dagegen aber auch ficher von ihnen 
erwarte, daß fie Fünftig-von aller firafbaren Widerſpenſtig⸗ 
keit abftehen werben. Ich hoffe, daß Ihr diefen Gefin- 
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mungen den beflen Eingang bei ihnen werdet zu bahnen 
wiflen und bin Euer gnädigfire König 
Berlin den 30. März 1798. 


Friedrich Wilhelm« 


Einen ägrligen Charakter von wahrhafter Vatergüte 
trägt die Cabinets⸗Ordre des Königs an den Präfidenten 
von Gerlach im Betreff des mit einem fogenannten Wun- 
derkinde getriebenen Mißbrauchs. — Im dem Dorfe Blu⸗ 
then bei Perleberg nämlich wurde einem dortigen Ein- 
wohner am Siebenfchläfer-Zoge um 7 Uhr Morgens der 
fiebente Sohn geboren, und dieſes Kind am Siebenbrüder⸗ 
Tage getauft. Died Zufammentreffen der Zahl Sieben 
veranlaßte bei dem Vater den Glauben, dag fein neu⸗ 
gebornes Söhnchen von Gott mit befonderer Wunderkraft 
begabt worden fei, und da er nad einiger Zeit erzählte, 
daß er von einer langwierigen Bruſtkrankheit einzig und 
allein dadurch genefen fei, daß fein Söhnen eine Nacht 
bei ihm im Wette gelegen habe, fo fingen auch die andern 
Dorfbewohner an, feinen Glauben zu theilen, und bald 
war der Ruf von dee Heilkraft des Wunderkindes auf 
viele Meilen weit fo verbreitet, daß ganze Wagen voll 
Kranke nach Bluthen wallfahrteten, um daſelbſt geheilt zu 
werden, was dadurch geſchah, daß die Kranken den Brandt⸗ 
wein, in welchem das Wunderkind mit feinen Bändchen 
geplatſchert Hatte, tranken oder ſich damit wuſchen. Natür- 
lich mußte die Behörde gegen diefen Unfug einſchreiten; 
als aber der König durch den monatlichen Bericht vom 
Zuftande der Kurmark von Seiten der kurmarkiſchen 
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Kaunmer davon in Kenniniß gefeht ward, erließ er die 
obenerwähnte Kabinets⸗ Ordre, welche folgendermaßen lautet: 
»Mein lieber Präſident von Gerlach! Es iſt ganz 
recht, daß dem Aberglauben, welcher in dem Dorfe Blüthen 
mit dem angeblichen Wunderkinde getrieben wird, mit 
Nachdruck iſt geſteuert worden. Sollten ieflen die er⸗ 
griffenen Maßregeln ihre Wirkung verfehlen, ſo iſt es 
beſſer, dem Unfug durch Belehrung von den Kanzeln und 
aus den öffentlichen Blattern entgegen zu arbeiten und 
Habt Irr daher in Gemäßpeit defien das weitere Erfor⸗ 
derliche zu. veranlaffen. 
Cparlotienburg den 18. Juli 1798. 
ö i Friedrig Wilpelm.« 


Züge diefer Art, welche damals durch die Tagesblatter 
allgemein bekannt wurden, ® brachten, wie man denken 
Tann, einen allgemeinen Enthufiasmus hervor und ver⸗ 
mehrten die Liche des Volkes zu feinem jungen Könige 
in chen dem Grade, als es die Erwartungen und Soff⸗ 
mungen, die ed vom ihm gehegt hatte, in Erfüllung gehen 
ſah. Denn außer den Merkmalen einer unbeſchreiblichen 
Herzensgüte, waren auch die erflen Regierungsmaßregeln 
des Königs, von denen wir im nächſten Kapitel ſprechen 


"Die Bekanntmachung der Kabinets»Drbres, fo wie einzelner 
züge und Onekdoten wurde von bem Könige keinecweges 
beſonders hegünftigt und noch viel weniger von ihm veranlaßt, was 
befonders ans dem Umſtande Hervorgeht, daß mehre Mitthellungen 
der periodiſchen Blätter ſich als falſch, zum Theil fogar erdichtet ers 
wieſen und in andern Blättern Ihre Berichtigung fanden. 
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werden, nächftdem feine Lebensweife nach ber Thronbeſtei⸗ 
gung, fowie endlich vielfältige Mte der Gerechtigkeit und 
einer umfoffenden Milde ganz dazu geeignet, das Volt in 
dem Glauben zu befefligen, dag fein neuer König auch 
als Regent, wie er es als Menſch that, die Heiligen Pflich⸗ 
ten feines Berufs zum Glüc der Nation erfüllen werde. 

In der That befchränkte fach der König nicht nur 
darauf, die an ihn ergangenen Bitten, wo irgend zuläffig, 
und zwar auf eine für den Bittſteller erhebende Weiſe, zu 
erfüllen, fondern er nahm felbft aus freier Entſchließung, 
wenn ihm das Elend achtungsiweriher Menſchen zu Ohren 
tam, Beranlaffung daffelbe zu befeitigen, oder doch zu 
mildern. Nicht minder übte er da, wo gegründete An⸗ 
ſprüche obwalteten, das ſtrengſte Necht, ohne Heinliche 
Rüdfiht auf Nebenumftände, die vielleicht manchem Hertz 
her ald Gründe gegolten haben würden, felbft dem Rechte 
Zwang anzuthun. Wir theilen in diefer Beziehung fol: 
gende Thatfache mit: 

Zu dem Schulgengute in Yriedrichöhagen im Amte 
Köpenick gehörten 78 Morgen Land, welhe Friedrich 
der Große im Jahre 1770 auf einer Reiſe mit jungen 
Fichten bepflanzt fand, und deshalb dem Landjäger befahl, 
es zu ſchonen. Zwölf Jahre fpäter wurde dem Beſitzer 
eine Entfhädigung durch ein anderes Stüd Forftland von 
derfelben Größe bewilligt, worüber die furmäskifche Kammer 
mit dem Schulzen einen Entfchädigungs-Kontralt abſchloß, 
der von dem General-Direktorium beftätigt wurde. Nach⸗ 
dem jedoch das Schulzengut nach und nad) an andre Eis 
genthümer übergegangen war, erhob die kurmärkiſche Kammer 
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im Jahre 1789 einen fistalifhen Prozeß gegen den da⸗ 
maligen Befitzer, indem fie behauptete, daß in Betreff der 
Entfhädigung ein Irrthum vorgefallen fei und das Ent: 
THädigungs> Land demnah dem Fiskus wieder anheim 
fallen müffe. 18 diefee Prozeß endlich im Jahre 1797 
zu Gunflen der Kammer entfchieden morden war, wandte 
fich der zeitliche Befiger Namens Wilke mit einem darauf 
begüglichen Gefuh an den König, der hierauf dem Ger 
nerals Direktorium folgenden Beſcheid ertheilte: 

» Wenn es feine Richtigkeit hat, daß wegen der im 
Jahre 1770 aus Verſehen eingehegten, dem Schuljengute 
zu Friedrichshagen zugehörigen 78 Morgen Ackerlandes 
derjenige Entſchadigungs⸗Kontrakt, welchen der Wilke ſei⸗ 
ner Borftellung vom 12. d. M. kopeilich beigelegt bat, 
wirklich von de? Kammer gefchloffen und von der höhern 
Inſtanz Tonfirmirt worden ift, und der gedachte Rilke 
jenes Schulzenamt auf den Grund diefed Kontmkis kauf⸗ 
lich an fi gebracht hat, fo fchen Se. Könige. Majeſtät 
von Preußen gar nicht ein, wie man demfelben die in 
dem Kontrakte flipulicten 78 Morgen bat flreitig machen 
tönnen; vielmehr müffen ihm ſolche, wenn nicht ganz er⸗ 
hebliche Gegengründe, worüber feine Majeſtät Gericht ger 
wärligen würden, entgegenflehen follten, ohne die geringfie 
fernere Weitläufigkeit zurückgegeben werden. Denn eine 
Verficherung, vom Stante gegeben? und garantiet, muß 
unverleglich fein und gegen alle Heine Rechtöbehelfe feſt⸗ 
een. Eden darum muß eine ſolche Verfiherung nie 
ohne vorherige genaue Überlegung ertheilt werden; und 
wenn von diefer Seite von der Behörde elwas in dem 
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vorliegenden Falle verfchen fein follte, fo muß diefe dar 
für verantwortlich fein, keinesweges aber derjenige, der 
nach feinem ſchuldigen Zutrauen auf die Redlichkeit des 
Staats gehandelt Hat.« 
Berlin den 17. Januar 1798. 
- Friedrich Wilhelm. 


Dieſe Entſcheidung des Königs iſt erſt dann vollſtändig 
zu würdigen, wenn man weiß, daß Frie drich Wilhelm III 
in hohem Grade fparfam war und es zunächft für feine 
wichtigſte Aufgabe hielt, den Staat, den er mit ciner uns 
geheuren Schuldenlaft von feinem Vater geerbt hatte, von 
diefer ſchwerdrückenden Bürde zu befreien. Wir werden 
fpäterhin von den Maßregeln fprechen, welche der König 
in dieſer Abſicht ergriffen hat, und nicht minder die glän- 
senden und überaus raſch erzichten Erfolge diefer Beſtre⸗ 
Hungen nachweifen. Bier begnügen wir ans, ſolche That⸗ 
ſachen mitzutheilen, welche zunächft als Beiträge zur Cha⸗ 
rakteriftit des Königs dienen follen, denn es ift, wie wir 
bereits mehrfältig angedeutet haben, wunfere Abſicht, den 
Lefer durch Mittheilungen diefer Met, ſelbſt zu einem Ur- 
theil zu befägigen, und ihm ſolchergeſtolt ſelbſt zum Zeugen 
des Ruhmes und Lobes zu machen, die wir biefem herr⸗ 
lichen Monarchen zu fpenden und gedrungen fühlen. 

Bon ganzer Seel? geneigt, Künfte und Wiſſenſchaften 
zu unterflügen umd zu heben, und von der Rothwendig⸗ 
keit ſolcher Maßregeln imig überzeugt, ließ ſich der König 
im Anfange doch durchaus nicht zw raſchen und koſtſpieli⸗ 
gen Einrichtungen beflimmen, indem er mit ber ihm 
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eigenthihnlichen Haren Beſonnenheit die Ausführung hier⸗ 
auf bezüglicher Plane, felbft wenn fie, Lieblinge⸗Ideen von 
ihm umfchloffen, denjenigen nachfegte, welche zur Zeit für 
das wahre Wohl des Staates deinglicher und gedeihlicher 
waren. Nachfichende Kabinets⸗Ordre an den Minifter 
von Heinip beflitigt dad Geſagte in feinem ganzen Um⸗ 
fange. — Winiſter Heinig hatte nämlich dem Könige 
eine genaue Darſtellung von. dem vormaligen und jchigen 
Zuſtande ber Akademie der bildenden Künfte, fo wie von 
ihren biäherigen erfprießlichen Nefultaten vorgelegt und 
zugleich einige Vorfchläge zu neuen zweckmaͤßigen Einrich⸗ 
tungen beigefigt. Gleichzeitig. fragte er um des Könige 
Meinung wegen, der. von Friedrich Wilhelm IE noch 
bei feinen Lebzeiten angeordneten Einrichtung. von Denk: 
malen für Friedrich den Großen und den frügverflorbenen 
Pringen Ludwig, fowie endlich wegen der Gründung eines 
Kunftmufeumd. in Berlin. folgendes. ift die hierauf vom 
König ertheilte Antwort: 

»Mein Heber. Stantäminifter, Freiherr von Soinitze 
Es iſt mir fehr angenehm gewefen, mit der in Eurem 
Bericht vom 23. d.M; enthaltenen vallfländigen Überficht 
des Zuftandes der Eurer: Aufficht anvertrauten Akademie 
der Künfte, zugleich cine beſtätigte Überzeugung Curee 
ſcharbaren Berbienftlichteis in diefem Fach zu erhalten. 

Beſonders wohlthätig find bie Bemühungen, durch 
welche Ihr den Geiſt der ſchönen Künfte, zu Beredlung 
dee Gewerbs, Arbeiten, zu verbreiten und gemeinnügig zu 
machen fucht; und Ich werde die Vorfchläge, welche Ihr 
mir zu mehrerer Ausbreitung dieſes Geiſtes, durch anzu: 
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legende Kunſtſchulen, beſonders in den neuen Provinzen, 
die deffen fo bedürftig find, einzureichen Willens feid, 
jederzeit mit Wohlgefallen annehmen und nach Möglich⸗ 
keit unterſtühen. 

Eben fo finde ih Eure Idee, zur Verbindung des 
Curatorii der Akademie der Wiffenfchaften mit dem Eu: 
ratorio der Akademie ber Künfte, ganz zweckmäßig, da 
Wiffenfhaften und Künfte in genauen Beziehungen mit 
einander ftehen, und werde nach näherer Überlegung diefer 
Sache, darüber mit der Zeit mich näher beftimmen. 

Was das Monument betrifft, welches zum Andenten 
meines verftorbenen Bruders in der Doms Kirche aufge⸗ 
ſtellt werden fol, fo muß ſolches allerdings nach dem kon⸗ 
trattmäßigen Plan mit dem Schadow vollendet werden. 
Indeſſen ſcheint mir die Aufftellung deſſelben in der Dom⸗ 
Kirche, um deshalb nicht ganz zweckmäßig, weil ed das 
felbſt daS einzige Monument fein würde, und ich glaube, 
es wird ſich zur Aufftellung deſſelben mit der Zeit noch 
wohl ein anderer fhiclicher Play in Anfchlag bringen 
laſſen. 

Das, dem Könige Friedrich IL zu errichtende Denkmal 
muß vor der Hand, und bis dringendere Staatsbebürf- 
niffe ‚befriedigt find, noch ausgefegt bleiben; der Rupm 
diefes Fürſten Icht noch in feinen Werken, vor unfern 
Augen, und kann diefen Aufſchub ertragen. 

Aus gleichen Gründen wird man auch die Anlage -und 
Einrichtung eines Mufei, fo nützlich auch folche fein möchte, 
bis auf günftigere Zeiten erfparen, wiewohl es ganz gut 
fein wird einen vorläufigen Plan dazu auszuarbeiten, der 
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bis zum Augenblick der Ausführung” volltommen trifen 
und diefe erleichtern kann. 
Ich bin Euer wohlaffestionirter König. 
Berlin den 28. December 1797. 
: Friedrich Wilpelm« 


Bei der hohen Verehrung, von welcher Friedrich 
Wilhelm für Frie drich den Großen durchdrungen 
war, koſtete es ihm ſicher ein Opfer, dieſen Gefühlen für 
den Augenblich Beinen Ausdruck geben zu Können, Wirk⸗ 
lich hatte fi kaum die Lage des Staats etwas gebeffert, 
als der König auch fogleich daran dachte, feinem großen 
Ahnen ein feiner würbiged Denkmal zu fehen, Wir wers 
den feiner Zeit einige hierauf bezügliche ſehr intereffante 
Dokumente mittheilen, fo wie nicht minder die Gründe, 
welche die Ausführung bed Planes von neuem bis auf 
die letzten Lebensſtunden des Königs verzögert haben, 

Weun der König bei feinem Regierungs-Antritt es für 
feine unerlägtiche Pfticht hielt, Koftfpisligen Unternehmungen 
unter allen Umſtänden ouszuweichen, fo unterließ er auch 
nicht, dieſelbe Sparfamteit in feiner eignen Haushaltung 
fich zum Geſetze zu machen. Überhaupt änderte der König 
nach feiner Thronbeſteigung in nichts. die Lebensweiſe, die 
er old Kronprinz geführt; »Der König. wird von dem 
Einkünften des Kronprinzen leben müffen,« ſagte er und 
begeichnete mit diefen Worten -nebft feinem Entſchluß zu⸗ 
gleich die Gründe deffelben. Daher Blich der König: in 
dem teonprinzlichen Palais wohnen, vermied allen Prunk 

und allen Glanz und ſcherzie meift über die Anforderungen 
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der Elikette. Die Prinzen, feine Brüder, waren ungewiß, 
wie fle ihn nach feiner Thronbeſteigung nennen follten, der 
König aber fagte halb ſcherzend, halb verdrüßlich: ⸗Bin 
ih denn nicht Euer Bruder geblieben, da ich, König ge⸗ 
worden bin? Ihr nennet mih Bruder Fritz nach wie 
vor.« So machte ihm die Zutraulichkeit der Söhne feines 
verſtorbenen Bruders Ludwig viele Freude, da diefelben 
auf die Nachricht feiner Thronbeſteigung in fein Zimmer ger 
laufen kamen und ihm enigegenriefen: »Iſts denn wahr, 
Ontel Fritz, daß du König geworden Bifi?« »Mllerdings!e 
antiwortete der König, hob die Prinzen in die Höhe und 
tüßte fie Herzlich. Selbft von feinen niedrigſten Domes 
fliten verlangte er jegt keine größere Chrerbietigkeit, als 
früger. Ein Lakai öffnete ihm, da er König geworden 
war, beide Thüren des Zimmers, während er früper nur 
eine aufgemacht hatte; der König aber lachte über dieſen 
fonderbaren, der Majeſtat gezolltien Tribut und fagte: 
»Mein Freund, ich bin feit geftern nicht dicker geworden.« 
In derfelden Weife fteich er dem Koch, der ihm jetzt zwei 
Schüffeln mehr auf den Küchenzettel fegte, diefe Zugabe, 
indem ex lachend fagte: Mein Appetit if nicht König 
geworden.“ Wie ald Kronprinz, fuhr er auch ald König 
fort, täglich die feiner Geſundheit dienlichen Meinen Pro⸗ 
menaden zu Fuß zu machen, meiſtens unter den Linden 
und im Thiergarten, und unzählige Spajiergänger gingen 
ahnungslos am dem einfach gekleideten jungen Offizier 
vorüber, der es verſchmaͤhete durch äußere Wahrzeichen 
feine hohe Würde zu erkennen zu geben, weil er die Ehre 
und den Ruhm feiner Stellung einzig und allein in ber 
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treuen. Erfühung feiner Pflichten fand. Zuweilen benudie 
der König feine Meinen Spaziergänge auch, unr fih, nah | 
der Art Friedrihs des Großen, von einzelnen Des 
tails des bürgerlichen Lebens zu unterrichten. So ging 
er eines Tages an einem Holzmarkt vorüber, und da es 
ihm ſchien, als ob die Holzhaufen die gehörige Größe nicht 
Hätten, ließ er fofort einige Saufen in feiner Gegenwart 
ausmeſſen und gab die ſtrengſten Wefehle, darauf zu ſehen, 
daß Jedermann beim Solztauf das richtige Maaß erhalte. 

Wie dem Prunk, fo war der König auch der Etikette 
feind, weil diefe eben fo leer und nichtig iſt, als jene, und 
die Königin theilte Hierin, wie in Allem, die Neigungen 
und Anfihten des Königs. Nicht felten veranlafte dies 
ſcherzhaſte Colliſionen mit der Oberhofmeifterin der Kö⸗ 
nigin, welche, obwohl eine überaus würbige Dame, doch 
in Folge ihrer Stellung eine große Verehrerin der Bof⸗ 
Ctitette and fleifer Förmlichkeiten war. Kurz nach feiner 
Throndeſteigung Heß ber König, um fih einen. Gcherz zu 
machen" die Oberhofmeifterin fragen, ob es ihm wohl er. 
laubt fei, die Könign zu beſuchen? Die Oberhofmeifterin 
erwiederte, fie wolle ihn augenbliclich bei der Königin 
melden und ihm dann Antwort fagen laſſen. Wirklich 
warf fd) Die gute Dame zur Seforgung dieſes wichtigen 
Auſtrages in den geziemenden Staat und begab ſich hier⸗ 
auf nad) dem Zimmer der Königin. Aber micht wenig 
erſtaunte fie, als fie, die Thür öffnend — das Königliche 
Paar Arm in Arm in Herzlichen Veiſammenſein neben 
einander anf dem Sopha fihen fah. — Ein andres Mal 
follte der König feinem Großontel, dem Prinzen Heinrich 
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eine Staalsbiſite machen und ließ deshalb bie Oberhof 
meißerin fengen, welches Ceremoniel dabei zu beobachten 
wäre? Dem erhaltenen Beſcheide gemäß, ließ der ‚König 
den Staatswagen, mit adıt Pferden beſpannt, vorfahren, 
in einiger Entfernung von der Staatölaroffe aber ein 
Kabriolett mit zwei Pferden halten. Die Oberhofmeifterin 
wurde Hierauf gebeten, zuerſt in den Staatswagen einzu. 
fleigen; kaum aber hatte fie dies gethan, ſo wurde. der 
Schlag zugemacht und der Wagen fuhr fort. Jettt flieg 
der Lönig mit feinee Gemahlin in’ das Kabrielst, lenkte 
die. Pferde felbft und fuhr fo zu dem greifen Helden, dem 
fein Königlicher Neffe darum gewiß nicht minder lieb war. 

Bald gerwößnte ſich die Umgebung des Königs am 
diefe prunkloſen Einrichtungen .und: auch bie: Oberhofmei⸗ 
fterin mußte wohl endlich gefichen, daß fie durch die gut⸗ 
gemeinten Scherze eine erfreuliche Belehrung erhalten 
Habe, und daß die Herzliche Liebe, die der König und die 
Königin ihr widmelen, taufendfach koſtlicher feien, als Eh⸗ 
renbezeigungen hohlor und weſenloſer Zormen. 
Ein Schriſtſteller, der feiner Stellung nach zu der 
unmittelbaren Imgebung des Könige. gchörte,* ſchildert 
die Lebensweife des Königs folgendermaßen: 

»Bom Arbeitszimmer, wo er ohne Worte und Gtands 
gepränge fi blos mit nüplichen Zwedien, mit wmohlthätt: 
gen Entwürfen befcäftigt Hatte; trat ber König in den 
Kreis feiner: geliebten Familie, mit: Tugenden. andrer Art 
aber: eines und. deffelben Charakters, Geine Frau, — 
denn warm foll ich hier anders fchreiben, als ex ſprach? — 

“Der Berfaffer ber Materialien zur Geſchichte det Jahre 1805—7. 
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feine Frau, feine Kinder, feine Brüder bildeten diefen 
Kreis, wo er einen Genuß fuchte, den ber Thron nicht 
| getwäßet. Glücklicher im hauslichen als im Töniglichen Le⸗ 
ben, überließ er fich in der Mitte der Seinen, frei von 
beſchwerlichen Zweifeln und zufriedener mit ſich feloft, dem 
Befügl einer ungemiſchten Freude; denn Im Glüdte feiner 
Familie fand er das feinige, und um jenes zu begrün⸗ 
den, durſte er nur fein Herz um Rath fragen. Diele 
Heine Welt war für ihn der Lohn erfüllter Pflichten; - fe 
bot ihm im feiner erhabenen Gattin alle Reize, in feinen 
Kindern alle Hoffnung der. Die Einigkeit, der fanfte 
Frohſinn, ein edler Freimuth verlichen diefem Kreis einen 
unendlichen Zauber. — Die majeſtätiſche Grazie der Kö⸗ 
nigin wußte Alles zu vereinigen, Alles zufammenzubalten, 
fo daß fie zugleich Ehrfurcht und Liebe gebot, und jener 
Verein einen Reiz um fich verbreitete, dei welchem die 
Würde fih nichts vergab.« Der König ſelbſt nahm ſel⸗ 
ten Eour an, er verfäumte aber niemals die, welche Sonn⸗ 
tags Abends gewöhnlich bei der Königin Statt fand. 
Ale Etifette wor indeß aus diefen Berfommlungen ver- 
bannt. Wohlwollen und Ungegwungenheit herrſchten in 
ihnen, fo daß Männer, welche ſonſt geſchworne Feinde 
alles Hofzwanges waren, fich hier wie im Schooße einer 
befreundeten. Familie befanden, und fo.fehr fie auch fonft 
alle’ großen Gefelfchaften mieden, fich entſchloſſen, die ſe 
nicht zu verfäumen. Der König und die Königin un⸗ 
terhielten fich, foweit Died möglich war, mit den meiften 
Anwefenden, und banden durch ihr Getragen und ihre 
Worte die Herzen immer fefter an ſich. 
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Außer feinen nächften Verwandten 309 der König auch 
noch einzelne Perfonen feiner Umgebung, namentlich feinen 
Fugeladjudanten, den Obriften von Köckeritz, den er 
wahrhaft ald feinen Freund liebte, in jenen tranlicheren 
Kreis. — Der Königin fiel es auf, daß Köckeritz fih 
jedes Mal unmittelbar nach der Tafel entferne und wies 
mals warte, bis der Kaffee fervirt war. Sie fragte end- 
lich den König nach der Urfache dieſer ſonderbaren Eile, 
und als fie erfuhr, daß der wackere Obrift gewohnt fe, 
nach Tiſche ein Pfeifen zu feinem Kaffee zu rauchen, 
bat fie den König, feinem Adjudanten eine Überraſchung 
bereiten zu dürfen. Nach der nachſten Mittagstufel fogte 
die Königin nun zu Köderig, er möchte cinen Augen- 
blick warten, fle habe ihm etwas zu fügen und werde ſo⸗ 
gleich wiederfommen. SBierauf verließ fe das Zimmer, kam 
aber bald nachher mit einem Bedienten zurück, welcher 
eine geflopfte Pfeife brachte. Diefe reichte die Königen 
nebft einem Fidibus dem Obriften, indem fie mit der ihr 
eigenthumlichen unbefehreiblichen Freundlichkeit fagte: »Mein 
Mann und ich, wir wünfchten beide, daß Sie bei und 
Kaffee trinten möchten, und da ich nun weiß, daß Sie 
gern Taba dabei rauchen, fo habe ich auch für ein Pfeifs 
Gen geforgt..= 

Wie gerührt Köcerig auch über diefed Zeichen huld⸗ 
voller Freundſchaſt fein mochte, überrafcht konnte er nicht 
fein, denn Niemand kannte den König und die Körigin 
beffer, als Köderig. Hatte er doch einen unendlich bes 
deutſameren Beweis von der Freundſchaſt feines Fönigli- 
Gen Heren, indem diefer ihn wiederholt aufforderte, ihm 
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mit treuem Rath in allen Fallen beizuſtehen, firenge ge⸗ 
gem ihn, feinen König zu fein, und es doppelt zu fein, 
wenn es jemald geſchehen follte, Daß im erſten Augen 
blicke der Aufwallung die Strenge des Freundes den Kö—⸗ 
nig verlehte. Der obenerwähnte Schriftfteller fchildert 
dieſes Freundſchafts⸗Verhaltniß folgendermaßen: 

»Der Wirkungskreis, den der König dem Obriſten 
Köckeritz angewiefen hatte, war eine ganz neue Idee. 
Köderig wohnte allen Gefchäfts- Verhandlungen bei, ohne 
in der Regel an der Erörterung Theil zu nehmen, und 
nur deswegen, damit der König außer den Arbeitöflunden 
Jemand hätte, mit dem er die Vorträge des Morgens 
wieder duscharbeiten, und feine eignen Entfchläffe zur 
Neife bringen könnte. Köckeritz follte in der ſogenann⸗ 
ten Welt leben, hören, bemerken, dem Monarchen hinter: 
bringen, was er an Einwürfen, an mißmüthigen Urtheilen 
gefammelt Haben würde, nicht als Angeber, ſondern als 
Warner und Ratbgeber; er follte den König auf den er⸗ 
fen Mißbrauch feines gefchenkten Vertrauens aufmerkſam 
machen, und feinen Monarchen ſelbſt zur Pflicht weiten, 
ſobald er ihn ſchlafend finden würde; er follte, mit einem 
Worte, der erſte Dolmetfcher der Nation, und des Königs 
weites Gewiflen fein. Dieſer erhabenen Beſtinunung hat 
ſich AQockeritz würdig gemacht. 

Was diefem Berhältniffe vor allen Dingen zur Ehre 
gereicht, if, daß es nicht das Merk des Ohngefahres, noch 

. die Endfolge einer alten Gewohnheit, fondern eine lange 
im flifen entworfene durchdachte Idee des Könige war, 
der im erſten Augenblick, als er den Thron beftieg, voll 
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von dem Gedanken an feine hohen Nerbindlichteiten und 
vol Beforgniß über die über ihnen waltenden Gefahren, 
gegen- fi ſelbſt einen fichern Schild erfunden und in die 
Hände der Freundſchaft niedergelegt hat.“ ° 

Wir würden es für eine Berfündigung gegen den Les 
fer halten, wenn wir der obigen Darftellung noch irgend 
ein anregendes Wort Hinzufügen wollten, denn in der 
That giebt es wohl keinen Menfchen, der nicht von der 
aufrichtigſten Bewunderung und Liebe für einen König 
bingeriffen würde, welcher fo innig treu und mit allen 
Kräften feiner Seele fein Volk zu beglüden geſtrebt hat. 
Das Bolt ſelbſt erkannte dies wohl an, aber der König 
war weit entfernt, ſich felber genügt zu haben. Köderit 
ſagte ihm eines Tages, daß das Bolt für ihn, den König, 
von Begeiſterung und. Liebe durchdrungen fel, weil es fo 
viel hereliches von ihm höre. »Sagen Sie mir das nach 
sehn Jahren, « eriwiederie der König ernft, »fo werde ih 
mich freuen. Köcke ritz Worte waren aber keine Schmei- 
helei, denn in ber That machte die Bandlungsmweile des 
Königs nicht nur in feinem eignen Reiche, fondern auch 
im Auslande allgemeines Auffehen, und felbft fremde Nas 
tionen zollten dem jungen Monarchen eine- aufrichtige Be⸗ 
wunderung. Alle Tagesblätter des Auslandes wiederhol⸗ 
ten die charakteriftifchen Züge, an welchen die noch fo 
kurze Regierungszeit des Königs doch bereits fo reich war, 
und viele Künſtler wählten einzelne diefer Züge zu bildli⸗ 
her Darftellung; unter andern brachte das Gothaiſche Tas 
ſchenbuch auf das Jahr 1799 ſechs Kupferſtiche, welche 
intereffante Vorfälle aus dem Leben des Königs darſtell⸗ 
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ten, und leitete diefe Gabe mit folgenden Worten ein: 
»Wie könnte man für die Geflger dieſes Almanache wohl 
angenehmere und willkommenere Begenflände gewählt ha 
ben, als Seenen aus dem Lehen Könige Friedrich 
Wilhelms des Dritten, eines Monarchen, der feit feiner 
Thronbeſteigung fo viele Züge der Regenten Weisheit und 
der Menfchenliche hat blicken laſſen und auf deſſen edlen 
feften Sinn ganz Europa mit gerechtem Beifall Yinbliet.« 
So lieb dem Könige ſolche Üuferungen von Anerken- 
nung auch natürlich fein mußten, fo haben wir doch ger 
fehen, daß er weit entfernt war, dadurch. zur Überhebung 
veranlaßt zu werden. Der König war für Schmeicelei 
durchaus unzugänglich, ja er haßte, wie fih vom feinem 
. Charakter und feinen Grundfägen erwarten ließ, die Schmek 
chelei anf das Tieffte. Chen fo wenig konnte er es lei⸗ 
den, wenn man verfüchte, durch Umwege zum Ziel bei ihm 
zu gelangen. Diefes war namentlich in Bezug auf Geſuche 
und Bittfehriften dee Fall. Er war überzeugt, daß jedes 
ſchriſtliche Geſuch, welches für ihn beſtimmt war, auch 
wirklich on ihn gelangte, und eben fo war er fi bewußt, 
daß er jede nur irgend erfüllfare Bitte vom Herzen gern 
gewährte, ohne daß es vermittelnder Fürſprache oder an⸗ 
derer Umwege bedüsfe. Obwohl dies feiner Umgehung 
bekannt fein mußte, fo wagte es doch bald nach feiner 
Thronbeſteigung fein Kammerdiener Wolter ihn im Na⸗ 
men eines alten Kochs, welcher den König noch als jun⸗ 
gen Prinzen bedient hatte, (ob zwar fo fchlecht, daß er, 
mie erzähft, oft hungrig vom Tiſche auffland) um eine 
Penflons⸗ Erhöhung zu bitten. Dies erzürnte, wie der 
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Kımmerdiener hätte voraus wiſſen können, den König, 
und ei ſagte: »Wenn der Mann nichts Unrechtes bittet, 
fo braucht er feinen Fürfpeecher;« indeſſen bewilligte er 
natürlich doch die Penflon, und -zwar mit den ſcher⸗ 
zenden Worten: »Er fol zu efien haben, wenn er mich 
auch hat hungern laffen.« 

Der treuen Anhänglicteit, welche der König für die⸗ 
jenigen Perfonen hegte, die in feiner Jugend ihm nahe 
geſtanden haben, ift bereit oben von und Erwähnung ger 
than worden. So wie er ben Thron beflieg, verfehlte er 
daher nicht, feinen ehemaligen Gouverneurs Ehrenbezeigungen 
und andere Beweiſe von Dankbarkeit zu Theil werden zu 
laſſen, und dies that er, wie alles Andere, in einer Weiſe, 
daß dadurch der Werth der Gabe verdoppelt wurde. — 
Dem General Grafen von Brühl verlich er den großen 
Rothen Adlerorden, umd fagte dabei, er hätte ihm noch 
viel lieber den Schwarzen Adlerorden gegeben, wenn dies 
micht durch die beflchenden Ordeng-Gefehe verboten wäre, 
daß er aber nicht weniger thun könne, um fi dankbar 
für die guten Lehren zu bezeigen, welche er von ihm in 
vorigen Zeiten erhalten Habe, und die ex zu befolgen fi 
bemühen werde. Huch dem Geheime⸗Rath Beniſch er⸗ 
tpeilte er auf verbindliche Weife einen Orden. — Noch 
huldvoller war die Met, wie ber König chen jenen 
Orden feinen älteften Gouverneur, dem greifen General 
von Backhof zufendete, indem er ihm nicht nur fagen 
ließ, er möchte fih, ſeines hohen Alters und der damit 
verbundenen Schwäche wegen, ja nicht zu ihm bemühen, 
fondern fogar feinerfeits noch am demſelben Tage ben 
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alten Lehrer mit einem Beſuche überraſchte. — Über 
haupt wünſchte der König nicht, dag Jemand bloß um 
feiner (des Königs) Perſon willen fih in feiner er 
bendiweife Zwang anthur; nur dem Dienfte des Staats 
follte, wenn es nöthig war, jedes Opfer gebracht werden; 
dazu war der König felhft bereit und darum verlangte er 
es auch von den Staatsdienern. Für feine Perfon aber 
ſprach er, wie gefagt, dieſe Rüdfichten nicht an. Eines 
Tages ließ er den General von Ruch el zur Tafel eins 
Inden, ſchrieb ihm aber zu gleicher Zeit: »Ich weiß, daß 
Sie viele Bekannte in Berlin haben; follten Sie daher 
fon anderweitig über Ihre Zeit beſtimmt haben, fo wins 
ſche ich nicht, daß Sie fich meinetwegen geniren.« Diele 
freundliche Rückſicht auf perfönliche Berhältniffe, war kein 
Tribut, den der König der Perfon des Generald Rüchel 
zollte, fo ſehr er diefen auch ſchäden mochte, noch war 
irgend ein Nebenzweck damit verbunden; fondern cd war 
einzig der Ausdruc der wahren Gefinnungen des Königs, 
deſſen Seele fo vol der erhabenften Cigenfchaften war, 
daß eitler Stolz durchaus feinen Raum darin fand. 

Wir fchließen hier diefed Kapitel, das wir ausſchließ⸗ 
lich dazu beſtimmt haben, um ein Bild vom dem Könige, 
wie er als Menſch war, aufjuftellen. Statt aber mit 
den ungewwiffen Farben einer fchildernden Charakteriſtik zu 
malen, haben wir es vorgezogen, in bunter Moſaik vor 
den Augen des Leſers eine Reihe von Thatſachen anszu⸗ 
breiten, and denen ih das Bild des herrlichen Könige 
gleichſam lebendig, leibhaft und körperlich von ſelber zus 
ſammenfugt. So glauben wir, werden unſere Leſer die 
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Harfle und veinfe Verſtellang vom bem Jungen Königk 
betommen, der jetzt zuerſt den Fuß auf die Bühne der 
Weltgeichichte ſtellt. Ieht, Hoffen wie, werden fie ohne 
Mißtrauen und ohne Beſchuldigung der Übertreibung dass 
jenige lefen, was wir und Andere zum hoben Lobe Fried⸗ 
rich Wilhelms des Dritten fagen. Jetzt werden fie 
es erklärlich finden, wie ſelbſt leidenſchaftliche und vorur⸗ 
theilsvolle Schriftſteller, wie der Obriſt Maſſe nbach in 
feinen ſchonungsloſen Memoiren, oder gar ſchmahſuchtige 
und verläumberifhe, wie der Verfaſſer der » vertrauten 
Sriefe« u. A. nur mit Achtung und hoher Bewunderung 
von dem Charakter und den Geflnnungen des Königs 
ſprechen, indem fie, die Alles verunglimpfen, und die ſich 
außer dem Bereich der Strafe geftellt hatten, doch nie den 
geringfien Schein eines Makels auf den König zu werfen 
wagen, da fie zu Hug waren, Rügen zu behaupten, für die 
Glauben zu finden alle Möglichkeit fehlte. Defto kecker 
wagen fie ed, die Regentenfähigkeiten des Köngs in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, und die Schuld des Unglüds, das Preußen 
in dem erſten Jahrzehend unſeres Jahrhunderts betroffen 
hat, der Poltit und der Verwaltung des Königs zuzu⸗ 
ſchreiben. Nachdem das Unglück gefchehen war, gab es 
mit einem Male unzählige von Weisheit ſtrotzende Leute, 
welche genau wußten, wie das Schlimme Hätte verhütet 
werden Können und woher es entftanden fei. Freilich, wo 
Aſung ift, fehlt es nicht an krächzenden Naben! Aber 
hätten diefe Gelee und Raben vorausfehen können, wie 
‚groß der König aus diefer ſchweren Prüfung hervorgehen 
werde, wie er die Schmach in Ruhm, die Unterdrüdung 
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in Freiheit, die Niederlage in Sieg, in Glanz und Größe 
„verwandeln werde, — fie Hätten fich wohl gehütet, fo zu⸗ 
verſichtlich zu ſchmahen und zu prophezeien! Um fo grö⸗ 
Fere Ehre darum den Männern, die aud im Unglück die 
Liede zu ihrem herrlichen Könige bewahrten, voll Ver 
trauen auf feinen Willen und feine Kraft blickten und, 
den Schmaähern zum Trog, dieſe Liebe und diefes Ders 
trauen in begeifterten Worten ausſprachen. Wir nennen 
von diefen Biedermännern hauptfächlich den wadern Heinz 
rich Bardeleben* und theilen die ruhige, aber lebendige 
und wahre Schilderung mit, die er von dem Regierungs- 

Antritt des Königs entwirft: 
»Nach des Vaters Tode beftieg Friedrich Wilhelm 
der Dritte den Thron. Mit der Krone umfingen fein 
"Haupt alle Sorgen reiner Vaterlandsliche, richtiger und 
ruhiger Cinficht der äußern und innern Verhältniffe des 
Staats und eines befcheidenen Herzens. — Der König 
beruhigte fi in dem Entfhluffe, nach dem Muſter feiner 
Borfahren zu berefchen, das Vaterland aber zunächft vom 
Rande des Abgrunds bedachtfam zurüdzuführen. Für 
fein Herz und feine Privatfreuden behielt er fi vor, in 
Bürgertugenden ein Beifpiel zu geben, für feinen Fürften 
ruhm aber den Segen der Nachwelt. Und in feiner Weiſe 
folte überall Nichts mehr täufhen und auf Täufhung 
führen, ſondern der öffentliche Charakter ſollte fein: deutfch, 


"Auf die wahrhaft vortrefflige Schrift defielben „Briebrich 
Bilgelm ber Dritte und fein Bolt“ werden wie im Laufe 
biefer Geſchichte noch öfter zurüdkfommen. 
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wahrthaſt, verftändig, das Nützliche befördernd, Verdienſte 
ehrend, vor allen die Tugend. Durch Ordnung, Spar⸗ 
ſamkeit, Wirthſchaftlichteit, durch Unterflügung des Flei⸗ 
ges ſollte dem erſchöpften Staate geholfen, fein Kredit 
hergeſtellt, öffentliche Schulden abgetragen und fundirt, 
Eigenthum und perfönliche Freiheit durch Gerechtigkeit, 
Sewiffen und Bernunft, durch Toleranz, die Sitten durch 
Öffentliche Achtung der Religion gefhügt, und allen Bür⸗ 
gern Raum gelaffen werden, das eigne Beſte mit mög 
lichſter Freiheit, aber innerhalb der Geſetze zu fördern. — 
Das Syſtem des Königs erforderte einen ungeflörten Frie⸗ 
den; ihm zu erhalten, friedliche Geſinnungen, Mäßigung, 
ein wohldisciplinirted Heer, gut erzogene Offiziere, für das 
Außerſte einen Schag, überall aber weile und folgerechte 
Maaßregeln. Er ſelbſt noch jung, beſchloß dem Rathe 
anerkaunter kluger Männer Gehör zu geben, dagegen feinen 
Höflingen niemals, am wenigften eignem Chrgeije.« 

Wie der König aber diefe Entſchlüſſe ausgeführt Kat, 
das wollen wir in den nächften Kapiteln erzählen, indem 
wir diefes, ausſchließlich der Charakteriftit gewidmete, das 
mit befchließen, ein Gedicht mitzutheilen, welches, unmit⸗ 
telbar nach der Thronbefleigung des Königs veröffentlicht, 
ein höchſt treues Bild von demſelben entwirft und daher 
zugleich als Zeugniß gelten kann, wie vollkommen gleich 
damals der König von dem freudig hoffenden Volk ber 
griffen ward: ö 
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Lieb 
sur Ehre des Aüanigs. 


{Na der Melodie der Marſelller Hymne zu fingen.) 
"Einen feltnen König preife, 
preiP Ihn Hoch, o Feſtgeſangl 
Schon als Züngling brav und weiße, 
giebt Sein Herz Ihm Königsrang. 
Im der Laufdahn raſcher Jugend, 
die Er feſten Sqritis betrat, 
ward Er früh am Scheidepfad 
- Dex Gefäprte ſtrenger Tugend. 
Erhalt und Ihn, o Bottl — Erpalt pn groß und gutl 
Sär Ipn giebt gern Sein Bolt dann Leben Hin und Blut, 
Richt dem Purpur, nicht der Krone 
räumt Er eitlen Borzug ein. 
Er iſt Bürger auf dem Tprone, 
und Sein Stolz iſl's, Menſch zu fein. 
3u dem dlehn bebrängter Brüder 
meigt Er liebreih gern Sein Ohr. 
Ber die Hoffnung ſchon verlor, 
. D dem giebt Sein Blid fie wieder. 
Erhalt uns Ihn, o Bott! Erhalt Ihn weich und mio! 
In Ihm ſieht dann die Welt von Deiner Duld ein Bi. 
Er zerreißt ver Selbſtſucht Retze, 
auf das Wohl des Volks bedacht. 
Er verefret die Geſetze, 
au als Schranken eigner Mat. 
Er entfernt der Deuchier Schaaren, 
and verachtet Schmeichlerton. 
Denn Er winkt zu Seinem Thron, 
nur den bledren Mann, der Wahren. 
Erpalt uns Ihn, o Bott! Erhalt Ihn fo geremi! 
Durqh Ihn wird dann Gein Bolt ein glüdlipes Geſqleqtl 


Er gehorät nit frommen Wahne, 
nicht empörter Leidenſchaft. 
Seine Tpaten, Seine Plane 
And Geburten Deutfger Kraft. 
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In der Wiſſenſchaft Gebiete, 
Durch das Lächeln Seiner Gunf, 
treiben Dentfger Eteiß und Kunft 
neue Früchte Deuiſcher Blüthe. 
Erhalt uns Ihn, o Bott! Erhalt Ihn Deutſch geant! 
Durqch Ihn fieht dann die Welt, was Deutſche Kraft beginnt. 
Diefen braven König preife, ' 
preif Ihn Hop, o Eefgefang! 
Hier, in treuer Freundſchaft Kreiſe, 
Fingt Ihm, Freunde, Iauten Dantt 
Kür des beſten Königs Leben, 
Für die edle Königin, 
für dies Paar von Deutſchem Stine 
trinkt das Blut der Dentfen Rebent - 
Erhalt Es uns, o Gott! vereint durch ew'ges Baub, 
aum Heil für Bolt und Staat, für Thron uud Baterlankt 
Destlate, 





— — — — 
























Reuntes Kapitel. 


Er⸗ote Vermaltungsmafregeln. 


Durch Geburt und Yeftimmung dicht neben das Steuer 
des Staalsſchiffes geſtellt und ausgerüſtet mit einem reis 
chen Maaß ſchoner Kräfte, die jedoch, durch Höheren Willen 
gefeffelt, eine Gelegenheit Hatten, ſich zu üben, fühlte 
Friedrich Wilhelm, als eu den Thron beſtieg, daß er 
vor Allem der bewährten Erfahrung treuer und ſahiger 
Eitontsdiener als Stüge bedürfe. Er war allerdings ent⸗ 
ſchloſſen, die Zügel der Regierung in den eignen Bänden 
zu behalten; aber’ eben fo fehe war es fein Wille, dem 
guten Rath fein Ohr nicht zu verfchliegen, und dieſen 
Rath nach forgfältiger Prüfung entweder zu befolgen adee 
zu verwerfen. Frledrich Wilhelm war, che er zum 
Throne gelangte, wohl ein unthätiger, aber darum Fein 
mußiger Zufchauer geweſen. Er hatte beobachtet. Mit 
ſchatfem Blick Hatte ex den Schleier, Hinter dem dad Trieb⸗ 
wert der Staatsmaſchiene verborgen war, durchdrungen 
und mit raſchem und richligem Urtheil die Mängel und 
Fehler der Berwaltung in ihrem iunerſten Kern erkannt. 
We das Gebrechen ige und worin es beflche wußte er, 
nur wie die Seilung zu bewirken fei, darüber wollte er 
| von der Erfahrung Belehrung erhalten. Jeder ÜWereilung 
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feind und entſchloſſen, feinem Staatsdiener eine Kränkung 
zu bereiten, wenn nicht das Wohl des Stants es erheifchte, 
behielt der junge König die höheren Verwaltuugsbeamten 
im Dienft, um die nächfte Zeit über ihre Treue und Taug⸗ 
lichkeit entfcheiden zu laſſen. Um aber andererfeits fich 
der Hülfe folcher Männer zu verſichern, deren Vortreffliche 
teit er bereits geprüft hatte, richtete der König das ge⸗ 
heime Kabinet ein, eine Einrichtung, die infofern aller 
dings neu und wichtig war, als er darin gleichſam feine 
Perſon vervielfältigte. Den Namen einer Behoörde vers 
diente das geheime Kabinet durchaus nicht, obwohl es die 
Form derſelben annahm. Nur der König war dieſe Bes 
hörde. Er entſchied. Daß er vor der Enifcheidung 
fich mit den Mitgliedern des Kabinetd berieth, iſt lediglich 
eine perfönliche Maaßregel, und diefe wäre nur dann zw 
tadeln gewefen, wenn fich im der Folge herausgeſtellt Hätte, 
daß der König das willenloſe Werkzeug feiner Kabinets⸗ 
Rathe geworden wäre, Dies ift aber nie geſchehen, fo 
großes Vertrauen auch der König in die Mitglieder feines 
Kabinets fehte, da fie durchaus Männer feiner eigenen 
Wahl und Prüfung waren, und zwar, wie wir in der 
Folge fehen werden, Männer, welche bie Höchfle Achtung: 
verdienten und folche auch von der Mit: und Nachwelt 
erhielten. Der Wirkungstreis der Minifter ward dadurch 
nicht im Geringfien beſchränkt. Der König ertpeilte feine 
Befehle nach vorhergegangener Berathung im Kabine, 
aber es waren durchaus feine Befehle, der wahrſte Aus⸗ 
druck feines Wiens und. feiner Überzeugung. Hatte ein 
Minifter gegen eine ſolchergeſtalt belichte Verwallungsemaß⸗ 
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regel Einwendungen zu machen, fü legte er diefelde dem 
Könige gehörig motivirt vor, und der König zog hierauf 
Die Maaßregel von neuem in Erwägung, prüfle die ihm 
bargelegten Gründe und verfügte fodann bie Entfcheidung. 
Dielt es ein Miniſter für rathlich, einen Gegenfland münd- 
lich mit dem Könige zu verhandeln, fo ſtand ihm zu jeder 
Stunde der Zutritt zu ihm offen. 

Zu den Mitgliedern des Kabinets gehörten kein Res 
gierungd- Antritt des Königs. die Obriſten v. Köderip, 
». Zaftrom und die Geheimen Näthe Menten und 
Lombard. 

Der Charakter des Obriſten d. Kockeritz, ſo wie feine 
eigenthumliche Beſtimmung als Mitglied des Kabinets find 
bereits andeinandergefeht worden. 

Dem Obriſten v. Zaſtrow, General⸗Adiudant des Ks 
nigs, welchen Poſten er ſchon bei Friedrich Wilhelnm II 
belleidet Hatte, war der Vorirag der Militärangelegenheis 
ten in dem Königlichen Kabinet zugewiefen. Er war ein 
Mann von ahtungswilrbigem Charakter, vieler Lebenser⸗ 
fageung und großer Gewandtheit. 

Der Seheimerath Menken (Auaſtaſius Ludwig) war 
dem Könige zu dieſem wichtigen Poſten von Köderig 
empfohlen worden, und ſchon hieraus laßt ſich auf feinen 
Charakter ſchlleßen. Menken, deſſen Vorfahren fi be⸗ 
reits Ruhm erworben Hatten, war [dom während der Mes | 
gierungszeit Friedrichs des Großen durch den Miniſter 
Herzberg in der geheimen Kanzlei. angeſtellt (1776) und 
ſpater in Geſandtſchafts⸗Angelegenheiten an den Schwebi- 
ſchen Hof gefendet worden. Bon hier wurde er, da er 
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| den Hauptzweck feiner Sendung: zur Verſohnung König 
| Ouflov's IIE mit der. Königin Mutter mitzuwirken, gfüds 
j lich erreicht hatte, nach Berlin zurlcberufen und von 
"Friedrich IE noch ferner in auswärtigen Angelegenheiten 
verwendet. Unter Friedrich Wilhelm IE wurde Mens 
ten weniger befäftigt, und als er beim Rheiniſchen Feld⸗ 
zuge, auf welchem er eine Zeitlang den König begleitete, 
Gefinnungen äußerte, die mit denen des Könige nicht 
ganz Abereinftimmten, „verlor er die Gunft deſſelben glinze 
lich, woranf er nach "Potsdam zurückgeſchict und ſeildem 
for gar nicht mehr befchäftigt wurde. Zufrieden mit ſei⸗ 
nem Schichſal, benngte. Menken die ihm gewordene Muße 
zu fleifigen Studien, und war nicht wenig üderrafiht, als 
er fi, nach der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms LEI; 
plöplich. mit dem hoͤchſten Vertrauen des von ihm had» 
verehrten jungen Monarchen befchenkt fah. Im der That 
hatte der König das höchſte und begründetfte Zutrauen 
zu. Menten, defien Stellung im Kabinet allerdings auch 
die wichtigfte war; dem es hatte den Vortrag des Innern 
Angelegenheiten, der Polizei, der Finanzen, der. Juſtiz der f 
Gnadengewährungen x., demnach ein Departement, "das 
eben fo groß an Umfang, ald an Wichtigkeit war. Der 
edle Denten blieb indeffen nicht lange im Amte, da ein 
unheilbarrs Halsubel ihn zwang, ſich von anhaltender 
Thatigkeit zurückzuziehen; doch auch jeht noch zog ihn der 
König öfter zu Rathe, ſobald er in wichtigen und zweifel⸗ 
haften Fähen die Meinung eines erfahrnen und redlichen 
Nathgeberd zu hören verlangte. Bor feinem Zode empfahl 
Menten dem König den Kammergerichts⸗Rath Bey me 
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zu feinem Nachfolger, und der König wählte diefen Mann, 
den er felber bis dahin kaum gekannt hatte, theils auf 
Grund der Empfehlung Mentens, theils auf das ehren 
volle Zeugniß, welches die allgemeine Stimme über Beyme 
ablegte. Beyme, von der größten: Rechtſchaffenheit des 
Charakters, dabei ein änferft gelehrter, aber auch eben fo 
ſtrenger Zurifl, brachte anfangs die unbiegſame Sprödig- 
keit der vichterlichen Formen und Anſichten in fein neues 
Amt mit hinüber. Aber begabt mit einem hellen und 
durchdringenden Geifte, lernte er bald die eigenthümliche 
Bedeuntung feiner Stellung würdigen und zwifchen dem 
tobten Beifte des Geſe des und dem lebendigen des Küs 
nigs unterfcheiden. Er erkannte, daß zu den Attributen 
des Königs außer denen des Richters auch die des Gna⸗ 
denfpendexd gehörten. Sobald er aber feinen eigenitichen 
Beruf begriffen Hatte, wurde er mit Freuden das Werk 
genug der. Wohlthaten des Königs, fo oft dieſer fich vers 
anlaßt ſah, ſolche zu fpenden, Doch auch dem andern 
Pflichten feines wichtigen Amtes genügte Beyme in 
vollem Maaße. Bon erprobter Redlichteit, war er zugleich 
reich on mannichfachen Kenntniffen, ſchöpferiſch am Huiſe⸗ 
mitteln, beharrlich und feſt in geſaßten Entfchlüffen; nicht 
minder war er unermüdlich in der Arbeit, dem Könige 
mit unverbrüchlicher Treue ergeben und leidenſchaftlich für 
deſſen Ruhm eingenommen, den er ſtets nur im Guten 
fuchte. Mit Freuden ſah denn auch der Konig, daß er 
Heinen Grund babe, es zu bereuen, daß cr der Empfeh⸗ 
lung Menkens Folge geleiftet, und er zögerte nicht, fe 
wem neuen Kabinets⸗Nath fein volles Vertrauen, feine 
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Achtung und feine Freundſchaft in hohem Grade zuzu⸗ 
wenden. 

Wenn aber über die genannten Männer nur eine uns 
geteilte Stimme der Hochachtung fih ausſprach, fo waren 
dagegen die Meinungen über den Geheimen⸗Rath Lombard, 
der im Kabinette die auswärtigen Angelegenheiten beforgte, 
fehe getheilt. Lombard, von nieder Berkunft, Hatte 
unter Friedrich dem Großen die Stelle eines Kabinets⸗ 
ESerretärd bekleidet, war aber bei Friedrich Wilhelm II, 
deſſen befondere Gunft er erlangt hatte, zu dem Range 
eined Geheimen: Kabinetörathes geſtiegen. Als Friedrich 
Wilhelm III die Regierung antrat, ward Sombarbs Stellung 
eine zweifelhafte; der König zägerte lange, ihm fein Ver⸗ 
trauen zu ſchenken, vielmehr hielt ex ihn befländig in einer 
gewiffen Entfernung, und zog ihm erſt fpäter näher an 
fh, als er zu fernerem Mißtrauen feinen Grund mehr zu 
haben glaubte; dennoch hat Lombard in der Folge das 
Vertrauen ded Königs wicder. verloren. Lombard war 
kranklich und daher zu anflrengenden Arbeiten chen fo 
wenig fähig. als geneigt, dabei weder ſehr unterrichtet, noch 
befonders feharfblidend in der Politik, aber er beſaß viele 
Gewandtheit im Benehmen und Lebbaftigkeit in der Con⸗ 
verfation, namenilich in der franzöſiſchen Sprache, bie er 
fehe fertig ſprach. Seine Stellung im Kabinet war die 
unbebentendfle, weil der König die auswärtigen Angelegen, 
heiten meift mit dem Minifter ſelbſt berielh. 

Died war die Zuſammenſebung des Kabinets, im wel⸗ 
Gem der König feine fegenreiche Tpätigkeit fofort zu ent: 
wideln anfing. Gleich am erſten Tage feiner Thronbe⸗ 
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ſteigung hielt er einen Kabinets⸗Rath, in welchem die lau⸗ 
fenden Gefchäfte ihm vorgetragen wurden, und vom bie 
ſem Augenblicke an wurde es täglich fo gehalten. Hierbei 
war folgende Einsichtung vom dem Könige angeordnet wor⸗ 
den: Alle an ihn gerichteten Briefe mußten jeden Mor 
gen, numerirt and. in einer Lifte verzeichnet, auf feinen 
Arbeitstiſch gelegt werden. Küderig und einer der Al 
teen Sekretare erbrachen hierauf die Briefe und laſen. 
Der König ſelbſt, der in der Regel beflänbig hierbei zu⸗ 
gegen war, oder doch, wenn died nicht anging, von Zeit 
zu Zeit in das Zimmer kam, las von den eingegangenen 
Brieſen fo viele, als die Zeit irgend erlaubte, wobei er 
fich in der Wahl der Briefe vom Ungefahr leiten Lie, 


indem er dieſen oder jenen Brief aus der Menge heraus, | -| 


geiff. Die Zahl der eingegangenen Schreiben war nament⸗ 
fh im Anſange fo groß, dag der König mit ſeinen Ka⸗ 
binets-Räthen Vor⸗ und Nachmittags. auf das angefireng- 
tefte arbeiten mußte. Sobald die Briefe gelefen waren, 
wurden fie von Köckeritz nach ihrem Inhalte in drei 
Abtheilungen gebracht, und den drei Kabinets-Räthen für 
das Kriegs Departement, das Innere und Auswärtige zus 
getpeilt. Die Kabinets-Räthe machten fih num ebenfalls 
mit dem Inhalte bekannt und legten am folgenden Tage, 
über jede Angelegenheit befonderd, dem Könige Rechenfchaft 
ab. Beruntrenungen waren, wenn fie überhaupt zu be⸗ 
fürchten gewefen wären, unmöglih, da der König viele 
Briefe ſelbſt gelefen hatte und überdies nicht felten einzelne 
Briefe zum zweiten Mal zu Iefen verlangte, wenn der Bes 
richt über diefelben ihm aus dem einen oder dem andern 
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Grunde aufflel. Der König berieth ſich Hierauf mit dem 


Berichterſtatter über die mitgetheilte Angelegenheit, oder 
entſchied fofont nach eigner Anficht. Lehteres war haupt: 
ſachlich da der Fall, wo, wie bei Minifterial-Berichten, die 
Vorſtellungen zugleich umſtändlich motivirt waren und 
daher eine raſche Einficht in die Natur der Sache gewähr⸗ 
ten, oder wo, wie bei eigentlichen BSittfchriften, das edle 
Herz des Königs von einer fchönen Pflicht in Anſpruch 
genommen wurde, denn die Stimme des Herzens über 
hörte der König mie. Über alle andere Angelegenheiten 
nahm der König den Rath derienigen Männer, die er 
feines Vertrauens würdig befunden hatte, gern in Anfpruch. 
Indeſſen ließ er ſich von den Anſichten und Gedanten 
der Befragten nie beherrſchen, was theils aus feinen Ber 
fügungen, die meift den treuen Abdruck feines herrlichen 
Charakters enthalten, theils aus dem Zeugniß folder Pers 
fonen, deren Stellung in der Nähe des Königs, ihnen 
Gelegenheit zu diefen Beobachtungen gewährte, hervorgeht. 
Niemals durfte einer der Kabinets-Räthe, wenn er ed auch 
gemocht hätte, ed wagen, dem Könige imponiren zu wollen; 
er verlangte, wo er zweifelte, von ihnen überzeugt zu 
werden. »SHatten fie ein Gefeß für ihre Meinung anzu 
führen, fo Tonnten fie gewiß fein, Frie deich Wilhelm 
werde es sicht antaflen; denn es war fein fefter, erllärter 
Wille, nach Gefehen regieren zu wollen und fie unver 
brüchlich zu Halten. *« 

Daß der König fi bei allen wichtigen Angelegenheiten 


*Bertrante Briefe x. S. 108. 
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des Rathes feiner erfahrenen Räthe bediente, Hat man 
von vielen Seiten. lediglich dem Mißtrauen zugefchrieben, 
welches der König in feine eigene Kräfte ſetzte. Selbſt 
der Berfaffer der. Materialien zur Geſchichte der Jahre 
1805— 7, welcher. der Perfon des Königs nahe ſtand, und 
in feinem Werke Perfonen und Sachen meift treffend und 
vorurtheiläfsei ſchildert, ſagt: » Durch eine sicht zu er⸗ 
Härende Sonderbarteit des menſchlichen Verſtandes iſt es 
gekommen, daß bei der guten Meinung, die der König 
von fich ſelbſt Haben mußte, und bei der hundertmal 
wiederholten Erfahrung, daß fein eignes Gefühl von allen 
feinen Rathgebern der unbeſtechlichſie ſei, er ſich doc nie 
auf feinen eigentlichen ‚Standpunkt geſtellt hat, dean er 
feßte flets nur ein ſchüchternes Bertrauen in feine Ein 
fh: Ohne da wir die Thatſache ſelbſt beſtreiten kön⸗ 
nen, müffen wir doch der Urſache, welche man ihr unters 
ſchiebt, widerſprechen. Wäre der König wirklich in ſolchem 
Grade unentſchloſſen geweſen und hätte er ein fo Hohes 
Mißtrauen in feine Kröfte gefeht, wäre desanach dieſer 
Zug feines Charakters wirklich Schwäche geweſen, wie 
man es daun nothwendig nennen müßte, fo Hätte der 
König fih aud gewiß von der Meinung Andrer be⸗ 
herr ſchen und ſowohl zum Guten als zum Boſen ver⸗ 
leiten laffen müſſen. Daß diefes aber nicht der Fall ger 
wefen ift, darüber herrfiht nur eine Meinung. Der Kö⸗ 
nig beſaß im Gegentheil eine außerordentliche Feſtigkeit 
in allen Dingen, von denen er wahrhafte Überzeugung er⸗ 
langt hatte; nicht minder gewiß ift es, daß fein Geift 
Helligkeit und Schärfe genug befaß, um entweder durch 
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fich ſelbſt oder durch fremde Vermittlung Gründe und 
Motive leicht zu erfaflen und zu durchdringen und das 
durch raſch zu einer Übereugung zu gelangen. Daß bei 
einem folhen Eparattr — Shwäde cin Widerſpruch 
mit ſich felber und daher unnatürlich wäre, muß Jedermann 
begeeiffich finden, und es kann wohl nicht genügen, dieſes 
Rathſel fo zu löfen, daß man es für eine nicht zu erkla⸗ 
ende Sonderbarteit des Verſtandes ausgiebt. Wir glaus 
ben daher nicht zu irren, wenn wir die Urfache dieſer Cha⸗ 
rakter⸗Außerung des Königs in den firengen Begriffen 
finden, die er von der Verantwortlichkeit feines Berufes 
hatte, mit einem Worte in feiner Gewiſſenhaftigkeit. 
Der König, — dies ſcheiat und das Wahre, — fehte 
kein ausſchließliches Dertrauen in feine Einſichten; 
ohne feine eignen Kräfte zu mißkennen, hielt er dieſel 
ben doch keinesweges für fo volltommen, daß fie durch 
andere nicht noch ergänzt werben konnten. Seine Berant- 
wortlichteit ſchien ihm zu groß, fein Veruf zu Heilig, feine 
‚ Pflichten zw wichtig, als daß er ihnen von denjenigen 
" Mitteln, eignen oder fremden, über die er verfügen Tonnte, 
das Geringſte Hätte entziehen mögen. Mubige Befonnen- 
beit, genaue Erwägung und firenge leidenſchaſtloſe Prü- 
fung waren ihm die unerläfflichften Gegingungen zur Ge⸗ 
winnung einer perſonlichen Überzeugung, der entſprechend 
er feine Eutſcheidung treffen follte. Vielleicht ging der 
König in diefer firengen Gewiſſenhaſtigkeit wirklich dann 
zu weit, wenn er, wo feine HÜherzeugung mit der fremden 
im Wiberfpruch fland, der Ichteren den Vorzug verlieh. 
Den König leitete in dieſen Fällen der Grundfag, daß 
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das Urteil über eigne Meinungen ſtets Kefangen und 
eingenommen fei; um dann einem möglichen Unrecht zu 
entgehen, oder einem Mißbrauch feiner Gewalt, die zu 
hemmen Niemand berechtigt war, ordnete er lieber feine 
Meinung der Auficht eines Staatd,Dienerd unter, über 
deffien Fähigkeit, Treue und Nechtfchaffenheit er außer 
allem Zweifel war. Mochte dem indeß fein, wie ihm wollte, 
' fo hat doch der Erfolg gelchet, daß der Staat keinen 
Grund halte, über die firenge Gewiffenhaftigkeit dee Kö⸗ 
nigs ſich zu beklagen. 

Wir haben bereits oben erwähnt, daß der König bei 
feinem Regierungd- Antritt unter den höheren Gtaatöbe- 
amten Einige fand, die er als die Urheber mancher ver⸗ 
derblichen Regierungd-Mafregeln feines Vaters kannte. 
Dennoch entfernte er diefelben keinesweges fogleich, indem 
er einerfeits überhaupt übereilte Maßregeln hate, und es 
nädftdem feinem Rechtlichkeitsgefuhl angemeflen fand, die 
Strafbarkeit oder Untauglichteit der betreffenden Perfonen 
zuvor während feiner eignen Herrfchaft zu prüfen, wie wir 
dies bald durch Thaiſachen belegen werden. 

Wie fcharf der König ſchon vor feinem Regierungs⸗ 
Antritt beobachtet und wie richtig ex die Mängel der Ber: 
waltung erkannt hatte, geht namentlich aus feiner eigen 
bändigen Ermahnung an die Eivilbehörden hervor, eine 
Crmahnung, die der König unmittelbar nach feinem Ne 
gierungs⸗ Antritt erließ, und die wir als das erſte, von 
dem Könige felbft ausgegangene Dokument um fo lieber 
mittheilen, ald es auch feinem Inhalt nach von höchſtem 
Intereſſe if. 

































m. 13 


C.ä 
194 


So befannt es mir auch iſt, (lautet c8,) daß bei fämmt- 
lichen Departements, Kammern, Regierungen u. f. w. 
viele äußerft brave, techtfchaffene, arbeitfame und fähige 
Männer angeficht find, und daß gemäß deſſen auch die 
Gefchäfte in der Art betrieben werden; fo ift mir auch im 
Gegenteil. nicht entgangen,. daß fich verfchiedene andere 
Subjekle darunter befinden, die nichts ‚weniger ald vor 
benannte Qualitäten befigen und ihre Schuldigkeit nicht 
gehörig obferviren, worand denn wiederum zu folgern, daß 
nicht allemal fo gehandelt worden, als es zu erwarten ges 
wefen. Da nun aber ein dergleichen Berfahren ins Fünf 
tige durchaus nicht mehr gelitten werden ſoll, auch ſolche 
unnige Brodeſſer dem Staate nur a charge und mehr 
ſchaden als nüßen, fo werden fämmtliche Departements- 
Präfidenten u. f. w. aufgefordert, wenn fich dergleichen 
unbrauchbare Subjekte in ihren reſp. Departements fin 
den follten, (woran nicht zu zweifeln, wenn ohne alle Par⸗ 
theilichteit verfahren,) felbige zu notiren und davon eine 
Lifte Höheren Orts einzureichen, bei welcher dann im Kurz 
zen die Urfachen der phufifchen und moraliſchen Untaug-⸗ 
lichkeit anzumerken, auch wie fie am beflen unterzubringen 
oder gänzlich zu entlaffen; denn es ift notwendig, daß 
auch hier ein Unterſchied zu treffen, indem zumal bei wich⸗ 
tigen Stellen keine intapable und ihren Poſten nicht ger 
wachfene Eubjekte fuglich gelitten werden können, ohne 
dem Ganzen zu fchaden. Dergleichen Männer Tonnen 
aber vielleicht fonft gut. und ehrlich fein, und daher viel 
leicht einen minder wichtigen Poften ganz gut vorzuftchen 
im Stande fein, da hingegen ganz unbrauchbare phyfiſche 
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und moraliſche, erſtere, wenn fie infirme und inkapable, 
mit einer mäßigen Penſion zu verabſchieden, letztere, als 
die moraliſch⸗ untauglichen aber, zumal wenn fie Beweiſe 
von niedrigem Interefje oder Schmuz gegeben, oder ihre 
Schuldigkeit aus Faulheit nicht gethan, oder fonft ganz 
unbrauchbar find, ſofort zu entlaffen; denn es iſt beffer, 
daß ein einzelnes Individuum leide, ald daß das Ganze 
dabei zu Grunde gehe, oder doch wenigfiens merklich leide. 

Für die Richtigkeit der Eingabe repondiren die Ein⸗ 
geber. Sollten hierbei Menſchlichteiten oder Partheilich- 
keiten vorkommen, fo ift der Eingeber unter die Zahl der 
unbrauchbaren Mitglieder zu rechnen, wird alfo auch eine 
dem gemäße Behandlung zu erwarten haben. 

‚Wenn aber gleich dergleichen Subjekte nicht augen 
blicklich auszumerzen, fo wird demohngeachtet den verſchie⸗ 
denen Departements⸗Chefs, Präſidenten u. ſ. w. aufs neue 
and ſchärfſte aufgegeben, jederzeit nach Pflicht und Ge⸗ 
wiſſen und dem von ihnen geleifteten Eide getreu zu vers 
fahren, ſich der Gefchäfte mit Eifer und Thatigkeit anzu: 
nehmen, und unermüdet baranf zu paffen, daß ein gleiches 
von ihren Untergebenen gefchehe, fo daß alles, vom Obern 
bis zum Niedern, wie. eine Kette an einander hänge, und 
in einander greife. Der Obere iſt fhuldig, feinen Unter 
gebenen mit aller Strenge auf den Dienft zu paffen, auch 
fie mit Eruſt dazu anzuhalten. 

Der Staat ift nicht eich genug, um unthätige und 
müßige Glieder zu befolden, wer ſich alfo deffen ſchuldig 
macht, wird ausgeftoßen, und find Hierzu feine große Um⸗ 
fände oder Prozeduren nothwendig, fobald bie Sache ihre 
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rRichtigkeit Hat, denn der richtige und thätige Gefhäfts 
gang kann nicht eines unbrauchbaren oder umsiffenden, 
unthätigen Individuums halber gehemmt werden, weil dee 
Nachtheil davon fih bis auf dad Ganze des Staats ers 
feet, und dieſes darf nie bei einer vegelmäßigen Regie: 
rung leiden. Diefe aber kann nirgend angetroffen werden, 
als wo Zhätigkeit und Ordnung bereichen, und wo das 
Net eines Jeden mit Unpartheilichkeit entfdhieden wird. 
Daß dieſes gefchehe, darauf muß unermüdet gewacht und 
gehalten werden, und muß, wie ſchon erwähnt, der Obere 
feine Untergebenen jeder Zeit im Auge haben und ihnen 
durchaus feine Winteljüge oder die geringfle' Untreue uns 
geahndet durchgehen laffen. Wenn diefer Gang einmal 
recht eingeführt, fo wird, wie ich hoffe und mit Boltes 
Sulfe erwarte, das Ganze gehörig zufammengehalten und 
verwaltet werden können. 

Auf diefes alles werde ih mit der größten Genauig⸗ 
feit und Sorgfalt wachen, den reblichen wackern Mann 
jeder Zeit hochzuachten und auszuzeichnen bemüht fein, fo 
wie ich den, der feiner Schuldigkeit nicht gehörig nachlebt, 
dafür anfehen, und nach Maßgabe der Umflände mit 
Strenge aber Gerechtigkeit zu beftrafen wiflen werde, wos 
nad fi ein Jcder zu achten und vor Schaden zu hüten. 
Dies if meine ernfllihe und beftimmte Meinung. 

Hiernad) Hat fi) ſowohl das Etats. Dinifterium ſelbſt zu 
sichten, al diefe meine eigenhändige Ordre durch die einzelne 
Departements⸗Chefs am die Präfidenten ergehen zu laffen. 

Berlin den 28. Roobr. 1797. 





Friedrih Wilhelm« 
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Solche Worte ruſtiger Kraft und einer heilſamen 
Strenge mußten natürlich das Vertrauen des Volkes bes 
feftigen, indem fie feinen Hoffnungen eine fihere Gewähr 
boten. 


Unter den Stantödienern, welche theils die allgemeine 
Stimme, theils die Meinung des Königs ſelbſt als dieje- 
nigen bezeichnete, welche ihrem Wirkungskreiſe entrückt 
werden müßten, find namentlich der General von Bi⸗ 
fHofswerder, General⸗Adjudant Friedrich Wilhelms IL, 
und nähfidem dee Minifter von Wöllner, nebft feinen 
Vertrauten und eifrigen Anhängern, dem Ober Eonfiftorials 
Rath Hermes und GeheimenRath Sillmer zu nennen. 
Sifhofswerder, aus einem armen adeligen Geſchlechte 
in Sachen ſtammend, hatte den flcbenjährigen Krieg im 
Preußiſchen Heere mitgemacht, war dann in Sächfiſche 
und vom diefen in Kurländifche Dienfte getreten, aus wel⸗ 
en er 1778 in Preufifche Dienfle zurückkehrte. Nach 
dem einjährigen Kriege erhielt er eine Anftelung in der 
Suite Friedrihs des Großen; hier lernte er Frie d⸗ 
rich Wilhelm IL, noch ald Prinzen von Preußen, tens 
men und wurde bald fein vertrauteſter Geſellſchafter. Als 
darauf der Prinz den Thron beftieg, Hob er feinen Günft- 
ling raſch von Würde zu Würde und fhenkte ihm das 
vollſte Maaß feines Vertrauens. Biſchofs wer der ge⸗ 
hörte jenem, aus Betrügern und Betrogenen bunt zuſam⸗ 
mengefeßten, Orden der »Roſenkreuzer« an, die die 
Reinheit des Chriſtenthums durch finnlofe Geifterbannerei 
und anderen myiſtiſchen Aberglauben befledten, oder auch 
wohl zu flräflichen Nebenzwecken mißbrauchten. Er war 
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von verſchlagenem Charakter, vorfihtig und zurückhallend, 
ohme daß er es deshalb weniger verftand, feing Zwecke zu 
verfolgen; daher war er ſtets ficher, daß man ihn keines 
Vergehens überführen konnte, weil er niemals die Abficht: 
hatte blicken laſſen, eins zu begehen. Friedrih Wilhelm 
der Dritte aber blickte zu tief, als dag er fich durch 
diefen Schein von Unfträflichkeit Hätte täufchen laſſen follen. 
Dem Andenken feines Vaters zu Ehren verlich er zwar 
dem General-Adjudanten deſſelben den Schwarzen Adler⸗ 
Orden; diefe Auszeichnung aber, bie nicht der Perfon,: 
fondern der ehemaligen Stellung derfelben galt, folgte der 
nothgedrungen erbetene Abſchied auf dem Fuße nach. 
Geifterfeher und Finfterling wie Biſchofswerder, aber 
anmaßender ald dieſer, heftiger in feinem Eifer, rückſichts⸗ 
loſer in den Mitteln und unerfättlicher in den Zwedem 
war Wöllner. Sohn eines armen Landgeiftlihen, nad) 
beendigten Studien zuerft Hauslehrer, dann einige Jahre 
Dorf- Prediger und hierauf eifriger Landwirt, wurde 
Wöllner, nachdem er die Schweſter feines ehemaligen 
Zöglings, des Heren v. Ipenplik auf Behnitz, gehei⸗ 
vathet hatte, Kammerrath des Prinzen Heinrich (Bruders 
Friedrichs ID. Diefe Stellung leiftete feinem Ehrgeie 
den erwünſchten Vorſchub; er wendete fi mit fenrigem 
Eifer der Rofenkreuzerei zu und wirkte für den Orden 
durch Schrift und That, wo er nur konnte. Wald gelang 
es feinen Beftrebungen, fih die Gunft des Krönprinzen 
zu erwerben, welcher bei feiner Thronbefteigung, als Fried⸗ 
rich Wilhelm II, den Günflling zum Bertranten und 
Rathgeber in den wichtigfien Regierungs> Angeleganpeiten 
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wählte; bald darauf wurde Wollner in ben Adelſtand 
erhoben, zum Minifter ernannt und ihm die Leitung der 
gtiſtlichen Angelegenheiten anvertraut. In biefem Wir 
tungstreife ging Wöllmers unabläffiges Steeben dahin, 
jeder Art von Auftklärung entgegenzuarbeiten, die freien 
Außerungen wiſſenſchafilicher Forſchung in Religions-Sa- 
hen zu unterdrücken und die Gewiſſen ausſchließlich in 
die Formen "feiner Anfichten, oder derjenigen, die er öffent 
lich geltend machte, zu zwingen. Die oben genannten 
Hermes und Sillmer, jener duch Biſchofswerder aus 
Breslau nah Berlin berufen, diefer duch den Herzog 
Eugen von Würtemberg empfohlen, Beide blinde Schwärs 
mer und Eiferer und überdies voll dünkelhaſten Hoch 
muths, unterftügten ihren Gönner, den Minifter Wöllner, 
in feinen Beſtrebungen. Im Jahre 1790 wurde Hillmer 
nebſt drei Anderen ihm Gleichgeſinnten, dem Geh.s Rath 
Oswald (Borlefer des Königs und chemald Kaufmann 
in Breslau), und dem Predigern Woltersdorf und 
Silberfchlag, zu Mitgliedern einer Commiſſion er- 
nannt, welche fortan die Prüfung und Auffiht aller Kans 
didaten geiſtlicher Amter handhaben follte Auf dieſe 
Weiſe wurde dem Ober⸗Conſiſtorium eine feiner wichtigſten 
bisherigen Befugniſſe entzogen. und ſtait defien in bie 
Hände derjenigen gegeben, deren verderblicher Einfluß ſchon 
vorher verwundende Spuren gezeichnet hatte, 

Diefe Umſtände waren dem Maren Beobahtungsgeifte 
Friedrich Wilhelms III nicht entgangen, und kaum 
hatte er den Thron befliegen, als er, zur großen Freude 
des ganzen Volkes, den Händen der obencrwähnten Com⸗ 


— 














miſſlon den bespotifch gehandhabten Zügel des Bewiffen- 
zwangs entwand, indem cr die Befugniß zur Prüfung der 
Kanditaten u. f. w. der früheren würdigen Behörde, dem 
Ober⸗Conſiſtorium, durch Kabinets:Ordre vom 27. Debr. 
1797, wieber übertrug. Schon unter dem 23. November 
hatte der König eine Kabinets⸗Ordre In diefem Giune an 
Wölner erlaffen; dieſer aber, der feine biöherige Rolle 
nod- keincsweges aufjugeben gefonnen war, glaubte dem 
Befehl des Königs durch willkurliche Deutungen für feine 
eignen Zwecke benugen zu Finnen, und scließ daher unterm 
25. Deche. on den Eonfiftorial-Präfdenten zu Küſtrin ein 
Refeript, in welchem er, mit unglaublicher Keckheit auf 
die Kabinets⸗Ordre des Konigs felber fi beziehend, 
das Religions⸗Edict mit unnachläſſiger Strenge von neuem 
äinfhärfte. Indeß fah er bald ein, daß er fich in feiner 
Berechnung geirrt habe, denn bereits am 12. Jan. 1798 
gab ihm der König feine Willensmeinung durch nachſte⸗ 
hende höchft intereffante Kabinets⸗Ordre zu erkennen. 
»Die Deutung welche Ihr meiner Ordre vom 23ften 
Norbr. v. I. in einem unterm 5. Dechr. an die Confls 
ftorien erlaffenen Refeript gegeben habt, ift fehr willkuhr⸗ 
ich, indem in jener Ordre auch nicht ein Wort vorhan⸗ 
den ift, weiches nach gefunder Logik zur Cinfhärfung des 
Religions⸗Edikts Hütte Anſpruch geben können. Ihr feht 
hieraus, wie gut es fein wird, wenn Ihr bei Euren Vers 
ordnungen künftig nicht ohne vorherige Berathſchlagung 
mit den gefchäftstundigen und wohlmeinenden Männern, 
on denen in Eurem Departement kein Mangel ift, zu 
Werke geht und hierin dem Beiſpicl des verewigten 
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Munchhauſen folgt, der denn doch mehr, wie viele Anz 
dere, Urſache gehabt hätte, ſich auf fein eignes Metheil zu 
verlaffen. 

Zu feiner Zeit war kein Religions Edikt, aber gewiß 
mehr Religion und weniger Seuchelei, wie jett, 
und das Geiftlihe Departement fand bei Einländern und 
Auslandern in der größten Achtung. Ich felbft chre die 
Religion, folge gern ihren beglückenden Borftellungen, und 
möchte um Bieleg nicht über ein Volt Hertfchen, das feine 
Religion hätte; aber ich weiß auch, daß fle die Sache des 
Herzens, des Gefuhls und der eignen Überzeugung fein 
und bleiben muß und nicht durch einen methodifchen Zwang 
zu einem gedantenlofen Plapperwerk herabgewürdigt wer- 
dem darf, wenn fie Tugend und Rechtſchaffenheit beför⸗ 
dern fol. Bernunft und Phifolophie müffen hier unzer⸗ 
teennlihe Gefährten fein. Dann wird fle durch ſich ſelbſt 
befiehen, ohne die Autorität derer zu bedürfen, die es ſich 
anmaßen wollen, ihre Lehrſätze künftigen Jahrhunderten 
aufzudringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie fie 
zu jeder Zeit denken follen. 

Wenn Ihr bei Leitung Eures Departements nad 
ächten lutheriſchen Grundfägen verfahret, welche fo ganz 
dem Geift und der Lehre des Stifter umferer Religion 
angemeffen find, wenn Ihr dafür forgt, daß Pfarren und 
Schulämter mit rechlſchaffenen und gefhidten Männern 
befegt werden, die mit den Kenntniſſen der Zeit und bes 
fonders der Exegefe fortgefchritten find, ohne ſich an dog 
matifche Subtilitäten zu fchren, fo werdet Ihr es bald ein- 
fehen, daß weder Zwang, Geſetze noch Erinnerungen nöthig 
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find, um wahre Religion im Lande aufrecht zu erhalten 
und ihren wohltätigen Einfluß auf das Glück und bie 
Moralität aller Volksklaſſen zu verbreiten. 
Ich Habe Euch diefe meine Meinung auf Euren Ges 
sicht vom 10. d. M. nicht norenthalten wollen. 
Berlin ven 12. Januar 1798. 
Friedrich Wilhelm.« 


An 
ven Staateminiſter von Wöllner. 


Wöllner, fo bitter zurechtgewieſen, Konnte fich dennoch 
nicht entfehließen, die Werkſtatt feiner Plane, die er viele 
Jahre hindurch mit folder Beharrlichkeit verfolgt Hatte, zu 
verlaffen und der König fah fich daher genöthigt, ihm den 
Abſchied, den er nicht forderte, zu ertheilen, und ihn das 
duch für immer aus feinem verderblichen Wirkungskreiſe 
zu entfernen (11. März 1798). Hermes und Sillmer 
theilten das Schifal Wöllners, an deffen Stelle der bis⸗ 
herige Präfldent der Regierung von Pommern, v. Maffow, 
das Departement der geiftlichen Angelegenheiten übernahm 
und fie fortan im Sinne einer ächt chriſtlichen Humanität 
und einer aufgeffärten Vernunft leitete. 

Eine ſchöne Ergänzung zu der oben mitgetheiften, 
gewiß merhwürdigen Kabinets⸗Ordre an Wöllner, 
bildet eine andre, die wir unſern Leſern ebenfalls nicht 
vorenthalten zu dürfen glauben. — Der Buchhaudler 
Günther in Glogau halte nämlih dem Könige cin 
Cremplar der von ihm verlegten Schrift: 

»Sendfereiben an die Geifttichkeit und Schulmänner 2c.« 
eingefandt und erhielt darauf folgendes Antwort-Schreiben: 
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2Se. Majeſtat Haben das »Eendfihreibense.« erhal | 
ten und bei deſſen Duschlefung mit Vergnügen wahrge⸗ 
nommen, daß der ungenannte Verfaſſer bei Eigner gründs 
licher Kenntniß der Religiongmaheheiten, und wahrem Ge⸗ 
fÜDE der Freiheit der. proteflantifchen Conſtfſlons⸗Verwand⸗ 
ten von den Irüglichen Ausſpruchen der Menſchen in Glau⸗ 
bensfachen, die Mittelſtraße zwifchen blinder Anhänglich⸗ 
keit an den wörtlichen Inhalt der Symbole, und unbe 
fonnener Verwerſung der durch ihre Urheber und ihe Al⸗ 
tee gleich ehtwurdigen Lehren der Reformatoren und ihrer 
Nachfolger, fo richtig zu halten gewußt hat. Seine ge⸗ 
treue Schilderung der Gebrechen des größten Theile der 
Geiftlichen und Schullehrer anf der einen, und der Mängel 
des Verhaltens des weltlihen Standes gegen fie, auf der 
andern Seite, feine Vorfchläge und Bitten, die einen wie 
die andern zu verbeffern und feine überall beobachtete 
Maßigung beweifen zugleich feine gründlichen Einfichten 
und fein thätiges Chriſtenthum etc.⸗ 

Den in diefen Dokumenten ausgefprochenen ächt⸗evan⸗ 
geliſchen Geflunungen zeigte ſich der König auch ſtets in 
feinen Baudlungen getreu, mochte es Regierungsmaßergeln 
ober die Angelegenheiten Einzelner gelten. Der fernere 
Verlauf des Lebens ded Königs wird mannigfache Belege 
hierfur dringen; bier wollen wir nur noch eine Thatſache 
Hinzufügen, zum Beweiſe, wie der König auch da, wo fein 
zum Wohlthun und Verzeihen fo überaus geneigtes Herz 
ſprach, doch nie die Stimme höherer und Keiligerer Rüd- 
fihten, befonderd in Betreff der öffentlichen Sittlichkeit, 
überhörte. 
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Daer Prediger Bruno zu Kladow war wegen immora⸗ 
liſcher Vergehungen zur Feſtungeſtrafe verurtheilt worden. 
Das Juſtiz⸗ Departement verwendete ſich hierauf für die 
Wiedereinſetzung des genannten Predigers nach überflan- 
dener Strafe in fein voriged Amt bei dem Könige und 
erhielt von demfelben folgende Kabinetsordre zur Antwort: 

»&e. Majeftät zc. können dem Vorſchlage des Juſtiz⸗ 
Departements, den zu ſechsmonatlichem Feſtungs⸗Arreſt 
tondemnirten Bruno zu Kladow, nad) ausgeflandener 
Steafe wieder in fein Predigt mt einzufeßen, nicht bei⸗ 
pflichten. Die Immoralität eines Predigers, befonders 
eines Landpredigers, hat einen zu entfcheidenden Einfluß 
auf die Sitten feiner Gemeine, old daß man nicht äußerft 
daranf bedacht fein müßte, fie gegen alles Ärgerniß von 
diefer Seite zu ſichern. Dies iſt in dem vorliegenden Fall 
um fo notpwendiger, da der Bruno fi außer dem Frevel, 
durch den er in Inquifition gekommen ift, ſchlechter Steeiche 
ſchuldig gemacht Hat, Bei diefen höhern Rüdfihten kann 
das Mitleiden mit feiner Familie nicht in Anfchlag gebracht 
werden, fondern dee Bruno muß feiner Stelle entſetzt 
bleiben. So wie Se. Majeftät hoffen, daß das geiſtliche 
Departement Mittel finden wird, für denfelden auf irgend 
eine andere Art einen nothdürftigen Unterhalt auszumitteln, 
fo wollen Diefelben Ihrerſeits zur Erleichterung feines 
Schickſals dadurch beitragen, daß Sie ihm die zuerlannte 
fehemonatliche Feſtungsſtrafe erlaffen x.« 

Das ift wahrhaft Recht und wahrhafte Gnade! In der 
Entſcheidung — Herrſcher; in der Begnadigung — König; in 
der Befinnung — Chriſtl So zeigte ſich Friedrich Wilhelm ſtets! 








































Zehutes Kapitel. 
(Bortfepung.) 


Einen nicht minder freudigen Eindrud, als die Läuterung 
der Verwaltung ber geiftlichen Angelegenheiten, machte bie 
von dem König ebenfalls gleich bei feiner Thronbeſteigung 
bewirtie Aufhebung des Taback⸗Monopols. Bereits Fricd- 
rich Wilhelm IL hatte diefes von Friedrich dem 
Großen angeordnete Monopol aufgehoben, allein die 
Freude die das Bolt damals darüber empfand, ward bald 


wieber durch die Wahrnehmung verfümmert, dag man 
deu Ausſall der Stasts- Einkünfte nach Aufhebung der 
Tabacksregie, nicht durch Sparfamteit, fondern durch neue 
Steuern auf bie unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe zu 
decken fuchte. Um fo drüdender aber wurde cd empfun⸗ 
dem, als Friedrich Wilhelm IL durch die Erſchöpfung 
des Sqhatzes fo wie durch die fehr bedeutenden Ausgaben; 
weiche die Feldzuge am Rhein und in Polen erheifchten, 
kurz vor feinem Tode ſich auch zur Wiedereinführung des Ta⸗ 
backs⸗Monopols genöthigt ſah. Diefer Umſtand trübte in 
deß keinesweges die Freude des Volkes, ald Friedrich 
Wilgelm IIL bei feinem Regierungs-Antritt diefen wic- 
tigen Induſtriczweig für die allgemeine Betriebſamkeit wie⸗ 
der freigab; denn das Vertrauen zu der Sparfamteit und 
finanziellen Orbnungsliche des jungen Monarchen tar 
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bereits fo befeftigt und begründet, daß fofort ſich Jeder⸗ 
mann überzeugt hielt, dieſes Mal mit der Aufhebung des 
Tabacks⸗Monopols eine wahre und nachhaltige Wohlthat 
für das Land gewonnen zu haben. 

Zu den erften Maßregeln des Königs, welche das all 
gemeine Intereffe auf das Lebhafleſte in Anfpruch nahmen 
gehören zumächft noch zwei einander durchaus entgegenge- 
feßte, nämlich einerfeitd die von dem König erlaffene Am⸗ 
neftie, fowie andrerſeits die Verhaftung der Gräfin von 
Lichtenau. 

Im Folge einer Kabinets:Ordre vom 24. Debr. 1797 
begnadigte der König alle diejenigen Deſerteurs, ſowie ans 
dere wegen Werbung und fonftiger verzeihlicher Vergehun⸗ 
gen entwichene Unterthanen, welche fi) binnen Jahresfeift 
bei ihren Regimentern und Gerichts. Behörden freiwillig 
wieder einfänden; ferner erließ oder milderte der König 
allen Südpreußifchen Edelleuten, weldhe an dem Polniſchen 
Aufftande von 1795 Theil genommen hatten, . die ihnen 
deshalb zuerkannten Strafen, und verfügte überdies die 
Zurüdgabe der, einigen Theilnehmern der Inſurrektion bes 
reits Tonfldeirten Güter; ſowie nächſtdem auch die Stra⸗ 
fen, welde mehre Studenten. zu Halle in Folge eines 
Tumultes verwirkt hatten, in mildere Beſtimmungen ver⸗ 
wandelt wurden. Außerdem. aber hatte der König gleich 
bei feiner Thronbeſteigung eine Commiſſion niedergefegt, 
um unterfuchen zu laffen, ob fämmtlihe in den Stefan 
falten Berhaftete durch Urtel und Recht feſtgeſetzt und 
ob Einige darunter einer Begnadigung würdig wären. 
Unter 2179 Gefangenen, welche fi damals in 42 Zucht: 








hauſern und Feſtungen befanden, nahmen in Wolge des 
Eommifkond- Berichts 488 theils durch gämgliche Freilaſ⸗ 
fung, theils durch Milderung ihrer Strafen an der Ain- 
neſtie Theil. 

Faſt mehr aber noch, als dieſe Maßregel der Milde, 
fand die der Strenge gegen die Gräfln Lichtenau allgemeis 
men Beifall und die ausgedehnteſte Zuſtimmung im Volke. 
Die Gräfin Lichtenau war die jüngere Tochter des Wald⸗ 
horniſten Ente, der in der Kapelle Friedrichs des Großen 
angeftellt war. Ihre ältere Schwefter, gleich der jungern 
von außerordentlicher Schönheit, erregte bie Liebe eines 
rrichen ruſſiſchen Grafen in dem Grade, daß er fie heira⸗ 
thete und mit nach Rußland nahm. Bon dort kam fie 
nach einiger Zeit im Beſitz eines bedeutenden Vermögens, 
aber allein wieder zurüc und Ichte aun als Gräſin Ma⸗ 
tuſchka auf einem fehe glänzenden Fuße. Bei ihr lernte 
Friedrich Wilhelm IT, damals noch Kronprinz, ihre 
füngere Schwefter kenuen und ſchenkie derfelben bald in 
hohem Grade feine Gunſt. Friedrich der Große, der dies 
Verhaltniß erfuhr, fuchte demfelben dadurch ein Ende zu 
machen, daß er die Ente an den Kammerbiener Mich 
verheirathete. Allein feine Abficht ſchlug fehl, und als 
Friedrich Wilhelm IL zum Thron gelangte, trennte ſich 
die Rieg von ihrem Manne, erhielt nach einem von ihren 
Gütern dem Titel einer Gräfin von Lichtenan und blieb 
fortan in der vollen Gunft des Königs bis zu deſſen 
Tode. Die Prunktiche der Gräfin v. Lichtenau, ihre 
Verſchwendungen und ihe Sochmuth hatten den allgemei- 
nen aß des Volles gegen fie heraufbeſchworen, um fo 








mehr, als man ihr wegen ihrer innigen Verbindung mit 
den Häuptern des Roſenkreuzer⸗Ordens cinen heimlichen, 
aber chen fo großen und verderblichen Einfluß auf die 
Staats-Berwaltung zufchrich und fie überdieß der Unter 
ſchlagung fehe bedeutender Gunimen von Staatögeldern 
befchuldigte. Jrrte man hierin, fo war ihre traurige Cin- 
wirkung auf die häuslichen Verhaltniſſe des Könige um 
fo weniger in Zweifel zu ziehen. Hierzu kam noch, daß 
die Gräfin, nachdem fle in der lehten Lebenszeit des Kö- 
nigs bei Hofe vorgeftellt worden war, die Königin und 
die Koniglichen Kinder durch einen unerträglichen Boch⸗ 
muth zu kränken ſich unterftanden Hatte. Kaum war das 
her Friedrich Wilhelm II geflorben, als fih der all. 
gemeine Haß und die tieffte Verachtung gegen die Gräfln 
Lichtenau auf die ausdruckvollſte Weiſe Luft machten. — 
Schmähfgriften und Anklagen aller Net, in zahlloſen 
Pamphleten verbreitet, fleigerten die gereizte Stimmung des 
Publikums noch mehr, und ed waren Wenige, die nicht 
die Einleitung eines peinlihen Prozeſſes gegen die Ver⸗ 
haßte ald den erſten notpivendigften Regierungs⸗Akt des 
jungen Königs angefehen hätten, ja die Meiſten maren 
von der ſchweren Schuld diefer Fran fo überzeugt, daß fie 
dem, auf Todesfirafe lautenden Urtheil mit Beſtimmi⸗ 
heit entgegenſahen. 

Friedrich Wilhelm II von den Grundfägen der. 
reinſtru Sittlichteit beſeelt, mußte natürli von dem Ges 
fügt des tiefſten Abſcheus für eine Frau durchdrungen 
fein, welche ihr ganzes Leben hindurch, und feldft noch nach 
ihrem Fail durch die von ihr beſorgte Vertheidigungeſchrifi, 
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in welcher fle die anſtößigſten Briefe veröffentlichen Tieß, 
den Gefepen weiblicher Schaam Hohn gefprochen Hatte, für 
eine Frau ferner, die ihre zweideutige Stellung dazu benutzt 
hatte, die Königin und deren Kinder mit dem ſchneidend⸗ 
ſten Sochmuth zu behandeln und dadurch deren natürli⸗ 
hen Unwillen gegen fle gefliffentlich zu vermehren, für eine 
Grau endlich, die, wenn auch die Befchuldigung der Ent: 
wendung von Staatsgeldern unbegründet war, doch allbe⸗ 
tannt ungeheure Summen theild auf Reifen, theils in 
Insuriöfen Bauten verſchwendet hatte. Unter diefen Um⸗ 
fänden müffen wir es natürlich finden, daß der junge Kö⸗ 
nig, ald er unmittelbar nach dem Tode feined Vaters das 
neue Palais in Potsdam befuchte und die Gräfln ihm 
enigegentrat, in höchſter Entrüftung ausrief: »Schafft 
mir dies Weib aus den Augen!« Dennoch würde der 
König durch feinen perfönlichen Widerwillen fich nicht ha⸗ 
ben bewegen laſſen, Maaßregeln einer befondern Strenge 
gegen die Lichtenam zu ergreifen, wenn er nicht den allge⸗ 
meinen Verdacht, daß diefelbe grober Vergehungen ges 
gem das Stantsintereffe ſchuldig ſei, getheilt Hätte und 
wohl theilen konnte, da ihm, fo lange er Kronprinz war, 
die Einſicht in die Staats⸗Angelegenhriten nicht geftattet 
war. Demnach befahl der König die fofortige Verhaftung 
der Gräfn, was, als es dem Publikum bekannt wurde, 
einen ollgemeinen Jubel erregte. Der König ſelbſt that 
diefen Schritt nur mit Betrübnig. „Es thut mir weh,« 
ſagte er zum Minifter Red, »diefe Maaßregel der Noth⸗ 
wendigkeit ergreifen zu müffen; allein das Intereſſe des 
Staats erheifcht es durchaus; indeffen werde ich diefe 
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Sache von jeht an auf dem graden Wege der Juſtij fort: 
gehen laſſen und mich nicht ferner darin mifchen, es ſei 
denn, daß ih am Ende Gnade für Recht ergehen laſſen 
darfe, Die Gräfln ward nun in dem fogenannten Eavalier- 
Haufe in Potsdam von einem Offizier und mehren Mann 
fireng bewacht, während zugleich ihr Baus in Berlin bes 
fegt und ihre Effekten verfiegelt wurden. Sierauf leitete 
die vom dem Könige niedergefegte Commiffion, beſtehend 
ans dem Minifter v. d. Red, dem Präfdenten Kirch⸗ 
eifen und dem Kabimets-Rath Behme, eine förmliche 
unterſuchung gegen die Gräfln ein, auf deren Ausgang 
man mit allgemeiner Spannung wartete. Indeſſen ift 
von den Berhandlungen ſelbſt nichts bekannt geworden, 
und nur das Reſultat erfuhr man. Die Gräflu wurde 
nämlich am 16. März 1798 nach der Feſtung Glogau ab- 
geführt, wo fie jedod die Freiheit Hatte, innerhalb der 
Stadt zu gehen wohin fle wollte; auch erhielt fie ihre 
Brieſe, bis auf wenige, und ihre fämmtlichen beweglichen 
Effeklen zurück. Später wurde fie, nachdem fie ihre Wort 
gegeben hatte, von dem Inhalt der Unterfuchung nichts 
zu veröffentlichen, gänzlich freigelaffen und lebte feitdem 
zu Breslau, wo fie der verdienten Vergeſſenheit bald ans 
heimflel. Ihre gefammten Güter* wurden jedoch einger 
zogen und die Einkünfte derfelben, nach Abzug einer jähr⸗ 
lichen Penflon von 4000 Thalern für die Gräfln, von dem 
Könige dem Charitckrankenhauſe zu Berlin überwiefen. 


"Lichtenau, Breiteniverber und Moßtvlefe, ferner ein Haus in 
Berlin und ein praͤchtiges Ent In Charlotienburg. 
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Es fehlte bei dieſer Gelegenheit nicht an Perfonen, 
welche das Unglüd der Gräfin zu ihrem eignen Vortheil 
auszubeuten gedachten; allein fle hatten bald genug Gele⸗ 
genheit fich zu überzeugen, daß ihre niedrige Denkungs⸗ 
weife ihnen eine Hoffnung vorgefpiegelt habe, deren Ver⸗ 
wirklichung durch die erhabnen Gefinnungen des Königs 
unmöglid) ward. 

Ein Bruder der Gräfin Lichtenau hatte von Friedrich 
Wilhelm II die Anwartſchaft auf einen Holzoerwalter⸗ 
Poſten, nach deffen einftiger Erledigung, erhalten; der eis 
tige Inhaber des Poftens aber wünfchte denfelden einft 
auf feinen eignen Sohn überzutragen, und machte daher. 
dem Ente, feinem defignieten Nachfolger, dahin zielende 
Anerbietungen, die diefer jedoch ausſchlug. AS num aber 
Friedrich Wilhelm IEL den Thron beſtieg und über 
feine Gefinnungen gegen die Lichtenau kein Zweifel mehr 
obwalten Tonnte, hielt es Ente für gerathen, dem Holz 
verwalter zu erfläcen, daß er feine früher angebotenen Be⸗ 
dingungen zur Abtretung der Anwartſchaft an feinen Sohn 
annchme. 

Jetzt aber Hatte ſich das Blatt gewendet. Der Holz⸗ 
verwalter nahm feine früheren Anerbietungen zurüd und 
wendete fih dagegen mit einem direlkten Gefuch an den 
König, worin er die Meinung ausſprach, daß der König 
dem Bruder der Gräfin Lichtenau wohl nicht die 
ihm von dem verftorbenen Monarchen übertragene Anwart- 
Schaft Yaffen werde. Mit tiefem Unwillen aber wies der 
König ſolche Infinuationen zurück, indem er erklärte, daß 
er die vom feinem Vater ertheilten Verleihungen Feines 
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weges zueüdzunchmen und noch viel weniger den Bruder 
für Bergehungen der Schwefter büßen zu laffen gefon- 
nen ſei. 

Die innern Angelegenheiten der Verwaltung fuhren fort, 
die wärmfte Sorgfalt des Königs in Anfpruch zu nehmen und 
mannigfache zweckmaßige Maaßregeln wurden außer den 
obenerwähnten, bereits in den erften Regierungs-Monaten 
Zeugen der einſichtsvollen Regenten-Tpätigkeit des jungen 
Herrſchers. 

Unterm 28. Dede. 1797 befahl der König durch eine 
Kabinets⸗Ordre dem Präfdenten der Oberrechenlammer 
die Anfertigung eines General Eivil- Salarlen⸗Etats, um 
dadurch eine allgemeine Hberficht der ſammilichen Cibil- 
Beamten der Monarchie zu erhalten. Zu diefem Behuf 
follte eine Lifte angefertigt werden, worin ſämmiliche Civil⸗ 
Beamten »vom Oberfien bis zum Mufivärter« aus allen 
Zweigen der Stants-Berwaltung, ferner die jährliche Ein- 
nahme jedes Einzelnen, fo wie die befonderen Beſtandtheilt 
diefer Einnahme (Gehalte, Emolumente, Gratifitationen 
von Nebenpoflen, Penfionen, ſowie Ratural-Cmolumente, 
als Holz, Licht, Wohnung ꝛc.) auf das Genauefte ver⸗ 
zeichnet fein follten. Zu dieſein Zwecke mußte jeder Be⸗ 
amte ſelbſt die ihm betreffenden desfalfigen Notizen nieder⸗ 
ſchreiben, wobei der König jedoch gleichzeitig erklären lie, 
daß es nicht feine Abficht fei, jemandem eiwas zu nehmen; 
daß aber dasjenige, was irgend ein Beamter bei der ver⸗ 
langten Defignation verfehwiege, auf immer für denſelben 

verloren ſei. Aus -diefen Liften hatte nun der Präſident 
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der Oberrechen⸗ Kammer den Gmeral-Etat für den König 
‚anzufertigen und zwar 1) nach den Provinzen im Allge⸗ 
meinen, 2) noch fämmtlichen befondern Zweigen der Staats⸗ 
Verwaltung, und 3) follte in einer befondern Refapitulation 
in runder Summe angegeben werden, wie viel in jeder 
einzelnen Provinz die Koſten der einzelnen, Verwaltungs⸗ 
Zweige (Poft, Acciſe, Salz, Stempel 2. 2.) betrage, » da⸗ 
mit ih, heißt es in der Kabinets-Ordre, mit einem Blick 
wie bei meinem Militär überfchen könne, was die ganze 
Civil⸗Verwaltung koſtet.« Um aber. alles Hinzögern zu 
verhüten, befahl der König, diefe Arbeit innerhalb den 
nächften 8 Wochen zu. vollenden. 

Diefe Maaßregel ift gleichſam als die Grundlage: einer 
andern, an umfaffender Wichtigkeit ihr .überlegenen zu be⸗ 
trachten, welche nämlich die Ober⸗Rechenkammer felbft bes 
traf. Im der Hierher gehörigen: Inſtruktion an den Mir 
niſter v. d. Schulenburg, Chef der Ober-Rechentammer, 
ſpricht der König feine Abſicht aus, alle. Branchen der 
Stnats-Berwaltung mehr in Verbindung. zu bringen und 

| die Chefs der einzelnen. Zweige zu veranlaſſen, daß fic bei 
ihren Arbeiten. ſtets das Ganze vor Augen haben und nur 
einem gemeinfomen Ziele zuſtreben. In diefer Abficht follte 
ein Mittelpunkt feftgeftellt werden, in welchen die Reſul⸗ 
tate der gefammten Staata-Verwaltung fi concentriren 
und dadurch gründlich überfehen werden und die eriftirenden 
Mängel am raſcheſten umd ſicherſten befeitigt werden könn⸗ 
ten. Diefe Beſtimmung follte fortan die Ober⸗ Rechen 
kammer erfüllen. Der König wies ferner darauf hin, daf 
bereits Friedrich Wilhelm I zw dieſem Zwede ein 
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| General: Rechentammers Collegium gegründet (1717) und 
einen Staatsminifter zum Chef deſſelben ernannt babe. 
Späterhin aber if die Ober Rechentammer den höheren 
Behörden untergeordnet worden und bat deshalb ihre ei⸗ 
gentliche wichtige Beftimmung nicht mehr in dem noth⸗ 
wendigen Umfange erfüßen können. Diefen Übelſtand hob 
ter König durch feine gegenwärtige Verfügung, nach wel⸗ 
her er wiederum den Staatsminiſter v. d. Schulenburg, 
„welcher durch feine viefjäßrigen Erfahrungen, feine gründ- 
lichen Kenntniffe von allen Theilen der Staats Berwal- 
tung, feinen eifeenen Fleiß und feine erprobte Rechiſchaf⸗ 
fenheit ſich ſowohl des Königs, wie das allgemeine Vers 
trauen erworben hatte,« zum General Eontrolleur der Fi⸗ 
nanzen und Chef der Ober⸗ Rechenkammer ernannte und 
ihm die Beſugniß erteilte, ſich feine Räthe aus fümmt- 
lichen Kammern der Provinzen felber zu wählen. Bon jetzt 
an follte die Ober⸗Rechenkammer das Intereffe ſammtlicher 
Kaffen ohne alle Ausnahme wahrnehmen und felbft die König⸗ 
liche Sofftaats⸗ und Legationslaſſe von der Ober-Rechnen- 
kammer revidirt werden; dieſelbe ſollte ferner ihrem unter⸗ 
geordneten Verhältniß zu dem General⸗Direktorium entho⸗ 
ben, demſelben am Range gleich, d. h. ein felbfiftändiges, 
ganz unabhängiges Landes-Collegium fein, und nicht nur 
von den Kaffen, fondern auch von deren Behörden die 
nöthige Auskunft u. ſ. w. einfordern dürfen. Zur beſſe⸗ 
ven Einficht in die Staats- Verwaltung ward nähfdem 
der General Eontrollene der Finanzen zugleich zum Mit 
gliede des General: Direktoriumg ernannt. Den Räthen 
der Ober⸗Rechenkammer ward bei Reviflon der Rechnun⸗ 
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gen die genauefte Aufmerkfamteit eingeſchärft; nicht blos 
auf die Form follten fie fehen und nur auffallende Dlän- 
gel rügen, fondern in den Geift der Verwaltung eindrin⸗ 
gen, die Art und Weiſe der Bewilligung und Anweiſung 
der Gelder erforfchen und deren Zwedmäßigkeit und Ge⸗ 
feglichteit prüfen, Beranlaffungen zu Erfparniffen in den 
Ausgaben, fowie zur Vermehrung in den Einnahmen er- 
mitteln. Richt minder Hatte die Ober - Rechentommer 
auf das genauefte über die Verwendung der Berbefferungs- 
gelder, welche von den UÜberſchüſſen genommen wurden, zu 
wachen, die Anfchläge der Pachtämter und die Lieferungen, 
welche in Kriegs oder Friedenszeiten mit Unternehmern 
abgefehloffen würden, fireng und forgfältig zu unterfuchen, 
mit einem Wort die allerforgfamfte und eifrigfte Controlle 
über die gefammten Yinanı-Angelegenheiten des Staats zu 
führen. Damit aber die Räthe neben ihrer zu prüfenden 
Tauglichkeit auch zugleich in geficherter Unabhängigkeit fih 
befänden, durften fle feine Nebenflellen, die mit Rechnungs» 
ſachen zufammenhingen bekleiden, ja ſelbſt nicht einmal von 
den Kaffen der Departements, deren Rechnungen ſie revi⸗ 
bieten, Penflonen oder Gehaltzulagen beziehen. 

Man fieht, diefe ganze Inſtruktion athmet Weisheit, 
Gerechtigkeit und feften energiſchen Willen, das voͤrgeſehte 
wichtige Ziel durch die getroffenen Maaßnahmen auch 
wirklich zu erreichen. 

Dem Wohl des Staates und feines Volkes mit raſt⸗ 
loſer Thätigkeit ergeben, erließ der König um diefe Zeit 
noch mancherlei andere dahinabzielende Verordnungen, un 
ter denen wir zunächft auf eine treffen, welche eind der 
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koſtbarſten Güter des Menſchen, die Grfundpeit und deren 
Crhaltung, zum Gegenſtande hat. Bereits unter den frü- 
heren Regenten war die Prüfung angepender Aerzte cin 
Gegenftand befonderer Aufmerkfamteit gewefen, doch ſchie⸗ 
nen dem König die darüber beflchenden Verordnungen 
nicht genügend und er erließ deshalb unterm 1. Februar 
1798 an den Chef des Medicinalweſens, den bereits ges 
nannten Minifter v. d. Schulenburg, ein Patent über 
die Einrichtung einer befondern Examinations⸗Behörde für 
angehende Aerzte, beſtehend aus dem Gcheimen- Rath 
Selle ald Direktor, und vier Räthen (den Doctoren ı6 
Sprögel, Mayer, Frige und Formey) als Mitglies 
der. Nach dieſer neuen Verordnung mußten fünmtliche 
angehende AÄrzte, Wundärzte und Apotheker im ganzen 
Königreich, mit Ausnahme von Süd» und Neuofipreußen, 
den Beſtimmungen einer in ihren Theilen genau feflges 
fegten Prüfung eniſprechen, die nicht blos fireng, fondern 
auch fo zwedimäßig war, daß fie feildem vielen anderen 
Staaten zum Mufter gedient und in einigen fogar die Be⸗ 
flimmung hervorgerufen hat, daſelbſt den in Preußen ges 
prüften und approbirten Ärzten ohne weiteres die Ausu-⸗ 
bung ihrer Kunft zu geftatten. 

Der Abficht dieſes Geſetzes entſprechend und diefelbe 
gleichſam ergänzend iſt eine andre Verorduung, welche der 
König zwar erſt am 17. Novbr. 1798 erließ, die wir je⸗ 
doch gleich Hier miltheilen, weil fie denſelben Gegenſtand 
betrifft. Wie in vielen andern Ländern, fo befland auch 
in Preußen feit longer Zeit der Gebrauch, dag die Apo⸗ 
theker den prakticirenden Ärzten ihres Orts fogenannte 
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Weihnachtsgeſchenke machten, meift in Zucker, Kaffee und 
andern Material⸗Waaren beflchend. Dicſe verfängliche 
Sitte hob der König durch ein ſtrenges Verbot auf. — 
»Es fallt in die Augen, heißt es in der Kabinetö-Ordre, 
daß diefe Obſervanz, fo alt fie auch immer fein mag, mit 
den Grundſatzen einer guten Staats Berwaltung under 
traglich ifl.« Apotheker, die fernerhin Geſchenke anboten, 
ſowie Atzte, die ſolche annahmen, derflelen in 20 Thaler 
Strafe, und wenn es ein Phyſilus war, fo. verlor er das 
Recht der Oberaufficht über diefe Apotheke, nebſt den da⸗ 
von abhängenden Einkünften, der Mpotheker aber wurde 
einem fremden Phyſikus untergeordnet, und mußte nicht 
nur die dadurch entfichenden Koften tragen, fondern feine 
Apothele wurde überdied auf feine Koften ſofort viſitirt, 
weil er durch das Geſchenk fich verdächtig gemacht Hatte, 
Damis aber auch die Apotheker Teine Veranlaffung hätten, 
ih der Gunſt der Ärzte durch befondere Geſchenke zu vers 
fihern, wurde dem AÄrzten das bereits beſtehende Verbot, 
eine Apotheke vor der andern zw empfehlen, von neuem 
beſonders eingeſcharft. 

Wahrend aber der König ſich ſolchergeſtalt die Sorge 
für die Gefundheit und für die Wiedererlangung derſelben 
angelegen fein ließ, erlag er felber einer Kraukheit, indem, 
er zu Ende des Monats Ianuar® von den Mafern ber 
fallen wurde, welche unmittelbar darauf auch die Königin 
heimſuchten. Das Publikum wurde wegen der Krankheit 





Noch am 21. Jamar hatte der König den Kuſſiſchen und Gars 
dinifgen Gefandten Audienzen eriheilt. 
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des geliebten Herrſcher⸗Paars von der aufriätigften Be⸗ 
forgnig erfüllt, und unablaſſig ſtrömten Lente nach dem 
Palais, wo täglich ein Sülletin ausgelegt wurde, um fi 
nach dem Befinden des Königs und der Königin zu er 
kundigen. Jeder der Antommenden ſchrieb feinen Namen 
in eine dazu beftimmte Lifte, und fo fond man in bunter 
Zufammenfegung, unter oder über den Namen von Mir 
niftern und Generälen die von armen Sandiverfern oder 
von Dienftboten. Zur ‚großen Freude des Publitums 
in Berlin aber verlief die Krankgeit des Herrſcher⸗Paars 
fo milde, daß zur wirklichen Beſorgniß kein Grund vor- 
handen war. Deshalb verbot der ſtets menfhenfreundliche 
König auch, die Nachricht von feiner und der Königin 
Krankheit in den Zeitungen zu veröffentlichen, damit nicht 
in den Provinzen, wo nicht, wie in Berlin, zu jeder Stunde 
Auskunft Üller das Befinden des Königs zu erhalten war, 
unnüge Beforgniß veranlagt werden möchte. 

Ds die Krankheit des Königs nicht Gefahr drohend 
mar, fo ließ er ſich durch diefelbe auch faft gar nicht von 
den Regierungs-Gefchäften abhalten, nur daß er, da die 
Maſern field eine ſtarke Empfindlichteit und Schwäche 
der Augen erzeugen, eine Zeitlang der eigenhändigen Unter: 
chrift fich enthalten mußte. Nichts deſto weniger aber 
wurden auch jegt die Gefdjäfte des geheimen Kabinets in 
regelmäßiger Thäligkeit wie früher betrichen, und ſelbſt 
die Vorſtellungen und Geſuche von Privat-Perfonen wie 
immer raſch beantwortet. Wir befigen aus diefer Zeit 
nod eine Menge Kabinetöfhreiben, welche im Eingange 
ſtets den Grund enthalten, weshalb der König nicht eigen- 
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händig habe unterfchreiben können. — Wir theilen eins 
diefer Kabinetöfchreiben, weil daffelbe auch außerdem von 
befonderem Intereffe if, unſern Lefern an dieſem 
Orte mit: 

»Da es Sr. Königl. Majeſtät wegen einer mit der 
Moferntrantpeit, von welcher Böchftdiefelben. befallen wor⸗ 
den, verbundenen großen Schwäche und Empfindlichkeit 
der. Augen unmöglich wird,* zu unterfhreiben; fo haben 
Bochſtdieſelben nach angehörtem Vortrage des Berichts, 
welchen das General Direktorium unterm 30. v. M. wer 
gen der im bieflgen Kupfergraben projektiriten Beränderuns 
gen abgeftattet hat, Dero Willinsmeinung dahin zu er- 
tennen gegeben, daß, ſowie Böchftdiefelben das Projekt 
überhaupt als nüglich genehmigen, es Ihnen auch zuträg- 
Uch fcheine, daß das General-Direktorium ſich zur nähern 
Einleitung deffelben, zur Anfertigung eines vollfommenen 
Plans dazu, und zur Berechnung der erforderlichen Koften, 
fernerhin mit dem Oberhofbauamt concertive, welchem Se. 
Mojefät fodann die Ausführung nach dem übereingekom⸗ 
menen Plane übertragen würden. Auch hielten Se. Ma: 
jeſtat, wenn nicht wichtige Gegengründe eintreten follten, 
es für rathſamer, die Schälung und das Geländer lieber 
gleich maſſiv als von Holz anzulegen, da die dazu anfäng- 
lich erforderlichen Koften durch die mehrere Solidität des 
Werkes, für die Zukunft wieder erfhart werden können. 
Bei diefer Gelegenheit haben auch Se. Diajeflät das General: 

"In fpäteren Kabinetsfcpreiben Tantet der Gingang mit bemers 


Tensmwerther Gewiffenhaftigfeit: „Da Gr. Majeftät ze. ſich erſt mes 
nige Unterfigtiften erlauben bürfen. 











ten und Geſuche von Privat-Perfonen während der Krank: 
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Direktorium barauf aufmerffam machen wollen, daß es 
nothwendig fei, auf eine baldige Pflaſterung desjenigen 
Theils des Luftgarteng, welcher zur Fahrſtraße dient, Be; 
dacht zu nehmen, und baldigft Pläne und Vorſchlage dazu 
einzureichen, indem die jeige Beſchaffenheit deffelben, der 
Stadt zw einem großen Hbelfiande und Unbequemlichkeit 
gereicht. Much wünfchten Se. Majeftät, daß es möglich 
gemacht werben könnte, ohne zu großen Beitrag aus den 


öffentlihen Fonds, wenigſtens in den lebhafteſten und 


Bauptſtraßen Berlins, Trottoirs oder Fußwege von Klin⸗ 
kern oder Werkſtücken, nach und nach, jedoch nach einem 
vorherigen allgemeinen Plan anzulegen. Da eine ſolche 
Anſtalt zur größten Vequemlichteit und Nutzen der Ber 
liner gereichen würde, fo glauben Se. Majeflät, daß die 
Einwohner nad) dem Beifpiele, welches in verſchiedenen 
andern großen Städten flattgefunden Hat, ſich wohl bewe⸗ 
gen laſſen würden, die mögliche Ausführung derfelben, 
durch beträchtliche freiwillige Beiträge zu erleichtern, auch 
hin und wieder zur DBerminderung der im Wege ſtehen⸗ 
den Kellerhälfe und Auffahrten, wo es ehne zu großen 
Nachtheil des Eigenthümers geſchehen kann, patriotiſch die 
Band zu bieten. Es würde Sr. Majeflät angenehm fein, 
wenn das Generals Direktorium eine ſchickliche Einleitung 
der Sache veranlaffen könnte 
Berlin den 8, debruar 1798. 


das Generale Diretorium. 
Bereits oben haben wir erwähnt, daß auch Bittſchrif⸗ 
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heit des Königs angenommen und von bemfelben expedirt 
wurden. Der Hohe Wopithätigkeitsfiun des Königs hat 
j ih während feines ganzen Lebens durch fo zahlseiche und 
glänzende Beweiſe bewährt, daß wir abfichtlich die und 
hierüber aus dee erſten Regierungäperiode des Königs be⸗ 
Tannt gewordenen Thatſachen in feine Charakteriſtik nicht 
aufgenommen haben, weil das, was wir hätten mittheilen 
töunen, fo einzeln daſtehend, kein richtiges Wild gewährt ha⸗ 
ben würde, indem es im Verhältniß zu dem, was der Kö⸗ 
nig in feinem Leben an Wohlthaten gefpendet hat, höchſt 
tleinlich und unſcheinbar fich erwiefen hätte. Mir werden 
auf diefen Zug in dem Charakter des Könige an einem 
geeigneteren Orte ausführlicher zurückkommen; hier aber 
wollen wir eine dahin einfchlagende Thatſache deshalb mits 
teilen, weil fie mit der Krankheit des Könige in gewiſſem 
Zuſammenhange ſteht. 

Eine Soldatenwitiwe kam beim König um Unterſtitz⸗ 
| zung für ihre zahlreiche Familie ein. Der König ließ ſich 
genau nach ihr erkundigen, amd fie dann zu ſich beſchei⸗ 
den. Sie befand ſich mit ihren Kindern in einem Zim⸗ 
mer, und vermutete den König um fo weniger, da fie 
wußte, daß er krank war. MS fie eine Zeitlang gewartet 
hatte, erſchienen zwei Perfonen in Mänteln. Die eine. 
fragte die Wittwe genau nach Allem. Wie fie mit einer 
tüßrenden Beredfamkeit, bie allein Roth und Natur er⸗ 
zeugten, ihren unglüdlichen Zuftand ſchilderte, entfiel dem 
Auge der andern Perfon eine Thräne — und in dieſem 
Moment-erlannte fie in derfelben den König. Ihr Staus 
nen und ihre Verwunderung brachten fie ganz außer fi. 
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Der König ficherte ihr eine Penflon zu, unterhielt fh 
lange mit den Kindern, befchentte fie und ſchickie, — 

er fie entlaſſen hatte — den Kindern noch ein Gefchent 
au Erfriſchungen nad. 

Wir fehliegen dieſes Kapitel, indem wir die Anfichten 
mittgeilen, welche der König über die Wirkfamteit der 
Atademie der MWiffenfchaften hegte, und woraus die Rice 
tung erfichtlich iſt, welche er fortan dieſem Inſtitut zu ger 
ben gefonnen war. 

»Nachdem Ich,“ Heißt es in der unterm 11. Sep | 
tember 1798 an die Akademie erlaffenen Kabinets:Ordre, 
die nothwendigen Erkundigungen über den jekigen Zuſtand 
der Mademie der MWiffenfhaften zu Berlin eingezogen 
habe, fo ſcheint es Mir nöthig, einige Veränderungen das 
mit vorzunehmen, die‘ dieſem Juſtitut eine eben fo chrens 
volle als dem allgemeinen Beften erſprießliche Eriſtenz 
fichern Können, " 

Ich kann der Akademie nicht bergen, dag das Ganze 
ihrer Arbeiten Mir immer nicht genug auf den allgemei- 
men Nuben hingerichtet zu fein (&ien. Man hat fi u 
fege daranf eingefpränkt, abfirafte Gegenflände auseinan- 
der zu feben,. die Metaphyſik und ſpekulativen Theorien 
mit geleheten Entdecungen zu bereichern, und man bat 
nicht daran gedacht, die Einfichten auf wahrhaft nüpfiche 
Gegenftände zu richten, auf die Vervollkommnung der 
Künfte und Gewerke, ein fehr wichtiges Verdienſt, wor 
durch z. ©. die Akademie zu Paris, unerachtet ihrer man- 


“Das Original iſt franzöflfch. 













































nigfachen Mängel und igrer fehlerhaften Organifation, ſich 
ehemals auszeichnete. Ich wünfche daher, daß die Akademie 
zu Berlin fi fo zw fagen, mehr humaniſirte, als bis da- 
hin gefchehen ift, daß fle weniger die fhekulativen Unter 
ſuchungen begünfligte, als die Bemühungen zum Glüd 
des gemeinen Lebens, und zur Vervolllommnung alles 
deſſen beizutragen, was mit feinen Bedürfniſſen und Ver⸗ 
gnügen in Berbindung ſteht, durch eine beſtändige An⸗ 
wendung der Theorie auf die Dinge ſelbſt; daß ſie die 
Nationale Iuduftrie wecke, die fo oft aus Mangel der 
notwendigen Einſichten in neuen Gattungen vergebliche 
Verſuche macht, indem fie diefelbe mit den wahren Grund: 
ſaden über denjenigen Theil, womit fie ſich beihäftigt, 
ausrüftete, daß ſie die verfchicdenen Shfteme der fitilichen 
und gelehrten Erziehung von den unbeflimmten und irri⸗ 
gen Grundfägen reinigen möge, welche die Mode und die 
Dhantafle einiger eraltirter Pädagogen eingeführt Haben, 
und welche das Verderben der Nachkommen beforgen laffen, 
daß fie eben fo die Vorurtheile und den Aberglauben des 
‘| Dolls unterdrücken möge, ald die zügelofen und zerfld- |. 
senden Grundſatze der falfchen Phiſolophie unferer Zeit. 
Nur wenn die Akademie bie Arbeiten der verſchiedenen 
Klaffen derfelden auf Gegenſtände diefer Art, und auf ans 
dere von gleich heilſamen Einfluß auf das Wohl des 
Staats und feiner Unterthanen lenkt, kann fie die chren- 
vollſten Anfprüche auf den Dank des Publitums ſich er⸗ 
werben. Die Talente ihrer Mitglieder berechtigen fle zu 
großen Hoffnungen, und fcheinen nur den Antrieb einer, 
fortdauernd guten innern Leitung und Direktion zu bedür⸗ 
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fen. Es gebüget der Akademie felbft, die Grundfäge der- 
felben anzugeben.« 

Hiernähft folgen mehre, die innere Verwaltung der 
Akademie berührende Borfcläge und Beftimmungen, deren 
weſentlicher Inhalt dahin Inutet, daß die Einrichtung von 
1746 im Allgemeinen beftätigt, die Ernennung eines wür- 
digen Präfidenten ber Alademie vom Könige verheißen 
und an die Stelle der biöherigen ökonomiſchen Commifflon 
ein eigned Direktorium gefept wird, das and dem Prüfe 
denten, den vier Direktoren der vier Klaſſen und zwei 
geſchaſtstundigen Männern zuſammengeſetzt fein foll. Die 
Zahl der Mitglieder der Akademie wird im Allgemeinen 
auf 24 feſtgeſtellt, endlich die Königliche Bibliothek und 
das Naturalien⸗ Kabinet mit dee Alademie vereinigt. 





FRANZ.I. 
Ohaiser von Oastreich 
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IV. 


Huldigung. 


— . 





@ilftes Kapitel. 
Pie Huldigungsreife. 


Gegenüber den mannigfachen, freiwilligen Darlegungen 
von Anhänglichteit und Treue bei Gelegenheit des Res 
gierungswechfels, bildet die feierliche Eidesleiftung ein An- 
gelöbnig unverbrüchlicher Treue für den neuen Herrſcher 
von Seiten der Untertanen, und die Zuficherung gewiſſen⸗ 
hafter Pflichterfüllung gegen Staat und Unterthanen von 
Seiten des neuen Regenten, einen befonders wichtigen Akt, 
deſſen Vollziehung die Huldigung genannt, nach Maaß⸗ 
gabe ſeiner hohen Bedeutung mit angemeſſener Feierlich⸗ 
teit und feſtlicher Pracht verbunden zu fein pflegt. Sämmt- 
liche Unterthanen ohne Ausnahme find verpflichtet, dem 
Könige den Huldigungss Eid zu ſchwören. Das Militär 
leiſtet diefen Schwur, ohne erhebliche Solennitäten, zur 
Fahne und zwar ohne Auſſchub noch an demfelben Tage, 
am welchem es die Kunde von dem Regierungs- Antritt 
des neuen Monarchen erhält, Diefe Eile hat fehe wahr 
feheinlich Iren Grund in der zweifelhaften Treue der Sold- 
teuppen in früherer Zeit; was aber chemals begründete 
Notäwendigkeit war, behauptet jetzt noch als Sitte das 
Recht der Serfömmlichteit. Wir haben bereits erzählt, 
daß die Garnifon von Potsdam, unmittelbar nach dem 
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Verſcheiden Friedrich Wilhelms II, dem neuen Dos 
narchen den Eid der Treue geſchworen habe; daſſelbe ges 
ſchah in allen Feftungen und Garnifonftädten der Mo: 
narchie nach und nach von der ganzen Armee, fobald die 
Kunde von der Threnbeſteigung Friedrich WilhelmsIll 
am den einzelnen Orten eintraf. 

Sei weiten mehrerer Vorbereitungen aber bedarf die 
Ableiftung des Huldigungb-Eides von Seiten der übrigen 
Unterthanen, da diefer Akt eines gegenfeitigen Treuſchwurs, 
dem Hertommen gemäß, zwifchen dem Monarchen und den 
Unterthanen perfönlich flattfindet, und zwar in der Art, 
daß die verſchiedenen Stände des Reichs den Eid der 
Treue durch) befondere Deputirte in ihrem Namen ſchwören 
laſſen und durch dieſelben auch die Zuflcherung des Herr 
ſchets empfangen. Der beflchenden Einrichtung gemäß 
wird die Huldigungs-Eeremonie für die vier Preußifchen 
Provinzen zu Königsberg in Preußen, für die übrigen Pro- 
vinzen der Monarchie aber zu Berlin vollzogen. Die Hub 
digung der Fürſtenthümer Neufchatel und Valengin das 
gegen findet in den genannten Ländern felöft flatt und 
zwar bis jetzt ſtels unter Stellvertretung des Königs ver 

„mittelf des Gouverneurs, 

Hätte der König die Huldigung gleich nach feiner 
Thronbeſteigung vor fich gehen laffen wollen, fo hälte dies, 
bei den nöthigen Vorbereitungen, doch erft in den Mona⸗ 
ten Januar oder Februar, alfo in der rauheſten Jahres: 
zeit, geſchehen können. Dies beftinmte den König, die 
Huldigung bis zum nächften Sommer aufzufchieben. Ihn 
bewog dazu, wie er ausdrücklich fagte, befonders die Rüd- 





fiht auf die Geſundheit der zur Suldigung berufenen Pers 
fonen, weil dieſelben während ber Feierlichkeit unter freiem 
Himmel verweilen mußten, und daher dem nachtheiligen 
Einfluß der Falten Winterluft ausgefegt waren, Wäre es 
bei dem Charakter des Könige auch möglih, in die Aufs 
richtigkeit dieſer menfehenfreundlichen ErHärung den geringe 
fen Zweifel zu ſetzen, fo werden wir fpäterpin das Ange⸗ 
führte durch die unzweideutigſten Dokumente und Thatſa⸗ 
en bewahrheiten. 

Im Neufchatel und Valengin erfolgte die Huldigung 
jeboch ſchon am 22. Januar 1798, nachdem die 4 Corps 
der Burgerſchaſt in einer ehrfurchtsvollen Adreſſe darum 
gebeten hatten. Mir befchreiben daher zuerft die Buldi⸗ 
gungs-Teierlichleiten in den genannten Fürftenthümern, 

An dem erwähnten Tage um 6 Uhr Morgens, kündigte 
in Neufchatel eine Kanonenſalve die Feierlichteit des Tages 
an. Um 10 Uhr Vormittags verfammelten fidh die 8 Bürgers 
Compagnien, ungefähr 800 Mann flark, an der Terraſſe 
des Tempels, wo für den Gouverneur und den Staates 
Rath eine Tribüne, und weiter unten für den Stadt⸗Rath 
ein Parquet errichtet war. Hierauf begab ich der Stadt: 
Rath unter dem Geläute ſammilicher Glocken nad dem 
Parquet, während die Minifteriol- Verwalter fih nach dem 
Schloß verfügten, um den Gouverneur von dort nach der 
Tribüne zu geleiten. Auf dem ganzen Wege vom Schloß 
bis zur Tribüne ging der Zug durch eine Doppelreihe von 
Bürgermiligen, Vorauf fehritten zunächft die Bedienten 
der Seigneurie, dann folgte der Gouverneur, zu feiner 
Rechten der oberſte Bürgermeifter, zur Linken der Banner 
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herr, Hinter ihnen endlich die Mitgficher des Staatsraths, 
geleitet von den Herren bes Magiſtrats. uf der Tribüne 
angelangt, nahm der Gouverneur auf dem für ihn bereit 
ſtehenden Seffel Play; vor ihm fland ein Tiſch, auf dem 
ein Scepter Ing. " 

Hierauf Hielt der Oberbürgermeiſter Berth oud eine 
Anrede an den Gouverneur, worin er im Namen der ver⸗ 
ſammelten Bürger die Gefühle der Verehrung, der Liebe 
und des Gehorſams für den neuen. Monarchen ausdrüdte 
und den Ichhaften Wunſch zu ertennen gab, die Bande, 
welche fie an das Preußiſche Serrſcherhaus feffelten, durch 
gegenfeitige Eidesleiftung von neuem feftzufnüpfen. Er 
fehloß damit, den Gouverueur zu bitten, daß er, im Na⸗— 
men und als Stellvertreter ded Souverains den verfals 
fangsmäßigen Eid leiſte. 

Nachdem der Gouverneur in feiner Antwortsrede fih 
hierzu bereit erklärt, las ihm der ältere Staatsrath, Baron 
von Pury folgenden Eid vor: 
> »Monseigneur! Im Ramen* und Kraft der Rolle 
macht, die Sie von Sr. Majeftät, Friedrich Wilhelm II 
König von Preußen sc., unferem ſouverainen Fürften und 
Here, empfangen haben, verfprechen und ſchwören Sie 
mit Wort und Eid, die Hier chen fo gelten follten, als 
gefchähe es vom Se. Majeftät ſelbſt in Perfon, ihren 
Bürgern von Neufchatel, die hier verfammelt find, um den 

; erwähnten Eid” zu empfangen, fo wie deren Leibeserhen 
| und Nachkommen: daß Se. Majeſtat innen halten und 


"Das Driginal iR frauzoſiſch. 
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aufrecht halten wollen ihre Freiheiten (franchises, libertes) 
und Conſtitutionen, nebſt ihren alten guten Gewohnhei⸗ 
ten, geſchriebnen wie nicht gefchrichnen, fofern fie ſich der⸗ 
felben nachweislich in vergangener Zeit bedient haben, wie 
nicht minder die gefchrichenen Erklärungen, welche des 
Herrn Grafen v. Metternich Excellenz ihnen, Seitens 
Sr. Majeſtät Königs Friedrichs I ruhmvollen Andenkens, 
gegeben Kat, und namentlich ſowohl die vom 31. Octbr. 
des vorbenannten Jahres, wie auch die 9 allgemeinen Ar⸗ 
titel für Stadt und Bürgerfchaft von Neufchatel, ganz fo, 
wie fle in den Urkunden enthalten find, die Se. Excellenz 
der Here Graf v. Metternich darüber audgefertigt und 
dann eigenhändig unterzeichnet hat. Und alfo ſchwören 
und geloben Sie es im Nomen des Königs, unſeres ſou⸗ 
verainen Fitrſten und Heren.« 

Der Gouverneur legte die rechte Hand anf Herz und 
wiederholte den lebten Satz: »Alſo ſchwöre und gelobe 
ich es im Namen des Königs unfered fouverainen Fürfen 
und Heren.« , 

Hierauf beflieg der Oberbürgermeifter die Tribüne, die 
Stoatsräthe, als Yürger ded Stats, erhoben fih, die 
Soldaten ſteckten ihre Süte auf die Bajonette and num 
las Here v. Purh den Bürgern folgenden Eid vor: 

»Meine Herren Bürgerl® Ihr ſchwöret bei Bolt, 
Eurem Schöpfer und bei Eurer Hoffnung auf das Pa- 
radies, daß Ihr Sr. Moieflät dem König Friedrich 
Wil helm III, Eurem ſouverainen Fürften und Deren, 


"Das Original iR frauzoſiſch. 
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treue und gehorfame Bürger fein, Ihm, laut Inhalt Eurer 
Freiheiten und alten guten Gewohnheiten, geſchriebenen 
und nicht geſchriebenen, jeglichen Tribut und Sind, bie 
Ihr fehuldet, zahlen, Seinen Vorteil, Seine Ehre und 
Seinen Ruhm Euch eifrigſt angelegen fein laſſen und 
Seinen Schaden abwenden wollet. And wenn irgend eine 
Verſchwörung oder ein Unternehmen gegen Sein Wohl, 
Sehne Ehre, das Anfehn oder die erhabene Würde Seiner 
Perſon fich bilden ſollte, es Ihm zu entdecken, Ihn wider 
und gegen Jedermann zu vertheidigen, mit Gut und Blut 
nach Euren Kräften, amd daß Ihr jegliche Pflicht über⸗ 
nehmen und erfüllen wollet, wie Ihr als wahre und loyale 
Bürger, nad Euren Freiheiten und guten Gewohnheiten 
es Eurem fonverainen Deren zu halten und zu leiſten ver 
bunden feid. Alſo ſchwöret Ihr diefedl« 

Die Bürger antworteten: »Alſo ſchwören wie diefes!« 
worauf Gewehrſalven und 10 Kanonenfchüffe, in die ber 
wiederholte Ruf: „vive le Roi fi) mifchte, die Feier⸗ 

. lichkeiten beendeten. — Nachdem noch der Kammerherr 
de Meuron eine kurze Anrede an den Gouverneur geriche 
tet, verließ diefer die Tribüne, und der Zug begab fi in 
der vorigen Ordnung nach dem Schloffe zurüd. Gaſt⸗ 
mahle vom Gouverneur und vom Magiſtrat veranſtaltet, 
befehloffen den feftlihen Tag. — Ganz auf diefelde 
Weife wurde in den nächften Tagen ber Akt der Huldi⸗ 
gung zu Balengin, Landeron, Bondey, Val de Travers 
und St. Blaiſe gefeiert, und allenthalben fprachen ſich die 
Gefinnungen einer auftichtigen Liebe und eines innigen 
Vertrauens zu dem neuen Herrſcher aus. 
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Wenn aber fon in diefen Fürftentgümern der Bul⸗ 
digungsatt zu frohen Feſtlichkeiten Beranlaffung gab, fo 
war vorauszuſehen, daß die Meife des Könige zur perföns 
lichen Entgegennahme der Suldigung in den alten Erb⸗ 
landern der Monarchie noch mannigfaltigere und großar⸗ 
tigere Frierlichkeiten hervorrufen werde, wodurch das Volt 
nach Hergebrachter Silte feinen Gefühlen der Ehrfurcht 
und der Liebe für das angeſtammte Herrſcherhaus einen 
Ausdruck zu geben fuchen würde. Diefes war jedoch den 
Abfichten des Königs um fo mehr zuwider, als er nicht 
nur für feine Perſon ein Feind alles leeren Prunkes war, 
fondern nächſtdem auch, von wahrhaft näterlicher Liebe für 
fein Volk beſeelt, durch ſolcherlei Feierlichkeiten den Unter⸗ 
thanen eine hie und da vielleicht drückende Koſtenlaſt auf⸗ 
zubürden furchtete. Bereits unterm 28. Febr. 1798 er⸗ 
Heß der König daher an den Staats⸗Niniſter v. Schrötter 
folgende Kabinets⸗Ordre, in welcher ſich feine redlichen Ge⸗ 
finnungen treu wiederſpiegeln. 

»Mein lieber Etats: Minifter v. Schrötter. Je mehr 
die Zeit zur Annahme der Huldigung in Königsberg ber 
annahet, defto mehr beunruhigt mich zuweilen der Gedanke, 
dag vielleicht jetzt ſchon manche darauf denken, wie fle bei 
derfelben durch Pracht in Kleidung und Equipage und 
überhaupt durch großen Aufwand, ihre feierliche Theilnahme 
an diefer Sandlung und gewiflermaßen ihre Liebe und Ach⸗ 
tung für Mich, auffallend bezeichnen wollen. Ich babe 
aber, Ich geſtehe es mit gerührtem Herzen, ſchon zu viel 
ſprechende Beweiſe von den getreuen Gefinnungen Deiner 
guten Preußiſchen Unterthanen erhalten, um jener Merk 
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male zu bedürfen, die im Grunde eben fo gut dem Zwange 
des Herkommens als der Stimme des Herzens zugerechnet 
werden Tönnten, und fo bleibt Mir blos dabei die Beſorguiß 
übrig, daß Mancher feinen Bequemlichteiten, vieleicht 
feinen Bedürfniffen die Summe entziehen möchte, die er 
zur Huldigungspracht verwenden zu müſſen glaubt. Ich 
wünſche daher, daß Ihe Gelegenheit fändet, die allgemeine 
Stimmung dahin zu leiten, daß man mit Entfernung alles 
Luxus blos auf Anftand und Reinlichkeit Rückficht nehme, 
und Mir dadurch die angenehme Überzeugung ließe, daß 
das Andenken der feierlichen Stunde, die Mich fo innig 
mit einem Volke verbindet, welches Ich glücklich zu mas 
hen Hoffe, bei Riemandem das Mitgefühl irgend einer das 
durch veranlaßten Unbequemlichkeit ersegen könne. Ich 
ſelbſt werde fein Königlich Gepränge, aber ein treues lan⸗ 
despäterliched Herz Meinen guten Unterihanen entgegen 
bringen, und ihre Liebe und biedere Mnhänglichkeit wird 
Mich um fo inniger rühren, je prunkloſer fle ſich äußern 
wird. Ihr werdet Mic verbinden, wenn Ihr diefe Meine 
Geſinnungen ohne Eclat verbreiten könnt, und Ich bin 
Euer wohlaffectionirter König. 
Berlin den 28. Bebruar 1898. 
Friedrich Wilhelm.» 


den Santa inifer v. Schrötter. 

Einige Wochen fpäter richtete der König ein Schreiben 
ähnlichen Inhalts an das General- Direktorium, welches 
folgendermaßen lautet: 

»Ich erfahre, daß man bereits hin und wieder an den 
Örtern, durch welche bie Huldigungs- Reife Mich führen 


— — — — 
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wird, auf Anſtalten zu einem feierligen Empfange denkt. 
MS Zeichen der Zuneigung von Seiten Meiner treuen 
Untertdanen, würden Mir diefe Feierlichkeiten, ſelbſt bei 
der Ermüdung der Reife, höchſt ſchätbar und willkommen 
fein. Mein die Liebe des Volls Hat untrüglichere Merk: 
male, die von Feiner Gewohnheit und Herkommen obhäns 
gen, fondern grade aus dem Herzen Tommen. Nur diefe 
haben für das Meinige wahren Werth, und Ich verdanfe 
ihnen während Meiner Megierung ſchon manche frohe 
Stunde. Ih Hoffe fie auch während Meiner Reife in 
den Provinzen wieder zu finden, und wünſchte dages 
gen um fo mehr, daß man fih alles Gepränges zu Meis 
nem Empfange enthielte, als es Mir nicht unbekannt ifl, 
mit welchen Unbequemlichkeiten und Koſten dergleichen 
felerliche Anſtalten für die Theilnehmer verknüpft find. 
Ich Hoffe, das General-Direktorium wird Gelegenheit fin 
den, Meine Gefinnungen über diefen Punkt, da wo es ers 
forderlich fein möchte, unter der Hand zu verbreiten, und 
dadurch die gewünſchte Wirkung hervorzubringen, zu wels 
Gem Ende I daſſelbe hierdurch Habe benachrichtigen 
wollen. 
Yotsam den 9. April 1798. 





Friedrig Wilhelm.« 
das Generale Direfiortm, \ | 


Daß es aber hierbei keinesweges blos die Abficht des | 
Königs gewefen, nur für feine Perfon dem ihm verhaßten 
Gepränge auszuwrichen, beweift, wenn nicht ſchon der ganze 

Inhalt der mitgelheilten Kabinets-Ordred den Beweis dar 
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für abgäbe, ganz beſonders die, weiige Tage vor dem Ans 
teitt der Buldigungd- Reife an den Staats-Minifter von 
Scrötter erlafiene Kabinets-Ordre, in welcher die Stimme 
eines für dad Wohl feiner Kinder treu beforgten Vaters 
in den reinſten und rüßrendften Lauten der Wahrhaftigkeit 
tönt, weshalb wir gewiß find, unfern Lefern eine Freude 
zu machen, wenn wir Ihnen diefed Dokument ebenfalls mit 
theilen. Es lautet folgendermaßen: 

„Mein licher Etats Minifter, Freiherr d. Schrötter. 
So ſehr IH Mich auch bei Meiner Euch wiederholentlich 
eröffneten Überzeugung von der Herzlichen Aufnahme, wo⸗ 
mit Mich Meine getreue Preußen bei der bevorfichenden 
Huldigung empfangen werden, auf biefen num immer näher 
kommenden Zeitpunkt freue, fo wird doch die Freude durch 
die Beſorgniß getrübt, daß bei diefee Gelegenheit manche 
Meiner geireuen Vaſallen und Unterthanen duch Bazard⸗ 
fpiele, wozu fie vom denen unter verfchledenen Charaktere 
fi gewöhnlich einfindenden Spielern verführt zu werden 
Gefahr laufen, unglücklich gemacht werden könnten, Ders 
gleichen blos auf ſchändliche Gewinnfacht berechnete Spiele 
find von allen gefitteten Völkern von jeher als ein Schands 
fle der Sumanität und als die Duelle der Sitten⸗Ver⸗ 
derbniß und alles Lafters mit Recht betrachtet, und unter 
darauf gefehten harten Strafen verboten worden. Auch 
die Strafgefege Meiner Staaten find gegen dieſes ver 
deebliche Lafter gerichtet, und Ich bin es von Eurem Eifer 
für das gemeine Befte und von Eurer thätigen Wachſam⸗ 
teit für die Erhaltung beffelben feft überzeugt, daß Ihr 
alles aufbieten werdet, auch bei dieſer Gelegenheit für die 
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Beobachtung diefer heilſamen Geſetze zu wachen. Es ift 
Mir ader auch nicht unbekannt, wie ſchwer, ja faft ganz 
unmöglich es ift, diefen Schandthaten bis in die verbor⸗ 
genften Schlupfwinkel nachzuſpuren, wohin fi die frevel⸗ 
haften Übertreter des Geſetzes zu verkriechen pflegen. Ich 
würde alſo von der gefpannteften Aufmerkſamkeit der Po⸗ 
lizei die gänzliche Erreichung Meiner Iandesväterlichen Ab⸗ 
ficht nicht erwarten Tonnen, wenn Ich nicht das gegrün- 
dete Vertrauen zu dee Sittlichkeit und zum Chrgefühl 
Meiner draven Preußiſchen Cinfaffen Hätte, daß fie die 
Schandlichkeit der Theilnahme an einer ſolchen ehrenloſen 
Handlung, als die des Hazardſpiels iſt, einſehen, und da⸗ 
her von ſelbſt ſich enthalten werden, die Zeit der Freude 
und Seiligung des Landes zwiſchen dem Regenten und 
ſeinem Volke dadurch zu entheiligen. Dieſe Sittlichkeit 
und dieſes Ehrgefühl dürfen daher nur da, wo fie ſchlum⸗ 
mern möchten, erweckt werden, um Mein darin gefegtes 
Bertrauen zu rechtfertigen, ohne daß es einft nöthig fein 
wird, bemerklich zu machen, daß jeder, der ſich eines Miß⸗ 
brauchs ſchuldig machen wird, Meine höchſte Verachtung 
zu erwarten bat. Euch aber überlaſſe ich es lediglich, 
diefe Meine Intention fo allgemein old möglich bekannt zu 
machen, und bin 
Euer wohlaffectionirter König. 


Berlin ven 21. Mat 1798. 
J Friedrich Wilhelm.« 


An 
den Staais · Miniſter v. Schrötter. 


Am 25. Mai in der Frühe trat der König die Bul⸗ 
digungs-Reife nach Königsberg an, nachdem die Königin 
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bereitd Tags vorher gegen Abend abgereift wor, um in 
Freienwalde zu übernachten. Am 25. Nachmittags traf die 
Königin in Stargard ein, und flieg in der für fle zuberei⸗ 
teten Wohnung vor dem Wallthore ab, dem Quartier des 
Königs gegenüber. Zwanzig weißgefleidete junge Mäd- 
hen empfingen hier die Königin und überreichten ihr auf 
einem Atlas-Kiffen ein auf Band gedrudtes Gedicht. — 
Gegen Abend traf auch der’ König ein, und nachdem er 
am nächften Morgen die Revüe über die, in einem Lager 
bei Stargard verfommelten Truppen abgehalten und die 
Deputation der Bor und Hinterpommerfchen Stände, fos 
wie des Magiſtrats u. f. w. empfangen hatte, fuhr ee ger 
gen Abend in Begleitung "der Königin nach dem Lager, 
und wohnte dann einem, von dem General von Pic 
veranflalteten Thee dansant bei. Nach dem Manöver, 
welches am 27. flattfand, ſetzte die Königin ihre Reife fort 
und übernachtete in Plathe, der König aber ließ die Trup⸗ 
pen am 28. nochmals manðvriren, theilte dann an mehre 
Generäfe und Stabs, Officiere hohe Orden aus und ſetzte 
am 29, nachdem er die Infanterie an feinem Fenſter 
hatte vorbei defilieen laſſen, feine Reife ebenfalls nach 
Köslin fort, Im letztgenannten Orte war die Königin 
bereits am 28. gegen Abend eingetroffen und auf einfache, 
aber herzliche Weiſe empfangen worden. Vor dem neuen 
Thor, durch welches die Königin einfuhr, bis zu ihrer 
Wohnung am Markt hatte die Bürgerſchaſt ſich in zwei 
Reihen aufgeftellt, woran ſich die aus 30 gleichgekleideten 
Bürgern beftchende Ehrenwache anſchloß. Bor dem Haufe 
ſelbſt fanden 30 weißgefleidete junge Mädchen mit Blu⸗ 





239 


mentörben, welche unter dem Trompetenſchall des unfern 
aufgeftellten Muſiktorpo den Weg der Königin vom Wa⸗ 
gen nach der Wohnung mit Blumen beſtreuten. Ihren 
herzlichen Zuruf: »Willtonmen theure Königin!« beant- 
wortete diefe nicht minder herzlich durch ein wieberholtes: 
»Ich danke, liche Kindercheni« Ws bald nach ihrem Ein: 
teitt in ihre Zimmer die Königin an das Fenſter trat, |' 
bemerkte fie einige Sauermädchen aus dem Dorfe Jamund, 
welche in ihre eigenthümliche Nationaltracht gefleibet und 
abfichtlich dem Fenſter der Königin gegenüber geſtellt waren. 
Sogleich ließ die Königin einige dieſer Mädchen fih in 
ihrem Zimmer vorftellen und unterhielt fih auf das freund⸗ 
lichſte mit ihnen, wobel fie hörte, daß in dieſer Dorfichaft 
ein befonderer Brautſtaat Sitte ſei, der ſich ſeit uralten 
Zeiten ungerändert erhalten habe. Ds die Königin eine 
befondere Theilnahme hierfür verrieth, fo wurde bie Ver⸗ 
anſtaltung getroffen, daß ein ald Braut gekleidetes Bauer⸗ 
mädchen ihr am nächften Morgen, als fie eben ihre Reife 
fortfegen wollte, in die Augen fiel. Die Königin hierüber 
ſehr erfreut, rief das Mädchen zu fi heran, betrachtete 
ihren Putz genan, und nachdem fie freundlich mit ihr ger 
ſprochen Hatte, ſetzte fie ihre Reiſe fort, begleitet von den 
Segenswünfchen der Einwohner, die fie durch ihre unbe⸗ 
ſchreibliche Sul und Anmuth entzückt hatte. — 

Gegen Abend traf der König in Köslin ein, empfing dafelbft 
ſogleich den Magiftrat, mit welchem er ſich über den Nah⸗ 
tungöftend der Stadt und andere dieſelbe betreffende Um⸗ 
flände unterhielt, worauf er fpäter die auf dem Markte 
ſtehende Statue Friedrich Wilpelm I in Augenſchein 
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nahm. Am folgenden Tage in der Frühe verließ der Kö⸗ 
nig Koslin und verweilte, wie auch die Königin Tags 
vorher gethan Hatte, im Gollenberg und erſtieg den Fah⸗ 
nenberg, woſelbſt zwei Burger feiner warteten. Da der 
König bemerkte, daß fle erhigt waren, fo befahl er ihnen, 
ihre Hüte aufzufegen, und ließ, fich fodann von ihnen die |, 
Gegend zeigen, wo Kolberg und Rügenwalde, fowie das 
Dorf Iamund läge, deſſen Tracht ihm ebenfalls aufge 
fallen war. 

Die Königin, welche am 29. in Lauenburg übernachtet 
hatte, fehte am folgenden Tage ihre Meife nach Danzig 
fort, wo ihre und des Königs Ankunft einen unbefchreibs 
lichen Jubel erregte. Der Feldmarſchal Graf v.Raltzenth, 
Gonverneur von Danzig, der Minifter v. Schrötter und 
Deputirte des Magiftrats und der Kaufmannfhaft waren 
der Königin bis zu dem adeligen Gute Zappot entgegen 
gekommen, und diefer ganze Weg war mit einer unliber 
fehbaren Menfchenmenge bedeckt. Bei Zappot beſtieg die 
Königin eine Anhöhe, von welcher man eine überraſchend 
fhöne Ausficht einerfeits auf die See und andrerfeits auf 
die höchſt romantiſche Umgegend hat. Sobald die Kö 
nigin fich wieder nach Danzig in Bewegung fehte, verfün- 
dete der Donner des Kanonen ihre Annäherung. In Danzig 
ſelbſt flieg die Königin im Gouvernements⸗Bauſe ab, wo 
auch für den König, der am Abend diefes Tages eintraf, 
eine Wohnung bereitet war. Nachdem der König am fol- 
genden Tage zuerft die Feſtungswerke befehen und baum 
Revüe Über die Truppen gehalten hatte, empfing er die 
Deputationen der Geiftlichkeit, der Zünfte und der Schügen- 
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gilde, welche Ieptere ihm einen Becher überreichte, den 
5 Jahre früher ein Schügenbruder als Prämie für den 
beften Schuß bekommen, den er für den damaligen Kron⸗ 
pringen that. Auch die Königin empfing ein Geſchent, 
indem ihe das Bernſtein⸗Dreher⸗Gewerk einen fehr ſchönen 
Halsſchmuck von Bernflein überreigte, weil fie gehört 
hatten, daß die Königin diefed Produkt beſonders liebe, 
Das Mitiagsmahl nahm das Königliche Paar bei dem 
Fürft-Sifhof von Ermeland, Grafen v. Hohenzollern, 
in Oliva ein, von wo die Königin in einem befonders 
dazu verfertigten Wagen auf den Karlöberg fuhr, wäh 
send der König zw Fuß hinauffieg, woſelbſt man eine 
reijende Ausſicht Über Berge, Thäler und Wälder und 
über die Oflfee Hat. Zum Souper hatte dee Fürſt 
Biſchof mehrere Perfonen vom Militär und Civilftande 
eingeladen; die Königin nahm mit den anweſenden adeli⸗ 
gen und bürgerlichen Damen an der Tafel Platz, der 
König und die übrigen anwelenden Herren aber fanden 
oder gingen umher und fehten, während fie fo am Sonper 
Theil nahmen, ungeftört ihre Muterhaltung fort. So hat- 
ten denn die Einwohner Danzigs bald Gelegenheit, fih 
duch den Augenfchein von der Einfachheit der Sitten des 
Königspaars, wovon damals fo viele Anekdoten und Heine 
Erzäplungen umliefen, zu Überzeugen. — Am nächſten 
Tage fanden die eigentlichen Volkofcierlichkeiten fait, die 
dem Königspaar um fo mehr Freude machten, ald fie 
prunklos und zugleich in ihrer Art neu waren, fo daß 
der König aud wirklich wicderpolt feine Freude darüber 
ausdrückte. Bormittags ließen nämlich zuerft einige Kauf: 
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leute 2 Schiffe, die den Namen des Königs und der Kö— 
nigin erhielten, vom Stapel laufen; fodann fuhr das Kö: 
nigliche Paar, begleitet von der Generalität, den Miniftern 
und einigen Kaufherren, auf der fogenannten Herenfhute* 
nach Neufahrwaſſer. Cine Reihe von Booten und mehre 
Gondeln mit Mufttchören folgten der Schule, ſämmtliche 
Matrofen waren weiß gefeidet und mit Bändren geſchmückt, 
und auf den zahlreichen Schiffen wehten feftliche Flaggen 
und bunte Wimpeln. Cine befondere Überraſchung berei⸗ 
teten die englifchen Schiffe, welche auf der Danziger Rehde 
lagen, dem Königepaare. Sämmtlihe Matroſen hatten 
fich nämlich Hinter den Maſten und Tauen ihrer Schiffe 
verborgen, fo daß diefe ganz verödet ausfahen; ſobald aber 
die Herrnſchute an ihnen vorbeitam, ſprangen fämmtliche 
feftlichgekteidete Matrofen mit einem donnernden Surrah! 
hervor und fingen an zu arbeiten, wobei fle im fröhlichen 
Chor Volkslieder fangen, darunter auch das herrliche 
„God save the King.“ — Die Mahlzeit wurde hierauf 
auf dem Schiffe des Kommerzien⸗Raths Franzius, der 
RG in der Begleitung ded Königs befand, eingenommen, 
und zwar in einem, auf dem Schiffsdeck aufgefhlagenen 
geſchmackvollen Zelte. Die beiden Kaufleute, die „außer 
| dem Heren Franzius fi im Gefolge des Königs auf der 
Schute befanden, waren entweder durch Zufall, oder auch 
vielleicht aus Beſcheidenheit fo weit zurüctgeblichen, dag, 
als fie herantamen, bereits alle Pläge im Zelte cingenom- 





"Die Schute iſt eine Art Gondel, die von einem Pferde gezogen 
wird; Me Herrenſchute iſt diejenige, auf welcher bie früheren Herrſcher 
Danzigs jägrlic zur Beſichtigung der Münde fuhren. 

















men waren, Kaum fah dies der König, als er mit der 
ihm eigenthümlichen herzlichen Freundlichkeit rief: »Zu⸗ 
ſammenrücken, meine Herren! Jene Herren müfjen auch 
fisenle — Nach der Mahlzeit wurde dann noch eine Luſt⸗ 
fahrt in die Ser bis zur Rehde gemacht, und Abends be 
ſuchte das Königöpaar einen von der Kaufinannfchaft ver- 
anftalteten Ball und. verweilte auf demſelben bis nach 
Mitternacht. — 

Sehe richtig haben ſchon Schriftfieller der damaligen 
Zeit die Bemerkung gemacht, daß die Huldigungsreife des 
Königs und der Königin nicht mit einem glänzenden 
Triumphzuge zu vergleichen fei, fondern vielmehr als eine 
Reihe Herzlicher und traulicher Familienfeſte ſich dargeſtellt 
Habe. Der König hatte ſich entfchieden genug gegen leeres und 
toſtſpieliges ©cpränge ausgefprodien, als daß die Behör: 
den es hätten wagen dürfen, ſolches dennoch fehen zu 
laſſen; dagegen fühlte ſich das herrliche Königspaar um fo 
inniger ergriffen, je herzlicher es von feinen Lhndeskindern 
empfangen wurde und je mehr fih in den prunklofen Feier⸗ 
lichkeiten aufrichtige und teeugemeinte Liche ausſprach. An 
Mertmalen einer folchen fehlte es aber um fo weniger, 
als das Volk bald fühlte, daß es von feinem theuern Kö— 
nig und feiner Heben Königin in feinen naiven Empfin- 
dungen vollfommen verſtanden werde, und daß diefe Ger 
fühle mit gleicher Herzlichteit und Treue erwiedert würden. 

Am 2. Juni verlieh das Königspaar Danzig; der 
König fuhe nad dem Revüeplatz bei Marienburg, um das 
ſelbſt Revüe zu halten, die Königin aber über Marienburg 
nach Frauenburg. Da fie bei ihrer Abreife and Danzig 
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den Munfch geäußert hatte, den Mittag auf dem- Lande 
zuzubringen, fo hatte die Elbinger Kaufmannfhaft in 
Kiemensfort, einige Meilen von Elbing, eine Mahlzeit 
zubereitet. Als nun die Königin gegen 3 Uhr Rachmit⸗ 
tag daſelbſt ankam, warb fie zunächſt in ein Zelt geführt, 
wo Erfrifchungen bereit fanden; eine halbe Stunde fräter 
kam auch der König an und nun wurde in dem Zelte 
geſpeiſ. 

Trotz des Verbots, dem Könige auf der Reife perfön- 
lich Bittfchriften zu überreichen, hatten fich doch viele Lands 
leute mit ſolchen eingefunden und der König nahm die 
Schreiben freundlich an. Einer von den Landleuten knicte 
in dem Augenblide, als cr dem König feine Bittſchriſt 
überreichte, nieder, und obwohl der König auch diefe an- 
nahm, fo verfinfterte fich doch fein Blick und er fagte mit 
ernflem Tone: »Aufftchn! Aufſtehn! Ein Menſch muß 
nicht vor Menfchen fnicn!« 

Am 3. Juni Nachmittags traf die Königin in Könige- 
berg ein; bereits im hohen Kruge ward fie von Deputas 
tionen des Gerichts und mehrerer Zünfte empfangen; in 
Duboisruh paradirte die Fleiſcherinnung mit Mufit und 
Standarte, und am Naffengarten- Thore bewilltommnete 
eine Deputalion des Magiftrats die Monarchin, während 
12 junge Mädchen ihr theild Blumen auf den Weg fireus 
ten, theils ein Blumenkörbchen mit paffender Anrcde über- 
reichten. Ähnlich war der Empfang des Könige, der eine 
halbe Stunde fpäter eintraf, worauf der geſammte Zug 
fih in folgender Geftalt nach der Stadt in Bewegung 
ſetzte: Vorauf ritt eine beträchtliche Anzahl blafender Por 
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fiillone, dann folgte der Wagen ber Königin, diefem der 
des Könige, Hierauf die Wagen mit dem Königlichen Ge⸗ 
folge und endlich die Deputationen. In der Nähe des 
Brandenburger Thored hatte fih die Schügengilde mit 
Muſikchören und Fahnen aufgeftellt, und in der Stadt 
feloft, zunächft dem Thor, fanden mehre Gewerközünfte 
ebenfalls mit Fahnen und Muſik; an diefe ſchloſſen ſich 
dann die Bürger, in 38 Compagnien getheilt, mit eben fo 
vielen Fahnen und -Mufifchören an; gleichzeitig ertönte 
während des Cinzuges Trompeten: und Paukenſchall von 
allen Thärmen. — Im Hafen lagen eine Menge Schiffe 
vor Auer, bei Dübois auf dem Flüßhen Bed flatie- , 
nirten zwei Heine Fregatten mit feftlich gelleideten Ma- 
troſen und auf dem Pregel ſelbſt waren alle Schiffe präch⸗ 
tig aufgeflaggt. — Bei weitem das fhönfte Schaufpiel 
aber bet dem Königspaar die ungeheure Menfchenmenge, 
denn faft ganz Konigeberg war ihnen entgegengerilt, und 
alle Mufit übertönte ihnen der begeifterte Bewilllomm⸗ 
nungs- Jubel der wackern Preußen. Am folgenden Tage 
wurden zuerft bie Stände zur Kur empfangen, fpäter ſtatteten 
die Deputieten der Kaufmannſchaſt erſt dem Könige, dann 
auch der Königin ihre Glückwunſche ab. Bel diefer Ge⸗ 
legenheit baten die Deputisten den König um Maaßregeln 
zur Beförderung des Sandels, worauf der König ihnen 
erwieberte: »Ich werde gewiß Alles thun um den Kandel 
wieder in Aufnahme zw bringen; ich bedaure aber nur, 
daß ich auch als König nicht im Stande fein werde, gleich 
alle Hinderniffe wegzuräumen, die ‚fi den Wunſchen mei⸗ 
nee geliebten Unterthanen entgegenfegen möchten In⸗ 




















246 


deffen will ich Ihnen, meine Herren, gern geftatten, fi 
in dringenden Fällen unmittelbar an mich felbft zu wen 
den.« Ms num diefelben Deputirten nachher der Königin 
aufwarteten, baten fie auch diefe, ihr Geſuch um Beför⸗ 
derung des Handels bei dem Könige zu unterflüßen. — 
Wie huldvoll aber die Königin. fih auch bei jeder Gele 
genpeit erwies, fo ſchien doch diefe Bitte, die eine Art von 
Mißtrauen in den Willen ded Königs verrieth, fie unan⸗ 
genehm zu berühren und fle antwortete: 

»Es bedarf keines Vorworts, denn mein Mann thut 
auch ohne mich gewiß Alles, was das Glüͤck feiner Unter⸗ 
thanen befördern kann.« — Sie, die den König fo ganz 
kannte, hatte gewiß Mecht und Beranlaffung, fo zu ant- 
worten. 

Auch Hier überreichte die Bernfteinarbeiter- Zunft der 
Königin ein Angebinde, beftchend in einem künſtlich⸗gear⸗ 
beiteten Schachfpiel, zwei langen Schnüren Korallen und 
zwei Leibgürteln, wofür die Innung die große goldene Hul⸗ 
digungs-Medaille von der Königin zum Andenken erhicht.* 

Außer den oben Ermähnten empfing der König an 





Die Borberfeite ber großen Huldigunge-Mebaille ſtellt des Königs 
Bildulß dar, mit einem mit Lorbeern umwundenen Helm gefchmüct 
und der Umfcprift: „Briedrich Yilgelm 11, König von Preußen.” 
Die Rüdiieite zeigt einen Jängling in voller autifer Rüftung, der mit 
der Rechten anf ben mit einem Sphynz gezierten Helm der Minerva 
ruht, welcher auf einem Würfel, dem Sinnbilde der Befändigfeit, 


; ftegt, woran fich die Mteibute der Känſie und MWiffenfchaften, des 


Handels und ber Induſtrie befinden, als: eine Leier, ein Merkurſtab, 
eine Pflugſchaar, ein Shlagel, eine Palette, eine BWeberfchüge und 
Spule sc. Mit ber Linken zeigt er auf einen Helm des Mars, ber 
ebenfalls auf einem Würfel legt, woran Schild aud Spieß gelchnt 





diefem Tage auch cine Deputation der franzäflfchen Kolonie, 
auf deren chrerbietige Anrede, die mit den Worten fhloß: 
»Jeder Unterthan müffe den König um fo mehr lichen 
und ehren, als jeder Zug feines Charakters ihn als den 
beften Fürſten und Bater des Baterlandes anfündigte, « 
der König feinem Charakter getreu, turz aber inhaltreich 
erwieberte: »Noch bin ich dies nicht, aber ich fühle, dag 
es meine Schuldigkeit ifl, es zu werden!« überaus huld⸗ 
] voll war die Antwort, welche die Königin eben dieſer Der 
putation ertheilte: »Mein Mann und ih, fagte fie, has 
ben recht lebhaft gewünſcht, Preußen zu fehen. Wir find 
von Freude durchdrungen, Indem wir und von unferen 
braven Preußen umgeben fehen, die ſich immer durch ihre 
Aubänglichkeit an das Vaterland, und durch ihre Liebe zum 
Könige ausgezeichnet haben. · 





find, mit der Umſchrift: „Nur euch zu ſchühen, will ich mit 
diefem mic ru ſten.“ Im Abſchnitt ſteht: „Das Reich ers 
haltenden 16. November 1788.” 

Die Feine Denfmünze, welche auf Befehl bes Königs bei ber Huls 
digung ausgeteift wurde, zeigt auf der Borberfeite Has Bruftlbid des 
regierenden Königs in der Garde⸗Uniform, mit der Umſchrift: „Brieds 
rich Wilhelm un, König von Preußen.” Auf ter Rücfeite Acht 
man anf einem Würfel, dem Ginnbilve ber Befländigfeit, einen Rom: |, 
mandoſtab und das Reichepanier, Hinter demfelben aber einen Bie⸗ 
nentorb, um welchen Bienen ſchwaͤrmen, als Symbol eines Inbuftelö- 
fen nnd orbnungsllebenden Volks; ferner ein aufgefchlagenes Buch, 
auf deſſen Titel das Wort: „Geſetzbuch“ zu kefen; fobann ein 
Schwerdt, zum Zeigen einer unparthelifchen Rechtopflege und end: 
fi) einen Delzwelg, das Bilb des Zeteberie. Im ber Buft ſchwebt 
ein Adler mit einem Elchenkranz, bie Belohnung aller Burgertugen: 
den; bie Umfcheift iR: „Den Treuen Schup und Liebe.” 
Im Ebſchnitte Rehen die Worte: „Huldigung 1798.” 
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Am nächften Tage, den 5. Juni, fand die Suldigung 
der Stände der Preußifchen Provinzen* flat. Inter dem 
Seläute fümmtlicher Glocken begaben ſich die Deputatio- 
nen der Stadt Königäberg nebft den Deputirten der Ofl- 
preußiſchen Hinterftädte und denen der Weflpreuß. Städte 
nach der Schloßkirche, wo cine halbe Stunde fpäter auch 
der König und die Königin mit Gefolge antamen, worauf 
der Gottes dienſt gehalten wurde. Die katholifche und griechi⸗ 
ſche Geiſtlichteit Hatte ſich unterdeß in der Batholifchen 
Kirche verfammelt, woſelbſt der Erzbiſchof von Gneſen das 
Hochamt abpielt, dem die katholiſchen Deputirten beiwohn⸗ 
ten. Nach Beendigung deſſelben verfügten fi auch diefe 
Deputirten nach der Schloßtirche, von wo fie fämmtlich 
unter Vortriit ihrer Marfchälle, paarweife in den Schloß: 
hof zogen, woſelbſt fie ſich in den für fie eingerichteten 
Schranken aufftellten. Zuerft kamen die Oftpreußen und 
nahmen den rechten Flügel ein, neben fie ſtellten fich die 
Weſtpreußen, dann die Südpreußen und zuletzt kamen die 
Neuoftpreußen, die den linken Flügel bildeten. 

Im Schloffe Hatten fi unterdefien im Zimmer des 
Königs die Minifter nebft der hohen Geiftlichkeit (dem 
Erzbiſchof von Gneſen und den Bifhöfen von Ermeland, 
Plod und Pultust) verfammelt, worauf ihnen der Minis 
ſter Graf v. Baugwitz den Huldigungs⸗Eid vorlas, den 
Alle mit aufgehobenen Bänden nachfprachen. 

Sobald nun fämmtlihe Deputirte in den mit Tannen 
ummandenen und mit den Emblemen der vier Provinzen 


"Dfipreußen, Weflpreußen, Eübpreußen und Reu-Ofprenfen. 
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geſchmückten Schranken verfammelt waren, trat der König, 
gefolgt von den Miniftern, der Generalität und der hoben 
Geifllichteit auf den Balkon des Schloffes hinaus und 
nahm auf dem Throne Pag, der reich geſchmückt war 
und über welchem fih cin Baldachin wölbte. SBierauf 
eröffnete der Kanzler, Reichsgraf von Finkenſtein, 
den Suldigungs⸗Alt mit einer Anrede an die Stände, auf 
die duch zwei Deputirte geantwortet wurde. Sodann las 
der Eonfiftorial-Ratd Hagen den Erbpuldigungs- Eid in 
deutſcher, der Kriegsrath Jackſtein aber denfelben Eid 
in polnifher Sprache vor, und die ganze Verſammlung 
ſprach den Eid nad. 

Nachdem dies gefchchen war, verlad der Miniſter Haug⸗ 
wig die Lifte der von dem Könige vorgenommenen Stans 
deserhehungen und Ordensverleifungen,* worauf der Land- 
hofmeiſter Graf von der Gräben, dem Könige und 
der Königin ein Lebehoch ausbrachte, in welches nebft den 
Ständen auch die verfammelte unüberfehbare Menfchen- 
menge mil einffimmte, fo daß die Töne der Muflt und 
der Donner der Kanonen den lauten Jubel kaum über⸗ 
tönten. 

Die Königin Hatte dem ME der Huldigung durch ein 
Fenſter des Schloffes zugefehen. Nach beendigter Ceremonie 
begaben fih die Deputirten wieder in die Schloßkicche zu⸗ 


Es wurben erhoben: in ben Orafenfland 22; in deu Freis 
herenfland 2; in ben Adeltand 11 Perfonen; den Schwarzen 
AplersOrten erhielt 1 (General v. Bränmed); ben Rothen Adler⸗ 
Orden 6 (darmnter 2 Bifchöfe); die Kammerherrumärbe 13 (und 
war fämmtlich von Polnifegem Abel). 
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rüc, wo ein Te deum gefungen wurde, und als auch 
dies zu Ende war, verfammelten fie fich fümmtlich in dem 
Mostowiter-Saale zu einem Mittagsmahle an der Tafel 
des Könige, zu welcher außerdem auch die Stadt⸗Behör⸗ 
den und mehre Perfonen aus der Stadt eingeladen waren. 
Während der Mahlzeit wurde die obenermähnte Heine 
Huldigungsmedaille an fämmtliche Gäfte vertgeilt, 

Nachmittag empfing das Königäpaar eine Deputation 
der Judenſchaſt und Abends Yeranftalteten die Studenten 
einen glänzenden Fackelzug mit Muflt und Gefang und 
ließen fobann der Königin durch eine Deputation ein Ges 
dicht überreichen. 

Am folgenden Tage (6. Juni) hielt der König Revile 
über- die Truppen, am Abend aber gab er einen Sal auf 
dem Mostowiterfanle,* der mit 18 Kronleuchtern und mit 
3000 Wachskerzen erleuchtet und außerdem mit Blumen⸗ 
guirlanden und Laubgewinden gefhmüdt war. Zu dem 
Balle felbft waren die Generalifät, die Minifter, die Hohen 
Prälaten, fümmtliche Deputiete der Stände und die Staats: 
Behörden geladen, außerdem aber auch viele Bürger aus 
allen Ständen, felbft die Bürger-Deputieten der Heinern 
Städte und die fogenannten Köllmer, (Befitzer Heiner 
ländlicher Grundflüde), mehrere Damen jüdiſchen Glau⸗ 
bens, fo wie endlich diejenigen Studenten, die bei dem 
Fackelzuge Chargen befleidet hatten. Auf diefem ächten 
Volksfeſte herrſchte die zwangloſeſte Fröhlichkeit, zumeiſt 
herbeigeführt durch das leutſelige Benchmen des Königs 


“Diefer Gaal ift 275 Fuß lang und faßt 1000 Perfonen. 


DI 8 
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und der Königin, die mit Jedermann, der ihnen nahle, 
freundlich und Herzlich ſprachen und fogar diejenigen, welche 
ſchüchtern fi fern hielten, aufzumuntern fuchten, indem 
fie diefelden fich zuführen ließen. Der König und die Kö— 
nigin tanzten felbft mit, und ald der König unter andern zu 
einer Anglaife antrat, ſtellte er fich ind zweite Paar, old 
wollte er damit andenten, daß er ald Wirth feiner Gäfte 
auf den Standesvorzug des Königs verzichte. Die KR 
nigin trug auf diefem Gall den ihr Tags vorher übers 
reichten Bernſteinſchmuck. 

Ein Gefchent von 100,000 Rthlr., das die Stände 
dem Könige bei Gelegenheit der Suldigung anboten, nahm 
derfelbe nur an, um es fofort dem Miniſter Schrötter 
mit dem Auftrag zu überweifen, es zur Verbefferung der 
Schulen in den vier Preufifchen Provinzen gu verwenden. 

In den nächften Tagen ließ der König die Truppen 
mandvriren, auch wohnte er noch nebft der Königin einem 
Salt bei, den die Stände am 8. Juni in dem Lopalfchen 
Garten, der glänzend erleuchtet war, veranftaltet hatten. 

Nachdem die Königin auch hier mehrmals getanzt, begab 
fi das Königepaar in den Hintergrund des Gartınd an den 
Schloßteich, und wurde hier von einem glänzenden Schaufpiel 
überraſcht. Ale umliegenden Gärten und die Brücke des 
Teichs ſelbſt waren reich illuminirt, fo daß die ganze Ge⸗ 
gend wie in einem Lichtmeer ſchwamm; gleichzeitig nahte 
fih eine ebenfalls erleuchtete Schaluppe, welche das Kö⸗ 
nigspaar beflieg, und immitten des zauberiſchen Lichtglan⸗ 
zes auf dem Teich eine kleine Spazierfahrt machte. Bei 





dieſer Gelegenheit Überreichten einige Deputirte der Frei⸗ 


— — — — — 
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maurer⸗Loge dem Könige ein Gedicht auf einem Eichen⸗ 
franz, und der Königin eben daffelbe auf einem Myrthen⸗ 
kranz und ließen dann die Berfe, nach einer eigends dazu 
gefertigten Compofition, während der Wafferfahrt abfin, 
gen. Das fanfte Schaufeln des Fahrzeugs, das natür⸗ 
liche Dunkel der Nacht, das nur zum Teil verdrängt und 
gemildert ward durch die taufend und aber taufend Lich: 
terflammen, die wie glänzende Funken in der Luft ſchwam⸗ 
men und aus dem Wafferfpiegel wiederfhimmerten, dazu 
der fhöne Gefang, — alles dieſes machte einen überaus 
angenehmen Eindrud auf die Königin, fo daß fie, nach⸗ 
dem die Serenade abgeſungen war, bat, dieſelbe noch eins 
mal zu wiederholen. 

Diefen Beifall, den die Königin dem Gedicht gezollt 


dat, dünkt und hinreichende Beranlaffung, daffelde unfern 
Leſern mitzutheilen; bier iſt ed: B 


BWeld ein Schimmer, welch ein Glänzen! 
Velch cin ungewohnter Schein, 
Zogen hier zu Beft und Tänzen 
Des Dlpmps Beherrſcher ein? 
BWipfel glüpen, Bäche funkeln 
Sqwankend auf verflärter dluth; 
Rãchtlich flammet ans den dunfeln 
Raubgewölben Sonnengluth. 


Schaut im Haren Wafferfpiegel, 
Sqaut entzädt den Wiederglanz 
Bon der Büfde, von der Hügel 
Liqtumwallten Zauberfranz! 
Solqh ein Gängen, ſolch ein Schimmer 
Hat in Paphos Lauer Rat, 
Bat in Cypris Haine nimmer 
So verſchwenderiſch gelaqi. 
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Säant, auf feierlichen Wogen, 
Rund umtönt von Jubellaut, 
Kommt ein Rachen kergezogen, 
dũbrend eine Götterbraut. 

AG! er nahet und ich fche, 
Bas mein Auge nimmer ſah; 
Neige knieend mid und fiche: 
nBenus Amathuſial“ 





Unter ſolchen Scenen gegenfeitiger Beweiſe einer wahr- 
haft Herzlichen Mnhänglichleit verlief der Aufenthalt des 
Königlichen Paares zu Königsberg, und den Einwohnern 
ward reichliche Gelegenheit und Beranlaffung, fih den Ge⸗ 
danken zu verfinnlichen, daß fle in dem neuen Serrfcher 
einen treugefinnten Vater, in der Königin eine lichevolle 
Mutter, an Sinn wie an Körper den Engeln ähnlich, er⸗ 
halten haben. Erſt als fie das Herrſcherpaar fo in der 
Nähe Tennen gelernt hatten, begriffen ſie, wie ed eine Ber- 
fündigung gewefen wäre, ihnen ſtatt der Merkmale herzli⸗ 
her Liebe, den zweideutigen Tribut eines hohlen Prunks 
als Beweis der Verehrung und Treue darzubringen. Gie 
begriffen, wie man ein König fein könne durch Königliche 
Geſinnung, ohne es in dem Wiederglanz der Attribute 
der Mojeflät auch ſcheinen zu wollen. — Als der König 
eines Tages in dem einfachen Offiierro zur Wachtpa⸗ 
ade ging, fragte er einige Perfonen and der ungeheuren 
Menſchenmenge: was fie denn bier in folcher Menge woll⸗ 
ten? »Wir wollen den König fehen, wenn er zur Parade 
tommt!« riefen Biel. »So? fagte der junge unſchein⸗ 
bare Offizier lächelnd, nun, fo feht mich an; ih bin der 
Könige — Da blidte das Bolt in fein treues Bater- 
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ange, auf die ernftmilden Züge feines Antliges und jauchzte 
ihm zu, in begeifterter Liche. 

Am 9. Juni verließ der König Königsberg, um fi 
über Georgenburg nah Warſchau zu begeben, und die 
Königin reifte Tags darauf eben dahin Über Domnau ab. 
Das Fleifhergewert bat um die Ehre, die Königin bis 
Domnau geleiten zu dürfen; man ſtellte ifnen vor, daß 
bei der Schnelligkeit der Reife ihee Pferde leicht Schaden 
nehmen könnten, allein diefee kleinliche Grund konnte fie 
nicht abhalten. »Ei was, rief Einer, wüßten wir nur, 
dag es unferer lieben Königin angenehm wäre, fo wollten 
wie bis Warſchau mitreiten; und wenn unfere Pferde das 
bei drauf gingen, fo wollen wir vecht gern zu Fuß zurüd- 
tehren!« Diefe Gefinnung theilten alle Übrigen, und fo 
geflattete die Königin ihnen gern und freundlich das ber 
gehrte Geleit. 

Im Domnau fpeifte die Königin bei dem Gutsheren 
zu Mittag, und diefer fpendete in feiner Freude über die 
ihm zu Theil gewordene Ehre, ben Domefliten der Könis 
gin fo reichlich Mein, daß die Leute des Guten zu viel 
thaten. Die Folge hiervon war, dag der Kutfcher, der den 
Wagen der Königin fuhr, diefen bei der Weiterreife un- 
weit Domnau an einem Graben umwarf. frau v. Boß, 
die Oberhofmeifterin der Königin, machte, obwohl noch 
Alles ohne Schaden abgelaufen war, dem Kutfcher doch, 
und mit Recht, Heftige Vorwürfe, die huldreiche Monarchin 
aber fiel ihr begutigend ind Wort, indem fie fagte: 

»Loffen Sie nur gut fein, liebe Voß, mir fehlt nichts, und 
die Leute haben fih gewiß mehr dabei erſchtocken als wir.n 








— — — — ⸗ 
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So fand die unendliche Herzensgüte der Königin auch 
bei wirklicher Steafbarkeit Motive für die Milde und 
Rachficht. Bei folcher Gefinnung bot ihe die Reife von 
Königsberg nad) Warſchau mannigfache Veranlaſſung zu 
inniger Freude, denn ſelbſt in den Heinften, durfugſten 
Städten NeuOftpreußens wurde fle mit unzweidentigen 
Beweiſen Herzlicher Liebe empfangen. Alle politiſche Lei 
denfhaften, alles Mißvergnügen ſchwand bei dem Anblick 
diefer Königin. Wie auch die Einwohner über ihre Pos 
litiſche und gefellige Lage dachten, diefe Königin mußten 
Alle lichen ihrer ſelbſt willen. 

In dem Grenzflädsichen Chorzellen kamen ihr ſ Amts 
liche Einwohner, den Magiftrat an der Spige, entgegen, 
um fie mit Worten der Liebe und Berehrung wiltommen 
zu heißen; die Hütten des Stadtchens waren mit Maien 
geſchmuct und die Straßen mit Kalmus beſtreut, — 
Königin erfreulicher, ald eine Chrenpforte. Daram fpeifte 
fie in der Hütte eines dürftigen Dorfgeifllichen zu Mittag 
und würzte ihe frugales Mahl durch den Anblick der 
Freude, die ihre Gegenwart tingeum wie durch einen Zau⸗ 
ber verbreitete. 

Noah dem, wie erwähnt, vom Könige wiederholt geäu⸗ 
hßerten Wunfche, jeden Prunk bei feinem Empfange in 
den’ Städten, die er auf feiner- Reife beſuchen wollte, ver⸗ 
mieden zu fehen, hatten bie Einwohner von Warſchau 
doch um die Gunft gebeten, den König und die Königin 
feierlich empfangen zu dürfen, und obwohl der König dies 
zugab, fo empfahl er doch gleichzeitig dem Minifter Schrötter, 
die möglihften Beſchränkungen in diefer Beziehung zu be⸗ 
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"wirken. Wir theilen unfern Leſern die desfallſige Kabinets⸗ 
Ordre in Nachfolgenden mit: 

»Ich habe durch eine befondere Schlußfaffung dem 
fländifgen. Minifter Baron v. Schrötter meine Gefin 
nungen eröffnet, daß ich, Überzengt von der Treue und An- 
hanglichkeit meiner Unterthanen, von ihnen keine koſtſpie⸗ 
tigen Ehrenbezeugungen verlange, fordern vielmehr wüns 
ſche, daß keiner das reine Gefühl der Freude bei der abs 
zunehmenden Buldigung und meiner erſten Länderbereic 
fung verkennen möge. Mein Wille if, ohne allen König 
lichen Prunt, und nur mit aufrichtigem väterlichen Herzen 
meine Unterthanen zu beſuchen. Ich Hoffe daher, daß 
meine Anterthanen um fo williger fich aller äußerlichen 
Ehrenbezeugungen, die mit Koflen verknüpft wären, ent: 
halten werden, als fie felbft Hierdurch Anlaß geben, die 
mir fo theure, zu ihrem Wohl beſtimmte Zeit zu verlieren. 
Ich habe zwar aus dem Rapport und Eurer Anfrage vom 
2. d. M. entnommen, daß meine guten Bürger der Stadt 
Warſchau ungeachtet deffen die Gefinnung beibehalten, 
mir ihre gegen mich hegende Anhänglichkeit durch Enige; 
genkommen bezeigen zu müflen, allein fo wie mich diefer 
unbepweifelle Beweis ihrer herzligen Anhanglichteit freut, 
fo mache id} es Euch zur Pflicht, fie meiner Erkeuntlichkeit 
zu verſichern, und durd den Einfluß Eures Anſehns allen 
unnötbigen Pomp zu befeitigen. Ih wünſche nur, das 
weifchen und gefchloffene Bundniß von Ihrer Seite durch 
Bezeigung der Liebe und Treue, von meiner Seite, durch 
valerliches Wohlwollen immer enger zu knüpfen. 

Friedrich Wilhelm.« 
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Am 13. Juni gegen Abend trafen der König und die 
Königin in Warfhau ein und fliegen auf dem Schloffe 
in der Stadt ob. Die Bürger hatten fih, in Innungen 
vertheilt, mit Fahnen, worauf die Schuppatrone der Zünite 
abgebildet waren, von der Brüdie bei Praga bis nach dem 
Schloß, faft eine Biertel Meile lang, in zwei Reihen aufs 
geftellt, und als dad Königspaar durch diefelben hinfuhr, 
ertönte ein jubelndes Vivat, während zugleich die Fahnen⸗ 
träger ihre Panniere grüßend ſchwentten. — Auf dee 
Schloßtreppe ftanden anch hier weißgekleidete Mädchen, die 
dem Königspaare Blumen auf den Weg flreuten und herz 
liche Bewillkommnungsgrüße entgegenriefen. 

Den Aufenthalt des Königlichen Paares zu Warſchau 
fauten ebenfalls mililäriſche Höungen und gefellige Ver⸗ 
gnügungen, wie Bälle, Gaftmahle u. f. w. aus. — Am 
14. gab der König einen Gall, den er felbft mit der Her⸗ 
zogin von Würtemderg, die Königin aber mit dem Feld⸗ 
bern Orgynski eröffnete. Am nächſten Tage wohnte das 
Königspaar einem glänzenden Feſte bei, welches der Mi- 
aifter Graf v. Hoym in dem Palais Laziensky veranftaltet 
hatte, wobei der Garten nebft den Zeichen und Fahrzeu⸗ 
gen mit beinahe 100,000 Lampen erleuchtet war. Die 
Königin, welche felbft vortrefflich zeichnete, befah mit An- 
theil und Vergnügen die reihe Gemälde- Sammlung auf 
dem genannten Palais; des Könige Aufmerkſamkeit nahm 
beſonders ein Gemälde in Anſpruch, welches das Urtheil 
Salomonis darftellte, und_man hat darin, wohl nicht mit 
Unrecht, ebenfals eine unwillkührliche Außerung der Ger 
finnungen des Königs zu erkennen geglaubt. Bei dieſer 
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Gelegenheit gab er auch die Abficht zu erkennen in War⸗ 
ſchau eine Zeichnen: Akademie zu gründen. 

Mehr als an jedem andern Orte, wurden dem Könige 
in Warſchau Bittfepriften übergeben, die theild von ihm 
ſelbſt, tHeild von der Königin, in ihrer Beider Abweſen⸗ 
heit aber von den Adjudanten und Miniftern in Empfang 
genommen wurden. Die Zahl diefer Bittfchriften über 
flieg allen Glauben; ipre Menge füllte ganze Wagen. 
Für das Herz des Könige wor es eine ſchmerzliche Er⸗ 
fahrung, vielen diefer Geſuche gar nicht, oder doch für 
den Augenblick nicht entſprechen zu tönnen. Die meiften 
| bezogen fich nämlich auf die Aufhebung der Leibeigenfchaft . 
Dur die gefchilderten Leiden des Landvolks heftig ergrif⸗ 
fen, verlangte der König fofert von dem Minifter Hoym 
Borfgläge zur Abhülfe dieſes übels, und nur wider Wil⸗ 
len und mit Kummer mußte er ſich endlich der Überzeu⸗ 
gung fügen, daß die Verhältniffe eine fofortige Anderung 
unmöglich machten. 

Die Anweſenheit des Königspaars in Warfhau lief 
einen tiefen Eindruck auf die Gemüther zurüd. Die Bes 
wohner der polniſchen Hauptſtadt, in welcher vor wenigen 
Jahren noch die Gräuel eines wilden Aufruhrd getobt und 
wo überdies feit langer Zeit die Merkmale von Polens 
Schwäche und innerer Zerrüttung fih in den geelften Zü- 
gen ausgeprägt hatten, die Bewohner Warfhaus, fagen 
wir, fahen mit ehrfurchtsvollem Crflaunen den jungen 
Monarchen, unter deffen Scepter ihr Schiefal fie geſtellt 
hatte, mit jener ſicheren Zuverficht auftreten, dis in dem 
Bewußtſein Hoher moralifcher Kraft ihr Fundament fand, 
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, 
und die durch den ruhigen Ernſt, die wohlwollende Milde 
und ächte Humanität des Königs, ungemein ergeei- 
fend auf die Gemüther wirkte. Die Warfdauer konnten 
es nicht begreifen, dog die Wache vor dem Schloffe, in 
dem der König wohnte, nicht verdoppelt, und die Gemä- 
her des Könige_ nicht durch bewaffnete Wächter unzugäng- 
lich gemacht wurden; fie verftanden ſchwer die Worte des 
jungen Königs, der das ihm angebotene militärifhe Ge⸗ 
leit abwies, indem er fagte: »Ich will mich nur durch 
die Liche meiner Unterthanen eskortiren laffen, nicht durch , 
Soldatenle ME aber der König mehrere Tage unter 
ihnen geweilt, als fie die Einfachheit feiner Sitten gefeden, 
die Eindrucke feines reinen Biederfinnd, feiner frommen 
menfehenfreundlichen Gefinnungen empfunden hatten, ward 
es ihnen Har, daß an die Hohe Reinheit eines ſolchen Kd- 
nigs die Gewalt des Frevels nicht binaufreiche, daß dieſer 
König in ſich ſelbſt fein Palladium, fein Schut befige. 
Man kann ald gewiß annehmen, dag während der Auwe— 
ſenheit des Königs die politifchen Leidenfchaften und der 
Partheihaß geſchwiegen haben. Hierzu trug außerdem nicht 
wenig der Zauber. bei, den die Erſcheinung der Königin 
allenthalben, wo fie ſich befand, verbreitete. 

Nicht minder dürfte ein Heiner Vorfall, der das vers 
trauenvolle Verhaltniß des Monarchen zu feinen alten Un: 
terthanen auf naive und darum nur um fo wahrere Weife 
darkegte, die Bewohner Warfchaus den Werth diefed Ver⸗ 
haliniſſes erkennen gelehrt Haben. Die aus den alten Pro⸗ 
vingen der Monarchie gebürtigen Soldaten nämlich, die fich 
in der Warfchauer Barnifon befanden, follten in ihre Heiz 
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malh zutücgefhict und den dort ſtehenden Regimentern 
einverleibt werden. Als der König felbft der Mannſchaft 
diefe Beftimmung ankündigte, trat einer hervor und rief, 
vielleicht durch den Kontraft der. Gefinnungen, die ee hier 
herefchend fand, angeregt: »Ew. Majeftät, wie find treue 
Pommern; laſſen Sie ung allein gehen, wir fichen Alle 
für Einen, und Einer für Ale. — Der König lächelte, 
»Das weiß ich wohl, fagte er, aber einen Unteroffizier 
müßt Ihr doch wohl mitnchmen?« „Allerdings, rief der 
Soldat, denn Obrigkeit muß fein!« 

Bewundert von Allen, verehrt und gelicht auch vom 
denen, die um Polens Untergang weinten, verließen der 
König und die Königin die ehemalige Hauptſtadt Polens 
am 18. Juni, Der König reifte bereits frühmorgens ab; 
gegen Mittag folgte ihm die Königin, auch jet geleitet 
von den Eompagnien der Bürgerfchaft, die mit ihren Fahr 
nen vor, Hinter und neben dem Wagen der Monarchin 
marſchirten, und troß der wiederholten Abmahnung derfel- 
ben, ihr bis an den Schlag von Wola folgten, wo fie ein 
Spalier bildeten und beim Borüberfahren der Königin, 
die Fahnen grüßend zur Erde neigten und dies Zeichen 
der Chrerbietigkeit mit einem lauten Bivatıuf begleiteten. 

Am 19. traf der König in Tarnowitz ein, woſelbſt die 
Burgerſchaft, nachdem der König die dringend erbetene Er⸗ 
laubniß gegeben, einen feierlichen Empfang bereitet Hatte. 
Auf dem Ringe war eine Ehrenpforte erbaut, am welcher 
zu beiden Seiten in eigenen Nifchen junge gefhmüdte 
Mädchen flanden, die den König bei dem Schalle der 
Pauken und Trompeten bewilltommneten. Die Bürger 
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haft bildete ein Spalier, das mit jungen Gjährigen Bur⸗ 
gerföhnchen begann und mit den chrwürdigen Greifen der 
Stadt, denen fih dann der. Magiſtrat anſchloß, endete. 
Am Abend war fowohl die Stadt ald die Ehrenpforte er⸗ 
leuchtet, und namentlich befand fi dem Fenſter des Kö- 
nigs gegenüber ein Transparent mit dem Königlichen Na⸗ 
mendzuge, und darusiter ein Altar, der von 4 Priefterinnen 
bedient ward. Mehr als diefe Allegorie aber erfreute den 
König ohne Zweifel die von den Bergleuten veranftaltete 
finnige Feierlichteit. 

Sämmilihe Grubenleute erſchienen nämlih in Pro- 
zeſſion vor der Wohnung bes Königs, indem fie die Wir- 
fung der Iuumination durch ihre Grubenlampen, die fie 
in den Händen trugen, erhöhten. Als finnig-gewähltes 
Geſchenk überreichten fie hierauf dem König einen ſchönen 
Silberblick worauf folgender Vers ftand. 


Rimin, Herr, was unfer Fleiß im Schooß der Erb erbeutet, 
Bas Dank und Liebe zolit und Redlichkeit begleitet. 
Ja, Brüder, laßt dem Strom ver dreude vollen Lauf, 
Bo Friedrich Wilhelm perrfcht, ſchall überallı Glüc auf! 


Am nähften Morgen befuchte der König ſeinerſeits in 
Begleitung des Berg Bauptmannd Grafen Reden bie 
Friedrichsgrube, beſah dafeldft die Erzvorräthe und zeichnete 
fich vor feiner Abfahrt in das Stammbuch der Grube ein. 

In Neiße, wofeldft man den König von Tarnowig aus 
erwartete, hatte man unterdeß bereits jene prunklos=felers 
liche Vorkehrungen getroffen, die man dem Geſchmadcke des 
Monarchen entfprechend wußte. Vom Zollthor, durch wel⸗ 
ches der Konig einfahren follte, bis zu feinem Abſteige⸗ 
Quartier, war der ganze Weg mit Gras und Blumen 
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beſtreut. Bor dem Thor erwarteten auch bier geſchmückte 
junge Mädchen den König, um ihn mit einem Gedichte 
zu bewilllommnen. In der Stadt ſelbſt bildeten die Schuz⸗ 
zen, und an fie fich anfchließend, -die übrigen Bürger mit 
Fahnen und Mufithören ein Spalier; außerdem erblidte 
man von Zeit zu Zeit Frauengruppen mit Slumentörben, 
um deren Inhalt dem Könige auf den Weg zu fireuen. 
Den merhwürdigfien Aufzug aber bildeten die katholiſchen 
Seminariften, welche, old Türken gekleidet, ſich an der 
Neißer Brücke auſgeſtellt Hatten und den König mit einer 
Janitſcharmuſik bewilllommneten. Da Tarnowitz von Neiße 
17 Meilen weit entfernt ift, und der König überdies noch 
einen Umweg gemacht hatte, um in Rogau, einem Gute 
des Miniſters Saugwitz, zu Mittag zw fbeifen, fo traf 
er erſt gegen 8 Uhr Abends in Neiße ein. In den näch⸗ 
ſten Tagen bis zum 23.. ließ der König bie Truppen ma- 
növeriren, was jedoch wegen des überaus ſchlechten Wet 
ters nur im befchränkten Grade flattfinden Tonnte; übers 
dieß verflattete das Terrain, ein mit Getreide umgebenes 
Brachfeld, Feine große Evolutionen, da der König aus: 
drüctlich Hefohlen Hatte, die Fruchtfelder zu ſchonen. — 
Am 23. gegen Mittag verließ der König Neiße, um ſich 
von bier nach Breslau zu begeben. 

Wir wenden und nun zur Reife der Königin zurüd. 
Sie war von Warſchau zunächft nad Nichorowo zur Für⸗ 
fin Radziwill und von hier nad) Petrikau gereiſt, wo 
fie am 19, Abends eintraf und die Stadt erleuchtet fand. 
Am folgenden Morgen fette fie dann ihre Reife nach 
Breslau fort. 
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Auf der Gränge, welche Schleflen von dem ehemaligen 
Sudpreußen fehied, war zum Empfang der Königin eine 
Chrenpforte errichtet, mit der Aufichrift: Willtommen 
theuerfte Landesmutter in Schlefien. Bier und 
zwanzig Landleute im Feſtanzuge flanden daneben und. fans 
gen ein fröhliches polniſches Liedchen, indem fie zugleich 
Blumen fireuten. Cine zweite Ehrenpforte war am Eins 
gange des Städthend errichtet und trug die Infchrift: 
Bivat Louifel Auch diefes Bild war durch eine Gruppe 
von 20 Mädchen mit Blumenkörben beicht,. und die Ans 
muth dieſes Bildes durch eine Menge grüner Maien ers 
höht, welche ſowohl um den Chrenbogen, ald dur das 
ganze Städtchen gepflanzt waren. Aufdem Marktplag Hatte 
ſich Magiſtrat, Geifllichkeit und Bürgerfhaft mit Muſit 


"und Fahnen aufgeflellt, und am Ende der Stadt ſprach 


die Infchrift einer dritten Ehrenpforte die Bitte aus: 
Deine Gnade laß und zurück! eine Bitte, welche durch 
eine Gruppe lieblicher Rofenmädchen unterKügt ward. |. 
Bald daranf erreichte die Königin Wartenberg, auch bier 
wiederum empfangen durd) fämmtliche Einwohner der Dör⸗ 
fer Kleintofel und Wioske und namentlich durch 24 Bauer⸗ 
mädchen in ihrem barochen Sonntagsſtaate. Auch hier 
vertrat ein munteres polnifches Liedehen die Stelle einer 
Sewiltommnungsrede. Das Polniſche Thor, fo wie die 
Spaliere vor und Hinter demfelben waren mit Tannen 
beffeidet, an welchen auf der einen Seite die Buchflaben 
F. W., auf der andern der Buchſtabe L. and Blumen 
geflochten erſchienen. An dem Thore felbft war ein Bo- 
gen angebracht, mit der Inſchrift: Did empfangen 
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wir mit Wonne. Slodengeläute und Kanomendonner 

verfündeten laut den "feftlichen Tag. Vom Thore an 

ſchritten 24 junge Vürgerföhne im weißer Kleidung, mit 
Blumen bekränzt und Zannenziveige in den Bänden, dem 
Wagen voran bis auf den Markt. Bon bier fuhr der 
Wagen der Königin durch das von ben Bürgern gebildete: 
Spallier, worauf fie zu einem grünen Tempel gelangte, 

welcher aus Zannen, mit Blumen» Guirlanden wufloch⸗ 

tem, errichtet war und auf jeder Seite drei grüne 

Säulen hatte, die ebenfalls mit Blumen umfchlungen wa⸗ 

ven. Nach oben ſchmückte ein Lilavorhang mit goldenen 
Quaften diefen Tempel, deffen Suppel mit einem fliegen 

den ſchwarzen Adler geſchmückt wor, der zwei Klechlätter 
im Schnabel trug. . 

Im Tempel ſelbſt brannte der Name Lonife in trands 
parentem Feuer und darüber befand fich eine goldene 
Krone, hinter welcher zwei weißgekleidete Mädchen einen 
Fürftenmantel Hielten. In der Mitte fland ein Allar, mit 
einer helllodernden Flamme, welchen acht weißgekleidete 
Jungſrauen, ald Opfer-Priefterinnen umgaben; neben dem 
Tempel fand auf der einen Seite die katholiſche, auf der 
andern die evangelifche Geiſtlichteit. — Sp wie der Was 
gen der Königin hier ankam, ertönte eine feierliche Mufit 
und ſechs von den Priefterinnen traten aus dem Tewpel 
zu beiden Seiten des Wagens, während die beiden andern 
Mädchen Weihraud in die Flommen des Altars freuten. 
Hierauf flimmten fie ein Lied am, in welches cin Ehor 
von 68 jungen Mädchen mit einftimmte. Nah Beendi⸗ 
gung deffelben überreichten die Priefterinnen der Königin 
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das abgefungene Lied mit einem Blumenbouquet; ſodann 
traten 24 junge Mädchen in weißen Kleidern mit orange- 
farben Bandern in den Haaren vor und warfen Blumen 
in den Wagen der Königin, was diefe, freundlich lachelnd, 
geſchehen ließ. — Auch on dem Thore, durch welches 
die Königin die Stadt verfieß, befand fich eine Chrenpforte, 
mit dem Herzlichen Zuruf: Dich begleiten unfere 
Wunſche. 

Am 21. Abends traf die Königin in Ols ein. Bereits am 
Vormittage hatte fich der Herzog von Braunſchweig⸗ Dls nad) 
Zeffel (1 Meile von DIS) begeben, um die hohe Reifende 
daſelbſt zu empfangen. Bier beftieg die Königin nach ih⸗ 
ser Ankunft einen mit acht feurigen ſchwarzen Hengſten 
befpannten Wagen, dem 15 blafende Poſtillons voranrits 
ten, während die Schügengilde aus DI zu Pferde und 
die herzoglichen Forftbeamten zu Fuße dem Wagen folg« 
ten. In Dis felöft ftanden die Bürger mit Ober und 
Untergetocht in 2 Reihen, durch welche die Königin hin⸗ 
fuhr; am Ringe (Matktplatzz war auf Koften der Bür⸗ 
gerſchaft eine Ehrenpforte errichtet, ven ber eine Krone 
an Blumenguirlanden herabhing; weiter unten befand fich 
der Namenszug der Königin aus Blumen gebildet. Bor 
der EHieapforte fanden der Magiſtrat, die Kaufmann: 
fhaft und zehn junge Mädchen, welche der Königin ein 
Gedicht überreihten, während der Magiftrat eine Rede 
an die Monarchin richtete. Don bier ging der Zug unter 
Kanonendonner bis zu der, auf Koften des Serzogs ers 
richteten Ehrenpforte an der Schloßbrucke, wo wiederum 
junge Mädchen, Blumen fireuend, ein Gedicht überreichten. 
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Auf beiden Seiten der Schloßbrucke Aanden die Schörden 
und die Geiſtlichkeit, vor ihnen aber der Herzog Eugen 
von Würtemberg. Der Herzog von Braunſchweig führte 
die Königin ind Schloß, wo 3 Tafeln fervirt waren. Wah⸗ 
rend die Königin im Schloffe an der Tafel faß, flimmte 
draußen der Donner der Kanonen in die Freudenruſe des 
Voltes. 

Am 23. in der Felde reiſte die Königin von Ols ab 
und traf am Abend deffelben Tages zu Breslau ein, kurz 
vor der Ankunft des Könige. In Hundsfeld, wo der 
Stadt- Direktor bie Monarchin im Namen ded Magiſtrats 
willkommen hieß, warb fie durch eine chrerbietige Aufmerk⸗ 
famteit der Borfpannbauern, die für die lehte Meile die 
Pferde geftellt Hatten, angenehm überraſcht. Die Pferde 
waren nämlich, nach der Art, wie es dort bei Hochzeiten 
und Kindtaufen Sitte if, mit Blumen, Bändern, Gold- 
und Siberpapier ſtattlich aufgepupt und namentlich Mah⸗ 
nen und Schopf mit Bändern und Blumen durchflochten. 
I Ganzen waren die Empfangs-eierlichteiten zu Breslau 
geräufchlofer, als an allen andern Orten, da die Königin 
— vielleicht ermüdet durch das bereits Erfahrene, vielleicht 
auch weil fie in Breslau mit dem Könige zufammentraf — 
alles Zujauchzen, alle Muſik und Überreichen von Gedich⸗ 
tem verbeten hatte. Indeffen nahm fie den naiven Aus: 
druck ländlicher Galanterie huldvoll lächelnd an, und fuhr 
weiter. Der erfte Trupp, auf den fie nun traf, waren 
42 junge Kräuterföhne (Gärtner), die jedoch nicht 
in ihre eigentHümliche Tracht, fondern ald Drufhmor 
Gochʒeitbitter) gekleidet waren und mit bänder⸗ geſchmück⸗ 
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ten Gerten die Königin ſalutirten. Ihnen zunächſt hiel⸗ 
ten die Fleiſcher, dann die Kretfhmer (Schankwirthe), 
beide Innungen zu Pferde, endlich die Maurerzunft zu 
Fuß. An diefe ſchloß fih eine Schaar Yon 90 Kräuter 
mädchen, denen 12 Kräuterföhne vorangingen und eben 
fo viele folgten. Die Mädchen gingen paarweife, fo daß 
je Eine die Andere an einer Guitlande aus Feldblumen 
führte; jede trug überdies ein Körbchen mit Blumen, die 
fie der Königin auf den Weg freuten. Eins von den 
Mädchen Hatte ein Gedicht zu überreichen, da fie aber aus 
Schůchternheit, oder weil das Überreihen von Gedichten 
verboten worden war, nur einen Schritt vortrat, fo griff 
die Königin felbft raſch nad dem Blatte. Wir können 
nicht umhin, unfern Lefern diefes in dem naiven Dialekt 
der Kräuter und ganz im Geifte diefer Volksklaſſe ver⸗ 
faßte Gedicht hier mitzutheilen. 
Lenfer Ollergnadigſten Bro Rünigin 08 troim Herzen 


übergaben vn da Kroitern um Braßel (Breslau), . 
apoar Tage vor Iohanne, 


Nee, uns is fie Freede do 
Set latich nich geſchahn, 

Daß weer gor unfers Künigs Fro 
Bu Angeſichte ſahn. 


Sie fitt fu freundlich uf üns nei, 
Dad ma fur Freede greintz 
Si6, wie uf ünſe Kroiterei 
Die Sunn am Bräpiohr ſcheint. 


Iu, fie dro 16 eerem darru, ' 
Bies a der Bibel Richt, " 

A rechtes Schief, a heller Stamm, 
A Lit, dos nie vergieht. 
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Die Rubbern linke und reits bie hoan 
Ken fihes Bürften Poar. 

Dh, 16 doc beam gemeanen Moau 
Su anne role roar. 


Se Taben, wie am Himmelteed, 
Ei Lieb und hibſchen Spoaß: 

Bers fitt, dam wirds um's Herze wech, 
Und ei a Ogen noaß 


Ru Good geſagne Dich doſcer 
Und Deene Kinder dol 

Bu Herzen huldigen wir Deer 
Du fine, gube Bro! 


Ei Saleſien, font olle Wet, 
Io noch a redlich Bluttz 

Und wenn ma's och nich oarilich Rei, 
Su meent mas Herzlich guit. 


Bu Srepheet ſchwote, war do mag; 
Sã annen guden Harın 

Und anner Bro vu fihem Schlag 
Dan’n dient ma herzlih garn. 


Beer bleeben unferm Küng troi, 
Die hot a Harz und Hand. 

Good ſag'n ihn olle Morgen not! 
Su freed ſich Stoad und Land 


Ha gab deer Freede, Glũd und Ruf, 
Und Deenen Kindern do, 

Du gude Landes-Mutter Du, 
Du brave Künigs Bro! 
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„Die Königin ließ fich fpäter bei der Mittagetafel dies 
Gedicht vorlefen und äußerte viele Freude darüber, 

Nach den Kräutnermädchen traf die Königin zunächſt 
auf eine Deputation der Juden: Gemeine mit einem Mu⸗ 
fitchor und ſuhr ſodann durch ein Spalier, welches die 
Schügengilde bildete. — Hier, in der Mitte der ganzen 
Linie, trat der Juflige Direktor Müller an dee Spitze 
eines Theils dee Stadtbehörde, deren andre Mitglieder 
auf einem andern Poften des Königs warteten, vor, und 
hielt eine kurze Anrede, die von der Königin mit ihrer 
gewohnten bezaubernden Anmuth ertiedert wurde. 

Hierauf näherte Ach der Zug der Oderbrücke, wo ein 
überrafchender Anblick der Monarchin wartete. Der zwei⸗ 
fache Strom der Oder, in feiner Spiegelgkätte im fchönen 
Gegenſatz zu dem Grün der Infeln und Walle, dazu im 
Hintergeunde das Iefuiter- Collegium mit dem Obfervas 
torium, und auf der rechten Seite deſſelben der alte Ele 
ſabeth⸗ Thurm, auf der linken die Sandkirche und der 
Dom, — alles diefes bildete ein malerifhes Panorama, 
deffen Reiz noch durch das lebendige Gewuhl der zahlrei⸗ 
Gen Volksgruppen unendlich erhöht wurde. Auf der Brücke 
ſelbſt, den Vordergrund des teigenden Tableaus bildend, 
waren zu beiden Seiten des Weges Balkone gebaut, auf 
welchen 50 weißgekleidete Bürgertöchter flanden.. Schon 
vorher Hatten die Mitglieder der katholiſchen Univerfität 
auf dem Thutme ſowohl als auf der Straße Muſikchöre 
aufgeftellt, und ſobald die Königin fid näherte, traten fie 
in Reihe und Glied und flimmten cin Volkslied zur 
Muſit an. 
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Die Iete Gruppe, anf welche die Königin ftieß, be⸗ 
fond ih am Salzringe und beftand aus den Frauen und 
Töten der Kaufleute. So langte die Königin, vielfach 
begrüßt und ununterbrochen von begeiftertem Freudenruf 
umtönt am Oderthore an und fuhr durch daffelbe über 
den großen Ring nach: dem Schloffe. Hier wurde fle von 
dem Minifler Grafen dv. Hohm, von dem Fürſt⸗Biſchof 
Prinzen von Hohenlohe, dem Fürften von Sohenlohe⸗In⸗ 
gelfingen, der Generalität, den Behörden und der Geifl- 
lichteit empfangen. 

Unmittelbar nach ihrem Eintritt ins Schloß wurden 
ihr die Gedichte der verfchiedenen Innungen dargebracht, 
da fie die Überreichung derſelben auf der Straße verdeten 
hatte. Einige diefer Poeſien waren fehr finnig und drüd- 
ten die allgemeinen Gefinnungen wahr und ſchön aus. 
So ſchloß das Sonett, welches die Kaufmannsfrauen übers 
reihen ließen, mit den Worten: . 

„And ein peifiges Gelübde ſchwebt empor aus unferer Mitte 
Unfer Borbild, dolde Zürfin, fpmören wir, fet Deine Sitte, 
Und im Dean des Lebens Deine Tugend unfer Gteni” _ 

Bierauf ließ die Kaufmannſchaft der Königin durch 
zwei Kaufmannsfrauen, die von zwei holden fichenjährigen 
Mädchen begleitet waren, ein ächt ſchlefiſches Sandes-Er- 
zeugniß als Geſchenk überreichen. Dies befland aus einl⸗ 
gen Weben der ſchönſten und feinften fchleffchen Lein⸗ 
wand, und näcftdem in einem ſauber und künſtlich ger 
mähtem Kinderzeug nebſt einem Wiegenbande und einer 
filbernen Kinderflapper an goldner Kette. Die Kiapper ſelbſt 
hatte eine edle antike Form und war mit Heinen Medaillen 


















271 


behängt, die im Geprage die Bruſtbilder des Königs und 
der Königin zeigten, mit der Umfheift: »Merde wie 
diefel« 
Auf dem Wiegenbande ftanden folgende hübſche Bafe:r 

Klein nur iſt das Geſchenk, das der hoffenden Mutter die ireuen 

Mütter Schleſiens weihn; aber Du achteſt das Herz. 
Bärftin, wir wünſchen fo fehr, daß Du des Landes gedächteſt 

Welches fo Hndlich Dich Lebt. Darum verepren wir Dir, 
Bas es felber erzeugt und pflegt und bereitet, und Inäpfen 

An die Empfindung es an, die Di als Mutter durgoringt. 

Die Königin war Vormittag in Breslau angelommen, 

doch Hatten die Empfangd Feierlichkeiten ihr Cintreffen 
auf dem Schloße bis zur 12, Stunde Mittags verzögert. 
Den König erwartete man Nachmittags von der Dlauer 
Straße her, wo fich deshalb der Magiſtrat, die Geiſtlich⸗ 
keit u. f. w. wieder aufgeftellt hatten, um ihn zu empfan- 
gen. Der König aber war unbemerkt um die Olauifche 
Vorſtadt Herumgefahren und kam durch das Schweidnitzer 
Thor in der größten Stille gegen 6 Uhr Abends, vor | 
dem Schloſſe an. Bier warteten aber dennoch einige | 
feierliche Ehrenbezeigungen feiner, indem auch ihm mehrere , 
Gedichte überreicht wurden, unter denen fih namentlich | 
das vom der Judenſchaft auszeichnete, weshalb wir enge 
Verſe daraus mittheilen wollen: 

„So in entzüdendem Gefühle ungebundener Kraft und nugenber 

. Thaͤtigkeit 

Wallt jeder freudig und froh dem ſelbſtgeſteckten Ziele zu. 
Nur wie, Ifraels vertrautes Boll, dem Landesvater treu, 
Und feinen @efegen, wie unfrer Bäter uralten Lehre, 




















Bom Profeſſor Manfo. 








273 


UA! wir freuen uns dieſes Glüdes, diefes Segens nigi! — — 
Doc, keine Klage entweihe dieſes Freudentages hohe Beier! 

DIR Du es nicht, den die Welt mit Wahrheit den Gerechten nennt? 
Du Töfer unfere deſſelal“ — — 


Noch an demfelben. Tage wohnte der. König nebft der 
Königin auf kurze Zeit einem Feſte bei, welches die Kauf- 
manuſchaft im Zwinger veranftaltet hatte. 

Der nächfte Tag ging größtentheild unter Abhaltung 
der Militär-Paraden bin, am Abend aber begab fich das 
Königspaar zu einem Feſte, welches ber Furſt von Bo⸗ 
henlope-Ingelfingen zu Scheitnig veranftaltet halte, und - 
welches mit einer glänzenden Erleuchtung verbunden war. 
Acht Leuchtkugeln kündigten vom Leuchtthurm mit ihrem 
weithinftralenden Feuer das Feſt an. Der Eingang des 
Gartens war durch einen Säulengang aus mehreren hun⸗ 
dert Säulen gefehmüct, die mit Blumenguirlanden und 
bunt erlenchteten Blumenkörben abwechſelten. Reizender 
noch als die prächtig erleuchteten Sauptgänge des Gar⸗ 
tens, erſchienen die ſchmalen Seiten⸗Aleen, wo Bogen und 
Niſchen im mannigfachften Feuer ſchimmerten. Die Haupt- 
parthie der Illumination aber bildete ein im tiefften Sin 
tergennde ſtehender Tempel, der im antiten Geſchmack mit 
edler Einfachheit erbaut war und auf dorifhen Säulen 
ruhte. Im diefem Tempel auf einem Poftament fland 
die Büfte des Könige, umgeben von drei transparenten 
Figuren, nämlich einem Genius, der cin Füllhorn aus: 
fegüttet, ferner Minerva, welche das Haupt der Büfte mit 
einem Lorbeerkranz ſchmückte, und endlih Mars. In 
einem andern Theile des Gartens befand fich eine zweite 
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architektoniſche Illumination, in welcher die Buſte der Kö⸗ 
nigin auf einem Altar fland, vor welchem eine Beftalin 
mit goldener Schaale opfernd knieete; oberhalb der Nifche 
ſtand der Preußifche Adler in einem Glas» Transparent 
von brillantirten Facetten. Außerdem war die Statue 
Friedrichs des Großen zu Pferde, und eine hohe Tra⸗ 
janiſche Säule, auf welcher die Bildfäule Friedrich Wil⸗ 
helms II fand, illuminirt und mit pots a feu erleuchtet. 

Ein ähnliches, wenn auch nicht ganz fo glänzendes Feſt 
gab am folgenden Tage der Minifter Graf v. Hohm, wo 
ſowohl der König als die Königin am Tanze Theil nah—⸗ 
men. An beiden Abenden waren auch die Straßen der 
Stadt illuminirt. 

Am folgenden Tage, den 26., ließ der König einige 
Miltäribungen ausführen und ertgeilte dann mehren Ge⸗ 
neralen hohe Orden; die Königin ihrerfeits verlich ihrem 
Kammerheren, dem Grafen von Malzahn, der in Bres⸗ 
lau den Dienft bei ihr gehabt hatte, ein überaus koſtbares 
Geſchent für feine Gemahlin, beſtehend in einem Medaillon, 
welches eine Lore der Königin enthielt und außerdem 
reich mit Brillanten befept war. Am 26. Mittags ver⸗ 
ließ die Königin Breslau, am nächften Morgen folgte ihr 
der König, und Beide trafen am 1. Juli megtbehalten zu 
Charlottenburg ein. * 

Die Reife des Königspaard durch die Provinzen der 
Monarchie Hatte in den Herzen des Königs und der Kd- 
nigin eine hohe und innige Befriedigung zurückgelaſſen, 
während die Gemüther des Bolts durch den nahen Ans 
blick des gelichten Serrſcherpaars zu einem Enthuflasmus 
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aufgeregt wurden, der nicht in der leichten Eimpfänglichteit 
der Seelen, noch in künſtlichen Anregungen feinen Grund 
hatte, fondern duch das Gefühl der Bewunderung und 
Verehrung erzeugt ward, wozu Alle hingeriſſen wur⸗ 
den, welche die einfache, aber darum um fo erhabenere 
Größe des Könige, die hohe Reinheit feiner Sitten und 
den zuverläffigen Baterbli feiner Augen in der Nähe 
fahen, ſowie die unbeſchreibliche Schönheit und Anmuth 
der Königin, die lauter Huld, lauter Güte und Wohl⸗ 
wollen war, in unmittelbarem Zauber auf ſich wirken fühlten. 


Zwölftes Kapitel, 
Huldigung in Berlin. 


Unterdeß waren in Berlin, ſowohl auf dem Königlichen 
Schloß als im Luftgarten, mancherlei Veranftaltungen für 
den feierlichen Att der Huldigung getroffen worden, and 
außerdem hatte der Magiſtrat durch den Stadt-Präflden- 
ten Eifenberg dem Könige die Bitte um Berftattung 
eines feierlichen Einholung, fowie zur Erleuchtung der 
Stadt. vorlegen laffen. Allein der König lehnte beides 
durch nachfolgende Kabinets⸗Ordre ab: 

»MRath, lieber Getreuer! Die Anhänglichteit und un- 
verbrüchlihe Treue der Einwohner Berlins an die Perfon 
der Preußifhen Regenten, ift durch die vielfältigen, zw 
allen Zeiten davon gegebenen untrüglihen Beweife, fo ent 
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ſchieden, daß es der Beftäligung derſelben durch zweifel⸗ 
hafte Geremomien, wie die feierliche Einholung -und Er⸗ 
leuchtung der Stadt doch nur find, micht bedarf. Über⸗ 
dem aber find dergleichen Feierlichteiten nicht nur mit bedeu⸗ 
tenden Koften verknüpft, welche u gemeinnügigen Zwecken 
weit beffer verwendet werben können, fondern fie find auch 
von unvermeidlichen einzelnen Anordnungen begleitet, welche 
den Cindru der Freude vermindern, wo wicht gänzlich 
aufheben. Diefe Setrachtungen heben mich ſchon Tängft 
dahin beftimmt, aledergleichen fonft gewöhnliche äußere Freu⸗ 
denbegengungen zu vermeiden, und fie find es auch jet 
wieder, welche mich veranlaffen Euch auf Eure, Namens 
der Berliner gethane Anfrage vom 30. v. M. zu eröffnen, 
daß ich auf die vorhabende felerliche Cinholung und Er⸗ 
leuchtung der Stadt gar feinen Werth lege, es mir viel- 
mehr, wenn die dortige Bürgerfchaft ja noch befonders ihre 
guten Gefinnungen an den Tag legen will, weit angeneh⸗ 
mer fein wird, wenn fie die dazu beſtimmten Koften, als 
Beiträge zu irgend einem beliebigen gemeinnügigen Zweck 
fommeln wit. Auf diefen Fall wit ih Euch hierdurch 
autorifiren, eine ſolche Sammlung zu veranftalten, und 
das Namensperzeichniß der Eontribuenten, nebft dem Bei⸗ 
trage und der Beſtimmung ihres Beitrags durch öffent 
liche Blätter bekannt machen zu laffen. 
Ich bin Euer gnädiger König. 
arſchau den 17. Junt 1798. 





Friedrich Wilhelm. 


Nãchſtdem waren noch mancherlei andere Vorbereitun⸗ 
gen getroffen worden, welche ihrer Unzweckmäßigkeit wegen 
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das Mißfallen des Königs erregten. Im Luftgarten näms 
lich waren 3 Ehrenpforten erbaut, deren größte dem mitt- 
teren Portale des Schloſſes, über welchem das Thron 
zimmer mit dem Balkon ſich befindet, gegenüber fland; 
eine zweite Heinere Ehrenpforte erhob fi vor der Dom: 
tirche und eine dritte ebenfalls Heinere auf der andern 
Seite, an der jehigen Schloßbrüdte. Der ganze Luſtgar⸗ 
ten aber war von einem hohen aumphitheatraliſchen Ges 
rüfte, das 11 Sitzreihen faßte, welche für Geld vermietget 
werben follten, umgeben; der verhältnigmäßig Heine Raum, 
der imerhalb des Amphitheaters übrig blieb, follte den Zus 
ſchauern unentgeltlich überlaffen bleiben. Mit diefer Ein 
richtung war jedoch der bei weitem größte Theil der Ein- 
wohner Berlins unzufrieden, da die Zahl der Zufchauer 
duch jene Vorrichtungen außerordentlich beſchränkt und 
überdied die Möglichkeit, dem feierlichen Akte als Zufchauer 
beizuwoßnen, getwiffermaßen von einer unfreiwilligen Steuer 
abhängig gemacht wurde. Sobald der König die Sache 
erſuhr, begab er fich fofort perfönlih an Ort und Stelle, 
und da er fi hiet von der Richtigkeit der geführten Bes 
ſchwerden überzeugte, fo befahl er, das Amphitheater fofert 
wieder umzureißen, und verbot außerdem den weiteren 
Ausbau und die Verzierung der bereits zum größten Theil 
ereihteten Ehrenpforten. Endlich unterfagte er auch die 
von der Akademie befchloffene Illumination, worüber er 
nachfolgende Kabinets-Ordre erlich: 

»Mein lieber Etats⸗Miniſter Freiherr von Heinig. 
Wenn Ich gleich die Illumination, welche die Kunſt-Aka⸗ 
demie am Huldigungstage beabfichtigte, abbeſtellt habe, fo 
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verkenne Ich deshalb doch die gute Abſicht nicht, welche die 
Kunft-Modemie und Euch als Curator derfelben, zu dies 
fer Beranftaltueg belebt Hat. Ich Habe Überdem cine viel 
zu gute ‚Meinung von Euren und der Atademie Ber 
dienften um den Zuſtand der Künfte in meinen Staaten, 
als daß Ihr beforgen dürftet, daß Ich derfelben darum 
Meine Gnade und Mein Wohlwollen entziehen würde; 
vielmehr hoffe Ich bald Gelegenheit zu haben, Euch von 
der Fortdauer Meiner Wertbfhägung diefer Geſellſchaft, 
Beweiſe geben zu können, und bin 
Euer wohlaffettionirter König, 
Charlottenburg den 5. Jull 1708. 
Friedrich Wilpelm.« 


« 
den Giats«Dkioifer v. Heinig. 


Der unerwartete Befehl des Königs in Betreff des 
Amphithealers überrafchte, wie man fich denen kann, ziem⸗ 
lich unangenehm alle diejenigen, welche den Plan zu den, 

| allerdings einen fchönen Anblick gewährenden Zurüftungen 
entworfen hatten, oder bei deſſen Ausführung betheiligt 
waren, fowie ferner diejenigen, welche, wie namentlich die 
Zimmerleute, aus dem Vermiethen der Pläge einen bes 
teichtlichen Gewinn zu ziehen gehofft hatten. Außerdem 
‚mögen auch diejenigen mit dem Beſchluß des Königs um 
zufrieden gewefen fein, welche für ihre Eitelkelt eine ange: 
nehme Nahrung darin fanden, ſich für den Preis einer 
gewiſſen Geldfumme eine Bevorzugung vor ihren Milbür⸗ 
gen verfchaffen zu können. Das Mißvergnügen dieſer 
Einzelnen aber ſeuerte den Enthuflasmus, den der Befehl 
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des Königs bei der bei weitem größern Mehrzahl nicht 
6198 in den niedern, fondern auch in den höhern Ständen 
erregt hatte, nur um fo mehr an, und dadegemeine Bolt 
unterließ nicht, feinem Triumph auf etwas empfindliche 
Weife gegen die Anordner. Luft zu machen, indem zahle 
reiche Volkshaufen das Nicderreißen der Gerüſte mit Ju⸗ 
belgeſchrei und manchen Zeichen der Verhöhnung begleis 
teten und hernach bie zue Dekorirung gebrauchten Taunen⸗ 
zweige zu Tauſenden gleichſam ald Siegeöbente im Triumph 
davontrugen. Weiter indeffen, als bis zu diefen unſchul⸗ 
digen Demonflrationen artele die Freude nicht aus, und 
was darin allenfalls des Unzarten Ing, wurde durch den 
taufendflimmigen herzlichen Vivatruf für das gelichte Kö⸗ 
nigspaar wieder gut gemacht. 

Bon der ganzen beabfichtigten Dekoration blieb nun⸗ 
mehr blos ber am Schloffe vorgebaute Balkon, der 18 Fuß 
tief und fo breit als das Portal war, und auf welchen 
der König aus dem Thronſaale Herausfchreiten follte. Dies 
fer Balkon hatte eine halbrunde Form, welche man der 
viereckigen vorgezogen hatte, weil der König dadurch als 
Hauptperfon am meiften in den Vordergrund kam und 
das Orfolge ſich won feldft hinterwärts rangirte, ohne daß 
Pag verloren ging. Die Architektur des Borbaus, war 
einfach und in großen Maffen gehalten, und befland in 
einem Gemäuer, das in Quadern abgetheilt war, mit eis 
nem hohen Gebält und einem Sokkel, der der ganzen 
Länge nach verlief und einen hübſch verzierten rundlichen 
Wulſt Hatte. In der Mitte des Vorbaus befand fi ein 
Durchgang, durch zwei dorifche Säulen geftügt, durch wel- 
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en die Burgerſchaſt nah dem Huldigungs- Akte abmar⸗ 
ſchirte. Der ganze Bau beftand übrigens ans Holz, mit 
Leinwand bezogen und fteinartig bemalt. Auf der Qua⸗ 
der⸗Mauer fah man zu jeder Seite drei Basrelicfd, welche 
auf einem vöthlichegrauen Mormorgrund heil gemalt wa⸗ 
ren. Das erſte Basrelief ſtellte Apoll und die Mufen 
als Sinnbilder der Künfte und Wiſſenſchaften dar; das 
geite, als Symbol des Handels und der Schifffahrt, zeigte 
Minerva, die den Argus im Schiffbau unterrichtet; das 
dritte, als Allegorie eines krüſtigen Regiments, flellte Ju⸗ 
piter dar, mie er feine Blitze auf die Titanen ſchleudert. 
Auf der linten Seite des Balkons zeigte das erſte Bass 
relief, Minerva, welche Frauen im Weben u. f. w. unter 
richtet, und deutete fomit bildlich die Induftrie an; das 
weite auf diefer Seite, Ceres darftellend, welche mit Korn⸗ 
Ahren vor dem auf einem Wagen figenden Triptolem ficht, 
deutete auf den Aderbau; und das fechfle endlich, auf 
welchem man Apollo ald Birten die Flöte blafen und von 
weidendem Bich und tangenden Hirten umgeben erblickte, 
belog ſich auf Die Viehguht. 

Das Gebalt des Vorbaues, welches bis an das Ge⸗ 
fims der untern Etage des Schloffes reichte, war in Ge⸗ 
ſims und Fried getheilt. Im Frieſe befanden fih drei 
Tafeln; auf der mittleren wor eine Arabeske gemalt, die 
zum größten Theil duch den Hermelin- Mantel verdeckt 
wurde; auf dem beiden andern Tafeln befanden fh Ins 
ſchriften, die fehe glücklich gewählt waren. Rechts näm⸗ 
lich las man: »Feſt durch Gerechtigkeite, und links: 


»Groß durch Milde.« 
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Bon der Brüſtung herab fiel eine große Drapperie von 
Scharlach mit Goldfliderei; über dem Portal fiel diefe 
Drapperie bis auf die Säulen hinab, an den Seiten aber 
war fie feftonartig mit goldenen Schleifen und Quaſten 
aufgezogen und mit ſchwarzen Adlern geſchmuckt. Über 
der großen Scharlach⸗Drapperie in der Mitte hing eine 
zweite von rothem Sammt, und über diefer endlich eine 
prächtige Hermelins Dede mit dem Königlihen Wappen 
und mit der Unterfhrift: »Iedem das Seine.« 

Der Baldachin, der ſich über dem Vorbau befand und 
in der Döhe des eifernen Baltongitterd der dritten Etage 
angebracht war, wurde von den am Schloffe befindlichen 
beiden Karhatiden getragen. Die Kuppel war in Koms 
partiments gelheilt, reich vergoldet und mit Blättern und 
Laubwerk verziert. Auf der Kuppel ruhete eine goldene 
Kugel, über welcher ein vergoldeter Adler ſchwebte, deſſen 
ausgebreitete Flügel 9 Fuß maaßen. Das Geflms des 
Baldachins befland in einem flark vortretenden Krumm⸗ 
ſtabe mit Lorbeer und Eichenlaub verziert; unter diefem 
309 ſich ein einfacher goldener Fried herum, in welchem 
man die Worte las: »Gott mit uns,« die ſchöne 
fromme Devife des Preufifhen Wappens. Unmittelbar 
unter dem {Fries hing eine reiche Scharlach-Drapperie herab, 
die erft feftonartig durch goldene Schleifen und Quaften 
aufgenommen war und dann in geoßen Falten herunterflel 
und rüdwärts aufgebunden war, wo fie ſich .an die beiden 
Karyatiden an der Mauer herunterzog. Auch der Plafond 
der Kuppel war mit einer Scharlach⸗ Dede überzogen, in 
welcher eine große goldene Sonne geflit war, zu welcher 
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der vergoldete Adler Hinauf zu fliegen fehlen. — Bevor wir 
num von ber Beſchreibung dieſes prächtigen Schaugerüfles 
zw der Schilderung der Huldigungsfeier felbft übergehen, 
wollen wir zuvor unfern Lefern, in der Vorauoſetzung, ih⸗ 
nen dadurch eine Befriedigung zu bereiten, nachflchende 
Konvokations-Patente, duch welche Stände und Bürgers 
ſchaft von dem Könige zur Hulbigung eingeladen wurden, 
mittheilen. 

Das erſte, an die Stände der Kur: und Neumark, 
an die Ritlerſchaft der Berzogthumer Magdeburg, Eleve 
und Pommern, der Markgrafſchaft Anfpah und Bayreuth 
in den Furſtenthumern Halberſtadt, Minden und Oftfries 
land, endlich in deu Graſſchaften Mark, Ravensberg, Tek⸗ 
lenburg und Lingen gerichtet, lautet folgendermanßen: 

»Bon Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, König 
von Preußen u. ſ. w. Unfern Gruß und geneigten Willen 
zuvor. 


Sochwohlgeborene, Wohlgeborene. 

Nachdem es dem Allerhöchſten gefallen, den weiland 
allerdurchlauchtigſten, großmächtigften König und Herr, 
Serrn Friedrig Wilhelm IT König von Preußen, 
Markgraf von Brandenburg u. ſ. w., unfern vielgelichten 
Heren Bater, am jüngft vertvichenen 16. Novbr. aus dies 
fem Leben abzufordern: fo haben Wir beim Antritt Unſe⸗ 
ver, Gott gebe? überall beglücten Regierung der Noth⸗ 
wendigkeit zu fein erachtet, die Erbhuldigung Unſerer ges 
treuen Ritterſchaft und Unterthanen vorzunehmen, auch 
deshalb ſothanen Huldigungs-Attum auf den 6. Juli bes 
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ſtimmt. Huch haben Wir Unfere lanbesoäterliche Abficht 
dahin geäußert, daß Euch flatt der perſonlichen Erſchei— 
nung oder Geftellung durch befondere Bevollmächtigte, er— 
laubt fein folle, durch einige Wenige gemeinfchaftlich zu be⸗ 
ſtellende und zu bevollmächtigende Deputiete in diefem Sul 
digungs⸗ Termine zu erfheinen. 

Wir citiren und laden Euch demnach hiemit und in 
Kraft Diefes, dag Ihr entweder in Perfon oder durch 
gehörige und anftändige gemeinfhaftlih von Euch zu ber 
vollmäctigende Deputiete Euch zeitig vorher in. Unfern 
Nefidenzen allhier einfindet, Euch in Unſerem kurmarkiſchen 
Lehns⸗Archiv anmeldet und geftellet, Euer Eigenthums⸗ und 
Succeſflons⸗Recht, in fofern es noch nicht gefchehen, durch 
Attefte aus dem Landorte, oder auf andere rechtliche Art 
beſcheinigt, Eure von Eurm Mitftänden erhaltene geſetz⸗ 
mäßige mit Beifügung des Wohnorts, Interfehrift, des 
Bor» und Zunamens, auch Standes und Charakters jedes 
Aus ſtellers zu verſehende Vollmachten überreichet, den je⸗ 
den betreffenden und vorzulegenden Eid und den darunter 
zu ſetzenden Schein eigenhändig reſpective ſchreibt und un⸗ 
terſchreibt, auch dabei, was von Jedem an Gebührniffen 
zu entrichten ift, felbft oder durch Eure Deputirte erleget, 
demnächft aber, an oben benanntem Tage, Uns, ald Euren 
natürlichen und ungezweifelten Landesherrn, den Eid der 
Treue gehörig ableiftet und mit denlinterihänigkeit- Pflichten 
Euch verwandt macht. Zugleih dient Euch. hierbei zur 
Nachricht, daß es zwar genug ifl, wenn Eure Deputirten 
fich fhäteflens 6 Tage vor dem -Huldigungs-Termine mit 
ihren Vollmachten allhier einfinden; inzwifchen hat Jeder 
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von Euch fobald als möglich feine Atteſte oder andere, die 
Beſcheinigung feines Eigenthums⸗ oder Succeſſions⸗Rechts 
betreffende Dokumente mit der ſchrifllichen Anzeige, ob er 
im Perſon oder durch gemeinfchaftliche Deputirte erfcheinen 
werde, am das Turmärkifche Lehnsarchiv france einzufenden, 
oder an den kurmarkiſchen Lehnsarchivarium, Geheimen 
Ober⸗Tribunal⸗Rath Mayer, verflegelt abgeben zu laffen, 
damit Aufenthalt und Weitläuffgkeiten vermieden werden, 
auch die Zahl ſammtlicher Deputirten zeitig genug über⸗ 
fehen und der Behörde angezeigt werben könne. Auch ha⸗ 
ben diejenigen, die in Perfon erſcheinen wollen, fich zeitig 
vor dem Termin einzufinden, damit gegen den Suldigungs- 
Zermin die Zeit zur. Ansftellung der ſchriftlichen Eides⸗ 
formeln nicht zu kurz falle und es keiner Hinterher zu vers 
anlafjenden befondern Eidesleiſtung der fih Verſpätenden 
bedürfe. 

Gegen die von Euch zu leiſtende Erbhuldigung vers 
ſprechen Wir Euch Unfern Iandesfürftlichen Schutz und 
Aufecchthaltuug Eures wohl hergebrachten Eigenthums und 
Gerechtſame, werden Euch auch ſolches in Unferem höchſten 
Namen durch Unſern Wirklichen⸗Geheimen⸗Etatsrath, Frei⸗ 
herrn von der Red, als Unſern zu dergleichen Sache 
ſpecialiter beſtellten Miniſter, noch befonders verfichern 
laſſen. 

Diejenigen aber, welcht Erbämter, Dignitäten, Burg⸗ 
lehen, oder andre Lehnſtücke befigen, die noch unter der 
Lehnbarkeit fichen, haben ſich innerhalb der gefeplichen Friſt 
von Jahr und Tag gehörig zw melden, und im ſofern es 
mit der Lehmsfolge und gefammten Hand feine Richtigkeit 
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bat, und deshalb noch Fein Streit oder Anfpruch vorhan⸗ 
den, der Belchnung und Husantwortung fernerer Lehn⸗ 
Briefe zu gewärtigen. 

Wonach ſich alle Sämmtliche von Unferen getreuen Rit⸗ 
terſchaft und Unterthauen allergehorfamft und gebührend 
zu achten haben, und find Wir Euch mit Guaden und 
geneigtem Willen wohl beigethan. 

" Berlin den 18. april 1798. 
Friedrich Wilhelm.« 
vd. Reck. 


Das zweite an die Magifräte und Burgerſchaft ge⸗ 
richtete Patent ift folgenden Inhalts: 

Bon Gottes Gnaden Friedrih Wilhelm König 
von Preußen u. f. w. Unſern gnädigen Gruß zuvor. 


SHochgelahrte u. ſ. w. 


Da nad dem Allerhöchſten Rathſchtuß der weiland 
allerdurchlauchtigſte großmächtigfte König und Herr, Bere 
Friedrich Wilhelm U König von Preußen u. f. w. 
Unfer vielgeliehter Herr Vater, am jungſt verwichenen 
16. Roobr. aus diefer Zeitlichteit abgefordert, und Mir 
auf Derofelden Königlichen Thron hinwiederum gefeht 
worden, fo haben Wir der Nothivendigkeit zw fein crach⸗ 
tet, die Erbhuldigung von Unſern getreuen Städten, der 
Kurs und Mark Brandenburg anzunehmen, wozu Wir 
"den Gen des Monats Juli a. c. beftimmt haben. 

Domit nun, fo viel die Erbhuldigung Unferer getreuen 
Stäbte anbeteifft, diefelbe auf keine unnöthige Koſten getrier 
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ben, vielmehr Darunter ſoulagirt werben mögen; fo find Wir 
entfhloffen, nach dem Beifpiel Unferer nächften Vorfahren 
ſolche Erbhuldigung durch Deputirte ans Rath und Bür⸗ 
gerſchaft in Unferen allhieſigen Refidenzen ablegen zu laſſen 
und fie dahin zu verſchreiben. 

Welchemnach denn Unſer allergnädigfter Befehl Kiemit 
am Euch ergeht, daß Ihr aus Euren Mitteln, wie auch 
and allen Zünften und Gilden und von der ganzen Bür⸗ 
gerfchaft einige wenige Perfonen wäplet, felbige mit genugs 
famer Vollmacht Eures Theils verfehet und von allen 
Zünften und der Bürgerfchaft verfehen laſſet und diefel- 
ben alfo abfertiget, daß fie 2 oder 3 Tage vor obgedach⸗ 
tem Termin allpier erſcheinen, ihre Vollmachten in Un⸗ 
ferem Lehnsarchiv vorzeigen und übergeben, wegen der 
Schngüter aber, fo Ihr etwa befigen möchtet, mit den obi⸗ 
gen Muthungen daſelbſt eintommen, und hiernächſt am 
befagten Zage, den 6. Juli, Uns als Euren, vom Aller 
höchſten vorgefegten ordentlichen Erbherrn, König, Kurs 
und Sandesfürfien mit der ſchuldigen Erbhuldigungs⸗Pflicht 
ſich verwandt und zugethan machen follen. Wir werden 
auch alsdann, wie es mit dem Heimgelaffenen zu Halten, 
gemeſſene Verordnung ergehen laffen. Ihr habt Euch 
hiernach als gehorfame und getreue Unterthanen zu achten 
und Unfern allergnädigfien Willen zu vollbringen. Mir 
verbleiben Euch mit Gnaden wohl beigethan. 

Berlin den 80. Aprit 1798, 


Friedrich Wilpelm.« 
Endlich fügen wir drittens das Konvokations⸗ Patent 
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an die Fürften und Stände Schlefiens und die Graf: 
ſchaſt Glatz bei, welches folgendermaßen lautet: 
Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden, König 
von Preußen u. f. w. 

Entbieten den fämmtlichen Herren und Furſten und 
Ständen von Prälaten, Grafen und Freiherren, denen von 
der Ritterſchaft und Städten in den Fürftenthlimern und 
Herrſchaſten Unferes Herzogthums Schleflen und der Graf- 
ſchaft Glag und dazu gehörigen Dependenzien, welchen dies 
ſes Unfer Königl. Patent vortommt, Unſre Freundſchaft, 
geneigten Willen, Königl. Gnade und alles Gute zuvor, 
und geben denenfelben und Euch hiemit freundlich und 
gnadigſt zu vernehmen: nachdem es Gott, dem Gebieter 
über Leben und Tod, nach feinem unerforfchlichen Rath⸗ 
ſchluſſe gefallen, den weiland Allerdurchlauchtigſten, Großs 
mähtigften Furſten und Herrn, Kern Friedrich Wil⸗ 
beim IE König von Preußen m. f. w. Unfern hochge⸗ 
ehrteften Seren Bater, am 16. Nobbr. d. I. aus dieſer 
Zeitlichkeit abzufordern, und Wir darauf die Königl. und 
Kurfürftl, Regierung über Unſer Königreih, Kurfürften- 
thum und alle übrige unter Hochgedachter Se. Königlichen 
Majeftät Beherrſchung geftandenen Provinzen und Lande 
befonderd auch über alle die, zum Herzogtfum Ober- und 
Niederſchleſien auch zur Grafſchaſft Glag gehörige Fürften- 
thümer, Herrſchaften und Länder, fo wie ſolche von Un⸗ 
ferm glortwürdigen Borfahren befeffen worden, angetreten 
haben; fo find Wir gewilligt und gemeinet, und, dem Her- 
kommen gemäß, der Irene und Ergebenheit ſammtlicher 
Bafallen und Einwohner befagten, nun auf Uns vererbten 
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Serzogthums Schleſien und der Graffhaft Glatz durch 
eine ſeierliche Erb⸗Landes⸗ Huldigung zu verſichern, und 
von allen und jeden dazu gehörigen Vaſallen und Unter⸗ 
thanen, wes Standes und Würde fie auch fein mögen, 
Uns als ihren nunmehrigen wahren und einigen Sous 
verain und oberften Herzog von Schleflen und der Graf 
haft Glatz den Eid der Treue auf eine feierliche und 
bundige Weife ablegen, auch jedermänniglid dazu einla- 
den und befehligen laffen. 

Zur Erreichung dieſes Zwecks haben Wir einen eig⸗ 
nen Tag in Unſrer Refidenzfladt Berlin anzufegen für 
gut befunden, und den 6. Julius d. I. anberaumt, wel- 
ches Wir den ſammtlichen Herren Fürſten und Ständen 
Unfers Serzogthums Schlefien und ber Graffhaft Glatz 
hiermit bekannt machen, und zugleich an diefelden gefinnen 
und Euch gnädigft aufgeben und befehlen wollen, daß dies 
felben und Ihr einige Tage vor dem angefehten Huldi- 
gungs-Termine entweder berfönlih oder durch genugfam 
Bevollmächtigte und Deputirte In Berlin fi einfinden, 
bei Unfrer geheimen Staats-Ranzlei angeben, diefe ihre 
und Eure Ankunft daſelbſt zum Protokoll verzeichnen, die 
reſp. Vollmachten originaliter produeiren, darüber einen 
gehörigen Recognitionsſchein zu empfangen, und fodann 
zu der gefegten Zeit bei der Suldigungsleiftung ſelbſt ein- 
zufinden, den Eid der Treue und Unterthänigfeit abzu⸗ 
ſchwören, mithin dadurch Uns und Unſer König, Haus, 
Nachkommen und Descendenten beiderlei Geſchlechts für 
ihren fonverainen und oberften Herzog von Schlefien und 
der Graffhaft Glatz, allerunterthänigft, gehorfamft und 
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wilfigft zu erkennen, zu verehren und zu halten Haben. — 
Damit aber auch die Befhwertichteit, wenn jeder Un— 
ſerer Bofallen, Güter- Inhaber und Magiftrat ſich perſon⸗ 
lich zur Huldigung einfinden follte, für felbigen nicht zu 
laſtig fallen möge, fo ift Unſer gnädiger und Iandesväter- 
licher Wille, daß fie nur durch eine Heine Zahl and ihrer 
Mitte gewählten und mit hinlänglicher Vollmacht verfehener 
Deputiste erfheinen, die zugleich mit einem zuverläffigen 
Berzeichniffe derer, in ihren reſp. Provinzen und Bezirken 
befindlichen gegenwärtigen und abiwefenden Rittermäßigen 
und adeligen Eingefeffenen, in deren Seele fie die Erbhul⸗ 
digung zu leiften haben, in beglaubter, authentiſcher Form 
von dem Landestollegio unterſchrieben bei fih führen, und 
folche bei Unſrer geheimen Kanzlei zur Regiſtratur abge: 
ben müffen. 

Daran gefhicht Unſer ernftliher und allergnädigfier 
Wille und Befehl. 

Des zur Urkund haben Wir dieſes Unfer Königl. 
Konvokationd-Patent höchfteigenhändig unterfhrieben, und 
mit Unferm Königl. Inflegel bedrucken, auch öffentlich be⸗ 
tanut machen laffen. So geſchehen und gegeben, 

Berlin den 46. März 1798, 
Friedrich Wilpelm. 
Fintenftein. Alvensleben.« 


Gehorfam dem am fie ergangenen Rufe, fanden fih 
die Depntirten in den erften Tagen des Juli in Berlin 
ein, und die Straßen der Refldenz, welcher außerdem un- 
ihlige Fremde zuſtrömten, um dem feierlichen Schaufpiel 
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beizuwohnen, zeigten ein überaus reges und Ichendiged 
Treiben. Ale Gafthöfe waren überfüllt und Tauſende 
von Privatwohnungen hatten fich in proviforifhe Gaft⸗ 
hauſer verwandelt, um den zahlreichen Fremden Herberge 
zu verſchaffen; zu dieſem Behufe waren au gedruckte 
Anzeigen der zu vermiethenden Wohnungen in allen Pro- 
vinzial-Poftämtern ausgehängt. In den Gärten vor den 
Tyoren und Überhaupt an den öffentlichen Vergnügungs- 
orten war, zum Zeil auf Bermittelsng der Behörden, 
Alles zur Bequemlichkeit der zahlreichen Gaſte vorbereitet, 
allenthalben luden freundlich fervirte Tafeln zum Genuffe 
ein, und eine verflärkte Zufuhr hatte die Wirte in den 
Stand gefept, den Anforderungen ihrer Gäſte chen fo zu 
genügen, als die eignen Erwartungen eined erklecklichen 
Gewinnes in Erfüllung gehen zu ſehn. Auch der Magir 
ſtrat Hatte nicht verfehlt, die Bequemlichkeit der Fremden 
in Berlin durd eine neue Einrichtung zu erhöhen, die 
zugleich den Einwohnern der Refldenz eine dauernde Ans 
nehmilichkeit bereitete. Unſere Lefer werden fich vieleicht 
wundern, wenn fle erfahren, daß in jener Zeit die Häufer 
in Berlin noch wicht numerirt waren, fondern nach dem 
Namen ihrer Eigenthümer, wie noch jegt die nicht nume, 
rirten Häufer mancher neuen Straßen, bezeichnet wurden. 
Indeffen war bereits damals vom dem thätigen Stadt: 
Präfidenten Cifenberg und dem Geheimenrath Osfeld 
ein Plan zum Numeriren der Däufer entworfen und dem 
Könige vorgelegt worden, der bie baldige Ausführung 
deflelben lebhaft anrieth. Da dies jedoch bis zur Suldigung 
nicht mehr bewerkſtelligt werden konnte, fo forgte der Ma⸗ 
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giftrat wenigſtens dafür, daf die Straßennamen duch be- 

ſchriebene Bleche, die damals ebenfalls noch hicht vorhan⸗ 

den waren, an den Straßenecken angezeigt wurden, um 

den Fremden, bie die ihnen unbekannte Reſidenz durch 

wanderten, ald Wegweiſer dienen zu können. 

Berrits am 4. leifteten die Brüder Friedrichs des Gro⸗ 
gen, die Prinzen Heinrich und Ferdinand, durch ihre Be⸗ 
vollmächtigte, die Kammerdirektoren v. Hoffmann und 
Stubenrauch, dem Könige vor dem verfammelten Staats- 
rath, den Erbhuldigungseid. Am Nachmittage verſammel⸗ 
ten fi ſämintliche Deputirte dee Magiſträte aus den 
Provinzialftädten zu einer Konferenz auf dem Berliniſchen 
Rathhauſe, um wegen der Einrichtung und Ordnung des 
Zuges am Huldigumgstage die nöthige Abrede zu treffen. 
Bei diefer Gelegenheit leifteten für diefe Feierlichkeit die 
beiden Städte Brandenburg und Stendal auf den 
Vortritt Verzicht, den fle ihres Alters wegen anzuſprechen 
berechtigt waren. 

Endlich nahete der 6. Juli, der vom vielen Zaufenden 
fo ſehnlich erwartete feierliche Tag der allgemeinen Bul⸗ 
digung. Ein leichtes Gewöll hatte den Glanz feiner Mor⸗ 
genröthe fanft verhüßt, je höher aber die Sonne flieg, 
defto reiner und Harer ward ber Simmel, und der Feſttag 
tündigte fihden Bewohnern Berlins in feinem vollſten Glanze 
an. Die Wachtparaden zogen bereits in der frühen Mor- 
genftunde auf, und die gefammte Garniſon Berlins ver- 
fommelte fi) theils auf ihren Mlarmplägen, theils wer 
fie im Luſtgarten und der nächſten Umgebung aufgeftellt. 
Am 7 Uhr Morgens, als eben der König von Charlottens 
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burg einteaf, verfammelte fich die Bürgerſchaft kompagnien⸗ 
weife auf freien Platzen oder vor den Wohnungen ihrer Baupt- 
leute, und marſchirte von da aus mit Mufit und fliegen- 
den Fahnen in drei Diviflonen nach dem Luſtgarten. Die 
erſte Divifion umfaßte die vier Königflädtfchen und vier Ber⸗ 
liniſchen Kompagnien; die zweite Divifion befland aus zwei 
Kompagnien der Köllnifchen Vorſtadt und vier" Kompagnien 
der Friedrichsſtadt; die dritte Divifion endlich umfaßte zwölf 
Kompagnien, nämlich zwei Köllnifche, eine Friedrich / Wer⸗ 
derſche und acht von der franzöfiſchen Kolonie. Sämmt- 
liche Bürger erfchienen in gewöhnlicher Kleidung und ohne 
Woffen, nur die Hauptleute und Fahnenträger Hatten 
Sto@ und Degen. Im Luftgarten angelangt, ſtellten fie 
fich innerhalb der für fle gezogenen Barrieren nahe 
am Könige. Schloffe in Ordnung auf; dem Balkon zu⸗ 
nähft flanden die Magifträte von Berlin amd den Pro- 
vinzialſtãdten. 

Die Stände ihrerſeits verſammelten ſich um 9 Uhr, 
theils in Uniform, theils im BSoftkoſtum, im Dom, wäh⸗ 
rend die Prinzen mit ihrem und des Königs Hofſftaat⸗ 
die anwefenden Fürſten, die Minifter und die Generalität 
in den Borzimmern vor dem Thronzimmer zufammentamen. 
Mit allen Hier Verſammelten begab fich hierauf der König, 
als um 10 Uhr zum Gottesdienft geläutet wurde, zu Fuß 
nach der Domkicche, wo zunächft folgendes ſchöne Lich ges 
füngen wurde. 





Gottl deiner Hülfe frene ſich 
der König allezeit! 
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Ten Auge fehe Reid auf dich 
fein Herz fel dir geweiht! 


Er fordre willig deinen Rubin, 
er denle gern daranz 
fein Reich fet aud dein Eigentfum, 
- md er dein Unterthan. 


Groß und voll Müh if feine Pit, 
und er ein Menfep wie wi, . 
wie fehr braucht er vor Audern Ag 
und Raid und Kraft von birt " 


Er zeig’ auf feinem Throne ih 
als deinen treuſten Bohn; 
ven Laflern fet er fürhierlih, 
der Tugend Sup und Lohn} 


Bern $d für thu das hohe Ziel, 
nad dem er wallen Toll; 
Bott maqe feiner Tage viel, 
mad jeben fegensucl! . 

Hierauf hielt der Hofprebiger Sad :über den vorge 
ſchriebenen Zert: (Spr. Sal. 16, 12). Durch Gerede 
tigkeit wird der Thron befeſtigt, die Zuldigungspre⸗ 
digt, deren wefentlichen Inpalt wir in Folgenden mitteilen: 

»Die Thronbeſteigung eines neuen Monarchen iſt eine 
Sache vom zu ausgebreitetem dauernden Cinfluffe auf die 
Wohlfahrt des jegigen und kunftigen Gefchlechts, ald daß 
fie nicht in allen Gemüthern den lebhafleſten Cindrud 
machen follte. Es güt hier einen zu großen Theil unſe⸗ 
ter Ruhe, unferer Zufricdenpeit, es gilt Güter, die von 
allen irdiſchen die theuerſten find; es gilt nicht blog un⸗ 
fere, auch unſter Kinder, und unfrer fpäteften Nach⸗ 
tommen Wohlfahrt. Wo ift der Undenkende, wo der Ge⸗ 
fuhlloſe, der Hier gleichgültig bleiben könnte ?« 
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⸗Gluclich iſt das Zaud zu preifch, das, indem es einen 
neuen Beherrſcher den Zepter in die Band nehmen ficht, 
fich der Zukunft mit gerechten Hoffnungen freuen darf! 
Gefegnet von Balt ift das Vold, das feinen Regenten mit 
Vertrauen, mit Liebe, mit hoher Erwartung huldigt! Und 
diefeg glucliche, gefegnete Volt find wir; — es if recht 
daß wir unfre Kerzen dem Dank gegen den höchſten Ge 
bieter dee Welt offen fein laſſen; aber es iſt auch unfere 
Pflicht zu bedeuten, was alein und unfers Glückes wur⸗ 
dig machen kann; es gebührt fi, daß an einem Tage, 
wie der Heutige iſt, der Megent und die Unterthanen fi 
an dad Geſet erinnern, dem alle gleihe Ehrfurcht und 
gleichen Gehorſam ſchuldig find.“ 

»Der Iron wird beftätigt dunch die ſchon erfahene Ge⸗ 





rechtigkeit der Regierung. Wenn in einem Lande ſchen 


feit Jahrhunderten durch die obrigfeitliche Vorſorge alle 


eblen Zwede der bürgerlichen Geſellſchaft erreicht worden ' 


find; wenn die Macht an der Grenze des Rechts immer 
eheerbictig MIN geflanden; in der Verwaltung ded Reihe 
der Willkuhr nichts, der: Vernunft alles Aberlaffen gewe⸗ 
fen; wenn Recht und Schuldigkeit immer mit unverfälfch- 
ter Wonge find gewogen worden, wenn die Freiheit der Uns 
terthanen nie andere Schranken gefannt hat, als die, welche 
die Ratur jeder Gefellfhaft nöthig macht, jeder Vernünf⸗ 
tige fich ſelbſt ſetzt, das Wohl des Ganzen erfordert; wenn 
die heilige Glaubens, und Gewiſſensfreiheit beftändig ihr 
Baupt emporgelragen hat, nie Blut gefloffen ift um eines 
Jrrthume willen, nie Meinungen old Verbrechen geftzaft 


Ten Auge fehe Reid auf di, 
fein Herz fel dir geweipt! 


Er fordre willig deinen Rufen, 
er denle gern daranz 
fein Reid fet auch dein Eigenthum, 
- md er dein Unteripan. 


Groß umd voll Müh if feine Pflicht, 
umd'er ein Menfh wie wir, . 
wie fehr braucht er vor Andern a 
und Rath und Kraft von birl 


Er zeig’ auf feinem Throne ip 
ats deinen treuften Bohn; 
ven Laftern fei er fürchterlic 
der Tugend Sup und Lohn! 


Gern fl für tha das Hope Ziel, 
nad dem er wallen Toll; 
Goit made feiner Tage viel, 
und jeden fegensuoll! _ 

Hierauf hielt dee Bofpeebiger Sad :liber dem vorger 
friedenen Zert: (Spr. Sal. 16, 12). Durch Gerech⸗ 
tigkeit wird der Thron befeſtigt, die Zuldigungspre⸗ 
digt, deren weſentlichen Inhalt wir in Folgenden mütgeilen: 

»Die Theonbefteigung eined neuen Monarchen If eine 
Sache von zu ausgebreitetem dauernden Einfluffe auf die 
Wohlfahrt des Jepigen und kunftigen Geſchlechts, als daß 
fie nicht in allen Gemüthern den lebhafleſten Cindrud 
machen follte. Es gilt hier einen zu großen Theil unfe- 
ver Ruhe, unferer Zufriedenheit, es gilt Güter, die von 
allen irdifehen die theuerſten find; es gilt nicht blog un 
fere, auch unfrer Kinder, und unfrer fpätcften Nach⸗ 
kommen Wohlfahrt. Wo ift der Undenkende, wo der Ges 
fuhlloſe, der Hier gleichgültig bleiben könnte ?« 











Glucich iR dad Lund zu preifen, das, indem es einen 
neuen Beherrſcher den Zepter in die Hand nehmen ficht, 
fich der Zukunft mit gerechten Hoffnungen freuen darf! 
Gefrgnet von Watt ift das Volk, das feinen Regenten mit 
Vertrauen, mit Liebe, mit hoher Erwartung huldigt! Und 
dieſes gluͤcliche, gefegnete Bolt find wir; — es if recht 
dag wir unſte Herzen dem Dank gegen den höchſten Ge 
Bieter dee Welt offen fein laffen; aber c# iſt auch unfere 
Pfllicht zu bedeuten, was allein und unſers Glückes wür⸗ 
dig machen kann; es gebührt ſich, daß an einem Tage, 
wie der heutige iſt, der Regent und die Unterthanen ſich 
an das Befch erinnern, dem alle gleihe Ehrfurcht und 
gleichen Gehorſam ſchuldig find. 

»Der Thron wird beftätigt durch die ſchon erfahrne Ge⸗ 
rechtigkeit der Regierung. Wenn in einem Lande fchen 
feit Jahrhunderten durch die obrigkeitliche Vorſorge alle 
edlen Zwecke der bitrgerlichen Geſellſchaft erreicht worden 
find; wenn die Macht an der Grenze ded Rechts immer 
ehrerdictig ſtill geflanden; in der Verwaltung des Reichs 
der Wiulkuhr nichts, der Vernunft alles überlaffen gewe⸗ 
fen; wenn Recht und Schuldigkeit immer mit unverfälfch- 
dee Wange find gewogen worden, wenn die Freiheit der Ans 
terthanen nie andere Schranfen gekannt bat, als die, weiche 
die Natur jeder Geſellſchaft nöthig macht, jeder Vernünf- 
tige fich ſelbſt feht, das Wohl des Ganzen erfordert; wenn 
die Heilige Glaubens, und Gewiffenöfrsigeit befländig ihr 
Haupt emporgetragen hat, nie Blut gefloffen ift um eines 
Jurthume willen, nie Meinungen old Verbrechen geſtraft 
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worden find; wenn den Wiffenfchaften, den Künfien, dem 
Handel, dem Erwerbfleiße ſchon immer ift freie Bahn ges 
macht worden, daß der Quellen von Wohlfein immer meh⸗ 
rere geworden und aus ihnen zu ſchöpfen keinem Recht⸗ 
thuenden verwehrt worden iſt — und wenn es nun die 
Erfahrung gezeigt hat, daß das Volk vor andern fid ger 
hoben hat, eine Höhere Staffel erſtiegen hat der Innern 
Stärke, des Anſehens, der Geiftesbildung, bed Wohler⸗ 
sehen, wenn dies ſchon feit langem der Geiſt der Regie 
rung war, died das Ziel, dem die Beherrſcher mit Huger 
Mäßigung aber feften Sinnes entgegen ſtrebten: fo wird 
eben dadurch ſchon der Thron beflätigt, die Treue der 
Unterihanen gefichert. Gluckliches Land! was follte deine 
Bewohner bewegen, ihre beſchworene Treue zu brechen? 
was folte fie reizen zu heimlicher Anfeindung, oder zu 
offenbarer Empörung? Wird die Stimme einzelner Uns 
zufriednen, wird das Mifvergnügen derer, die eben darum, 
weil Gerechtigkeit geübt wird, über Ungerechtigteit Hagen; 
das Mißvergnügen der Gefehhafler, der Unruplichenden, 
wird das alles vermögen gegen das einftimmige Urtheil 
aller Verfländigen, gegen den unzerreißbaren Bund aller 
Redlichen und Guten? nd follte je eine reißende Fluth 
von Empörungsfucht, durchbrechend alle übrigen Dämme, 
bis an dies glückliche Land heranſtrömen, hier wird fie 
ohmmächtig braufen und fhäumen, wie die Wellen des 
Meeres fih an einem felfigten Ufer brechen. Ja, feft 
ſteht der Thron, der auf Gerechtigkeit gebaut iſt; aber 
keine Gewalt wird den vor dem Sinken bewahren, dem 
es on diefem Fundamente mangelt.« 
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Auch der blühendfte Staat Bann zerrüttet werden, wenn 
der, der an der Spitze deſſelben ficht, nicht Gerechtigkeit 
die große unabänderlihe Marime feines Herrſchens fein 
läßt, Möge er fonft noch fo viele große glänzende Eigen: 
ſchaſten Haben, möge er hervorſchimmern unter feinen Zeit 
genoffen durch Verftand, durch Einfihten, durch Muth, 
durch Seldenkraft; weicht er ab von der Bahn der Ger 
rechtigkeit, fo werben alle jene großen Kräfte oft cher zur 
Beſchleunigung des Unterganges feines Reiches, als zum 
dauerhaften Wohl deſſelben fi wirkſam beweifen. Nicht 
Gewalt, nicht der Blitzſtrahl der Macht, nicht die Kunſt 
ſchlauer Argliſt, kann dem Landesherrn die Treue feines 
Volks erhalten. Die unſicherſte Herrſchaſt iſt immer die 
geweſen, die ſich mit Schrecken bewaffnet hat. Wenn aber 
der, dem Golt die Krone aufgeſeht Hat, würdig iſt, fle zw 
tragen, wenn rechtmäßige Obergewalt fi) unter das ewige 
Geſetz der Wahrheit und des Rechts willig beugt; der 
Handhaber der Geſete die Gefege ſelbſt ehrt, fo ruht der 
Thron auf einem Pfeiler, der nicht wankt, auf der Innern 
Ehrfurcht, auf dem freien Gehorfam, auf dem herzlichen 
Vertrauen des Volkes. 

Ich darf die Anwendung des Geſagten nicht machen. 
Ich muß der Beſcheidenheit das Opfer der Verhehlung 
Ihrer und meiner Gedanken bringen. Aber ih darf und 
ich muß laut fagen: ein gerechter König fei der koſtbarſti 
Segen, womit Gott eine Nation beglücken Tann, Dad 
Bolk, das dieſes Segens genießt, müßte in einem hoher 
Grade verderbt fein, wenn es feinem Beherrſcher nicht von 
ganzer Seele zugethan, nicht alles für ihn hinzugeben be 





veit wäre. Wenn ed wahrnimmt, wie er, treu feinem er⸗ 
habenen Berufe, für die Sicherheit, für die Wohlfahrt des 
Staates wacht, forgt, arbeitet, die Schmeichler und die Ei- 
gennügigen von fi weifet, dem Redlihen, dem Weifen, 
dem Crfahrnen aber willig fein Ohr öffnet, wenn er wahr: 
ninmt, wis er dad Schwerdt nie aus der Scheide dicht, 
um der Habſucht oder dem Stolze oder des Rachbegierde 
eine gefährliche Befriedigung zu geben — den Krieg, dieſe 
ſchreckliche Plage der Menſchheit nicht lebt und nicht 
fucht; aber Ihn auch im Vertrauen auf Gott nicht ſcheut, 
wenn nicht anders ein übermüthiger Feind entwaffnek, des 
Staates Unabhängigkeit gefihert, der Gerechtigkeit firenges 
Gebot erfüllt werden Tann; wenn es Ihn mit ſtarkem Arm 
das Ruder des Staats feſthalten ſieht, mitten im Sturm 
wicht achtend der raſtloſen Anſtrengung, und taub gegen 
die Lockſtimme der Weichlichkeit; wenn es in ihm nicht 
nur ehrt den gewalthabenden Monarchen, fondern auch in 
ihm ſiebt den gottfürchtenden, den tugendhaften Mann, 
des Vorbild einfacher Sitten, den Freund feines Boltes, 
o wis fieht da der Thron fo mnerfcütterlich fehl Kommt 
es auf deſſen Vertheidigung und Beſchützung an — das 
getrene Bolt iR da, ift bereit, Gut und Leben für in 
aufzuopfern. Seinen König, feinen geliebten König ver 
läßt es nicht. Für ihn flerben, Heißt für das Vaterland 
ſelbſt fein Blut vergießen.« 

»Aber dies feht voraus, daß im dem Balte ſelbſt Ge⸗ 
rechtigkeit der herrſchende Sinn iſt. Ein ungertchter Fürſt 
erſchüttert nicht Immer die Säulen ſeines Reiches, denn 
der Gemeingeift-des Volks, ſtärker als er, hält de zu⸗ 
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teilen zu feft. Aber ein ungercchtes und laſterhaftes Bolt 
flürzt, früh oder fpät, unausblciblich ind Verderben und 
weißt dann in feinem Hinflürzen den Thron ſelbſt in den 
Abgrund, in dem es verfintt, ſelbſt wenn der gerechteſte 
und guütigſte Monarch dieſen Thron ziert. Daher find 
gute Sitten zu allem Zeiten für die Bauptſtüten eihes 
Reichs gehalten worden.« 

Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, Gerechtigkeit ift die 
veine Luft, in der es gefund Bleibt. Sie ift die eigenttiche 
innere Lebenskraft des Staatstkorpers. « 

»Wafre Religion und Rechtgeſinntheit find Hfte eines 
Stammes; fie find mit einander verwachſen; fle können 
nicht von einander geriffen werden; fle leben und ſterben 
mit einander. Wahre Religion, — fage id. Sie ift von 
der falfchen Religion, von dem Aberglauben, von der bios 
änßerlichtn Gottesdienftlichteit fo weit entfernt, als die 
Bernunft von der Unveruunft, als die Weisheit von der 
Thorheit, ald die Tugend vom Laſter. Ihe Werth iſt bei 
allen, die fie kennen, entſchieden. Der wahre Menſch kann 


‚ihres Zügeld, der Gebildete kann isrer Aufmunterung nicht 


entbehren. Nichts, durchaus nicht? kann ihre Stelle er⸗ 
fegen. Richt Gewöhnung, dem der Menſch ift fein Zhier, 
das nur abgerichtet werden darf; nicht Furcht, denn Furcht 
bildet nur Sclaven; nicht Eigennutz, denn er tödtet die 
edelfte Pflanze der Tugend, den Gemeinfinn. 

Der Geiſt dee Zeit fordert, lauter als jemald auf zum 
Kompfe gegen alte und neue verderbliche Grundfähe, — 
und wer hat zu diefem Kampfe eine heiligere Pflicht, wer 
hat dazu mehr Kraft und mehr Gelegenheit, ald diejeni- 
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gen, welche die Borfehung auf eine höhere Stufe des A 
ſehens gefeßt Hat? Sie, Sie find es edle Männer, zu 
welchen die Menge emporficht; Sie ſtehen gerade da, von 
wo Beifpiel anf alle Seiten hinwirkt. Zeigen Sie fidh die- 
ſes Vorzuges würdig, daß Sie alle mit vereinigten Kräften 
beitragen zum gemeinen Beſten; daß ie, zuſammengehal⸗ 
ten durch chriſtlichen Beuderfinn, alle helfen die Ordnung 
erhalten, alle ehren die Geſetze, alle, ohne Unterſchied, Se⸗ 
rechtigkeit üben in allen Dingen umd gegen alle Menfchen. 
Das if die Treue die Sie Ihrem Lehns⸗ und Landesherrn 
jet vor Gott zufagen wollen. Wer fie nicht im Serzen 
hat, der hebe feine Hand nicht auf zw dem Allwiſſenden, 
er fondere fi ab von dieſem edlen Bunde getreuer Va⸗ 
folen.« 

Doch Hier find nur Männer von Ehre, Männer, bie 
iheen König leben und für ihr Vaterland Gut und Le- 
ben zu opfern bereit find. Jeder von Ihnen, treu feinem 
Gewiffen, und erhaben über allen niedrigen Eigennutz 
wird dem großen Siele nachſtreben; jeder in der verſchlun⸗ 
genen Kette bürgerlicher Ordnung ein @lied fein; jeder 
als Chriſt und Patriot feine Schuld redlich abtragen zur 
Summe der @lüdtfeligkeit des Preußiſchen Staates. Dazu 
fordre ih Sie auf im Namen Gotted.« 


Zwifchen der Predigt ward folgende Strophe gefungen: 
u präge tief uns ein 
der unierthanen 
du ſiehſt das Herz, o — 


du wirſt uns alle richten. 
Ber redlich TR und bleibt, 
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Tann deiner ſich erfreun; 
wer feines Eids vergißt, 
muß deine Strafe ſcheuen. 


Nah der Predigt ward folgendes Tee deum gefungen: 
‚Herr Gott, did Toben wir! 
Here Gott wir danlen bir! 
Es ſauf der Herr, ber Here erhält, 
der Herz beherrſcht auch unfre Welt, 
Blu oder Segen firömt Ind Rand, 
Almägtiger aus deiner Band, 
der Reiche Schickſal wägk du ab! 
Gott, Schöpfer, unfer Gott! 
Erhalter, unfer. Bott! 
Du Bater, unfer Gottl 
Du farker weifer Gott! 
Aufs lieblichſte fiel unſer Loos; 
wie ruhn in eines Bürfen 
der unfer Breund und Bater if, 
wie du fein dreund und Bater bIR, 
Ach, Laß ihn Lange leben, Gott! 
Der Enkel fep er feinen Ton! 
Sein Thun ſel ſtets Gerechtigkeit! 
Sein Wunſch des Bolks Zufriedenheit! 
Dein driede wohn’ in feiner Bruſt! 
Der Bölter Friede ſei ihm Luſtl 
Bott! fhäg’ und ſegne Thron und Reich 
und uns al6 Brüder allzugleich. 


Während des Gottesdienſtes Hatte die bis dahin in 

2 Kolonnen aufgeftellte Burgerſchaſt fich deplohirt, fo daß 

die erfle Divifion den rechten Flügel, die weite den lin⸗ 

ten einnahm; zwiſchen beiden blich ein Raum offen, in 

welchem die. Magiftrate, die im feieelihen Zuge vom Ber⸗ 

liniſchen Rathhauſe herkamen, fich aufftellten, worauf die 
dritte Diviſion fich Hinten an fle anſchloß. 

Nach dem Gottesdienſte, um IL Uhr, begab fieh der 

König mit feinem Gefolge zu Fuß nach dem Schloffe in 

Bi 





den Ritterfanl und nahm daſelbſt von dem Fürſtbiſchof von 
Breslau, fowie von den Schlefifhen Fürften, Standes: 
herren und den Prälaten des Domftiftd zu Breslau die 
Huldigung an. B 

-Unterdeß begaben fh ‚die in der Domlische verſam⸗ 
melten Ständs von Domkapiteln, Prälaten, Grafen, Herz 
ven und Ritterſchaſt in Progeffion paarweife durch meh⸗ 
rere Portale nach dem zur Huldigung beſtimmten weißen 
Saal. Den Zug bildeten, unter Anführung zweier Mar- 
fälle, 1) die Tetlenburgiſchen und Lingenfhen Deputis- 
ten; 2) die Ravensbergifchen; 3) die Märtifhen; 4) die 
Oftfeiefifhen; 5) die Mindenſchen; 6) die Halberftädti- 
fen; 7) die Auſpach⸗Vaireuthifchen; 8) die Pommerſchen; 
9) die Klevefhen, 10) die Magdeburgifcen; 11) die 
Sclefigen; 12) die Chur- und Neumärkiſchen Deputir⸗ 
tem, geführt von ihren Marſchällen, und zwar Chur⸗ 
mörkifchen zulegt in diefer Ordnung: 1) die Bestowſche 
und Storkowſche Ritterſchaft, von 2 Marfhällen geführt; 
2) die Ukermarkiſche; 3) die Mittelmärtifhe Ritterfhaft 
mach ihren Kreifen; 4) die Priegnitzſche Ritterſchaft; 
6) die Altmärkifhe und 6) die Domkapitel von Havel⸗ 
berg und Brandenburg. Jede Ritterfchaft ward non 2 
Marfgälen angeführt, welche im der rechten Hand einen 
langen mit zothem Sammt überzogenen Staab hielten, 
an deſſen oberem Ende ein weißer Schild mit dem Preus 
fiſchen Adler angebracht war. 

Jetzt btgaben ſich auch die Sofftaaten, die Siaatsmi⸗ 
siftee u. ſ. w. aus der Domkirche nach dem Schloſſe. 
Als die. Schleſiſchen Stände dic Duldigung gelciſtet Hals 
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ten, ging die Prozeſſion im dieſer Ordnung vor fi: 1) die 
Prinzen ‚Hofftwaten; 2) die Königlichen Hoffſtaaten; 
3) die Staatäminifter; jede Abtbeilung unter Vortritt eis 
ned Marſchalls. Kierauf trat der König, vor welchen die 
Feldmarfſchalle v. Möllendorf und d. Knobelsdorf 
Gergtagen, in die Progeffion cin; die Prinzen, Die Ometas 
litat, die Suite und Adjudanten folgten unmittelbar, und 
der ganze Zug bewegte ſich ſolchergeſtalt in den weißen 
Saal. 

Im diefem Saale war, dem mittlern Fenfler gegenüber, 
ein Thron für dem König errichtet. Der Lehnſtahl des 
Königs ſtand auf vier mit rothem Gammıt überzogenen 
und mit einer ſchön gewirkten Fußtapete belegten Stufen. 
Ben den marmornen Bildfäulen der alten Kurfurſten, 
welche in diefem Saale aufgefiellt nd, fanden auf der 
oberfien Stufe neben dem Thron, rechts der Kurfürſt 
Johann und links Joachim L Bor dem viereckigten 
vergeldeten Baldachin, der mit dem Adler und den Kür 
niglichen Inſignien gefhmüdt war, hingen rothſammtne 
Drapperien herab, die mit großen goldenen Schleifen an 
die Rüdwend zurüdgebunden waren, die ebenfalls vom 
rothem Sammt war, geſchmückt mit dem in Gold geſtick⸗ 
ten Preußiſchen Wappen mit dm Schildhaltern. Der 
Saal war dem Thron gegenüber der Länge nach, durch 
4 Fuß Hohe Baltiftraden in 5 Abthrilungen für die hul⸗ 
digenden Stände, den Provinzen nach, abgetheilt. Hinter 
diefen Abtheilungen war die Breite eines Ganges geblie- 
ben, damit die Deputisten in ihre Schranfen treten konn⸗ 
ten. An jedem Cingange an der bintern Barriere ſtand 
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eine vergoldete römiſche Fahnenſtange, die unter dem tens 
den Adler den Namen derjenigen Provinz enthielt, für welche 
die Abthellung der Scheanten beftimmt war. Außer bies 
fen waren noch in den beiden Eden auf der Seite, wo 
der Thron in der Mitte ſtand, Schrauken oder Logen, 
von 4 Fuß hohen Barrieren eingefchlofien, und für die 
fremden Gefandten und andre hohe Standesperfonen bes 
ſtimmt. Alle Balluſtraden maren mit rothen Sammidel- 
ken und reichen goldnen Treſſen belegt, die mit Quaſten 
und Schleifen feſtonartig aufgezogen waren. Der Platz 
auf jeder Seite, zwiſchen dem Throne und den Logen für 
die Fremden, war für die Generale und Staatsminifter 
freigelaffen. Die beiden Logen oberhalb an der einen kur⸗ 
zen Seite des Saals waren für die Königin, Die der Sul: 
digung ald Zuſchauerin mit den Rüciglicen Prinzeſſumen 
beiwohnte, beſtimmt. 

Im dieſem Saale nahmen die Königlichen und Prinz 
chen Hofſtaaten die Loge ein, die für fle zur linken Seite 
des Thtones abgetpeilt wor. Die ſammiliche Generalität 
ſtellte ſich zur rechten Seite unter die Stufen des Thrones 
und eben fo zur linken die Geheimen: Staats Minifter. 
Die Königlige Suite und Die Prinzlichen Moiudanten 
gingen in den für fie beflimmien Abſchnitt rechter Band, 
den Königlichen und Prinzlichen Sofſtaaten gegenüber, und 
dann fanden auf der einen Geite die Gefandten und auf 
der andern die fremden Envaliere. 

Als ſich der König auf den Thron miedergelaffen Hatte, 
ſtellten ſich ihm die Königlichen Prinzen zue rechten und 
Hinten Seite. Darauf trat der Königliche Geheime Staats⸗ 
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Miniftee Freiherr von der Ned, als Lehns-Dirckter, 
auf eine der Stufen des Throns, dem Könige zur Lin 
ten, und hielt folgende Rede an die verfammelten Stände: 

»Mur vor wenigen Jahren huldigten die hier berufenen 
und bier verfammelten Stände, von Domlapitularen, Prä⸗ 
Iaten, Grafen, Herren und Ritterfhaft der Chur- und 
Reumart, Schlefiens und der übrigen deutfchen Provinzen 
des Königreichs, weilend dem Allerdurchlauchtigſten, Groß⸗ 
machtigſten. Könige, Friedrih Wilhelm IT, deſſen 
Auge nun fon für immer gefhloffen if. Wer hat 
nicht mit wehmüthigem Blick an der Gruft des menſchen⸗ 
freundlichen Königs geweilt,« 

»Mber erheitert wandte fich unfer Auge zu dem Throne, 
den fein erhabner Sohn, Friedeih Wilhelm III, un 
fer jetzt regierender, allergnädigfter König und Londeöhere, 
beftiegen hat. Durchdrungen von dem Gefühl feines ho⸗ 
hen Berufs, trat er die Regierung feiner Staaten mit 
dem fehlen Borfag an, feine Völker zu beglüdten, und die 
Standhaftigteit feiner Gefinnungen if uns Gürge, er wird 
feinen Borfag erfüllen. Mit der ihm eignen herablaffens 
den Güte wird Friedrich Wilhelm fi feinem Bolte 
ſtets als Freund, als wohlwollender Vater bezeigen. Seine 
mit Milde gepaarte Gerechtigkeit wird den Rechtſchaffenen 
in eben dem Grade Vertrauen einflößen, in welchem fie 
dem Strauchelnden Schonung hoffen läßt, und nur dem 
Frevler furchtbar wird. Er fordert Wahrheit, fie wird 
ihm werth ſein. Sein grader Sinn wird der auf Schleich. 
wegen wandelnden Sabale den Zugang verfperren und 
dem Schmeichler feinen Unwerth fühlbar machen, wenn er 











machen, daß fein Verdienſt nur in der Mitwirkung zum 
gemeinfamen Wehl beflche, und fo maß wechfefitige Ad 
tung und Zutrauen, Eintroßt und Zafricdenheit Aller 
gründen.« 

»Der Finanyen weife Verwaltung, der Stastd-Einlünfien 
ſparſame aber nũhliche Verwendung wird die innere 
Kraft des Staats verflärten, die Mittel erzeugen nüglihe 
Künfte zu beleben, wohlthätige Wiflenfhaften zu erweilern, 
Handel und Wandel blüpend zu machen, und den immer 
fleigenden Wohlfland des Reiches zu erhalten. Durch 
Rechtſchaffenheit, durch Mäßigung im auswärtigen Ber 
Hältnig wird er feinen Völlern die Segnungen des Frie⸗ 
dens zu erhalten wiſſen. Richt Eroberungsfucht, nicht 
Ruhmgier wird die Fackel des Krieges über die Gränzen 
feiedlicher Nachbarn tragen; wollte aber dennoch feindli- 
her Übermuth feine Rechte frech verlegen, die Grundfefle 
ſeines Thrones angreifen, der Unabhängigkeit feiner Nas 
tion die Feſſeln der Willkühr bereiten, dann wird er im 
hohen Gefühl feiner Würde, von dem Seldenmuth feiner 
großen Vorfahren entflammt, an der Spitze eines zu 
Schlachten und Sieg gewohnten Heexes von feinen tap⸗ 
fern Kriegern umgeben, den Ruheftörern ein Ziel ſtecken 
und feinen Völkern den Frieden erringen. Dann zeige 
fi in ihrem ganzen Umfange treuer Unterthanen Pflicht, 
dann verewige feinen Ruhm ein Volt, das fich der Früchte 
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des Friedens zu freuen, aber auch die Laſten des Krieges 
muthig zu tragen weiß, wenn es für König und Vater⸗ 
Ind gilt. Dann verftumme feiges Urtpeil, Fein Eigen: 
nub verflopfe die erforderlichen Sülfsquellen, Feine Kraft 
ruhe in weichlicher Unthätigkeit, Fein Tropfen Blutes 
müffe in edlen Adern fließen, der fi nicht wilig für 
Friedrih Wilhelm und feiner Staaten Wohl ergöſſe. 

Mit folgen Gefinnungen erneuern Sie heute den 
Bund, der Sie mit Preußens Zepter vereinigt. Geloben 
Sie willigen Gehorſam, unverbrüclihe Treue dem Kö— 
nige, der Sie fhügt, und Ihre hergebrachten Rechte und 
Freipeiten aufrecht erhält.« 

Diefe Rede wurde im Namen fünmilicher Stände von 
dem Landſchafts ⸗Direktor und Dechanten des Branden 
burgiſchen Domfapitel$ von Arnim durch folgende be 
antwortet. 

»Tief gebengt durch den tödtlichen Hintritt eines ger 
liebten Königs, deffen innigfler Wunſch es war, fein Bolt 
glücklich zu machen — richtete und der trofivelle Gedanke 
auf: daß Em. Könige. Majeſtät den ererbten väterlichen 
Thron befiegen, um jenen Wunſch in feinem ganzen Um⸗ 
fange zu erfüllen. 

Und noch che Em. Majeſtät und, aus nahen und ent 
fernten Provinzen, an den Stufen des Throns zu vers 
ſammeln gerußten, um von und die feierliche Micderho- 
lung des in unferm Herzen längf geſchworenen Eides der 
Treue und des Gehorſams anzunehmen, fahen wir ſchon 
einen fo großen Theil unfrer feohen Hoffnungen erfüllt, 

Was fonft am Huldigungstage gewünfcht wird, dafür 








1. 20 








306 


haben wir zu danken. Was und fo chem von den Stu 
fen des Throns verheißen if, das fehen wir ſchen in Er- 
füllung geben, und das und geſchilderte edle Bild der Zus 
kunft iſt nichts als ein treues Gemälde, welches der 
Redner von der Vergangenheit entnahm. 

Heil dem Volke, das fih dem Huldigungs-Altare mit 
der Opferſchaale des Dankes nahen kann! Heil und, die 
wir zu der Zahl diefee Glüclichen gehören! Dankbar 
und ehrfurchtsvoll ſchutien wir fle am Fuße des Thrones 
aus, — ſtolz darauf, Ew. Majeflät als unferm Scherr- 
ſcher zu huldigen. 

Rus ein Mille, nur ein Gefühl belebt und, und Alle, 
die und hieher ſandten. Wir wollen unfern König, un 
fere Berfaffung und die Gefepe ehren, unter deren Schuß 
wie und unfere Vorfahren Sicherheit des Eigenthums, 
Gluck und Wohlſtand genoſſen. — Wir wollen mitwir⸗ 
ten und fireben, daß allgemeine Sittlichkeit die Geſebge⸗ 
bung, und allgemeiner Tugendeifer die Ausführung der 
Geſetze erleichtern. — Und follten nicht blos die Palmen 
des Friedens, follten auch die Lorbeern des Krieges für 
Ei, Mojeftät Diadem beflimmt fein; folte Ew. Majeftät 
Gerechtigkeit und Mäßigung den Frieden zu erhalten nicht 
vermögen: fo wird auch dann die Söhne und Enkel der 
Helden, welche einft unter dem Preußifchen Panier ‘den 
Bund eines halben Welttheils vernichteten; nur ein Wille, 
nur ein Gefügl beleben. Froh und willig werden fie mit 
Ev. Mojeflät ins‘ Schlachtfeld eilen, und gleih ihren 
Vatern der Welt ein großes Beiſpiel geben, was unter 
der weifen unbefchränkten Anführung eines tapfern Re⸗ 














307 


genten eine vereinigte Nation vermag, die ihrem Könige | 
und ihrem Vaterlande Gut und Blut aufzuopfern bereit 
und entfchloffen ift. 

Dies find die Gefinnungen, dies find die Empfindun⸗ 
gen, welche und und alle, die wir in unfers Provinzen 
zurückließen, befeclen. 

Ja, wir freuen uns eines großen, eines gnädigen, 
eines gerechten Königs. Seine Größe wird dem Volke 
Anſehn und Achtung im Auslande, feine Gnade und Ges 
rechtigkeit Wohlſtand und Zufriedenheit im Innern ger 
währen. Kriegeriſche Talente werden glänzen, ohne die 
Talente des Friedens zu verdunfeln. Sieggewohnte, mu⸗ 
fterhaft geübte Heere, mohleingerichtete, zwedmäßig bes 
rechne te Finanzen, mie gehemmte unpartheifche Rechts: 
pflege, Ordnung im Einzelnen, Harmonie im Ganzen der 
Staats-Berwaltung, werden die unerfhütterlihen Säulen 
des Throns fein. 

Geſegnet fei die uns fo ſchön anfgegangene neue 
Sonne! Mit fanfter Milde erquickt uns Ihr Morgenlicht; 
mit allbelebendem Feuer wird ihr Glanz am Mittag unfer 
glückliches Vaterland erwärmen. Und wens einfl am 
Abend nach langem, nie umwölktem Lauf, ihre wohlthätis 
gen Strahlen fich den fegnenten Blicken unfrer fpäten Nach⸗ 
kommen entziehen, um andern Welten zu leuchten: dann 
wird die dankbare Nachwelt ihren Abglanz dert am Bim⸗ 
mel wieder zu finden wiffen, wo ſchon mit neu emtbedtten 
Sonnen das fchöne Geflim Friedrichs des Großen 
prangt. 

Geruhen Ei. Majeſtat die chrfurchtsvolle Verſicherung 
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von und anzunehmen, daß wir nicht minder bereit als 
ſchuldig find, Ew. Königliche Majeſtat mit dem aufrich- 
tigften und redlichſten Herzen ewige, unverbrüchliche, von 
unfern Boreltern srerbte, längſt gewohnte Treue und ganz 
anbrgränzten Gehorſam zu ſchwören.« 

AS dieſe Rede geendigt war, fland der König vom 
Thronſeſſel auf und nahm ſtehend die Huldigung an, zu 
welcher der Lehns⸗Direktor, der Stants-Minifter Freiherr 
v. d. Re, durch den Geheimen-Obertribunald-Rath und 
Kurmärlifhen Lehnds Archivarius Mayer nachſtehendes 
Formular verleſen ließ; 

⸗Ihr ſollt huidigen geloben zu Gott dem Allwiſſenden 
und Almächtigen, ſchwören einen leiblichen Eib, und thun 
eine rechte Erbhaldigung dem Allerdurchlauchiigſten, Groß⸗ 
mörhtigftien Fürften und Serrn, Herrn Frie drich Wil⸗ 
helm, Konige von Preußen, Markgrafen zu Branden⸗ 
burg 20. ꝛc. — und Sr. Königlihen Majeflät männlichen 
Leibes⸗ und Lehnserben, als eurem natürlichen Lehnsherrn, 
und wenn die nicht mehr wären, alsdann Sr. Königlichen 
Majeflät Heren Bruders Sohn, dan Durchlauchtigſten 
Fürftien und Herrn, Serrn Friedrich Wilhelm Lud⸗ 
wig, und wenn ber nicht mehr wäre, Sr. Königlichen 
Bajeftät Serren Brüdern, den Durchlauchligſten Fürſten 
und Herren, Herren Friedrig Heinrih Karl und 
Friedrich Wilgelm Karl, und wenn die nicht mehr 
wären, St. Königlichen Majeflät BSerrn Großvaters Brür 
dern, dm Durchlauchtigſten Fürſten und Herren, Herm 
Friedrih Heinrih Ludwig und Serrn Auguft Fer⸗ 
dinand, allen Markgrafen zu Brandenburg, und deren 
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männlichen LeibedsLchnserben, und wenn bie gleichfalls 
nicht mehr wären, alsdaun St. Königlichen Majeflät Herrn 
Better, dem Durchlauchtigſten Fürften nnd Herrn, Herrn 
Chriſtian Friedrih Karl Alexander, Markgrafen 
zu Brandenburg und defien männlichen Leibes⸗Lehnserben, 
von Unterihänigteit wegen, getreu, .gewärtig und gehorfam 
iu fein, Sr. Königlichen Majeflät Feommen und Beſtes zu 
werben, Nachtheil und Schaden zu wenden, und Alles das 
zu thun, was ein getreuer Unterthan feinem Erb⸗ und 
Landesherrn zu thun ſchuldig und pflichtig ifl.« 

Darauf ſprach der BeheimesObertrikunals-Rath Mayer 
folgende Verbindungs⸗ und Eidesworte vor: _ 

»Ich .... huldige, gelobe und ſchwöre zu Gott dem 
Alwiffenden und Allmächtigen einen kiblihen Eid, für 
mich, und in die Seele meiner Machtgeber, daß ih und 
fie alles und jedes, was mir jegt vorgelefen worden, und 
ich wohl verftanden Habe, ſtets, feſt und unverbrüchlich 
halten wollen. Geleculich ohne alle Gefährde. So wahr 
uns Gott helfe, um Chriſti willen. \ 

Diefe Worte wurden von allen anweſenden Ständen 
nachgeſprochen, wobei fie die rechte Hand aufheben und 
die beiden Borderfinger ausſtreckten. 

Nun trat dee Geheime Staats: und Kabinets⸗Mini⸗ 
fer. v. Alvensleben auf eine Stufe des Throns, und 
las cine von Sr. Königlichen Majeftät eigenhändig voll: 
zogne Affecurationsafle vor, wodurd allen Ständen, Un⸗ 
terthanen und Eingefeffeuen verfihert ward, fie bei ihren 

"pergebrachten Freiheiten zu ſchühen und zu erhalten. 

Dann Tief der Königliche Staats: und Juſtizminiſter 
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Freigere von der Red dreimal: »Es Iche der König 
Friedrih Wilhelm II!« Died wurde von ſaämmtli⸗ 
hen Ständen dreimal bei Pauten- und Trompetenſchall 
und ſchneller Abfenrung von 24 Kanonen wiederholt. 

Darauf lad der Geheime Staatd- und Kabinets⸗Mi—⸗ 
niſter Freihere von Alvensleben von einer Etufe des 
Thrones die von Sr. Majeftät verfügten Standeserhöhun⸗ 
gen und Gnadenbezeugungen vor. 

Es wurden dadurch in den Grafenſtand erhoben 
15 Perfonen, darunter der Staats⸗Miniſter Freiherr von 
Dantelmann, der Generals Lieutenannt v. Klinkow⸗ 
ſtröm, der chemalig Polniſche Marſchall v. Raczynski 
und der vormals Littauiſche Kron⸗Schatzmeiſter Oftrowsti; 
in den Adelſtand 14 Perſonen, darunter der obener⸗ 
wähnte Regierungd-Präfldent Van gerow und der Kam⸗ 
mergerichtö-Bice-Präfldent Kircheifen. 

Hierauf begab fi der König, unter Vortritt der bei⸗ 
den General: Feldmarfhäle und gefolgt von der ganzen 
Suite auf den obenbefchriebenen Balkon. Neben ihm 
fanden die Prinzen, dann zur Rechten die Generalität, 
zur Linken die Minifter des Hofftaates u. f. w. 

Nun hielt der Staats: und Juſtiz-⸗Miniſter Freiherr 
v. d. Red, der auf dem Balkon dem Könige zur Linken 
fland, an den Berliner Magiftrat und Bürgerſchaft und 
an die Deputirten der Haupt: und Immcdiatſtädte ſämmi⸗ 
licher deutfchen Provinzen des Königreichs folgende Rebe: 

» Noch ſchwebt vor meiner Seele das Bild des freu 
digen Jubels, mit welchem die Hier verfammelten Magis 
ſträte und Bürgerfchaften der Haupt» und Immediat⸗ 














flädte aller deutſchen Provinzen dieſes Reiches, vor nahe 
12 Jahren die Huldigung leiftelen. Friedrich Wil: 
heim II, unfer damals regierender König, auf den Ihr 
dabei Cure Augen richtetet, ruhet num dort in der väterli- 
Gen Gruft, und hinterläßt und das dankbare Andenken 
an feine menfchenfreundliche Güte und Wohlwollen. — 
Friedrich Wilhelm II, fein erhabener Sohn, unfer 
jettt regierender Allergnädigfler König und Landeäherr hat 
den anf ihn vererbten Thron beſtiegen. — Ich müßte 
die treue Anhänglichkeit der unler dem Preufifchen Zepter 
vereinigten "Völker an ihre Regenten verkennen, nicht fo 
oft, wicht in fo verfciedenen Provinzen ein glücklicher Zeuge 
davon geweſen fein, wenn ich einen Augenblick zweifeln 
Eönnte, daß nicht Heute Eure Freude fi nicht noch Ich- 
hafter äußern, Euer ſrohlockender Jubel noch lauter er⸗ 
tönen würde, Was mehr, ald der gefegnete Anfang diefer 
Regierung kann Euch die trofivolle Überzeugung fichern, daß 
Zufriedengeit und Wohlftand Euer glückliches Loos fein wird? 

Sehet um Euch, und vergleihett — Ihr werdet fins 
den, daß ih Wahrheit zu Euch rede. Wo mehr, als in 
den Preußifhen Staaten herrſcht Ordnung. in den ein- 
zelnen Theilen, Zuſammenſtimmung im Ganzen der Ver⸗ 
waltung? Wo werben die Finanzen weislicher geleitet, wo 
die Einkünfte des Staats fparfamer, oder wohlthätiger ver⸗ 
wendet? Wo findet nügliches Gewerbe mehr Unterſtützung? 
Wo der Kunftfleißg mehr Aufmunterung? Wo ift gemein 
nügige Wiffenfhaft Höher geachtet? Wo mehr als hier, 
flehen die Rechte des Menſchen mit den geſellſchaftlichen 
Pflichten in befferer Älbereinftimmung? Wo mehr als hier 
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gilt Gleichheit vor dem Gefeh, die einzig mögliche? Wo if 
mehr bürgerliche Freiheit, ohne andre, aber auch wenn 
fie fich nicht ſelbſt zerſtören fol, durchaus nothwendige 
Schranken, ald die Gefege? Wo ift mehr Gewiffensfreis 
heit? Wo gehet der Nechtslauf einen ungeflörteren Gang? 
Wo ift mehr Sicherheit des Eigentums? Wo ift mehr 
Schu gegen willkührliche Gewalt? Kurz, wo iſt der Zus 
gang leichter zum Throne, der Quelle alles des Guten, 
alles des Glücks, womit und die Vorſehung fegnet? 

Ich rede zu Preußiſchen Unterthanen, die im Beſit 
dieſes Glückes von Zeiten der Borbäter her find, die den 
Werth deffelben aufgeklärt fühlen, und innere Ruhe und 
Wohlergehn nicht leihtfinnig werden ſtören laffen. Nein! 
Euch, die Ihr ruhig prüfet, wird der Neuerungsfchwindel 
nicht ergreifen. Ihr werdet verrätherifchen Lockungen Fein 
Gehör geben, nicht Euren Blick an aufgeſtellte Schein 
bilder heſten, die fo unerwartet fich in Furiengeſtalten ums 
wandeln, frech alle Bunde zerreißen, um Alle gleich elend 
zu machen, einzelne mit Ungebundenheit fäufchen, um die 
Nation defto fihrer in Feſſeln zu legen. Solche Schmach 
muß Preußiſcher Staaten glückliche Bewohner nicht iref⸗ 
fen. Ihr werdet fle abwenden. durch Anhänglichleit au 
Eure Berfoffung, durch flandhaflen Muth in Gefahren, 
durch Treue und Ergebenheit an Euren rechtmäßigen Res 
genten, durch Liebe und Zutrauen zu Eurem König, der 
Euch mit Weisheit und Gerechtigkeit, mit väterlihem 
Wohlwollen, Liebe und Gnade regiert, der Eure Rechte 
und Freiheiten aufrecht erhält, der Euch, — feinen Treuen, 
Schuß und Liche verfihert,« 








I 
313 





Darauf amimworlete der Geheime Kriegs-Nath und 
Stadt-Präfident Eiſe nberg im Namen des Berliner 
Mogiftrats, der Burgerſchaft und ſammtlicher auswärtiger 
Depatirten durch nachflehende Rede: 

»Der, Tag der Thronbeſteigung Ew. Königlichen Mas 
jeftät, war ein Tag der Erwartung! Preußens Untertha⸗ 
nen find es ſeit fangen Seiten gewohnt, daß ihr Glück, 
ihr Ruhm und ihre Zufriedenheit von ihren Beherrſchern 
gegründet und befördert wird. So ſchmerzlich ihnen der 
Verluſt eines geliebten Megenten war, fo tröſtete fie die 
Hoffnung, in dem Nachfolger ebenfall einen Huldreichen 
Vater zu finden. Diefes Glück iſt und abermals gu Theil 
geworden, und wenige Stunden zeigten und, daß Cm. 
Königliche Majeſtat mit dem feſten Vorſatze, unfer Glück 
zu gründen und zu befeſtigen, den Thron Allerhöchſt Dero 
glotwurdigſten Vorfahren beſtiegen. Die Borfehung ward 
gepriefen, die und. einen neuen Monarchen ſchenkte, der 
die Größe und Güte feiner erlauchten Vorfahren in fih 
vereinigte. Unaufgefordert huldigten Ew. Königl. Maje⸗ 
Mär die Herzen Aller; denn fie verchrten blos die Größe 
und das Berdienft auf dem Throne. Die Erfahrung 
mehrer Monate, hat diefe Gefühle nicht vermindert, ſon⸗ 
dern verftärkt, indem in jeder Handlung Eurer Königlichen 
Mojeftät der Wunſch ſichtbar war, Allerhöchſt Dero Uns 
terthanen zu beglüden und deren Wohl zu beförden. 
Das feierliche Gelübde der unverbrüchlichſten Treue und 
des firengften Gchorfams, welches Namens aller Bürger, 
wie abzuleiften bereit find, gründet fi daher auf Wahr: 
heit und Überzeugung. Die Unauflösbarkeit deſſelben ift 
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alfo auch bei der gewiffen Fortdauer dieſer wechfelfeitigen 
Gefinnungen und Borfäge mit Gewißheit zu verbürgen. 
So fei denn heute der Bund gefchloffen, an deſſen Spige 
Ew. Königliche Majeftät ſtehen, und deſſen einzelne @lie- 
der das gefammte Bolt ausmachen; keiner fehlt in diefer 
ſchönen Kette, und jeder trägt aus allen Kräften zu deren 
Verſtarkung bei! Bon Ew. Königlichen Mojekät dürfen 
wir ung mit Suverläffigteit verſprechen, dag Allerhöchſt⸗ 
dieſelben und mit Gerechtigkeit und Milde beherrſchen 
werden, und wir unfrerfeits werben es nie vergeſſen, daß 
wir nur dann auf den ehrenvollen Namen Ihres Volks 
Anfpruch machen können, wenn auch und Gerechtigkeit 
und Menſchenliebe bei allen Handlungen beſeelen. Mögen 
dann Andre fih über die beſte oder beſſere Form regiert 
zu werden ftreiten, mögen fie ſich bei diefem Zanke um 
Meinungen unglüdlich machen, wie wollen ihnen zurufen: 
»Bölter, fehet auf und, wir haben einen gemeinfchaftlichen 
Vater; wir alle find feine Kinder; er liebt und, wir vers 
ehren ihn; lernt an unferm Beifpiel wahrhaft glücklich 
fein! Wir find es, und wir werden es bleiben, fo lange 
Friedrih Wilhelm und feine Nachfolger und beherr⸗ 
fen; mit Freuden wollen wir ihnen Treue ſchwören; nur 
der Tod allein fol und von diefer Verpflichtung befreien, 
und dann fei ed am Grabe nach unſre beſte und einzige 
Lobrede: Regent und Unterthanen hielten, was fie ver⸗ 
fpraden!« 

Als diefe Rede geendigt war, lad der Geheimes Obers 
tribunald-Rath Mayer folgenden Eid der Treue und der 
Unterthänigkeit vor: 
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» Wir gegenwärtige und gefammte Bürgerſchaft 2. 2x. 
huldigen, geloben und ſchwören zu Gott dem Allwiffenden 
und Almädtigen, und thun eine rechte Erbhuldigung dem 
Alerdurchlauchtigften, Großmächtigften Fürften und Seren, 
Heren Friedrich Wilhelm, Könige von Preußen, Mark: 
graf zu Brandenburg x. und Sr. Königlihen Majeflät 
männlichen Leibes⸗ und Lehnserben, als unfern natürli- 
hen Erbherrn, und wenn bie nicht mehr wären, alsdann 
Sr. Königlichen Majeflät Bern Bruders Sohn, dem 
Durchlauchtigſten Furſten, Here Friedrich Wilhelm 
Ludwig, und wenn der nicht mehr wäre, Gr. Königlichen 
Majeftät Herren Brüdern, den Durchlauchtigſten Fürften 
und Herren Friedrich Heinrih Karl und Friedrich 
Wilhelm Karl, und wenn die nicht mehr wären, Gt. 
Königlichen Majeftät Großvaterd Grüdern, den Durch⸗ 
lauchtigſten Fürſten und Herren Friedrich Heinrich 
Ludwig und Auguft Ferdinand, allen Markgrafen zu 
Standenburg und deren männlichen Leibes⸗ und Lehns⸗ 
erben, und wenn die gleichfalls nicht mehr wären, als⸗ 
dann Sr: Königlichen Maleſtät Herrn Better, dem Durch- 
lauchtigſten Fürften Heren Chriftian Friedrih Karl 
Alexander Markgrafen zu Brandenburg und defien Lei 
bes⸗ und Lehnserben (auch nach Abgang ihrer aller, den 
Königlichen und Markgräflihen Prinzeffinnen und deren 
allerfeits Descendenten und Nachkommen) * von Unterthäs 
nigkeits wegen, getreu, gewärtig und gehorfam zu fein, 


*Die eingeffammerten Worte murben nur von ben Schleſiſchen 
Depulirten nachgeſprochen. 
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Sr. Königlichen Majeftät Frommen und Beſtes zu werben, 
Nachtheil und Schaden zu wenden, und Alles das zu thun, 
was geircue Unterthanen ihrem Erbherrn und Landesfür- 
“fin zu thun ſchuldig und pflichtig find. Alles getrtulich 
und ungefaͤhrlich. Co wahr und Gott Helfe um Chriſti 
willen!« 

Diefee Eid ward von dem verfammelten Magiſtrat, 
der arwefenden Bürgerſchaft und den andern Depylirten 
| | nacgefprochen, wobei fie die Mechte aufheben und bie 
beiden Borderfinger ausſtreckten. Dann wurde von allen 
Anwefenden unter Trompeten und Paukenſchall und Abs 
feurung der Kanonen drei Mal: Es lebe der König 
Friedrich Wilhelm III gerufen. Diefen Ausruf ſtimmte, 
indem er feinen Seroldsſtab fchwenkte, der zum Serold 
gewählte Königliche Stallmeiſter Plön an. Diefer mar 
fhon um 10 Uhr aus dem großen Scloßportale auf 
einem Grauſchimmel, den 2 Stallbediente führten, gekom⸗ 
men, und hielt einige 50 Schritte weit vom Schloffe. 
Er war nach Deutfher Tracht aus dem 17ten Jahr⸗ 
hunderte in einen gris de lin-fanmtnen, mit @old ge: 
ſtickten und goldenen Treffen verbrämten Wappenroc ge⸗ 
tleidet, der mit einer Silber⸗ und ſchwarzgeſtreifter Schärpe 
umgürtet war. Born auf der Bruſt und Hinten auf dem 
Rüden war in einem filbernen Felde der ſchwarz geſtickte 
und gekrönte Preußiſche Adler und zwei Heinere auf jes 
_ dem Arme unter der Achſel zu ſchen. Der Hut war von 
ſchwarzem Sammt mit einem hohen Kopfe, umgeben mit 
einem Eichenkranze, und ein Federbuſch durch Zierrath von 
gefchliffenen Steinen daran befefligt, Die Stiefeln waren 
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von lichtbraunem Leder, die heruntergeſchlagenen Stulpen 
um die Waden mit Karmoifinbändern gebunden, das 
breite Spornleder roth und die Sporen ſtark und groß. 
Sein in Locken flatterndes Haar war mit karmoifinfar- 
benem Bande umfchlungen; in der Band hielt er den fil- 
bernen Heroldoſtab, oben mit einem goldenen Adler. Das 
Pferd war mit einer großen, bis unterhalb den Bügeln 
herabreichenden farmoifinrothen, reich goldgeſtickten Dede 
behangen, anf welche zu beiden Seiten ein ſchwarzer Adler 
geſtickt war. Dos ganze Geſchirr war ebenfalls von kar⸗ 
moiſinrothem Sammt, und die Mähne mit chen foldem 
Bande anfgebunden; vier Königliche Maſtſtallbediente bes 
gleiteten ihn. 

Auch der Königin, die aus einem Zimmer neben dem 
Pfeiletſaale Zuſchauerin war, wurde cin ſreiwilliges Lebe⸗ 
hoch zugerufen. 

Nach Beendigung dieſer Ceremonien wurde jedem 
Hauptmann der 26 Bürger-Rompagnien eine Anzahl. file 
berner Huldigungsmünzen zugeftellt, und von ihnen an 
die Ober: und Unteroffiziere der Bürgerfchaft ausgetheill. 

Nach Beendigung der Feierlichkeiten begab ſich der 
König in fein Zimmer und ‚bald darauf zur Tafel. Die 
zu den Huldigungssigeierlichteiten berufenen Merfonen, der 
entfhiedeme Adel, der Berliniſche Magiftent nebſt den 
übrigen Depntirten und Repräfentanten, zufammen an 
1200 Perfonen, wurden an 26 derſchiedenen Tafeln im 
Königlichen Schloffe gefpeift. Roch voe 1 Uhr war bie 
ganze Feierlichkeit beendigt, und die Bürger Kompagnien 
marfchisten mit ihren Fahnen in der beſten Orbmung ab. 
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Gegen 5 Uhr kehrte der König und die Königin nad) 
Charlottenburg zurüd. 

Die allgemeine, hohe Freude des feftlichen Tages war 
nicht durch den geringften Anfall, nicht durch die Heinfte 
Unordnung geftört worden, was eben fo fehr dem Geiſte 
der Refidenzbewohner, ald den zwedmäßigen Anordnungen 
des Poltzei- Präfldenten zum Verdienſte anzurechnen war. 
Zu jenen letzteren iſt namentlich zu rechnen, daß ſowohl 
in der Nacht vor dem Suldigungstage, als auch an die 
fen ſelbſt eine angemeflene Anzapl Feuerſprigen mobil 
gemacht worden waren und mit Mannfchaft und Pferden 
zu augenblicklichem Dienft bereit flanden. Ganz beſon⸗ 
ders zwedmaßig war nachſtdem die Einrichtung, daß wäh⸗ 
end des Huldigungsattes zahlreiche Infanterie und Kar 
vallerie-Pateomillen die Straßen duccheilten, um das Ei⸗ 
genthum der Einwohner, die ihre Bäufer verlaffen hats 
ten und dem feftlichen Schaufptel zugeeilt waren, ſicher zu 
ſtellen. 

Unter den Privat⸗Feierlichkeiten, zu welchen der ſchöne 
Tag Veranlaffung ward, erwähnen wie namentlich die 
Speifung der Armen in der Charite und im Waiſen⸗ und 


| Arbeitshaufe, wozu ein Ungenannter die Koflen unter der 


Bedingung hergegeben Hatte, daß jeder Arme einen hal⸗ 
ben Schoppen Wein erhalten und denfelben mit lautem 
Vivat auf die Gefundheit des Könige und der Königin 
leeren ſollte. Statt aller übrigen öffentlichen Feierlichkeiten 
wurde, auf ausdrüdliches Berlangen des Königs, eine 
allgemeine Kollete für die Armen veranftaltet, und die 
Außerungen ftoher Erregung blieben daher in mehr oder 
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minder große Privatzirkel begranzt, die zu Ballen und 
ähnlichen fröhlichen Zufammenkünften zahlreich ſich gebil⸗ 
det hatten. 

Prunklos und herzlich, wie das ganze Feſt, war endlich 
auch die Feier deffelben im Schaufpielhaufe, we ein ci- 
gends für diefen Tag von Iffland gedichtetes Schau: 
fpiel: »Der Beteran« aufgeführt wurde. Ein greifer 
Dorfrichter, der im fiebenjährigen Kriege mitgefochten, 
verheiratget feinen Sohn Friedrich Wilhelm, der in 
den 3 Tagen bei Lautern ſich Kriegesruhm erworben, mit 
Louiſe, der Tochter eines Pachters, und übergiebt dem 
jungen Chemann gleichzeitig das Amt. Bei diefer Geles 
genheit fagt er zu dem MPachter: »LUnfer junger guter Kö: 
nig hat friſch zugegriffen und geht feft und wohlgemuth 
unter der ſchweren Laft und Sorge! Vertrauen kommt 
ihm entgegen, — Überzeugung, daß es gut mit uns ſteht, 
folgt ihm. Iedermann geht num raſch vorwärts in dem, 
was feines Thuns ift; das kann ich aber nicht mehr. — |. 
Wer in unfered Königs warterem Sinne mit ihm gehen 
kann, den fegne das Vaterland! u. f. w.« Das ganze 
ſchloß dann mit einer idylliſchen Scene, deren Gegenſtand 
das gelichte Königepanr war. u 

»Das Publitum, ſagt der damalige Berichterflatter, 
war tief ergriffen; ich habe es nie fo bewegt und erfchüt- 
tert gefehen. — Im Übermaaß feines erregten Gefühle 
ſah es ungern den Vorhang finfen; es rief Segensilin- 
ſche für den König und Dank für den Verfaſſer. Aus 
dem verwirrten Freudengetöſe erſcholl zuleht der Name 
Iffland! Er erſchien; das Gefühl des großen Augen 
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blicks und Ehrfurcht vor der allmächligen Boltöftiimme, 
die dem gütigen Könige Segen zurief, fehien ihn zu durch⸗ 
dringen, Erſchüttert, ſprach er nichts, als: Gott fegne 
den König! Und das Veht jauchzte es laut ihm wieder 
entgegen: Gott fegne unferen guten König!« 

Keil und. und ewigen Dank den Manen des herrli— 
hen Monarchen, dem wir denfelden Segensruf bis zum 
legten Angenbli feines ſchönen Lebens aus innerftem 
Herzen zurufen konnten! ‘ . 








V. 


Negententhätigkeit. 
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blicks und Ehrfurcht vor der allmächtigen Volksſtimme, 
die dem gütigen Könige Segen zurief, ſchien ihn zu durch⸗ 
dringen, Erſchüttert, fprach er nichts, ald: Gott fegne 
den König! Und das De jauchzte es laut ihm wieder 
entgegen: Gott fegne unferen guten König!« 

Keil und. und ewigen Dank den Manen des herrli⸗ 
hen Monarchen, dem wir denfelden Segensruf bis zum 
legten Augenblick feines ſchönen Lebens aus innerſtem 

‚ Kerzen zueufen konnten! J 














V. 


Negententhätigkeit. 
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Dreisehntes Kapitel. 


Sernere Verwaltungsmanfiregeln. 

Wie fehe auch theils die Vorbereitungen zur Suldigungs⸗ 
Reife, theils diefe ſelbſt die Zeit des Königs in Anſpruch 
genommen hatten, fo wurde dadurch doch die Aufmerkfam- 
teit deſſelben keinen Augenblit von den Bebürfniffen 
feines Reichs abgelenkt, vielmehr gingen während der gan- 
zen Zeit ununterbrochen mehr oder minder umfaffende 
Verordnungen aus dem Kabinet des Könige hervor, 
während zugleich die mannigfachen Wahrnehmungen, zu 
denen er auf diefer Reife Gelegenheit fand, zu vielfältigen 
neuen Ideen die Anregung, und zu neuen” heilfamen 
Maaßregeln die Veranlaffung gab. Namentlih war es 
der Zuftend der Süd» und Newoftpreußifhen Provinzen, 
welcher die Aufmerkfamteit des vaftlos=thätigen jungen 
Monarchen feffelte und feiner väterlichen Furſorge zum 
Sporn diente. ö 

Bereits unmiltelbae nach feinem Regierungs- Antritt 
hatte der König durch ein Edikt vom 30. Novbr. 1797 
die Abfchoß- und Abzugsfachen der genannten Provinzen 
dahin geregelt, daß das fiskalifche Abzugsrecht dann flatt 
I haben folle, wenn ein Vermögen, eine Erbfehaft oder Legat 
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aus den beiden Provinzen ind Ausland ginge, ohne daß 
mit dem fremden Staate ein befonderes Übercinkommen 
in diefer Beziehung beftände. Im Ießterem Falle blieben 
die Seftimmungen des Landrechts in Kraft; im erfleren 
Falle aber ward die Abgabe auf 10 Prozent feftgefeht. — 
Eine zweite Verordnung vom 12. März 1798 betrifft den 
von fremden Juden zu erhebenden Geleitzoll und den dar 
für zu ertheilenden Geleitſchein. Hiernach mußte jeder 
fremde Jude in den genannten Provinzen einen Geleit⸗ 
fein löfen, für welchen er für feine Perfon auf die Dauer 
von 4 Wochen 3 Thaler 4 Gr. zu zahlen Hatte; für 
eine Frau oder einen Knecht koſtete der Geleitſchein für 
diefelbe Zeit 2 Thaler 4 Gr., für einen Knaben I Thlr. 
4 Gr. Herabgefeßt wurde diefer Zoll für alle diejenigen 
Juden, welche zum Tucheinkauf in das Land kamen, oder 
die ZJahrmärkte bezogen, oder fih nur bis 3 Tage im 
Lande aufpielten, oder endlich nach Königsberg in Preußen 
zu Markte gingen. Ganz frei vom Zoll, jedoch nur auf 
24 Stunden, waren diejenigen Juden, welche rohe Ma- 
terialien zur Bearbeitung ins Land brachten. 

Neben diefer, für die jüdifchen Unterthanen fo drük⸗ 
tenden Einrichtung wollen wir doch auch nicht unterlaffen, 
"ein Publitondum der Neu⸗Oſtpreußiſchen Kammer zu 
Bialyſtock vom 17. März zu erwähnen, nach welchem den⸗ 
"jenigen 3 chriftlihen Meiftern, welche innerhalb der näch⸗ 
ſten 5 Jahre die meiften jüdifhen Lehrlinge in Hand⸗ 
werfen unterrichtet haben würden, eine Prämie von reſp. 
150, 100 und 50 Thalern ausgezahlt werden Tollte. 

Welche Beobachtungen der König ſelbſt auf feiner 








i a 


325 


Reife durch die genannten Provinzen gemacht hatte, wie 
er mit ſcharfem Blick das Bedürfniß des Landes in fei- 
nem innerften Ken erfpähet, und zu welchen Maaßnahmen 
er dadurch angeregt worden, diefes alles geht am Klarſten 
aus dem Inhalt einer Kabinets-Ordre hervor, die wir 
ſchon aus diefem- Grunde mittheilen würden, wenn fie 
nicht außerdem auch in die Reihe jener ausgezeichneten 
Dokumente gehörte, welche zu der Iebhafleften Bewunderung 
und innigften Verehrung für den Charakter des Königs 
binreißen. Diefe vom 20. Juli 1798 datirte und an die 
Staats; Minifter v. Voß und v. Schrötter gerichtete 
Kabinets⸗Ordre lautet wörtlich. folgendermaßen: 

»Meine liebe Ctats-Minifter v. Voß und Freiherr 
v. Schrötter. Auf: ber jept zurüdtgelegten. Reife durch 
die Provinzen Neu⸗Oſt⸗ und Sübpreußen, babe ih die 
Erfahrung gemacht, daß die unterften Klaffen Meiner dor- 
tigen Unterthanen auf einer weit niedern Stufe der Aus⸗ 
bildung fichen, old worauf diefelben Klaſſen fih in den 
Altern Provinzen befinden. Jene zeichnen ſich beſonders 
durch Unveinlichleit im. Anzuge und in der. Wohnung, 
und duch ein übertrieben kriechendes Weſen ſehr nach⸗ 
theilig and. Die erfte Urfache davon. liegt unftreitig in 
der vormaligen Gefeplofigkeit und in der dadurch begün⸗ 
figten willkührlichen Unterdrückung, welche befonders die 
Bewohner des platten Landes und der Heinen Städte 
von ihren Grundperren erdulden mußten. Diefe Geſetz⸗ 
lofigkeit und diefe Willkühr find gehoben, und es ift an 
deren Stelle die der Preußiſchen Berfaffung eigen» 
thümliche Gleihheit vor dem Gefege eingetreten; 
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der geringfte Unterthan hat vor Mir und vor dem Ges 
ſetze den Werth der Menfchheit; er Hat die Pflicht der 
Treue und des Gehorſams gegen feinen Landesherrn und 
gegen feine Obrigkeit, und wenn er dieſe beobachtet, fo 
bet er gleich dem Bornehmften ein heiliges Recht auf 
Schutz und Sicherheit feiner Perfon und feines Eigen— 
thums. Aber noch Tonnen Meine neue Unterthanen dies 
fen ihren Werth, den fie dem Preußiſchen Scepter ver⸗ 
danken, nicht, weil ein „großer Theil der angeftellten Un— 
terbedienten ihren Beruf verkennen und ihr Amt, flait es 
zum Schug des Unterdrüdten auszuüben, zu Gewaltthä⸗ 
tigkeiten mißbrauchen. Es ift unter ihnen faft zum Sprich⸗ 
wort geworden, daß der vormalige Pole nur mit der Peit⸗ 
ſche gehandhabt werden könne, und Ich habe vielfache 
Klagen, über thätliche Mißhandlungen der Unterthanen, 
befonders beim Vorſpann gehört, ungeachtet Ich ſelbſt Mich 
überzeugt habe, dag die Süd- und Oſtpreußen rin gute 
müthiges und biegfames Bolt ausmachen, das eine ſolche 
Behandlung nicht verdient. Eben fo ſehr hat man fih 
überhaupt in diefen Provinzen über cin ungefittetes, un⸗ 
anfländiged und abſchreckendes Benehmen der Unterbe- 
dienten, gegen diejenigen, mit denen fle bei Ausübung ih⸗ 
res Amtes in Verhältniß kommen, befchwert. Ale diefe 
vielfachen Beſchwerden gereihen Mir um fo mehr zum 
höchften Mißfallen, als Mir durch ein entgegengefegtes 
pflichtmäßiges Getragen der Officlanten, der untultivirte 
Theil der Nation civilifiet, für das Gute in der Preußi⸗ 
ſchen Verfaſſung empfänglih gemacht und den Staat mit 
Liebe, Unhänglihteit und Treue verwandt werden Tann, 
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deſſen Oberhaupt alle feine Schritte nur auf die Wohl: 
fahrt des Ganzen herechnet, und diefe durch die Glüdfe- 
tigkeit aller und jedes Unterthauen zu erreichen bemüht 


-F if. Durch Erwägung alles defien wurde Ich veranlaft, 


Euch aufzutragen, Euch die Abſtellung diefes Mißbtauchs, 
welcher die Unterbedienten von der ihnen anvertrauten 


| Gewalt machen, fo lieb Euch Meine Gnade ift, ernſtlich 


angelegen fein zu laffen, auf das Benehmen der Unter 
bedienten genau Acht zu Haben, diejenigen, welche fih 
duch eine gute Begegnung der Unterthanen auszeichnen, 
nach dem Maaße ihrer Fähigkeiten zur weitern Beförde⸗ 
zung vorzuſchlagen, gegen andre, welche hierin ihren Beruf 
vertennen, ohne Anfchn des Perfon mit der gefeglichen 
Strenge zu verfahren, und endlich diejenigen, welche durch⸗ 
aus nicht zu beſſern find, Mir zur Dienftentlaffung anzu⸗ 
zeigen, überhaupt aber, bei allen Euren Einrichtungen nie 
aus dem Gefichte zu verlieren, daß ſolche nur mit der 
Civilifieung der Nation und ihrer Überzeugung von der 
Süte der dabei zum Grunde liegenden Nbfichten, gedeihen 
konnen. Se eher und je vollftändiger Ihr hierunter Meine 
Abfichten erreichen werdet, deſto mehr werden fih Eure 
Anfprüce auf Meine Gnade retfertigen, womit Ich bin 
Euer wohlaffettionicter König 
Charlottenburg den 40. Juli 1798. 


Friedrich Wilhelm.« 
Wie Herrlich iſt dieſes Dokument, wie treu und innig 


drüdt es die Batergefinnungen des Königs ans! Prunk⸗ 
loſe Worte, aber voll Gehalt, — Königlicher Ernft und 












328 
menfchliche Milde, — Kraft im Befehlen und Eindring⸗ 
lichkeit im Überzeugen, — nirgend geſchminkte Hoplpeit — 
in jedem Worte Wahrheit, Treue, Aufrichtigkeit, — fo 
trägt auch diefes Dokument ganz das Abbild des Monar⸗ 
chen, dem, wenn Gerechtigkeit in dee Geſchichte ift, die 
fpäteften Geſchlechter Verehrung zollen werden, wie wir 
Ale ihm und feinen Manen das vollſte Maaß unferer 
Liebe weihen. 

Wir wollen uns indeß durch Setraßtungen diefer Art 
nicht von der uns vorgezeichneten Bahn entfernen, fondern 
vielmehr fortfahren, die Regententhätigkeit ded jungen Mos 
narchen in der Mittgeilung der von ihm veranlaßten oder 
bewirkten Maßregeln darzuſtellen. 

Ein weiterer Beweis der Sorgfalt, welche der Mo— 
narchie im Allgemeinen, namentlich aber dem Neupreußi⸗ 
ſchen Landgebiete getwidmet wurde, Hiefert auch noch der 
am 22, Auguft erlaffene Befehl, eine Sammlung der bes 
fondern Provinzialgefege in den Provinzen der Monarchie zu 
veranftalten, eine Maaßregel, die natürlich die Neupreufis 
ſchen Provingen hauptſachlich betraf. Die Stände, welde, 
den Geift diefer Beſtimmung verkennend, alle Gebräuche, 
die von den Beſtimmungen des Landrechts abweichen, ald 
Provinzialrechte geltend machten, wurden von dem Könige 
dahin belehrt, daß es nicht feine Abficht fei, in den Neus 
preußiſchen Provinzen ein, der übrigen Monarchie fremdes 
und in vielen Einzelheiten keinesweges gedeihliches Recht 
walten zu laffen, fondern daß nur folhe Geſetze, Peren 
Beibehaltung durch die befondern Landesverhältniſſe wüns 
ſchenswerth gemacht würden, im Widerfpruch mit den Feſt⸗ 
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fegungen des Landrechts fortbeſtehen follten. Daher ge⸗ 
bot er den Ständen, Männer von anertannter Fachtennt⸗ 
ni anzuordnen, damit diefelben im Verein mit den Lans 
desgerichten die Nothiwendigkeit der Beibehaltung der ein 
zelnen Provinzialrechte erwägen und feflfegen follten. 

Endlich haben wir auch noch des Publikandums vom 
1. Januar 1799 zu erwähnen, nach welchem, zur Beför⸗ 
derung der Niederlaſſung von Künftlern, Handwerkern 
und Profeffioniften in Südpreugifchen Städten, den An- 
fiedlern befondere Wohlthaten, Freiheiten und Unterſtüz 
jungen bewilligt wurden; dahin gehörte namentlich: freies 
Bürgerrecht, unentgeldlihe Conceſſion zum Gewerböbe- 
triebe, eine Bergütigung der Konſumtions⸗Acciſe auf 3 
Jahre, und zwar für einen Mann 3 Thaler, für eine 
Frau 2 Thaler umd für jedes Kind nach dem Alter 1 
bis 4 Thaler jährlich, ferner Gjährige Befreiung von 
Servis und andern ſtädtiſchen Laften, Enrollements⸗Frei⸗ 
heit für die Söhne, Befellen u. f. w., Bewilligung von 
MNeilengeldern für die Reife nad) dem Anfledlungsorte, Er⸗ 
fag der Wohnungsmiethe für das erfte Jahr, Geldzuſchuß 
für die erfte Einrichtung u. ſ. w. — Diejenigen Hand⸗ 
werker jedoch, welche fih in ſolchen Südpreußiſchen Städ- 
ten nieberließen, wo ihre Gegenwart nicht grade Bedürfniß 
war, nahmen an obenerwähnten Wohlthaten nur im bes 
fhräntten Maaße Theil, falls fle nicht durch befondere 
Geſchidlichteit und Fähigkeiten die Berechtigung zu größe 
er Unterflügung erhielten. . 

Wenngleich aber der König mit väterliher Sorgfalt 
alle Zweige der Verwaltung umſaßte, und theild in Folge 
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eigner Beobachtung und Entſchließung, theils auf Anrathen 
der feinen Willen erkennenden und für die Erfüllung 
deſſelben eifrig thätigen Behörden alle Räder der Staats: 
maſchiene in träftigen Umſchwung zu feben fich bemühte, 
fo waren es doch einzelne Gegenflände, welche feine Auf⸗ 
merffamteit und Thätigkeit ganz befonders in Anſpruch 
nahmen. Dahin rechnen wie befonders die Armee und 
das Schulwefen. . 

Sowohl aus ber Jugendgeſchichte des Königs, in wel⸗ 
cher wir die Kriegäwiffenfchaften als den Gegenſtand der 
Lieblings⸗ Unterhaltung des jungen Prinzen erwähnt has 
ben, wie nicht minder aus der von und ebenfalls mitge⸗ 
theilten Inſtruktion, welhe Friedrich Wilhelm als 
Kronprinz feinem Adjudanten Köckeritz gegeben, ift die 
rege Theilnahme und das warme Intereſſe erfichtlic, von 
dem der König für den Soldatenftand befeelt war. In 
der That Hat Friedrich Wilhelm feit feiner früheften Ju⸗ 
gend bis zu dem Ende feines ruhmvollen Lebens’ eine uns 
geſchwächte Neigung für den Militärftand bewahrt und 
diefelbe im Laufe feiner Regierung vielfältig zu erkennen 
gegeben. 

Es giebt Schriftfteller, welde den Charakter eines 
Menſchen am fchärfften, fiherften und treuften zu zeichnen 
glauben, wenn fle die Cigentpümlichteiten deſſelben als 
Schwächen darftellen, indem fie foldergeftalt mit Ich haf- 
ten Farben gemalt zu Haben glauben, wenn fie mit grel⸗ 
ten gemalt haben. So ift es erflärlich, daß es nicht an 
Urtheilen gefehlt Hat, welche die lebhafte Neigung des Kö: 
nigs zu dem Soldatenftande mit dem Ramen einer Schwäche 
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belegen zu dürfen glaubten, weil der König neben diefer 
innigen Theilnahme für die Armee gleichzeitig durch Wort 
und That vielfach feine Liebe zum Frieden zu erkennen 
gegeben hat. Man fagte deshalb, das Militär fei das 
Stedenpferd des Königs gewefen, er habe in der Abhal⸗ 
tung von Nevlen und Paraden Vergnügen und Unter 
haltung gefunden und nur aus diefem Geſichiepunkte den 
Mititärftand angeſehen. 

Bereits haben wir Dokumente und Thatfachen erzählt, 
durch welche die angeführten Behauptungen nothwendig 
als abgeſchmackt, ja als albern erfcheinen müſſen. Schon 
bei einem gewöhnlichen Menfchen lohnt es, wenn man 
feinen Charakter zeichnen will, der Mühe, die pfhychologi⸗ 
ſchen Hebel der einzelnen Züge zu ermitteln, um fo mehr 
aber wird dies zur heiligen Pflicht, wenn es die Schilder 
rung eines fo großen Charakters gilt, als der diefes sr 
nigs wer. 

Zuerſt dürfte es angemeffen fein, zu unterfuchen, wel⸗ 
hen natürlichen und daher nothwendigen Zufammenhang 
die Liche des Königs zum Soldatenflande mit den übri- 
gen Elementen ſeines ganzen Weſens hatte. — Der Kö- 
nig, das wiffen wir bereits, war ernft, mannhaft, prunk⸗ 
los, aller Verweichlichung feind, feft, tapfer, ordnungslies 
bend und daher auch in allen feinen Verrichtungen pünkt⸗ 
lich und genau. Stellen wir diefe einzelnen Merkmale 
und Eigenfchaften zu einem organifchen Ganzen zufammen, 
fo tritt von felbft das Bild eines Achten Kriegemannes 
vor unfere Augen, Der König war feiner ganzen Natur 
nah Soldat; er Hätte müffen mit feiner eignen Natur 
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im Widerfpruch fichen, wenn er nicht ein warmer Freund 
des Militärftendes Hätte fein ſollen. Wir finden ganz 
diefelbe Erſcheinung bei Friedrich Wilhelm I, mit dem 
Friedrich Wilhelm III eine fo in die, Augen fhrin 
gende Ähnlichkeit Hatte. Selbſt bei Friedrich dem Gro⸗ 
Gen und Karl XII von Schweden finden wir Haltpunkte 
für unfere Behauptung. Beide waren Soldatenfreunde, 
weil fie den Charakter eines Soldaten befaßen, aber bei 
Friedrich dem Großen trat diefe Neigung wegen der 
reichen Genialität feines Geiftes nicht fo ausſchlichlich 
hervor, und bei Karl XII überwog die aus der genialen 
Wildpeit feines Weſens hervorgehende Kampfess und 
Schlachtenluſt die flileren Neigungen feiner Seele. 
Lichte demnach Friedrich Wilhelm III den Stand 
eines Soldaten, weil dad Wefen eines folchen feinem eig- 
nen Weſen verwandt, ja faft identiſch war, fo verkannte 
er darum doͤch nicht die Sauptbefimmung des Kriegerd, 
wie died in der von und mitgetheilten an den Offizier 
ſtand gerichteten Kabinets⸗Ordre deutlich und kraftvoll 
ausgefprochen ift. ben fo wenig aber verkannte er, daß 
diefe Sefimmung eine ſchmerzliche, eine blutige if, und 
daß ihre Ausübung ein Übel für die Menſchheit fei, das 
nur dann, wenn es ald unabweislich nothwendig hervor⸗ 
teitt, ertragen werden müfle. Die Armee, das wußte er, 
war eine Nothwendigkeit, als folche aber mußte fie eine 
gute Armee fein, und zu einer ſolchen fie zu geftalten, 
das war der Zweck feiner Bemühungen Wir wiffen es, 
wie herrlich es der Treue feiner erhabenen Gefinnung und 
der Wahrhaftigkeit - feiner Heiligen. Begeiſterung gelungen 
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ift, eine eben fo treue und begeifterte Armee zu ſchaffen 
und mit ihr Siege und unfterblihen Ruhm zu erfämpfen! 
Er liebte daher den Soldatenftand auch noch deshalb, 
weil feiner Serie eine treue und begeifterte Armee ald 
Ideal vorſchwebte; er liebte endlich den Soldatenſtand, 
weil er von hoher Berehrung für Friedrich den Ein- 
zigen durchdrungen war, der, nächſt der mächtigen Hülfe 
feines Genies, durch die Armee dem Baterlande Ruhm, 
Macht und Größe errungen hatte. 

Im dem Vorhergehenden, das, wie wir zu behaupten 
wagen, nichts Sypothetiſches enthält, liegen die Gründe 
Har vor Augen, aus welchen der König einerfeits von leb⸗ 
hafter Neigung für den Kriegerftand befeelt fein und an⸗ 
dererfeits mit dem Gefühl eines innigen Vergnügens mit 
den Angelegenheiten der Armee fich befchäftigen mußte. 
Es ift wahr, daß es dem Könige Unterhaltung, ja Freude 
gewährte, in Revüen und Paraden den Anbli feiner 
Armee zu genießen; aber biefe Freude entfprang nicht 
6108 aus dem Beſchauen kräftiger und wohldisciplinirter 
Truppen, nicht blos aus der Wahrnehmung einer in allen 
Theilen genau geregelten Ordnung, einer prunklofen Saus 
berteit und einer ernften Mannhafligkeit, fondern Hatte ih⸗ 
ren Grund nãchſtdem in dem Bewußtſein der hohen Be⸗ 
Fimmung des Kriegerſtandes, und endlich nicht minder in 
der Würdigung. ber glücklichen Verhältniſſe, die die Aus⸗ 
Übung diefer Beſtimmung zur Zeit entbehrlich machten. 
Der König frenete fih, um es mit einem Wort zu fagen, 
wenn er feine Truppen fah, eben fo fehe ihres ſchönen 
Anblicks, als des Friedens, der ihm geftattete, feine Armee 
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in. den Schmud der Parade, flatt mit Blut befpeigt zu 
fehen. — 

Wir würden, troß der angeführten Thatfahen und 
der pfochologifchen Zeugniffe, unferer Behauptung dennoch 
nicht entſchiedenes Recht vindiciren, wenn man darthun 
könnte, daß der König der Sorge für feine Armee und 
der Befhäftigung mit derſclben andere wichtige Rückſich⸗ 
ten hintenangefegt habe, oder bei.feinen militäriſchen Ein⸗ 
richtungen kleinlich, pedantiſch, ſpielend erfhienen wäre. 
Die Preußiſche Armee, die Schöpfung Friedrich Wil⸗ 
helms IL, ſchneidet dem frecheſten Verläumder die Mög- 
lichkeit einer ſolchen Behauptung ab. Unter den Maaß⸗ 
regeln und Einrichtungen, welche die unabläffige Fortbil⸗ 
dung und Berbefferung der Armee nöthig machte, find 
freitich viele, die in ihrer Einzelnheit dem Unkundigen 
Heinlich erfeinen müffen. Allein dem Unkundigen ficht 
chen gar fein Urtheil zu. Namentlich find es die oft 
ſcheinbar unweſentlichen Uniforms>Beränderungen, in wel- 
hen tHeils boshafte, theils unwiſſende Krittler ein Recht 
zu abgeſchmackten Bemerkungen gefunden zu haben glaus 
ben; doch ſolchen zu antworten ift eben fo ſchwer als 
unnüg. 

Nachdem wir in den vorhergehenden Zeilen eine, wie 
wir glauben, nicht ganz verfehlte Auftlärung üben einen 
wichtigen Zug in dem Charakter des Königs gegeben ha⸗ 
ben, gehen wir zur Mittheilung deſſen über, was der junge 
Monarch beim Beginn feiner fegenvollen ZThaitgten für 
die Armee gethan Bat. 

den das Uniformwefen iſt ed, welchem der abnig, 
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gleichſam zur Einleitung, feine Aufmerkſamkeit zuwendete, 
indem er mittelſt Kabinets-⸗Ordre vom 15. Januar 1798 
dem Ober Kriegötollegium die Borfchriften überfendete, 
nach welchen die Uniformen der Offiziere eingerichtet 
werden follten. Vielleicht if es unfern Leſern nicht un- 
angenehm, duch auezugsweiſe Mittheilung diefer Inſtruk⸗ 
tion einige Kunde von der Uniformirung der Offiziere 
beim Regierungsantritt des Königs zu erhalten. Nah 
der erwähnten Vorſchrift trugen die General. Adiudanten 
dunkelblaue Rocke mit Ponceaukragen, hellgelbe Weften 
und weiße Hofen; die Uniform war außerdem auf Taſchen, 
Klappen u. f. w. mit 30 goldenen Ligen beſetzt. Die 
Armee Uniform der Infanterie war der vorigen ähnlich 
doch ohne Ligen; die der Kavallerie beftand in weißen 
Rocken mit Poncraukragen u. f. w. 

Daß aber der König auch bei dem Uniformweſen kei⸗ 
nesweges den Eingebungen einer bloßen Laune folgte, ſon⸗ 
dern fich von verfländigen und der Sache angemeffenen 
Anfichten leiten ließ, mögen zwei in diefer Rückſicht 
ſehr intereſſante Kabinets⸗Ordres beisrifen, die wir, 
da fie cbenfalls ſehr charakteriftiich find, unferen Lefern 
nicht vorenthalten zu dürfen glauben. 

Zu den für nüglich erfannten Veränderungen nämlich, 
welche der König nach und nach in der Einrichtung der Armee 
vorgenommen hatte, gehörte auch die Einführung einer 
neuen Uniform, welde, ohne die Koften zu vermehren, 
blos durch Aufopferung manches Uniwefentlichen, dem Bes 
dürfniß des Soldaten und feiner Gefundheit angemeffener 
war, als die bisherige. Die ganze Armee Hatte bereits diefe 
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in, den Schmud der Parade, flatt mit Blut befpeigt zu 
fehen. — 

Wir würden, troß der angeführten Thatſachen und 
der pſychologiſchen Zeugniffe, unferer Behauptung dennoch 
nicht entſchitdenes Recht bindiciren, wenn man darthun 
tonnte, dag der König der Sorge für feine Armee und 
der Beſchaſtigung mit derſelben andere wichtige Rüdfich- 
tem hintenangefegt habe, oder bei,feinen militärifchen Eins 
richtungen kleinlich, pedantiſch, fhielend erfchienen wäre. 
Die Preußiſche Armee, die Schöpfung Friedrich Wil- 
helms LIE, fchneidet dem frecheften Berläumder die Mög: 
lichkeit einer ſolchen Behauptung ab. Unter den Maaß⸗ 
\ | regeln und Einrichtungen, welche die unabläffige Fortbil⸗ 
dung und Berbefferung der Armee nöthig machte, find 
freilich viele, die in ihrer Cinzelnheit dem Untundigen 
Heinlich erſcheinen müffen. Allein dem Unkundigen ficht 
eben gar kein Urtheil zu. Namentlich find es die oft 
ſcheinbar unmwefentlichen Uniforms-Beränderungen, in wel- 
chen theils boshafte, theils unwiſſende Krittler ein Recht 
zu abgeſchmackten Bemerkungen gefunden zu haben glau⸗ 
ben; doch ſolchen zu antworten iſt eben ſo ſchwer als 
unnütz. 

Nachdem wir in den vorhergehenden Zeilen eine, wie 
wir glauben, nicht ganz verfehlte Aufklärung über einen 
wichtigen Zug in dem Charakter des Königs gegeben ha⸗ 
ben, gehen wir zur Mittheilung deſſen über, was ber junge 
Monarch beim Beginn feiner fegenvollen Thatigkeit für 
die Armee gethan hat. 

Eden das Uniformweſen if es, welchem der König, 
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gleichfam zur Einleitung, feine Aufmerkſamkeit zumendete, 
indem er mittelft KabinetssOrdre vom 15. Januar 1798 
dem Ober Kriegötollegium die Vorſchriften überfendete, 
nach welchen die Uniformen der Offiziere eingerichtet 
werden follten. Vielleicht iſt es unfern Lefern nicht un⸗ 
angenehm, durch auszugsweiſe Mittpeilung diefer Inſtruk⸗ 
tion einige Kunde von der Uniformirung der Offiziere 
beim Regierungsantritt des Königs zu erhalten. Nach 
der erwähnten Vorſchrift trugen die General. Adjudanten 
dunkelblaue Roöcke mit Ponceaukragen, hellgelbe Weften 
und weiße Hofen; die Uniform war außerdem auf Taſchen, 
Klappen u. f. w. mit 30 goldenen Ligen befeht. Die 
Armee⸗ Uniform der Infanterie war der vorigen ähnlich 
doch ohne Ligen; die der Kavallerie beftand in weißen 
Röden mit Ponceaukragen u. ſ. w. 

Daß aber der König auch bei dem Uniformwefen kei⸗ 
neöweges den Eingebungen einer bloßen Laune folgte, fon- 
dern fih von verfländigen und der Sache angemeffenen 
Anfihten leiten Üeß, mögen zwei in diefer Rückficht 
fehe intereffante Kabinets⸗Ordres beiveifen, die wir, 
da fie ebenfalls ſehr charakteriftifch find, unſeren Leſern 
nicht vorenthalten zu dürfen glauben. 

Zu. den für nüplich erkannten Veränderungen nämlich, 
welche der König nach und nach in der Einrichtung ber Armee 
vorgenommen Hatte, gehörte auch die Einführung einer 
neuen Uniform, welche, ohne die Koften zu vermehren, 
blos durch Aufopferung manches Uniwefentlihen, dem Be⸗ 
dürfniß des Soldaten und feiner Gefundheit angemeffener 
war, als die bisherige, Die ganze Armee Hatte bereits dieſe 
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neue Uniform, blos das Grenadiergarde- Bataillon noch 
nicht, welches bei allen Veränderungen, welche die vorher 
gehenden Könige von Preußen in den Uniformen vorge 
nommen hatten, aus Ehrfurcht für feinen Stifter, König 
Friedrich den Erſten, gleichſam für unverletzlich gehalten 
und nie angetaftet worden war. Friedrich Wilhelm 
hatte zuerft der Webereinftiimmung und Gleichförmig⸗ 
keit wegen, auch diefem Bataillon die neue Uniform 
der Armee ertheilt, jedoch ohne deshalb weder das Anden: 
ten Friedrich des Erſten minder zu ehren, noch die äußern 
Zeichen davon, die durch hundertjährige Dauer gleichfem 
auf Unvergänglicteit Anfpruch machten, gewallfem zu 
zerſtören. Wie er dies beides auf eine fein gefühlte Ast 
zu vereinigen gewußt hat, und mit welcher wohlwollenden, 
überzeugung bezwedienden Augeinanderfepung er fih hier⸗ 
über erflärt hat, das erhellt eben aus nachſtehendem, am den 
General Mafor von Ingersleben deshalb von ihm erlaffes 
nen und eigenhändig gefchriebenen Kabinetöfchreiben: 
»Aus der Anlage werden der Herr General erfchen, 
was ich in Anfehung der Uniformen des Ihrem Kos 
mando anvertrauten Orenadiergarde- Bataillons zu verfüs 
gen für gut befunden. Ich Hoffe, daß meine dabei ges 
habte gute Abſicht von dem Bataillon nicht wird verkannt 
werden, und dag Sie demfelben noch. lange zu meiner 
fernen Zufriedenheit vorſtehen mögen. Das zweite Des 
partement des Ober⸗Kriegskollegi iſt bereits von allem in⸗ 
formirt, und wird ſelbiges ohaverzüglich dem Bataillon 
die nöthigen Proben überfenden, und das nähere Detail 
in Anfehung der Öfonomie beforgen, als worüber ſich 
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das Sataillen mit gedachtem Departement in Korrefpon- 
denz zu feßen bat. 
Berlin den 17. Decbr. 1799. 
Friedrich Wilhelm.« 

Die in obiger Kabinets⸗Ordre erwähnte Anlage iſt 
folgenden Inhalts: 

»Das Grenadiergarde- Bataillon von Ingersleben hat 
bekanntlich feinen Urfprung aus der fo berühmt geiwefenen 
Garde König Friedrich Wilhelm des Erſten, welche den 
Namen Königs Regiment führte. Das Bataillon trägt 
noch bis auf den heutigen Tag ohnverändert die Mons 
dirung dieſes Regiments, wie felbige- bei Abſterben des 
Königs, ihres Stifterd, beſchaffen geweſen. So auffallend 
auch diefe Tracht mit der jetzigen kontraſtirt, fo ſehr trägt 
fie jedoch das Gepräge der Cigenthümlichteit und des 
finıpels und militärifchen Geſchmacks ihrcs Stifters, wel⸗ 
der, da er ohnſtreitig auch als der Stifter des Preufis 
ſchen Heeres anzufehen, die Achtung und Berehrung deſſel⸗ 
ben fortwährend noch in der Aſche verdient. Dies find 
zuverläffig auch die Beweggründe gewefen, warum ſeit⸗ 
dem an, der Uniform dieſes Bataillons niemalen etwas 
geändert worden. Auch hinfühto Hoffe ich daher, daß 
man bis in die fpäteften Zeiten das Andenken dieſes 
Kern in felbigee ehren wird. 

So viel ift jedoch gewiß, daß die jebige Bekleidung 
und Ajuftirung der Infanterie zweetmäßiger und bequemer 
eingerichtet ift, als ſie es dazumalen war, indem flatt der 
läfligen Orenadiermügen bequeme Hüte; flat der kunſt⸗ 
lichen Lockenfriſur die Haare glatt verſchnitten getragen 
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werden; daß jetzt die Röcke ganz zum Zufnöpfen einge- 
richtet find, und daher beſſer für dem Unterleib geforgt 
worden; und daß endlich noch die fogenannten Winter 
Jacken und Hofen zur Feldbekleidung hinzugekommen. 
Geht die Armee aber zu Felde, fo zeichnet fi künſtig 
das einzige Grenadiergarde- Bataillon darin aus, dag es 
feine von dieſen wefentlichen Bequemlichleiten zu theilen 
im Stande iſt. Dieferhalb geht meine Abſicht dahin, die- 
fem Bataillon hinfuhro noch eine Interims-Uniform zu 
bewilligen, welche es tünftig beftändig im Felde tragen 
foll, und welche auch dazu dienen kann, dem ordinären Gar- 
nifondienft darin zu verrichten. Dahingegen behält es 
feine jegige ihm eigenthümlihe Uniform wunabgeändert, 
welde es alle Sonn⸗, Feſt⸗, Revüc- und Manövertage 
anzulegen verbunden bleibt. Die Okonomie wird fo ein- 
zurichten fein, dag es künftig alle fünf Jahre eine Mon⸗ 
dirung alter Art, und vier Jahre hinter einander die 
Mondirung neuer Art geliefert bekömmt. 

Die Offiziere erhalten auf ihre Interims⸗Uniform (da 
fle bis jegt das einzige Corps in der Armee gewefen, fo 
feine gehabt) vote Kragen, Klappen und Aufſchläge, wie 
die übrigen Grenadier-Bataillond, mit goldenen gezadten 
Ligen, paille Unterkleider. Die Gemeinen ebenfalls rothe 
Kragen, Klappen u. f. w. mit den jehigen goldenen Ligen 
befept, und Dite mit einer goldenen Treſſe eingefaßt. 
Die Unteroffgiere erhalten ähnliche Ligen wie die Ge⸗ 
meinen, aber mit Puſcheln, die Flügel» Grenadiers Kom: 
pagnie erhält die neue Art Grenadier-Mügen, 

Friedrich Wilpelm.« 
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Der Imbalı diefer beiden Dokumente, die ſchon des⸗ 
halb intereffant And, weil fie offenbar den König ſelbſt 
zum Berfaffer haben, beweiſt in feinem wefentlicheren Theile 
gewiß hinreichend die von ung in diefer Rückficht aufge 
ftellten Behauptungen. Indem wie nun aber in unferer 
Darftellung fortfahren, wird es bald auf das Klarfte er> 
fichtlich werden, wie der trefflihe Monarch, wenn er auch 
die Uniformirung der Armee ciner angemeffenen Berück⸗ 
fiätigung durchaus werth hielt, darüber doch keinesweges 
die wefentlicheren Bedürfniffe überſah, und mancherlei 
Ubel fo richtig erkannte, daß er, eben fo wie in der Ci, 
villoermaktung, jene Übel mit der Wurzel auszurotten im 
Stande war. 

Mittelſt Kabineis⸗Ordre vom 26, Mai 1798 fehte 
der König feft, daß in Zukunft wegen einer Geldſchuld 
die Execution in das Mobiliers Vermögen der Offiziere 
nicht mehr ſtaitfinden folle, daß ferner die verabſchiedeten 
Dffigiere gleich den aktiven der militärifchen Gerichtsbar⸗ 
keit unterworfen ſeien. Gleichzeitig aber verbot der Kö⸗ 
nig, den Smbaltern Offizieren das Aufnehmen von Geld 
zu erlauben, wenn nicht die Möglichkeit der Wiederbezah⸗ 
lung binlänglich erwiefen wäre. 

Diefe für die Moralität des Offizierftandes fo wichlis 
gen Berordnungen werden an Bedeutung noch um Vieles 
übertroffen durch die Beftimmungen, welche der König in 
Betreff der Berheiratfung und der Legitimation ihrer uns 
ehelichen Kinder unterm 1. Septbr. 1798 erließ. — Dem 
Könige, Heißt es in der betreffenden Zirkular-Berordnung, 
iſt die geringe Vorficht nicht entgangen, mit welcher bei 
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Nachſuchung des Heiraths⸗Conſenſes für junge Offiziere 
verfahren worden ift, Sehr viele Offiziere find durch die 
Leichtigkeit, mit welcher fie die Erlaubniß zu heirathen er⸗ 
hielten, obwohl es ihnen gänzlich an Vermögen fehlte, eben 
dadurch in folde Dürftigteit verfeht worden, daß fle das 
durch zuerſt in Schulden geriethen und dann, außer Stande 
ihre militärifche Laufbahn fortzufegen, allerhand Mittel 
und Wege aufboten, um ſich, ohne inbalide zu fein, in 
‚einen Civildienft einzufchleichen. Wenn fie aber auch ei⸗ 
nige Mittel befaßen, ſolche aber nicht Hinreichten, die Be⸗ 
dürfniffe einer Familie zu befriedigen, fo vernachläſſigten 
fie, von Nahrungsforgen gedrückt, den Dienft und das 
Studium der Kriegswiffenfchaften, wodurch mancher brauch⸗ 
bare Offizier für die Armee und den Staat verloren ging. 
Am allerwenigften aber, beißt es ferner, find folde Offi⸗ 
ziere im Stande, ihren Kindern eine gehörige Erziehung 
au geben, wodurch dem Staat eine Klaſſe von Menſchen 
zur Loft fällt, die wegen ihrer Geburt Unfprüche auf Bor: 
zuge und Beförderung machen, von denen fie doch wegen 
ihrer vernachlaſſigten Ausbildung dann yanz ausgefchloffen 
werden müffen. Alle diefe Ubelſtände Haben ihren Grund 
in der allzu leichten Ertheilung des Beirath6- Eonfenfes 
an junge Offiziere. Deshalb ift es nothwendig, firenge 
NRüdfiht darauf zu nehmen, ob eis Offizier bei feiner 
Verheirathung eignes Vermögen oder Heirathögut genug 
nachweiſen Tann, um nicht nur die Bedürfniffe des Ehe⸗ 
flandes und die Forderungen des Wohlſtandes zu erfül- 
len, fondern auch die mit dem Dienſte verfnüpften oder 
durch unerwartete Vorfälle Herbeigeführten Ausgaben zu 
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beftreiten.e — ⸗Ferner, lautet ed weiten, haben die Regis 
menter mande Verbindung mit Perfonen von der niedrig- 
fin Erzichung und übelſten Aufführung begünftigt, denen 
"| | mit Achtung zu begegnen von den übrigen Offizieren nicht 
|] gu verlangen war, wodurch nicht allein der Gatte einen 
ſolchen Fran in übele Verhältniffe gerathen, fondern auch 
die unangenehmften Vorfälle veranlaßt worden.« 

Diefen Mißſtänden zu begegnen, hat der König fol⸗ 
gende Borfchriften erlaffen, auf welche er, »aus wahrer 
Liebe für feine Offiziere und aus Borforge für ihre Wohle 
fahrt,« auf das ſtrengſte zu halten entfchloffen ift. 

»Da ein Offizier ſchon erprobte männliche Feſtigkeit 
des Charakters beiten muß, wenn das Sand der Ehe 
ſein Intereſſe nicht zu fehr von dem Dienfte ablenken fol, 
fo iſt einleuchtend, daß der Stand des Hausvaters für 
denjenigen nicht paßt, der feine Fähigkeiten erſt ausbilden 
und feine Zeit der Erlernung der zu feinem Metier erfors | | 
derlichen Wiffenfchaften widmen foll.« . i 

»Aus diefen Gründen follen Subaktern- Offiziere die 
Erlaubniß zu heirathen im Allgemeinen nie, fondern nur 
ausnahmöweife in folhem Fall bekommen, wenn ein jun⸗ 
ger gebildeter Offizier durch die Heizath wirklich fein Glück 
macht, worüber der König, »um willtührlicher Deutung 
nicht Raum zu geben,« folgendes Nähere fefiftellt: 

Jeder Subaltern- Offizier muß bei feiner Verheirathung 
einen Zuſchuß von wenigſtens 600 Rihlr. jährlich durch 
gerichtliche Atrefte nachweiſen, »well dad Glüc der Familie 
niemals gefichert ift, wenn es ihre Einkünfte nit find.« 
Darum follen, wenn die Zuſchüſſe von Eltern oder Ber 
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wandten derſprochen werben, diefe ſich ebenfalls gerichtlich 
days verbinden. ⸗Wer ſich deffen weigert, von dem kann 
man nicht annehmen, daß es fein fefter Vorſatz oder daß 
er wirklich im Stande fei, fein Verfprechen zu erfüllen. 
In beiden Fällen kann aber die Erhaltung einer Familie 
nicht aufs Spiel gefept werden.« 

»Heirathen mit Frauenzimmern von niederer .r Satefı, 
von ſchlechter Erziehung, oder gar mit Maitreffen, wodurch 
ein Offizier feine Würde verliert und die Eitten der jun 
gem Offiziere verderbt werden, follen ſchlechterdings nicht 
mehr flattfinden.« 

Die Eompagnies Chefs find von dem Nachweis des 
Vermögens befreit, müfjen aber, damit die Zukunft ihrer 
Frauen auch gefihert fei, dieſelben in die Offizier⸗Wittwen⸗ 
Kaffe einkaufen. 

Bei Nachſuchung des Heiraths⸗Conſenſes fol, demnächſt 
der gerichtliche Vermögens⸗Nachweis dem Könige im Ori⸗ 
ginal eingereicht werden, »damit Se, Majeftät die beruhi⸗ 
gende Überzeugung erfange, daß der Offizier aud frei von 
drückenden Nahrungsforgen leben könne.« — Rächſtdem 
aber follte dem Könige genau angezeigt werden, »wer die 
Eitern der Braut find, ob letztere eine gute Erziehung 
genoffen, und ob ige Gatte nicht durch fle in gemeine, 
einem Offizier unanfländige Verbindungen gerathe,« 

»Was die Legitimation der unchelihen Kinder betrifft, 
fo iſt der Rachtheil, den die Moralität und das Glück 
der Familien durch die außereheiihen Verbindungen er⸗ 
leidet, zu groß, um nicht die vollſte Sorgfalt des Könige 
zu deren Abwendung in Anfpruch zu nehmen, Barum 
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wird die bereits von Friedrich Wilhelm IL erlafiene 
Verordnung erneuert: »daß fich kein Offizier unterfichen 
fol, den König um Legitinirung unchelicher Kinder zu 
bitten. Wenn aber ja der König einmal zu einer Aus⸗ 
nahme fich veranlagt fühlen follte, fo wird er doch immer 
darauf fchen, daß den Iegitimirten Kindern von ihren El⸗ 
tern eine fihere Subfiftenz verfhafft werde, um folder: 
weife die Vermehrung der bereitd vorhandenen Kompeten- 
ten zu den Kadettenhäuſern durch Iegitimirte Kinder ab⸗ 
zuwenden. Den bier ausgefprochenen Abfichten gemäß, 
follen darum außereheliche Kinder nie auf den Namen 
der Vater, fondern auf den ihrer Mütter gelanft werden. 

Don der Legitimation mit allen Wirkungen und mit 
Beilegung des bäterlichen Adels und Wappend, wie über 
Haupt aller Rechte ehelich⸗ erzeugter Kinder, wird nachſt⸗ 
dem diejenige Legitimation unterſchieden, welche bios das 
beffere Yorttommen im bürgerlichen Leben bei Zünften, 
Handwerken und Grwerben, und die Ausſchlichung des 
Borwurfs der unchelichen Geburt zum Zwede hat, wobei 
auch der Legitimirte den Namen der Mutter behält. 

Den Regiments⸗Chefs und Commandeurs wird dem: 
nächft anbrfohlen, forgfältig auf die Aufführung ihrer Of⸗ 
fiziere zu wachen und ſchlechterdings nicht zu geftatten, daß 
ſich dicſelben mit Perfonen gemeinen Standes ein⸗ 
laſſen, oder ſich gar Maitreſſen halten. Auch foll fo viel 
als möglich verhindert werden, daß fich junge Offiziere 
ſelbſt mit Frauenzimmern ihres Standes in zu enge Ver⸗ 
bindungen einlaffen, wenn die Verheirathung mit denſelben 
durch Mangel an Vermögen unmöglih wird.« 
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Diefe wichtige Zirkular- Verordnung fließt mit dem 
Befehl, dieſelbe auch durch die Civilbehörden dem Publi- 
tum mitzuteilen, damit Eltern, Bormünder u. f. w. die 
nothiwendige Kunde davon erhalten. " 

. Richt mindere Sorgfalt als den Offizieren wibmete 
der König auch den Truppen, indem er ihre körperliche 
Sedürfniffe eben ſowohl, als ihre moralifche zum befon- 
deren Gegenftande feiner Aufmerkſamkeit machte. Bor 
allen Dingen gehört Hierher die im Anfange des Jahres 
1799 von dem König verordnete Solderhöhung. In 
dem desfallfigen Edit (vom 25. Januar) heißt es: 

»Bei der unabläffigen Sorgfalt, welche Wir dem Wohl 
aller Unſerer getrenen Unterthanen widmen, bat es Unferer 
Aufmerkfamteit nicht entgehen Tonnen, daß derjenige ſchät⸗ 
bare Theil derfelben, welchem die Vertheidigung des Staats 
und die Erhaltung der Ruhe haupiſäachlich obliegt, welcher 
für die Wohlfahrt des Ganzen und für die Sicherheit 
jedes einzelnen Eigenthums Leib und Leben waget, zw ſei⸗ 
nem nothbürftigen Unterhalt eine Verbeſſerung verbienet 
und derfelben bedarf. Der Sold der Unteroffigiere und 
Soldaten Unferer Armee ift, zur Zeit feiner Beſtimmung, 
nach dem gleichzeitigen geringern Breife aller unentbehrli⸗ 
den Lebensbedürfniffe abgemeffen worden. Die Bervolls 
tommnung und Erweiterung der inländifchen Induſtrie, 
der dadurch vermehrte Zufluß an baarem Gelde, der vers 
geößerte Wohlſtand und die vermehrte Confumtion haben 
jedoch einen erhöheten Geldwerih der Produkte und Les 
bensbedürfniffe bewirkt, wobei zwar die Beflger der Grunds 
ſtücke cher gewinnen als verlieren, wobei jedoch der Sols 
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dat, wenn er gleich für feine Mrbeit außer dem Dienft 
dur das erhöhete BZandlohn gewinnt, doch für feine 
Dienfizeit an dem in ältern Zeiten beflimmten Solde vers 
liert. Gerechtigkeit und Billigkeit erfordern alfo, für die 
Ausgleichung diefed Mißverhältniffes zu forgen. Wir has 
ben daher allergnädigft befchloffen, den wirklich dienſtthuen⸗ 
den Unteroffizieren und Soldaten auch in Friedenszeiten, 
mag der an die Armee deshalb beſonders erlaffenen Ordre, 
vom 1. Juni diefes Jahres an eine beffere Berpflegung 
angedeihen zu-laffen. Zus Ausfuhrung diefer wohlthäti⸗ 
gen Abſicht haben Wir zwar den größten Theil des Be⸗ 
darfs auf die gewöhnlihen Staats⸗Einkünfte angewiefen, 
allein Alles daraus zu beſtreiten, geflatten die jehigen 
Stantsverhältuiffe und die Bedürfniſſe des Ganzen nicht. 
Um das Fehlende herbeizuſchaffen, find wir darauf bedacht 
geweſen, folche indirekte Auflagen zu wählen, welche vors 
züglich die wohlhabende Klaffe der Staatsbürger Ireffen, 
So wie Wir Selbſt und Unſer Königliches Baus mit 
Beiſplel voranzugehen kein Bedenken finden, fo bürfen 
Wir ficher von Unſern Vaſallen und Unterthanen erwar⸗ 
ten, daß fle die Koften der beſſern Verpflegung eines fo 
ſchatzbaren Theils ihrer Mitbürger mit gemeinfchaftlichen 
Schultern zu tragen gern bereit fein werden. Die Aufs 
opferung, welche der bisher von manchen Steuern befreite 
Theil der Nation dadurch macht, knupft ihn deſto genauer 
an das gemeinfchaftliche Intereſſe, und giebt dem übrigen 
Theil eine Ermunterung meh, das Seinige defto williger 
beizutragen. Der Einrichtung eines fichenden Herred vers 
danten dieienigen, welchen chemald die Vertheidigung des 
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Staats vornchmlich obgelegen, die Befrriung von diefer 
wit großem Koflenaufmand vertmüpft geweſenen Pflicht. 
Jeder Einwohner Hat derſelben im gieichen Maafe Si 
Gerheit feiner Perſen und. feines Eigenlhums zu danken. 
Dadurch find Wir briwogen worden, folgendes, wie hier: 
mit gefchichet, zu vererdnen und feſtzuſetzen. 1) Bom Tage 
der Bekanntmachung diefes Editis an, follen in Anfchung 
aller Waaren und Enden, welde zur Confumtion gb 
zum Verbrauch im Lande von auswärts eingeführt wer⸗ 
den, die bisher theils nach allgemeinen Regeln, theils nach 
befondern Privilegien oder erteilten Päffen bewilligte Frei⸗ 
heiten von den Confumtions⸗Abgaben völlig und ohne alle 
Ausnahme aufgehoben fein, und diefe Abgaben künftig von 
Jedermann ohne Unterfhied als Impoft bezahlt werden. 
Wir haben daher befohlen, daß von allem dem, wad Bes 
hufs Unſerer Söchſten Perfon und Unſers Sofftaates aus 
der Fremde gebraucht und eingeführt wird, die geordneten 
Abgaben bezahlt werden folen, und eine gleiche Berbind- 
bigkeit wird den Prinzen und Prinzeffinnen Unſers Kö⸗ 
niglichen Hauſes, der hohen und niedern Geiftlichkeit, den 
Furſtlichen Perfonen, Standesherren, dem Adel und Bes 
fitzern adeliger Güter, Überhaupt allen und jeden, welche 
bisher Freiheiten diefer Met zu genießen gehabt haben, 
ohne Unterſchicd, ob felhige in den Städten oder auf dem 
platten Lande wohnen, auferlegt. Da indeffen einige Pro- 
fefforen, Pfarrer und Schullehrer, flatt der Acciſe⸗Frei⸗ 
heit von Wein, bisher baare Vergütung erhalten haben, 
fo ſoll ihnen diefe auf ihre Lebenszeit, und fo lange bis 
die jepigen Befiper deshalb auf eine andere Weiſe ent⸗ 
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ſchadigt werden können, aus den Acciſe⸗Kaſſen zwar fer- 
nerhin bezahlt werden, nach ihrem Abgange aber foll ſol⸗ 
ches ebenfalls wegfallen. 2) Da der Handel mit Getreide 
aller Art und andern Produkten, nach dem Auslande zu 
Waſſer, ganz eigentlich zu ben bürgerlichen Gewerbywei⸗ 
gen gehört, und es alfo billig ift, daß von jedem, der ſich 
damit befaffet, die darauf gelegten. Abgaben getragen wer⸗ 
den: fo ſetzen Wir Hiermit feſt, daß die bisherigen Be⸗ 
freiungen davon, vom Tage der Bekanntmachung diefes 
Editts an, ebenfalls gänzlich aufhören, und die geordnete 
Warffers, Zelle, Licent⸗, Schleufengelder und fonftige Abgaben 
von Jedermann, alfo auch von Unfern Domainen-Smtern, 
der GAfttichkeit und dem Adel beim Handel zu Waſſer 
ind Ausland unweigerlich bezahlt werden ſollen. 3) Von 
fremden Weinen aller Art fol vom Tage der Bekannt⸗ 
machung diefed Edilts an, eine erhöhete Abgabe gegeben 
werden, welche in ben alten Provinzen Acht gute Groſchen 
für den Eimer beträgt, in den neuen Provinzen aber die 
Abgaben der alten Provinzen erreicht, und mit. Einfluß 
diefer Erhöhungen follen die unter derſchiedenen Beuen⸗ 
nungen bisher bezahlten Conſumtions⸗Abgaben künftig als 
Impoft nah dem den Hecifes Direktionen zugefertigten 
Tarif bezahlt werken, 4) Wird die Übertragungs⸗Acciſe 
von dem bisherigen Sage zu 1Gr. 8 Pf. für den Thaler 
hiermit. anf 3 Gr. für den Thale erhöhet. Diefe Ab⸗ 
gabe foll in dem Maaße, als ſolche bisher Statt gehabt 
hat, alfg von fümmtlichen Conſumtions ⸗Abgaben und Im: 
poften, die 12 Gr. und dartiber betragen, entrichtet wer⸗ 
den, jedoch mit Ausnahme der Acrife von Moggen zu 
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Mehl, der vom Malz zum Braun, der Umfchüttegelder 
und der firisten Vieh⸗, Garten⸗, Acker⸗ und Nahrungs 
ſteuern. Wir haben Hierbei die Iandespäterliche Abficht, 
daß auch bei diefer Erhöhung der Abgaben die ärmere 
Volksklaſſe in Anſehung der nothdurſtigen Bedürfniſſe 
ganz verſchont wird. 5) Da bei der Erhöhung der Ab⸗ 
gaben vom Mein auf die wirkliche Eonfumtion gerechnet 
it, bekanntlich aber von diefem Artikel geofe Lager gehal⸗ 
ten werden, fo erfordert die Rothwendigkeit, daß von den 
zum Handel beftimmten Vorrathen die fefgefeßte Erhö⸗ 
hung nachgezahlt werde. Es wird daher fefigefeht, daß 
jeder Weinhändler die gedachte Erhöhung und davon auch 
die ÄÜbertrags⸗Acciſe nachbezahlen, oder, wenn mit ihm ein 
Conto gehalten wird, ihm der Betrag derfelden zur Be⸗ 
richtigung in Rechnung geſtellt werden fol. 6) In Ans 
fehung der Weftphälifchen und Fränkiſchen Provinzen, 
welche eine von der Verfaſſung der übrigen abweichende 
Mecifeeinrichtung haben, behalten Wir Uns ver, näher zu 
beftimmen, in welcher Art fie zum Beitrage gezogen wers 
den follen. Vorlaufig fehen Wir jedoch feft, daß alles, 
was wegen ber aufgehobenen Freiheiten in dieſem Edikt 
geſagt worden, auch dort völlige Anwendung finden foll.« 

Durch diefe Maßregeln, in Folge deren der gemeine 
Soldat außer feinem Solde namenilich noch alle 5 Tage 
6 Pfund Brod erhielt, fo wie ferner durch die ernſtlich 
wiederholte Verordnung, invalid gewordene Soldaten durch 
Civil « Poften zu verforgen, wurde die dage der Truppen 
in hohem Grade verbeffert. 

Bei der lebhaften Sorge für das cabliche Wohl der 











Soldaten vergaß der König, wie gefagt, eben fo wenig für 
die ihnen notwendige geiftige Ausbildung zu forgen. 
Durch Kabinets⸗Ordre vom 10. Juli 1798 befahl cr dem 
Feldprobſt Kletſchke 1200 Exemplare von dem Leſebuch 
für Soldatenſchulen, welches der Schullehrer Michaelis 
zu Berlin verfaßt und dem König in einem Exemplar 
überfendet Hatte, anzulaufen und zu verwenden. Noch 
deutlicher aber geht die Sorge des Königs für das Mi- 
litãr⸗ Unterrichtsweſen ans der an den Staatsminifler von 
Maſſow erlaffenen Kabinets-Ordre hervor, worin er 
demfelben anzeigt, daß er dem Feldprobſt Kletfchte, 
auf deſſen Antrag befohlen habe, ein Schulreglement für 
die Armee, worin nächſt den Gegenſtänden des Unterrichts 
und der Lehrmethode auch die wefentlichften Punkte einer 
angemeffenen Schuldisciplin vorgeſchrieben fein follten, zw 
entwerfen und diefen Entwurf dem Minifter v. Maffow 
vorzulegen, damit derfelbe folhes prüfen und bei der Aus- 
arbeitung eines desfalfigen Planes zu der, von dem König 
beabſichtigten Bereinigung der Bürger und Garniſonſchulen 
in den Heinen Städten benupen könne. Sirrnächft giebt 
der König feinen Willen zu erkennen, die beſtehenden 
Schulle hrer⸗Seminarien zwar nicht zu vermehren, wohl 
aber zu vergrößern, damit ans diefen Bilbungsanftalten 
auch für die Armee Lehrer entnommen werden könnten. 
Der fefte und ernfllihe Wille aber, -den der König 
fur die geiflige Ausbildung der Soldatenkinder zu erken⸗ 
nen gab, hatte überdies die gute Folge, daß auch die 
Negiments-Rommandeuss zu einer vegeren und wirkungs⸗ 
reicheren Thatigkeit in diefer Müdficht fich angeſpornt 
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fühlten und mancherlei thaten, was den Abſichten des Kö⸗ 
nigs den Erfolg fichern Half. So gründete unter andern 
der Oberft von Tfhammer, Kommandeur des Infan—⸗ 
teric- Regiments Prinz Ferdinand zu Neuruppin bei 
feinem -Regiment eine Jungkerſchule, deren Zweck die Bor 
bereitung zus wiffenfhaftlihen Bildung eines Offiziers 
war, — und errichtete außerdem eine Unterricht» und 
Induftrie- Schulkommiſſion, deren Zweck der genannte 
Stoabsoffizier in der Einleitung zu dem vom ihm entwor⸗ 
fenen Reglement in folgender Weife bezeichnet: 

»Die Unterrichts und Induſtrie⸗Anſtalten, haben fih 
bei dem meinem Kommando anvertrauten Jufanterie⸗Re⸗ 
giment Prinz- Ferdinand fo erweitsrt, daß es mir un- 
möglich wird, fie alle gehörig zu überfehen, Deshalb habe 
ich nöthig gefunden eine befondere Unterrichtös und In⸗ 
duftrie-Kommiffton zu errichten, die fich die Direktion dies 
fer Anftalten zum angelegentlichen Geſchäfte machen und 
Sorge tragen: wird, daß ſowohl die Jungker⸗ und Garni- 
ſonſchule, als auch die ſpaniſche und Knieſtreich⸗-Woll⸗ 
fpinnerei, die Kanten⸗Fabrik und die Nah⸗ und Strid- 
ſchule nit nur in ihrer gegenwärtigen Berfaffung blei⸗ 
ben, fondern auch am Ausdehnung, Vollkommenheit und 
Nupbarkeit flets wachſen und zunchmen.« 

Der König billigte died wackere Streben des Oberſten 
von Tfhammer und gab ihm dies auf das Lebhaftefte 
zu erkennen. »Ich verfichere Euch, Heißt es unter andern 
in einer Kabinets⸗Ordre des Könige an den Oberſten 
von Tſchammer, daß Ich nicht zugeben werde, daß das 
von Euch gefüftete Gute früh oder fhät rüdgängig ges 
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macht werde. — Aber ſtets befonnen, und ſelbſt in dem, 
was fein Jutereſſe auf das wärmfte anregte, zu partheili— 

cher oder leidenfehaftlicher Übretreibung mie pingeriffen, 308 

der König auch in dem Militär» Unterrichtöwefen die an- 

gemeffenen Schranken und auch aus der in diefer Rüd- 

fiht erlaſſenen Berorduung leuchtet die Klarheit und Rich⸗ 

tigkeit der Anfichten des Königs in folder Weife hervor, 
daß wir überzeugt find, unfern Lefern eine Freude zu ber 

reiten, wenn wis ihmen die hierher gehörige Zirkular⸗Ver⸗ 

ordnung, die ohne Zweifel ebenfalls den König felbft zum 

Berfaffer Hat, in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit hier mit- 

theilen: 

»Ich Habe,« heißt es, »mit vleler Zufriedenheit wahr- 
genommen, daß die meiften Regimenter und Bataillons, 
Meinen Wünfhen gemäß,. bemüht find, Ihre Garnifon- 
ſchulen zu verbeffern, und ihnen eine dauerhafte Eriftenz 
zu verfhaffen. Verſchiedene Regimenter haben hierin fo 
anſehnliche Fortſchritte gemacht, dag Ih Mir das Ver⸗ 
gnügen nichl verſagen kann, ihnen für die Sorgfalt, wo⸗ 
| mit fie das Wohl der künftigen Generationen zu gründen 
ſuchen, Meine lebhafteſte Ertenntlichkeit zu bezeigen, und 
fie aufjzumuntern, der größern Bervolltommnung ihrer 
Schulanftalten fernerhin ihre Kräfte zu widmen. Bon 
denjenigen Chefs aber, welche mit diefer wichtigen Anger 
legenheit noch zurück find, halte Ih Mich überzeugt, dag 
der Grund davon nicht in ihrem geringen Eifer, fondern 
nur in dem Mangel weniger günfliger Umſtände liege, 
welchem abzuhelfen fie ſich zur firengfien Pflicht machen 
werden. 
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| sißtung einiger @armifenfäpufen wäger fennen zu Lernen, 
finde Iqh jedoch, daß ſich manche ein Ziel vorgeſteckt ha⸗ 
ben, welches zu erreichen mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
tnupft iſt, und welches zu weit außer den Grenzen einer 
Garniſonſchule liegt. Wenn num gleich jene Sinderniſſe 
| durch ausdauernden Eifer und einige Mufopferungen zu 
| dien wären, fo kann doch der praktiſche Menfchentenner 
nicht gleichgültig gegen die Folgen fein, welche mit allen 
j Extremen verbunden find, und bei einer zu weiten Aus⸗ 
dehnung des Volksunterrichts mehr als irgendwo nach⸗ 
theilig auf das Wohl des Ganzen wirken würden. 
Wahre Aufklärung, ſo viel zu feinem eigenen und zum 
allgemeinen Beſten erfordert wird, beflgt unſtreitig derje⸗ 
nige, der in dem Kreife, worein ihm das Schichſal verfeht 
bat, feine Berhältniffe und Pflichten genau kennt, und 
die Fähigkeiten Hat, ihnen zu genügen. Auf diefen Zweck 
follte daher der Unterricht in allen Volksſchulen einge 
ſchränkt werden. Die Zeit, welche man darin auf den 
oberflächlichen Unterricht in Wiffenfchaften verwendet, von 
welchen der gemeine Mann in feiner Sphäre keinen Ge⸗ 
brauch machen kann, iſt größtentgeils verloren. Er ver 
gißt das Gehörte fehr bald, und was noch in ſeinem Ge⸗ 
dãchtniſſe bleibt, find unvolifiäudige Begriffe, aus welchen 
falſche Schlufſe und ſolche Neigungen entfichen, deren Be⸗ 
friedigung fein Stand ihm nicht verflattet, und welche 
ihn nur mißvergnügt und unglüdlich machen. 
Da der Hauptzwedt der Garnifonfhulen die Bildung 
künftiger Soldaten iſt, fo braucht in ihnen nicht mehr 
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gelehrt zu werden, ald dem gemeinen Mann, Unteroffizier: 
und Feldwebel zu wifen nöthig iſt, um ihre Stellen als 
brauchbare und zufriedene Menfchen auszufüllen Go 
‚gering diefe Forderung ſcheint, fo ift fie es doch in der 
That nicht, wenn ihr ganz genüget werden fol. Zur gei⸗ 
fligen Ausbildung eines Soldaten erfordere Jh, daß ders 
felde feine Pflicht als Menſch, als Unterthan und als 
Soldat genau kennt; daß er von den verſchiedenen Er⸗ 
werbsarten, welche feinem Staude angemefien find, und 
von den Mitteln, ſolche aufs befte zu benugen, fo unter- 
richtet worden, daß er zu feinem künftigen Nebenverdienſt 
diejenigen auswählen kann, welche mit feinen Fähigkeiten 
und Neigungen am meiften übereinftimmen, und daß er 
ſowohl zur Führung feiner eignen Angelegenheiten, als 
auch um dereinft zum Unteroffizier oder Feldwebel zu 
avanciren, gut lefen, fehreiben und rechnen kann, und von 
den, einem Profeffioniften nüplichen Wiſſenſchaften die nd 
thigen Kenntniffe befigt. Ein mit diefen Eigenſchaften 
ausgerüfteter Soldat wird auf feinem Platz gewiß ein 
brauchbarer Diener des Staats, und zugleich ein glückli⸗ 
her Meni fein, wenn niemand das Beſtreben nach hö⸗ 
bern Dingen in ihm zu erwecken fucht. Der Keim zur 
Unzufriedenheit mit feinem Stande wird ſich aber in eben 
dem Grade entwickeln, in welchen man feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterricht weiter ausdehnt. Nur wenige Menfchen 
der untern Boltsklaffe Find von der Natur fo ſehr ver- 
wahrloſet, daß fie nicht die Fähigkeit haben follten, etwas 
mehr zu leiſten, als ihr Stand von ihnen fordert, und 
fi dadurch auf irgend einem Wege über denſelben zu er 
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heben. Ein zu weit ausgedehnter Unterricht wird das Ge⸗ 
fügt ſolcher Fahigkeiten in ihnen rege machen, durch deren 
Anwendung fle fih leicht ein günfigeres Schickſal, als 
das eines gemeinen Soldaten ift, würden verfchaffen kön— 
nen. Daher kömmt es, daß die oberflächlichfte Bekannt: 
ſchaft mit den Wiſſenſchaften gewöhnlich eine Abneigung 
gegen die Erlernung einer Profeſſion einflößt. . Die uns 
Ühligen Beweiſe, welche die größern Schulen davon lie⸗ 
fern, find Meiner Aufmerkfamteit nicht entgangen. Ich 
weiß fehe wohl, daß die meiſten Baudwerkerſöhne, welche 
jene Schulen beſuchen, wenn fie auch nur mittelmäßige 
Fähigkeiten haben, lieber den mühſamen und unſichern 
Weg eines Halbgelehrten wäglen, als die einträglichfen 
Etabliſſements ihrer Väter annehmen, in welche fie ohne 
Mühe eintreten, und bei welchen fie ihre erlangten Kennt: 
niffe, ſowohl zu ihrem eigenen als zum Beſten des Publl⸗ 
kums, fehr gut benutzen könnten. 

Stolz, Eigendüntel und Abneigung gegen Kirperlige 
Arbeiten find gemöpnlih die Quellen folder thörigten 
Entſchluſſe, welche unter denfelben Umfländen immer die⸗ 
felbe Wirkung hervorbringen. Wenn gleich dem Solda⸗ 
tenfohn die Wahl feines künftigen Standes mehr befchränkt 
if, fo muß er ſich doch unglüdtich fühlen, wenn jene Leis 
denfchaften einmal in ihm geweckt worden, und er folde 
nicht befriedigen kann. 

Die Lehrer einiger Garniſonſchulen find in ihrem gut⸗ 
gemeinten Eifer fo weit gegangen, daß fle ihren Unter: 
richt auf allgemeine Länderkenntniß, und ſelbſt auf die An⸗ 
fangsgrunde dee mathematifchen Geographie, auf Weltge⸗ 
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ſchichte, Statiftit, Verhältniſſe der Staaten. gegen einan- 
der, ihrer Sandelsbilanzen u. f. w. ausdehnen wollen. 

Diefer Unterricht mag fo oberflächlich fein, wie er wolle, 
der größte Theil davon gehet doch, wie ich fehon gefagt 
habe, verloren, und dient nur dazu, bei öffentlichen Prü- 
fungen damit zw prahlen. Es wird immer beffer fein, 
wenn der Knabe die dazu nöthige Zeit in der Induſtrie⸗ 
Schule zubringt und fi) dort etwas Geld erwirbt, womit 
er den Eltern feinen Unterhalt erleichtert und feine Fer⸗ 
tigkeit in nüßlichen Handarbeiten vermehrt, 

Soldaten und Unteroffiziere werden ihre Tagemärfche 
vollenden, ohne die Länge und Breite der Örter zu wiffen, 
-und was fle im gemeinen Leben von fremden Ländern 
erfahren, wird ihnen den abgegangenen Unterricht in der 
Geographie Hinlänglich erfegen. Zu welchem Zwecke will 
man denen, welche, wenn fie zum Marfch beordert werden, 
nicht einmal fragen dürfen: warum? und wohin? von den 
BVerhältniffen der Stanten gegen einander Unterricht ge- 
ben? Und was foll es dem Soldatenfohne, der in feiner 
künftigen. Seflimmung von geringem Solde und mühſam 
erworbenen Nebenverbienft Ichen muß, mas fol es dem 
helfen, daß man ihm die Mittel und Wege zeigt, wodurch 
er ſich als Kaufmann mit leicht gewonnenem Gelde und 
ohne eigentliche Arbeit den höchften Lebensgenuß würde 
verfhaffen können? 

Der Geiſt der Zeit Hat ſchon ohnedieß unter allen 
Menſchenklaſſen ein unaufhörliches Beſtreben rege gemacht, 
ſich über ihren Stand zu erheben, oder wenigſtens die For⸗ 
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ſehr gerne dasjenige ab, was man als eine nothwendige 
Folge des höher geftiegenen Werihs der Dinge annch⸗ 
men muß. Das Übel liegt aber tiefer, und es muß dem⸗ 
felden mit Ernft entgegen gearbeitet werden, wenn nicht 
qulegt alle Verhältniſſe zerftört werden follen. Ich werde 
daher Dein befondered Augenmerk darauf richten, daß bei 
allen Volksſchulen folher Unterricht eingeführt werde, 
welcher der jungen Generation mehr Liebe und Achtung 
für den Stand ihrer Eltern einflöpt. Sämmtlichen Mi— 
litär⸗Chefs mache Ich aber hiermit befonders zur Pflicht, 
bei ihren Garniſonſchulen diefen Gefichtspunkt nie zu ver- 
lieren. Der Soldatenfopn muß von den Rechten, welche 
der Staat auf feine Dienſte hat, von feinen Pflichten 
und Verpältniffen und von den Vortpeilen, worauf er da- 
gegen Anfpruch machen darf, fo genau unterrichtet wer- 
dem, daß ihn fein eigenes Urtheil zur Zufriedenheit mit 
feinem Stande leitet, und er fo viel ald möglich aufhört, 
mit Neid und geheimen Haß an Höhere hinauf zu fehen. 
Wer die Fähigkeiten befipt, ein auf diefen Zweck ge⸗ 
richtetes Lehrbuch zu ſchreiben, kann ſich dadurch ein gro⸗ 
Bed Verdienſt um das künſtige Glück der Soldatenföhne 
erwerben, und Meiner lebhaften Erkenntlichkeit verſichert 
fein. Ich wünſche, daß der Religionsunterricht damit ver- 
webt würde, und daß nach Abhandlung der zehn Gebote 
alle im bürgerlichen Leben verbotene Handlungen, und 
der darauf geſetzten Strafen, in Eatechetifcher Form, 
ſo kurz und deutlich als möglich, auseinander geſeht würs 
den. Ein folhes Such würde felbft dem alten Soldaten 

| eine nüglichere Lektüre ald alle Erbauungsbücher fein, 














und ihm vollfommen den Mangel aller Volksſchriften und 
Boltszeitungen erfegen, wo man auf jedem Blatte mehr 
die Finanzſpekulation der Herausgeber, als den Vortheil 
des Publitumsd wahrnimmt, und wodurch nur eine fchäd- 
liche Leſewuth unter dem gemeinen Manne verbreitet wird. 
Da indeffen zur Berfertigung eines ſolchen Lehrbuchs 
mehr eigenes Nachdenken und Zeit erfordert wird, als zur 
Kompellirung aller biöherigen Lehr⸗ und Lefebücher, fo 
kann Ich den Wunſch nicht unterdrüden, dag fih nur 
Männer von anerkannter Popularität und praktiſcher Men- 
ſchenkenntniß an diefe Arbeit machen, und dabei fo auf 
das Allgemeine fehen mögen, daß diefes Lehrbuch nicht 
allein für die Garniſonſchulen, welche zugleich künftige 
Bürger und Bauern, fondern auch für die Bürger und 
Bauernſchulen, welche zugleich künftige Soldaten bilden 
-1--müffen, brauchbar werde, 

Ich Habe der Geſchichte noch nicht erwähnt, unb will 
alſo nur bemerken, daß der Unterricht darin fich Lediglich 
auf die wichtigften Ereigniffe des Baterlandes einfhränten 
und feinen andern Zweck haben dürfe, als Liche und An- 
hänglichkeit für daſſelbe, Stolz auf die Thaten unferer 
Borfahren, und die Begierde zur Rachahmung derfelben 
zu erwecen. 

Eine beſondere Auszeichnung der fähigſten Schüler, 
wie 5 B. in einigen Schulen eine Elite aus der erſten 
Kaffe ift, finde Ich bei einer Garnifonfchule nicht zweck⸗ 
mäßig, noch weniger, daß man den jungen Leuten dadurch 
eine beflimmte Ausficht zum Avancement eröffnen will. 
Ohne Lefen, Schreiben und Rechnen gehörig gelernt zu 
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haben, follte eigentlich keiner emancipirt werden; man maß 
daher keinem den Wahn laſſen, daß er dieſerhalb eine be⸗ 
fondere Aufmerkfomkeit verdiene. Die Garnifonfchulen 
würden nur ſchlechte Früchte tragen, wenn die Anzahl fol- 
her Soldaten, welche diefe gemeine Fertigkeiten befißen, 
in der Folgezeit nicht größer fein follte, als Gelegenheit 
vorhanden fein wird, fle alle zu Unterofſizieren und Feld⸗ 
webeln zu avanciren. Man würde daher, wenn man einigen 
ausgezeichneten Zöglingen ein Vorzugsrecht zur Beforde⸗ 
rung geben wollte, nur einen Ehrgeiz in ihnen anfachen, 
welcher zu fpät oder nie befriedigt werden, und. ihnen das 
Unglück fehlgeſchlagener Hoffnungen in feiner ganzen Stärke 
fühlbar machen würde. Mit weit günfligerem Erfolge 
würde man dem fleißigften Schüler ein feinen Fähigkei⸗ 
ten entfprechendes nügliches Buch zur Belohnung ſchen⸗ 
ten können. 

Ich fordere daher jeden einfichtsvollen Patrioten, ber 
Meine gute Abficht beherziget, befonderd aber Offlziere 
und Feldprediger auf, nach diefen Grundfägen einen Un—⸗ 
terrichtöplan zu entwerfen, welcher, wo möglich, allen Gar⸗ 
niſon⸗ Bürgers und Bauerfhulen zur Norm dienen könne; 
dasjenige, wodurch ſich letztere von den beiden erſtern un, 
terſcheidet, wird fich dann leicht ergeben. 

So wichtig indefien die Einrichtung der Garniſon⸗ 
chulen ift, fo würde doch der Nuten derfelden nur uns 
volltommen fein, wenn nicht zugleich Induſtrieſchulen dar 
mit verbunden würden, worin die Soldatenkinder ihre fünf 
tigen Erwerbömittel lernen, und in den Stand gefegt wer⸗ 
den, ihre Eltern für die Zeit, welche fie in der Garnifon 
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ſchule zubeingen müffen, durch einigen Geldverbienft zu 
entſchadigen. 

Die von dem Oberſten v. Tfhammer beim Regi⸗ 
ment Prinz Ferdinand eingerichtete Induſtrieſchule, in wel⸗ 
cher die Kinder, ob fie gleich die Hälfte des Tages in. der 
Garniſonſchule zubringen müffen, dennoch, nach Manfgabe 
ihrer Kräfte und Fertigkeit, monatlich 2, 3, 4, ja foger 
5 Thaler und darüber durch ihre Arbeit verdienen, leiſtet 
alles, was man Yon einer ſolchen Anſtalt erwarten kann; 
weshalb Ich folche allen Regimentern und Bataillons zur 
Nachahmung beftens empfehle.« 

Charlottenburg den 81. Auguft 1799. 
Friedrich Wilhelm. 


So weit der König. Wir werden übrigens auf dieſen 
Gegenſiand in der Folge noch öfters zurüdkommen, und zeigen 
wie der König, bei vorſchreitender Zeitentwictlung, ſowie nach 
der fpäteren großartigen Amgeftaltung der Armee, auch ſtets 
in Betreff des Mililär⸗Schulweſens, Verbefferungen und 
zeitgemäße Abanderungen ohne Unterlaß einführte, fobald 
ſolche als zweckmäßig und Heilfam fi) erwieſen. 
Aus dem Vorhergehenden iſt erfichtlich, wie der König 
die geiftige Ausbildung der für die Zukunft dem Solda⸗ 
tenftande gewidmeten Kinder zum Gegenftande feiner Sorg- 
falt machte; die deshalb getroffenen Maßnahmen mußten 
aber im Ganzen um fo mehr befränkt werden, ald der 
König, wie erwähnt, die gänzliche Vereinigung der Gars 
nifon- und Bürgerſchulen beabfichtigte, weshalb natürlich 
Alles, was für die Lehteren gefchah, den Erſteren zu gut 
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tom. Im wie hohem Grade aber ber König im Allge⸗ 
meinen fi für das Schulwefen intereffirte, und wie ſehr 
er der Meinung war, daß eine gutgeleitete Erziehung das 
ficherſte Fundament des Nationalglücks fei, leuchtet theils 
aus umähligen Thatſachen, theils aus vielen perſonlichen 
Äußerungen des Königs hervor, . 

Einige Monate nach feinem Regierungs⸗Antritte, im 
Januar 1798, ertheilte der König dem Confiftorinl: Rath 
Niemeier aus Halle eine Audienz, weil Leßterer die 
feiner Aufficht anvertrauten Erziehungs⸗Anſtalten der Huld 
des Königs empfehlen wollte. Mit Wohlwollen und Freund⸗ 
lichkeit empfangen, begann Nie meier damit, fih zu ent 
ſchuldigen, daß er den König bei den zahlreichen und wich⸗ 
tigen Gefchäften, die ihm jet obliegen, unterbreche; der 
König aber flel ihm ſchnell ins Wort; »Momit,« fagte 
er, »kann ich mich wohl wichtiger hefchäftigen, als mit 
Schul und Armenanftalten?« Demnächft unterhielt er ſich 
lange mit Niemeier über die Verfaſſung und den ge⸗ 
genmwärtigen Zuſtand der Uniyerſilät zu Balle, und fogte 
den dortigen Lehr-Infiituten feine vollſte Theilnahme zw, 
die er fpäterhin auch hei vielen Gelegenpeiten zu ber 
weiſen nicht verfehlte, 

Sei dieſen Gefinnungen. war es dem König ſtets er⸗ 
freulich, wenn ſachtundige Männer diefem wichtigen Ge: 
genſtande ebenfalls ihre Aufmerkfamkeit widmeten und die 
Ergebniffe ihrer Erfahrung und Ihres Nachdenkens ihm 
milsgeilten. Dies gefhah auch in der That von manchen 
Seiten. So richtete unter andern der Magifter Schulz, 
ein junger Mann, der an der Kathedralſchule zu Könige: |. 
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berg in Preußen eine Lehrerſtelle bekleidete, an den Kö⸗ 
nig eine Zufchrift,. in welcher er den Zuſtand der Oſt⸗ 
preußiſchen Schulen, nebft den, aus ihrer zeitlichen Ein, 
richtung, hervorgthenden Mängeln offen und frei darlegte 
und einige Verbefferungd-Vorfchläge Hinzufügte. 

Weit. entfernt, dieſen Schritt mit Mißſallen aufzu⸗ 
nehmen, gab der König vielmehr dem Einfender der Zus 
ſchrift feine Anerkennung in einer huldvollen Kabinets⸗ 
Ordre zu erkennen. In derſelben Heißt es unter andern: 

Se. Majeſtat haben die gerügten Mängel der Oſt⸗ 
preußiſchen Schulen auch in den übrigen Provinzen wahr⸗ 
genommen; ihm fei indeſſen auch nicht entgangen, daß 
der Mogifter Schulz die Urſachen jener Mängel und die 
Mittel, folche abzuftellen, mit vieler Einficht ſehr voll⸗ 
fländig auseinandergeſedt habe, wofür Se. Majeſtät ihm 
nicht nur ihre Danfnehmung in Gnaden bezeugen, fon- 
dern auch den gründlich und gutgefchriebenen Auflag dem 
Oberſchul⸗Collegium zugefendet haben, damit daffelbe, bei 
Verbeſſerung des gefammten Schulwefens dee Monarchie, 
welche Sr. Najeſtät angelegentlihfte Sorge ift, 
davon Gebrauch machen könne.« 

Gleiches Wohlwollen bezeugte der König den Bars 
ſtehern der Berliner Erwerbſchulen. Im einer an fie ges 
richteten Kabinets⸗Ordre heißt es ausdrücklich: daß es 
dem Könige zum Vergnügen gereiche, die Vorſteher feiner 
Zufriedenheit, feines Wohlwollens und Dankes zu vers 
fichern, daß er Gelegenheit nehmen werde, ſich in Perfon 
von den Tortfchritten der Anflalt zu überzeugen und ſo⸗ 
wohl hierdurch, als durch thätige Geförderung derfelben 
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die Borftcher und bie rechtſchaffenen Bürger, bie 
dabei mitwirken, zu ermuntern, damit ihr Eifer für die 
gute Sache nicht erkalte. 

Auf das Klarfte und Deutlichſte aber fpeicht der Kür 
nig feine desfallfigen Geflunungen, in ber ihm eignen hery 
lichen und wahrhaften Net, in feiner Kabinetd-Ordre an 
den Staats⸗Miniſter v. Maſſow aus, die wir unfern Les |" 
fern mittgeilen zu müffen glauben: 

»Es kann Euch nicht entgangen fein, — lautet es 
dort, — daß Ich das Schulwefen in Meinen ſammilichen 
Staaten, als einen Gegenftand, der: alle Meine Aufinerk- 
ſamkeit und Furſorge verdient, "betrachte. Unterricht 
‚und Erziehung bilden den Menfhen und den 
Bürger,.und beides if den Schulen, wenigſtens in der 
Negel, anvertraut, fo daß ihr ‚Einfluß auf die Wohlfahrt 
des Staats von der höchſten Wichtigkeit. if. : Dies hat 
man längft anerkannt, und dennoch hat man fonft aus⸗ 
ſchließend blos auf die fogenannten gelehrten Schulen die 
Sorgfalt verwandt, bie man bei weitem mehr den Burger⸗ 
und Landſchulen ſchuldig war, ſowohl wegen der überwie⸗ 
genden Menge der ihrer bedürfenden Unterthanen, als 
um deöwillen, weil bisher, einzelne Verſuche ausgenom⸗ 
men, gar nichts. dafür gefchehen war. Es iſt alfo endlich 
einmal Zeit, für zweimäßige Erziehung und Unterricht. 
der Bürgers und Bauerkinder zu forgen. Der babei-zum- 
Grunde liegende Zwei kann kein anderer ald der fein, 
fie zw tünftigen gutgefinnten, gehorfamen und fleißigen 
Bürgern und -Vauern zu bilden, darnach muß. die Ma⸗ 
terie des Unterrichts forgfältig beftimmt werden. - Außer, 
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daß für die neuen Provinzen der Unterricht in der Deuts 
fen Sprache hinzutommen-muß, und daB die Verſchie⸗ 
denheit der Religion den Religions⸗Unterricht unterſcheibet, 
muß für alle Provinzen eine. Ginförmigkeit flattfinden, die 
dem zu entwerfenden Plane nicht zum Vorwurf gereichen 
konn. Über die fo beſtimmte Materie iſt für zwedmäßige 
faßliche Schulbücher und ſodann für gute Lehrer, die in 
Seminarien gebildet worden, zu fergen. Dann muß der 
gegenwärtige Zuftand der Schulen unterfucht und die Art 
und Weiſe ihrer’Reform ausgemittelt werden. Es ift 
hierbei nicht außer Acht zu laſſen, daß fehr viele der jcht 
fogenannten gelehrten Schulen, weil fie an ſich überflüffig 
und zweckwidrig eingerichtet find, zu bloßen Bürgerſchulen 
reducirt werden müffen. Nachſtdem muß man die bishe⸗ 
rigen Fonds zu diefen Schulen ansmitteln, die Fünftig 
notäwendigen Koſten berechnen, und wenn, wie zu ver⸗ 
muthen, die bisherigen Fonds dazu nicht hinreichen, neue 
Quellen zur Ergänzung derfelben aufſuchen. Sie wer⸗ 
den fh z. B. im Schulgelde, firisten Beiträgen der Küm- 
mereien und Gutsherrn u. f. w. finden laflen, und am 
Ende muß der Staat felbft zutreten, um das Fehlende, 
fo weit es nur immer die Umflände verflatten, zuzuſchießen. 
Mit allem diefen werdet Ihr ſelbſt einfehen, muß nach 
einem feflen durchdachten Plane verfahren werden, und 
Ich trage Euch die Beſorgung deſſelben als Chef des 
Ober⸗Schul⸗Collegiums auf. Eure entſchiedenen Verdienſte 
und Euer Eifer ſur das allgemeine Beſte berechtigen Mich 
zu der gegründetſten Soffnung, daß Ihe alles, was in 
Euren Kräften ſteht, aufbieten werdet, Meine landespäters 
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liche Abficht in Erfüllung zu bringen. Ich zweifle daran 
auch um fo weniger, als Euch die Thätigkeiten und Ein- 
fihten fo vieler verdienftvoller Mitglieder des Oberſchul 
Collegii, des Ober-Eonfiftorii und der Provinziel- Eonfl- 
florien zur Seite fichen, die eine Angelegenheit, wovon 
das Wohl und Weh aller kommenden Generationen ab- 
hangt, gewiß nicht mit Mälte behandeln werden. Auch 
tönnet Ihr, wie alle diejenigen, welche zu Einrichtung 
Meines Zwecks vorzüglich beförderlich fein werden, Euch 
Meiner höchſten Gnade verfichert Halten. Ich derbleibe 
Euer wohlaffektionivter König 
Charlottenburg den 8. Juli 1798. 


Friedrich Wilhelm.« 


Die Schörden ſaumten nicht, dem fo ernfllich ausge 
drüdten Willen des Königs raſch nachzukommen. Als 
nachſtes Ergebniß ihrer Thätigkelt dürfen wir namentlich 
die an die Magifträte und Infpektoren gerichteten Zirkular⸗ 
Verfügungen vom 15. Novbe. 1798 betrachten, in welchen zu 
Crmittelung des gegenwärtigen Zuflandes der Stadt und 
Dorfſchulen, den Unterbehärden aufgetragen ward, eine 
genaue Beſchreibung des äußern und innen Zuflandes 
der Schulen nach beigelegten Tabellen abzufaffen und 
Berbefferungs-Vorfchläge hinzuzufügen. Die Tabellen ent: 
hielten 22 zw beantwortende Fragen: über das Patronat 
der Schulen, die perfönlihen Verhältniffe des Lehrers, 
über das Juſtitut, auf welchem er gebildet worden, feine 
Einkünfte, die Zahl der Klaffen, der Schüler, über etwaige 
Stipendien, Bibliotheken, Naturalien-Sommlungen, über 





die Lehrgegenflände, die benuhten Schulbücher u. f. w., 
kurz eine äußerft detaillierte umd chen fo zweckmaͤßige Un⸗ 
terſuchung aller irgend in Betracht zu ziehendrn Berhältniffe. 
So waren auch in den, für die Dorfſchulen entworfenen 
Tabellen noch befondere Tragen eingeſchaltet, welche ſich 
auf die eigenthümlichen Zuflände diefer Anftalten bezogen, 
als namentlich, ob der Schullchrer zugleich Küfter fei, ob 
er eine Profeffion Habe und weiche, und dergleichen mehr. 

Während num im Auſtrage des Königs die Landesbe⸗ 
hörden mit diefem Gegenflande eifrig befchäftigt waren, 
führen zugleich fachkundige Privatperfonen, durch den Bei⸗ 
fol des Monarchen aufgemuntert, . fort, auf moglichſt⸗ 
gründliche Reform des Schulweſens zu denken. und ihre 
Anfichten dem König direkt mitzutheilen, der, wo ſich irgend 
Gutes zeigte, nie unterließ, es zum Nuben feiner Zweckt 
zu verwenden. 

So überfendete der Seminar Infpelter Funke in 
Deffau dem Könige mehre von ihm verfaßte Schulſchrif⸗ 
tem und hatte die Genugthuung, daß der König ihm 
ſchrieb: feine Zufendung wäre ihm um fo willtommener 
geweſen, ald die Bücher einen ſehr zweeimäßigen Unter⸗ 
richt in den Bürgerſchulen betreffen, mit deren Verbeſſe⸗ 
zung er, der König, ſich eben jegt ſehr angelegentlich be⸗ 
fhäftige, weshalb ex dem Zufender für die Mitteilung 
aufrichtig danke. 

Auch der Ober⸗Confiſtorialrath Sad legte dem König 
eine Abhandlung über Schul Reformen vor, die der Kö⸗ 
nig, »weil fie eine fehr richtige Mittelftraße Hielten,« dem 
Ober⸗Schul⸗Collegium zur Benutzung überwied. Aus dies 
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fer Abhandlung Hatte der König zugleich erfehen, daß der 
Prediger zu Staats bei Gardelegen auch das Amt 
eines Küfterd und Schullehrers verwalte. Erfreut über 
diefes mufterhafte Beifpiel einer, dem Berufe eines Pre⸗ 
digers fo angemeffenen Vereinigung des Schulunterricht 
mit der geiftlichen Erbauung der Gemeine, gab der Kö— 
nig diefem Prediger fogleich in einer huldvollen Kabinets⸗ 
Ordre feinen lebhafteſten Beifall zu erkennen und über 
fendete ihm überdies nicht nur ein Geſchenk von zwanzig 
Friedrichsd'or, fondern bewilligte ihm auch eine jährliche 
Gehalts ulage von 100 Thaler und empfahl ihn dem 
Ober⸗Conſiſtorium zur Geförderung. Mehr aber noch als 
ans diefen Gnadenfpenden geht bie aufrichtige Freude des 
Königs Über das wackere Streben jenes Predigerd aus 
dem Umftande hervor, daß er an den Ober-Eonfiftorial: 
Rath Sad unter andern ſchrieb: »Ich danke Euch für die 
Mittgeilung Eurer Abhandlung um fo mehr, als Ihr 
Mir dadurch Gelegenheit gegeben habt, das 
Verdienſt bes Predigers zu Staats zu belohnen. 

Auch der Kriegsrath Scheffner zu Königsberg über- 
fendete dem König einen Schulverbefferungs-Plan, welcher 
von dem Könige geprüft und feiner Zweetmäßigkeit wegen 
ebenfalls dem Staatöminifter von Maffow überwiefen 
wurde, nachdem derfelbe jetzt (April 1799) bereits feinen 
vorläufigen Bericht über die Mängel des Schulweſens 
nebft einem Berbefferungs-Plan entworfen hatte. 

Ganz befondern Werth aber legte der König auf Nie- 
meiers Erziehungsfäriften, über welche er an denfelben 
folgendermaßen ſchrieb: 
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»ürbiger, befonders lieber Getreuer! Cure Mir ge⸗ 
widmete Schrift, über öffentliche Schulen und Erziehungs⸗ 
Anſtalten, ift grade zw rechter Zeit erſchienen, wo auch das 
Ober⸗Schul⸗Colleglum auf Deinen Befehl befchäftigt if, 
einen allgemeinen Plan zur Schulverbefferung in Meinem 
Bande auszuarbeiten. Ihe habt darin ben Gefichtspunkt 
fo richtig gefaßt, die bisherigen Mängel des Schulweſens 
fo vonftändig und gründlich erörtert, und bie zweckmäßig⸗ 
ſten Mittel zu deren Möftellung vorgefchlagen. Ich ſelbſt 
kann diefem, in jeder Rückſicht Haffiihen Werke, Meinen 
ganzen Beifall nicht verfagen, erkenne vielmehr dankbar 
das große Berdienft, das Ihe Euch dadurch aufs neue 
um die öffentliche Erziehung der -Jugend erworben Habt, 
und verbleibe Euer gnädiger König. " 

Potedam ven 18. Mai 1799.” 
Friedrich Wilhelm. 


Wir theilen dieſe Thatſachen mit, weil aus denſelben 
am deutlichſten erfichtlich iſt, mit welchem Ernſt und mit 
welcher Treue der König bei der Ausführung einer Maaß⸗ 
regel verfuhr, für welche er ein, ihrer Hohen Wlqy tigkeit 
enifprechendes Intereſſe empfand. . 

Wir müffen bei diefer Gelegenheil wiederholen, was 
wir ſchon öfters geäußert haben, daß diefe Wahrhaftigkeit 
in dem Charakter des Königs, nächft feiner unbegrängten 
Herzensgüte, die eigentliche Größe deſſelben ausmacht. 
Diefe Wahrhaftigkeit der Gefinnung, die jede Heuchelei, 
ia felbft jede Beſchönigung verabfeheute, muß als der ei⸗ 








gentliche Hebel feiner ganzen Bandlungdweife, als Regent 
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wie ald Menfch, betrachtet werden. Diefe Wahrhaftigkeit 
war die Urfache, daß Friedrih Wilhelm jedes Wort 
feines wahrhaft herrlichen Glaubens-Gelühdes zu jeder 
Minute feines Lebens mit unverkürzter Treue erfünt hat 
und folhergeftalt das Mufer eines Achten Chriften ge⸗ 
wefen ift; diefe Wahrhaftigkeit machte ihn zum (Feind des 
Prunkes, weil der Prunt nicht Wahrheit, fondern Schein 
if; eben fie Hinderte ihm, jene zweidentige Kunft zu ers 
fernen: das Wort ald einen leeren Schall zu betrachten, 
und daffelbe mehr als Verhüllung, denn als Abbild des 
innern Gedankens zu gebrauchen; dieſe Wahrhaftigkeit 
machte Friedeih Wilhelm zu einem treuen Gatten, 
denn der Eid, den er der Gemahlin am Altare geſchworen, 
war ein wahrhaftiger, den Teine Gewalt der Zeit oder der 
Umſtande vernichten konnte; dieſe Wahrhaftigkeit endlich 
machte den König zum Vater des Volks, zum ächten wahren 
Wopithäter der Nation, denn Friedrih Wilhelm, der 
weder vor Gott noch vor ſich felbft zum Heuchler werden 
konnte, dem Frömmigkeit, klarer Verſtand und ein edles 
wormfühlendes Herz die Negentenpflichten lehrte, war, fo 
lange ek lebte, nicht blos von den Pflichten feines Bes 
rufes durchdrungen, fondern fand in dem Erkennen diefer 
Pflichten auch zugleich die unabläffige und unabweisliche 
Nothwendigkeit, dieſelben zu erfüllen. 

Wir kehren indeffen zur Geſchichte zur, indem wir 
ſchließlich noch des Hohen Beifalls erwähnen, den der Kir 
nig dem Prediger Fiedler zu Spandau für die Gründung 
einer Soldatenſchule zu Theil werden lief. »Da Alled,« 
Heißt es in der desfallfigen Kabinets⸗Ordre, »was die | 
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beffere Ausbildung der niedern Volksklaſſen befördert und 
dazu beitragen Tann, fie zw einer nüglihen Thätigkeit ans 
zuführen, das höchſte Intereſſe für Mich Hat, fo hat die 
von Euch. geftiftete Sonntagsfhule zu Spandau ſchon 
längft Meine Aufmerkſamkeit rege gemacht. — — Ihr 
habt Euch dadurch ein wahres Verdienſt erworben, das 
um fo mehr von Mir anerkannt zu werden verdient, ald 
Eure Beſcheidenheit, eine jegt fo feltene Zugend*, Euch 
nicht erlaubt hat, die wohlverdiente Belohnung anderswo 
als in dem Bewußtfein »etwas Gutes gefliftet zu haben, 
zu fuchen.« Der König fhließt damit, dem beſcheidenen 
Mann die valant ‚gewordene Vikariusſtelle beim Domka⸗ 
pitel: zu Minden zu überweifen. 

Auch die Höheren Schulen entgingen der Sorgfalt des 
Königs nicht, obwohl er in jeder Zeit fein vorzüglichſtes 
Intereffe zunächft allerdings den niedern Schulen zuwen⸗ 
dete. — Das Friedrichs⸗Werderſche Gymnaſium, von 
den höheren Lehrinflituten der Refldenz das am wenigſten 
begüterte, war durch den Grand im Jahre 1794, welcher 
das Friedrichs⸗Werderſche Rathaus zesftörte, worin ſich 
die Lehrzimmer des Gymnaſiums befanden, in eine fehr 
üble Lage geraten, indem ihm dad dritte Stockwerk eines 
Nebeggebäudes der Stadt Rom zum Lehrlokal angewieſen 
worden war. 


"Bir wachen anf dleſe Worte befonders aufnerlſam, da dieſelben 
einerfeits den Bewels geben, daß der König Kabinets-Drbres biefer 
Art ſelbſt diftiet Hat, und andterfeits, daß der König im praktifchen 
Leben Beobachtungen machte, wie fie von der Höhe bes Thrones wohl 
aur felten gemadjt werben. 
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Erſt zu Ende des Jahres 1799 fand der Magiſtrat 
Gelegenheit, dieſen üblen Verhältniſſen Abhülfe zu ver: 
ſchaffen, indem er dem Könige den Plan vorlegte, ein 
paflendes Haus für 18,000 Thaler für das Oymnaflum 
anzulaufen, das Kaufgeld aber aus dem Verlauf des 
Theils der Infelgebiude, welcher dem Magiftrat geſchenkt 
worden war, aufzubringen. Dieſer Plan, dem Könige 
durch das Geueral⸗Direktorium vorgelegt, warb von dem⸗ 
ſelben fofort in feiner ganzen Ausdehnung genehmigt. 

Dierher dürfen wie füglih auch folgende Thatſache 
rechnen. — 

Der Kaifer von Rußland wünfchte, bei der bevorſtehen⸗ 
den Entbindung der Kaiferin, des Beiſtandes eines ges 
ſchickten Accucheurs gewiß zu fein und licß deshalb durch 
feinen Gefandten den König erfuchen, einen tüchtigen Preus 
Fifchen Accucheur, dem die ehrenvollſte Aufnahme und an⸗ 
gemeffenes Donorar zugefichert wurde, auf vier Monate zu 
dem genannten Zwecke nach Petersburg zu fenden. Dee 
König theilte diefe Umftände mittelft Kabinels-Ordre dem 
Dr. Mädel zu Halle mit, und ſchrieb dabei unter andern: 
»Ich wünſche Mich Hierunter um fo lieber gefällig zu er⸗ 
zeigen, ald es Mir angenehm fein muß zu bemerken, daß 
man auch im Nuslande den bei ums erreichten GM der 
wiſſenſchaftlichen Kultur zu erkennen und zu fhägen weiß.« 
Die Aufforderung felbft drüdte der König mit den Wor⸗ 
ten aus: »Es würde Mir befonders lieh fein, wenn Ver⸗ 
hältniffe und Neigung es End erlaubten, Euch diefem 
Auftrage zu unterzichen.« Nach der Unterfchrift aber fügte 





der König das eigenhändige Poftferiptam hinzu: 
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»Es würde Mich freuen, wenn Ihe ſolches annehmen 
Könntet, jedoch werde Ich nie zugeben, daß ein fo geſchick- 
tee Mann dem Lande ganz entzogen würde, und kann 
daher Eure Abweſenheit nur von kurzer Dauer fein, nur 
fo lange, als es die Umſtünde der Kalferin erfordern 
follten.« ’ 

Man ficht, daß der junge 28jährige Monarch, der fo heiße 
Wunſche für den Unterricht des gemeinen Mannes hegte, 
and für die Erfüllung diefer Wunſche fo unermüdet thä⸗ 
tig war, die hohe Würde und den reichen Nugen höherer 
wiſſenſchaftlicher Entwiclung keinesweges verfannte. Aber 

er wollte auch, daß diefe Würde nirgend verletzt, diefer 
Nupen nirgend gefchmälert oder gar vereitelt werden follte, | 
Ehe er daher noch für die höchſten Lehrinftitute, die Uni⸗ 
verfitäten in andrer Weiſe wirkte, ſuchte er zuvörderſt die 
BVerhältniffe der Studirenden fo feft zu fielen, daß fie die 
Refultate ihrer Pflichterfüllung fo ungeſchwächt als mög⸗ 
ich theilhaft werden follten. Die Verhütung der Stu- 
denten-Exceffe war daher gleich anfangs ein Gegenftand 
feiner befondern Sorgfalt. Die in diefer Beziehung unterm 
18. Juli 1798 erlaffene Königliche Verordnung ift in 
"einer ungewöhnlichen ſtrengen, ja harten Sprache abgefaßt. 
»Nachdem, Heißt es in der Einleitung, neuerlich die Stu⸗ 
. direnden auf einigen Unferer Akademien fehe grobe, die 
öffentliche Ruhe flörende Exceſſe begangen, fo haben wir 
zur Vorbeugung ähnlichen Unfugs die ernftlichften und 
träftigften Maaßregeln zu ergreifen nöthig gefunden. — 
Die Nachſicht, mit welcher bis jetzt diejenigen Studiren⸗ 
den behandelt worden, welche ſich Ungezogenheiten und 
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Ausſchweifungen erlaubt, ‘and hauptſachlich die Gelindig- 
keit der bis jeht in ſolchen Fällen zuerkannten Steafen, 
haben die ungebildeten Jünglinge veranlaßt, ihren Frevel 
fo weit zu treiben, daß folcher der öffentlichen Sicherheit 
gefäprlich geworden. Fir diefe zu forgen, if die Pflicht 
der Polizei jeden Orts, deren Anordnungen um beöwillen 
auch diejenigen Folge leiften müffen, welche fonft wegen 
ihtes Standes nur die Gerichtöbarkeit der Landes⸗Col⸗ 
legien anerkennen dürften. Nur allein auf Akademien ers 
fireitte fich bis jeßt die Gewalt der Polizei, nicht über 
die Stadirenden, welchen der Vorzug geftattet war, bios 
den alademifchen Gerichten untergeordnet zu fein. Allein 
eines folchen Vorzugs machen ſich dieimigen völlig un⸗ 
würdig, welche die Öffentliche Sicherheit flören, und on 
Zumulten Theil nchmen.« Aus diefem Grunde follte fortan 
bei vorfallenden Exceſſen die Polizei auch in Bezug auf 
Studirende in ihre Rechte treten und ſelbſt militärifhen 
Beiſtand in Anſpruch nehmen. Eben fo foll der Poligei- 
Direktor mit den etſten Juftize Beamten der Stadt die 
unterſuchung führen und dieſelbe möglihft befchleunigen, 
die inſtruirten Akten fobann an dasjenige Landesjuſtiz⸗Col⸗ 
legium zur Urlheilfälung einfenden, welchem das alade: 
miſche Gericht untergeordnet iſt. Die Erkenntniffe müffen 
jedoch, vor det Publifation, an das Juftize Departement 
eingefendet werden, welches die Strafen ſchätfen, mildern 
und überhaupt anderweitig beftimmen kann.« ö 

Die Strafbeftimmungen waren zum Theil ungewöhn⸗ 
lich firenge. »Damit, Heißt es, aber auch durch zwedimä- 
Figere Strafen die Abficht, den Verbrecher zu beſſern und 
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warnende Beifpiele aufzuftellen, fiherer erreicht werde,« 
follen grobe Exceſſe nie mit Geldbußen oder Relegation, 
fondern mit Gefangniß und körperlicher Zuchtigung 
beftraft und der Beſtrafte ſodann von der Akademie fort- 
geſchafft werden; die Gefängnißftrafe foll fih in ſtrengen 
und gelinden Arreſt unterſcheiden; erſterer fol in gänzlis 
her einfamer Abſperrung hefichen, dem Gefangenen foll 
weder Sefchäftigung noch Zerfireuung verſtattet fein, ja. 
ſelbſt der Gefangenwärter darf nicht einmal in das Ge⸗ 
fangniß kommen, fondern muß für Nahrung und Reinlich- 
teit des Gefangenen mittelft eines Drehbretts forgen; feine 
andern Orräthfchaften, als Tiſch, Stuhl und Strohlager 
werden dem Eingeſperrten verflattet; Bücher, mufltalifche 
Inſtrumente 2. werden chen fo fireng verboten als Rauch⸗ 
und Schnupflabat; die Nahrung fol in Fleiſch, Gemüfe 
und Brod »unveränderlich gleich, ohne irgend eine Ab⸗ 
wechfelung,« das Getränt nur in Waſſer befichen. Als 
Grund diefer allerdings ſehr firengen Maaßregeln. wird 
die Abficht mehr angedeutet als ausgeſprochen, daß der fo 
ganz ifolire. Gefangene, feinem eigenen Nachdenken heim⸗ 
gegeben, in ſich ſelber die Gründe der Reue und Beſſe⸗ 
rung fuche und finde. — Der gelinke Arreſt unterfheidet 
fich nur dadurch, dag dem Gefangenen die Beſchäftigung 
mit der Wiffenfchaft, die er ſtudirt, geflattet if. m Sind 
die Exceſſe der Art, daß fie felbft durch firengen Arreſt 
nicht hinreichend heftraft erſcheinen, fo fol körperliche Züch⸗ 
tigung Platz greifen. »Welche Art zu wählen fei, foll nach 
den individuellen Berhältniffen des zu Beftrafenden in jedem 
vorkommenden Falle in dem Urtel beftimmt werden. Eine 
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jede ſolche Zühtigung muß als ein väterliges Beſſerungs⸗ 
mittel angefehen,, fie muß im Gefängniffe in Gegenwart 
der Vorgefegten vollſtreckt und von diefen mit den nöthi- 
gen Crmahnungen begleitet werden; überhaupt ift dafür 
zu forgen, daß vernünftiges Chrgefühl des Beſtraſten das 
durch nicht gekränkt, fondern derfelbe fo behandelt werde, 
ald wenn er ſich noch auf einer niedern Schule amd in 
den Jahren befünde, wo Züchtigungen, welche Eltern oder 
Lehrer veranlaffen, in der Folge zu keinem Vorwurf ges 
reichen können. — 

Beſtimmungen diefer Art, die unferes Wiſſens, nach 
ihren firengfien Paragraphen, niemals vollzogen worden 
find, find dem milden Charakter des Königs fo gang ents 
gegen, daß es ſchwer erſcheint, ihre eigentliche Begrün⸗ 
dung aufzuſinden. Vielleicht ward nur eine Drohung 
dieſer Art für nöthig erachtet, namentlich zu einer Zeit, 
wo, wie damals, Emiffäre der franzöfiſchen Politik alle 
Länder durchfteeiften und die, neuen Eindrücken ſchillern⸗ 
den Sophismen und glänzenden Lockungen fo leicht zus 
gängliche Jugend in ihre verderblichen Nete einzufangen 
ſuchten. 

Wir finden in der That dieſen Grund in dem, einige 
Monate fpäter (20. Oktbr. 98) erlaffenen »Edikt zur Vers 
bhütung und Beſtrafung geheimer Berbindungen« geradezu 
ausgefpröchen. Nachdem Im Cingange jenes Edikts die 
Treue und Anhänglichteit der Unterthanen im Allgemeinen 
belobt ift, Heißt es weiter: »Da nun in gegenwärtigen 
Zeiten, außerhalb Unſerer Staaten zahlreich, und in den 
felben bisher nur einzeln, zerſtreut und ohnmächtig, Vers 















375 


führer vorhanden find, welde entweder ſelbſt verleitet, 
oder aus frevelhafter Abficht, jenes glüdfelige Verhäliniß 
zu flören, zu untergraben, falſche verderbliche Grundfäge 
auszuftreuen, und auf dieſe Weiſe die öffentliche Glückſe⸗ 
uigkeit ihren eigennügigen verbrecheriſchen Endzweden. auf: 
zuopfern fi bemühen, und welche zu diefen Eudzwecken 
jedes ihnen bequem fcheinende Mittel, befonders aber die 
fogenaunten geheimen Geſellſchaften und Verbindungen 
leicht verſuchen könnten, fo wollen Wir hiermit aus lan⸗ 
desvaterlicher Gefinnung und che noch das Übel ent⸗ 
ſtauden if, daſſelbe im erſten Keime vertilgen u. f. w.« 
Denmähft werden für unerlaubt erffärt: 1) alle Verbin 
dungen, welche politifche Zwecke Haben, 2) ſolche, in denen 
unbelannten Oberen Gehorfam gelobt wird, oder 3) bes 
kannten Obern ein folcher Gehorfam verſprochen wird, der 
mit den Geſetzen im Widerſpruch ſteht, 4) worin ben 
Mitgliedern Geheimniſſe anvertraut werden, die fie ver⸗ 
ſchweigen müffen, 5) Verbindungen, welche eine verborgene 
Abficht Haben, oder zur Erreichung eines namhaft gemach⸗ 
tem Zweds fich geheimer Mittel, oder verborgenen, myſti— 
ſcher, hieroglyphiſcher Formen bedienen. — Ausnahmaweiſe 
erlaubt werden jedoch die drei Mutterlogen in Berlin und 
ihre Tochterlogen, nicht jedoch irgend eine andre Freimaurer. 
Loge. Theilnahme an verbotener Verbindung, oder Stif— 
tung derfelben ſoll reſp. mit Kaffatim und 6 bis 10jäh- 
tiger Feſtungs⸗ und Zuchthausſtrafe geahndet werben; ift 
der Zwei der Geſellſchaft: Hochverrath oder Majcfätd 
Verbrechen, fo wird auf lebenslängliche Einfperrung und 
Tod erkannt. — Wer von der Eriftenz folder Verbin⸗ 
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dungen Kunde erhält, muß dieſelben der Behörde anzeis 
gen, — Den geduldeten Freimaurerlogen werden außer: 
dem gewifle Beſtimmungen auferlegt, die ed der Behörde 
leiter machen, fie zu kontrolliren; deshalb mußten na⸗ 
mentlich die Mutierlogen jährlih ein Berziihwig ihrer 
Mitglieder einreichen und ihre Berfommlungsorte angeben; 
nähfldem war es ihnen verboten, Mitglieder aufzunehmen, 
die das 2öfle Jahr noch nicht erreicht hatten. 

Mit diefen vorforglichen Verordnungen, welde für bie 
Sicherung der öffentlichen Ruhe und Ordnung berechnet 
waren, parallel, ging eine überaus nothwendig gewordene 
Beſchränkung des Mißbrauchs der Preffe, Bereits ber 
fanden in diefer Rückſicht mehr oder minder ſcharfe Ges 
‘fegbeftimmungen , allein namentlich nach dem Regierunges 
Antritt des Könige Hatte fih ein Syſtem der Nachficht 
eingeſtellt, das durch ein gänzliches Mbwerfen des locerge⸗ 
laſſenen Zügels, eine förmliche Zügellofigkeit Herbeiführte. 
Zahlloſe Läfterfchriften, deren Inhalt Lüge und Verläum⸗ 
dung, und deren Schmuck die von ſolchen Produkten uns 
zertrennliche Bosheit und Gemeinheit waren, überſchwemm⸗ 
ten das Publikum und bemühten ſich, die Gemuther zu 
vergiften. Gegen diefe, nicht gegen die anfländige Frei⸗ 
müthigteit vieler Schriften, die den Intereffen des Tages, 
der Politit und der Berwaltung gewidmet waren, erſchien 
die neue Einfchärfung der Eenfurbeftimmungen, wie dies 
in dee Königlichen Verordnung, die diefen Gegenfland bes 
teifft, Har ausgeſprochen iſt. (26, März 1798). 

Einen neuen und wichtigen Zuwachs gewährte der Kö⸗ 
nig den Unterrichts, Anftalten feines Staats durch die 
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Gründung der Bauakademie zu Berlin. Durch cin 
Publitandum vom 20. April 1799 machten die Mini- 
ſter v. Seinitz und v. Schrötter bekannt: daß die ar- 
qitektoniſche Lehranſtalt, welche disher mit der Akademie 
der Künfte verbunden gewefen, auf unmittelbaren Befehl 
des Königs, zu einem. felbfiftäindigen Inſtitut, unter der 
Benennung einer Banatadiemie, erhoben, dem Baus 
Unterricht für die geſammte Monarchie beſtimmt werden 
amd mit dem nächflen 1. Oftober ins Leben treten fol. 
Der Zweck der Anfalt follte fein: die theoretiſche und 
praktiſche Bildung tüchtiger Feldmeſſer, Land⸗ und Waſſer⸗ 
Baumeiſter und Bauhandwerker; auch Ausländer ſollen 
zum Unterricht zugelaſſen werden, doch nur in ſoſern, als 
die Inländer dadurch nicht beeinträchtigt werden, Einige 
Monate fpäter (6. Juli) veröffentlichten diefelben Mini 
fer, als Euratoren der neuen Bauakademie, die Beftim- 
mungen in Betreff der vorläufigen Einrichtung der⸗ 
felben, 

Wir faffen das Wefentlihe in Folgenden zufammen, 
Der Lehr⸗Curſus fol, in 2 halblährigen Abſchnitten, ein 
Jahr dauern. Im erften Semefter wird gelehrt: niedre Ma- 
thematit; Feldmeßkunſt und Nivelliren mit praktiſchen Übun⸗ 
gen auf dem Felde; Konſtruktion der einzelnen Theile eines 
Gebäudes und Lehre von den beſonderen Arbeiten der 
Bauhandwerker mit praktiſchen Übungen auf Bauftellen*); 
Stadibantunft mit praktiſchen Übungen; Gefdäftöfigl; | |- 
freie Handzeihnung ); Architeltoniſche und Maſchinenzeich⸗ 
nung. — Im zweiten Semefter: Höhere Mathematik; 
Optik und Perfpektive; Statik und Shdroſtatik; Mechanik, 

BI 








378 


Sydraulik und Maſchinenlehre; Bauphyſik; dkonomiſche 
Baukunſt; Strom⸗ und Deichbaukunſt; Schleufen-, Has 
fen⸗, Brücken⸗ und Wegebau; Anleitung zur Abfaſſung 
der verſchiedenen Bauanſchlage; kritiſche Baugeſchichte, Sie 
luationskarten⸗Zeichnung und endlich bie praktiſchen Ubun⸗ 
gen und die mit einem *) bezeichneten Lchrobichte des er⸗ 
ſten Semeſters. Bon den Lehrern nennen wie nur die 
Geheimen Räthe Billy, Eytelwein, Riedel (Bater 
und Sohn), Ober: Gaurath Becherer, die Profefloren 
Grüſon, Ziedelmann, Rambach, Hofrat Hirt ꝛc. 
Das Curatorium der Alademie fepte nächſtdem ein bee 
fonderes Direktorium cin, das die Obliegenpeiten Hatte: 
die Lehrſachen fo au leiten, daß vor allen Dingen, nach 
dem fpeciellen Willen des Königs, tüchtige Baumeiſter 
und Saubediente für das Kameral-Bauweſen gebildet 
würden; die Lehrweiſe feſtzuſtellen und die Lehrbucher zu 
befilmmen, oder zwedimäßige Leitfaden von den Lchrern 
ausarbeiten qu laſſen; die Collegia wöchentlich mehrmals 
zu rebidiren; wichtige und verwidelte Lchrabtheis 
lungen nöthigenfalls felber vorzutragen; für die Ans 
ſtellung der Eleven zum prakliſchen Unterricht zu forgen; 
den jährlichen öffentlichen Prüfungen beizuwohnen und bei 
den Fahigkeits⸗Cenſuren ihr Botum mit abzugeben; end⸗ 
lich follen diejenigen Direktoren, welche zugleich Mitglieder 
des Oberbans Departements find, bei ihren jährlichen Baus 
bereifungen die Provinzial: Runflichulen in Bezug auf den 
zweckmatigen Unterricht für das Bauweſen revidiren und 
über die vorgefundenen Mängel an das Entatorium der 
Kunfl- Akademie berichten, deren Mitglieder ſie zw diefem 
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Zwed fein ſollen. — Das Direktorium zäplte 4 Mitglie⸗ 
der mit einem jährlich wechfelnden Präfldenten, der die 
Inunatrikulation der Zöglinge beforgte. Das Honorar für 
die eingelnen Lehrobjekte betrug halbſährlich 3 bis 6 Thle.; 
daſſelbe ſollte im Allgemeinen nie erlaſſen werden; nur bei 
befonders talentvollen armen Eleven fland dem Curatorium 
eine Ausnahme frei. — Die Eleven, welde aufgenom⸗ 
men werben wollten, mußten 15 Jahr alt fein, orthogra⸗ 
phiſch fehreiben können, einige Keuntniſſe der lateiniſchen 
und frangöflichen Sprache befiten und. Fertigkeit im Rech⸗ 
nen haben. — Für Eleven ohne Borkenntniffe war die 
Studierzeit anf 4 Jahre berechnet (14 Jahr als Feld⸗ 
meffer und 24 Jahr als Gaukünftier). Nach beendigtem 
Feldmeffer-Eurfus konnten die @leven ausfcheiden, da forts 
wahrend Feldmeſſer für den Königligen Dienft gebraucht 
wurden. — Die talentuoliften Zöglinge follten auf Kös 
nigliche Koften zu Ihrer Ausbildung auf Reifen geſchict 
werden, — Um die ausgebildeten Eleven auch gleich bes 
ſchaftigen zu Fönnen, wurden die Krieges und Domainens 
Kammern angewwiefen, mit dem Aufange jeden Jahres 
einen Nachweis der in ihren Departements für das nächfte 
Jahr zu Ausfuhrung kommenden Land⸗ und Waſſerbau⸗ 
ten an das Curatorium der Bauakademie einzufenden. — 
Talentvolle Bauhandwerlo⸗Zoglinge follten diejenigen Vor⸗ 
träge‘ bei der Bauakademie, welche ihnen vorzüglich nüßs 
Uch find, unentgeltlich befuchen dürfen. — Alle diefe Be⸗ 
fimmungen follten, auf ausodrucklichen eignen Befehl 
des Königs, nur vorläufig Gultigkeit Haben, dis man 
durch die Erfahrung über zweddienliche Ahänderungen ber 
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lehrt fein würde. — Die Lchrvorträge fanden bei Ihrem Be⸗ 
ginn in den Lehrſalen der Akademie der Künfte flott; für 
die Folge war die Neues Münze anf dem Werderſchen 
Markt von dem Könige zum Lokal der Baualademie mits 
beftimmt worden. 

Eine wichtige Veränderung nahm der König bereits 
feüher auch mit dem Forft-Departement vor. Diefes hatte 
Bisher unter einem befondern Minifter, dem Grafen von 
Arnim geftanden, wodurch einerſeits zwar in die Leitung 
dieſes Departements volle Einheit gebracht, andrerfeits 
aber diefer Zweig der Verwaltung dem Departements. Mi- 
nifter jeder Provinz entzogen und ihm dadurch die Mög⸗ 
lichteit geraubt wurde, das Wohl ber Provinz in ſolchen 
Füllen wahrzunehmen, wo zugleich Forſt⸗Angelegenheiten 
mit in Betracht fommen. Go mochte z. B. der Depar⸗ 
temente-Minifter der Provinz noch fo ſehr von dem Schar 
den überzeugt fein, den die übermäßige Anhäufung des 
Wildes verurfachte, dennoch war er zur Abſtellung dieſes 
Übelſtandes nicht befugt, fondern mußte dies dem Forſt⸗ 
Minifter anheimſtellen. Diefe Inkonvenienz hob der Kö— 
nig durch die beiden Edikte vom 15. Septbr. 1798, durch 
welche er, nach Entlaffung des Minifters v. Arnim, das 
Forfl-Departement dem General. Direktorium unterordnete, 
zum Chef des Forſtweſens aber den Geheimen Ober if: 
nangrath v. Bärenfprung ernannte, der den Titel Obers 
Landesforftmeifter erhielt. In der obenerwähnten Inſtruk⸗ 
tion vom 15. Septbr. find die fpeciellen Befugniffe des 
ObersLandesforfimeifters angegeben. Er ift dem jedesma⸗ 
ligen Departements» Minifter jeder Provinz untergeordnet, 
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und darf ohne deffen Unterſchrift und Genehmigung nicht 
verfügen. Dagegen werden ſammiliche Verfügungen an 
die Kriegs und Domainen- Kammer und Forſt⸗Baukom⸗ 
miffionen, infofern ſolche die Holzanmweifungen, Kultur, 
* Bermeffung, Cintheilungen, Nofchägungen und Nutzungen 
der Forſten, fo wie Jagd⸗ und Maftverpachtungen bes 
teeffen, von dem Ober-Bandesforftmeifter allein erlaffen. — 
Das zweite obenerwähnte Edilt von demfelden Tage bes 
teifft die Anordnung immediater Forft-Sautommifflonen 
bei den Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammern jeder Provinz, 
mit Ausnahme von Schlefin, Sud⸗ und Neu⸗Oſtpreußen 
und den fränkiſchen FürftentHümern. Diefen Kommiffionen, 
welche fowohl dem General Direktorium ald dem Forſt⸗ 
Departement untergeordnet waren, und aus dem Präſidium 
der Kammer, dem Obers Forfimeifter, dem Baus Direktor, 
einigen Räthen und Referendarien, den Jagdjunkern, Forſt⸗ 
bebienten und Condukteuren befland, war die Reviflon des 
Forft-Etats, ſowie des Brenn» und Nutzhotz⸗Etats u. f: w. 
zugewieſen; außerdem mußte fie die Aufficht über die Ver⸗ 
wendung des Freiholzes, den Anbau der Weiden u. f. w. 
fuhren, Rechnungen anfertigen, zu gewiffen Zeiten die 
Forſtreviere befichtigen, die Kaffen viflticen, über die Amts- 
verwaltung und den Wandel der Forſibedientenwachen 
und jährlich einen Generals Nachweis über ihre Arbeiten, 
den Zuftand der Forften, die bewirkten Holzerſparungen, 
die Kaffenverwaltung u. f. w. einreichen. 

Auf diefe Art fuchte der König, im Einklang mit feinen 
andern Beftsehungen, das allgemeine Wohl des Landes 
zu fördern, indem er gleichzeitig einen abgefonderten Zweig 
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der Verwaltung, ohne deſſen innere Ordnung zu flören, 
mit dem Ganzen verband. 

Chen fo wenig vergaß der König jedoch über dem MU: 
gemeinen das Einzelne, vielmehr wendete ex jedem Übel⸗ 
flande, der zu feiner Kenutniß gelangte, feine wolle Sorg⸗ 
falt zu und ließ ſich die Abſtellang deſſelben ohne Unterlaß 
angelegen fein. Wir finden dieſe Behauptung unter an 
dern namentlich in Bezug auf die Charite bewahrheitet. 
Dieſem Jnſtitut, welches damals unter der alleinigen Ver⸗ 
waltung des Armen-Dircktoriums fand, Hatte der König, 
wie wir wiffen, bereits feüher durch Überweiſung der con- 
flscirten Güter der Gräfin Lichtenau eine fehe bedeutende 
SHeigülfe gewäßrt; die innere Verwaltung der Anflalt war 
jedoch in fo hohem Grade zweckwidrig, daß durch äußere 
Hülfemittel wenig gewonnen werden konnte. Wirklich ers 
hoben ſich auch bald von manden Geiten auflagende 
Stimmen, deuen jedoch) im abwährenden Entgegnungen jes 
der Erfolg abgeſchnitten wurde. Endlich entſchloß ſich der 
Eparites Prediger Prahmer, die ſchreienden Mängel der 
Charite⸗Verwaltung in einer durchaus freimütgigen Schrift 
der Offentlichteit zu übergeben. Die gerügten Mängel 
find dee Met, daß man verfucht wird, fie für übertrieben 
#8 halten, weil es unmöglich ſcheint, daß fo grobe Miß⸗ 
bräudhe haben beftchen können. So wurden ald Krantens 
wärter meift nur unheilbare Kranke verwendet, die einen 
monatlichen Sold von zwölf Groſchen erhielten. Zu 
Köcinnen gebrauchte man ebengeheilte Dirnen, die ihr 
Amt für den Monatslohn von vier Grofchen verwalteten. 
Die Waſche, aus grober Sackleinwand befichend, wurde 
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ſchlecht oder gar nicht gereinigt; die Sospilaliten (denn 
damald war mit der Charite noch ein Hospital verbunden) 
gingen in Lumpen einher und wurden vom Ungeziefer 
verzehet. j 

Wir wollen indeß dieſes widerwärtige Bild nicht wei- 
ter ausmalen. Die dreiſte Aufſtellung deffelben durch den 
Hrediger Prahmer erregte allerdings Auffehen, dennoch 
aber Feine Abhilfe, denn die ötonomifche Vorftellung * war 
fo vorherrſchend, daß man Alles gethan zu haben glaubte, 
wenn man nur eine Erfparung bewirkt hatte, mochte died 
auch auf Koften des eigentlichen Bauptzuedis der Seile 
Anſtalt geſchehen fein. 

Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich der Prediger 
Prahmer feine Schrift dem Könige und der Königin 
zu überfenden, und hierdurch erreichte er denn feinen 
wahrhaft menfehenfreundlichen Zweck, denn der König er⸗ 
Hieß fofort nachſtehende Kabinets⸗Ordre an den DierEm 
ſiſtorial⸗Praſidenten v. Scheve: 

»Mein lieber Ober-Konfiftorial-Präfldent von Schene. 
Es liegt Mir zu viel daran, daß der bei der Stiftung 
der Charite zu Berlin zum Grunde liegende Endzweck 
wirklich erreicht werde, als daß ich die in der beiliegenden 
Heinen Schrift enthaltene Rüge fo auffallender Mängel 


* Wie weit man bie Defonomie trieb, geht unter andern ans dol⸗ 
genbem hervor: Prahmer richtete an das Armen:Direktorium das 
Geſuch, ihm zur Ausfertigung der Tanfe und Todteuſcheine die möthis 
gen Materialien zu liefern, nnd erhielt darauf den Beſcheld: Er 


folle ih das Papier einzeln ans der Charite Regiftratur reichen 
laſſen; wobel noch zu bemerken iſt, daß Prahmers Wohnung vor 
dem Oranienburger Thore belegen war. 
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dieſes Jaſtitute, die, wenn ſie gegründet wären, daſſelbe 
meht verderblich als wohlthãtig machen würden, mit Gleich⸗ 
gültigteit Hätte aufachmen konnen. Ih bin es vielmehr 
dem gemeinen Weſen ſchuldig, diefe Anzeige auf das ger 
naueſte unterfuchen, den gegründeten Beſchwerden abhelfen, 
oder, fall ſie ungegründet fein follten, den Berläumdeien 
Gerechtigkeit wiederfahren zw laffen. Der Etatsminiſter 
v. Maffow, dem diefe Unterfuchung eigentlich gebüßren 
würde, ift abwefend; und wenn er gleich nach einigen Mo⸗ 
naten ſchon wieder zurüdtchren wird, fo ift doch da, wo 
es auf Rettung der leidenden Menfhheit an- 
kommt, felbft der geringfie Verzug unverantwort- 
lich. Ihr feid nach ihm der Erſte, dem des Wohl ober 
Wehe fo vieler Unglüfichen, die in der Charite Hülfe 
fuchen, anvertranet ift; und die Stimme ded Publikums giebt 
Euch das Zeugniß eined unermüdelen Befrebend, Euren 
wohligätigen Beruf zuerfüllen. 

In dieſer Hinficht, trage ich Euch, voll Vertrauen in 
Euren Eifer für das Gute, hiermit auf; unter Zuzichung 
einiger — Eurer Auswahl _ganz tüberlaffener — Ärzte, 
die erwähnte Anftalt fofort in allen ihren Branchen zu 
viſitiren, die eingefhlichenen Mißbräuche bis auf den Grund 
zu erforfchen, dabei ohne alles Auſehn der Perſon zu vers 
fahren, und Mir darüber fodann ausführlichen Gericht zu 
erftatten, diefen Bericht aber mit Euren gutachtlihen Vor⸗ 
fplägen zur Ausrottung des Übels zu begleiten. IH kin 

Euer wohlaffeltienirter König 
Charlottenburg den 4, Gepibr. 1798. 
Friedrich Wilhelm.“ 
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Natürlich verfehlte diefe Kabineis⸗Ordre ihre Wirkung 
nicht. Der Präfldent v. Scheve leitete ſogleich die Unter 
ſuchung ein, deren rein mediciniſchen Theil er den Ärzten 
Formey, Heim und Bremer überwied, während Hospiz 
tal, Lazareth, Apotheke, Küche und Kochgefchier, Wäſche 
u. ſ. w. von Sachverſtändigen unterſucht und dem Könige 
verlangtermaßen ſchleunigſt (unterm 6. Olibr.) Bericht 
erſtattet wurde. Die unmittelbare Folge deffelben ſpricht 
fih in nachftehender Kabinets⸗Ordre aus: 

»Mein lieber Ober⸗Konfiſtorial⸗Präſident v. Scheve. 
Aus Eurem Verihte vom Gften d. M. über die Euch auf- 
getragene Unterſuchung der Charite und der damit ver- 
bundenen Anftalten, habe Ich mit Wohlgefallen erfchen, 
daß ſowohl Ihr, als auch die vom Euch zugezogenen Ärzie 
(Heim, Bremer und Formey) Meinem Auftrage mit 
einem lobenswerthen Eifer für die gute Sache 
ein Genüge geleiftet Habt; und Ihe könnt daher ſowohl 
diefen, Ärzten, ald auch den zugegogenen Bürgern und 
Armen» Deputirten, Meine höchſte Zufriedenheit zu 
erkennen geben. 

Nicht mindere Freude hat es Mir gemacht, zu erfahren, 
daß die allerdings gegründelen Mängel diefer heilſamen 
Anftalt weder der Nachläffigkeit ded Armen-Direktoriums, 
noch dem böfen Willen der fubalternen Offizianten, fon 
dern hauptfächlich nur der Unzulänglichkeit der Fonds zu 
zuſchreiben find; weil Ih Mir nun von den vermehrten 
Einkünften aus den gefchentten gräflich von Lichtenauifchen 
Grundſtücken die Berbefferung diefer Mängel um fo mehr 
verfprechen kann, als Ih — überzeugt von dem Nutzen 
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einer gänzlichen Trennung des Hospitals von der Charite — 
daranf denken werde, dem Erſtern, ſodald fih eine Gele⸗ 
genheit dazu findet, sin eignes Haus zu (denen und 
einen befonderen Fonds von 10,000 Thaler auf die zu 
vermehrende Einnahme der Klaffen- Lotterie anzuweifen. 
Bis dahin, daß dieſes geſchehen kann, muß ſich das Armen⸗ 
Direktorium mit den jehigen Fonds fo gut als möglich 
beelfen, die nöthigen Berbefferungen mit dem größten 
Menagement vornehmen, und die Aufnahme der zu Der 
pflegenden auf die Sülfsbedürftigſten einfchränten. Die 
von Euch in der Anlage A. projektirten Verfügungen 
ſcheinen dem völlig zu entfpeechen, und genchmige Ich im 
fofeen deren alsbaldige Ausführung. 

Siernãchſt ift es allerdings notwendig, daß der or: 
dinäre Argt die Oberaufficht über die ganze Ökonomie 
führen und daher auch in der Charite wohnen muß. Da 
nun zur Wohnung deſſelben in dem neuen Gebäude fon 
die Einrichtung getroffen il, und der Gcheime-Rath Fritze 
(wie Ihr vermeinet) ſich wohl dagu verftchen wird, ſolche 
zu beziehen, und auf die Praris in der Stadt Verzicht 
zu leiften: fo habe Ich nicht nur dato dem Ober⸗Collegium⸗ 
Medicum zur Pflicht gemacht, fobald ſich eine Gelegenheit 
dazu findet, file deffen Gchalt:Berbefferung zu forgen, fon 
dern es foll auch das Armen-Direktorium, ſobald als das 
Hauptgebäude fertig iſt, dem Geheime⸗Rath Fritze eine 
eigene Wohnung darin einräumen, dem Geheime⸗Rath 
Selle und ihm die ganze Oberaufficht dieſer Anftalt un- 
ter der Direktion des Armen⸗Direktoriums übergeben, bem 
Fridte aber zur Pflicht machen, ſich ganz allein biefer An- 
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ſtalt zu widmen. — Sodann Habt Ihr ganz recht, daß 
der Vorſchlag der Ärzte, einen befondern Saal auf 12 bis 
16 Betten einzurichten, wo die zum Mlinifchen Unterricht 
beftimmten Kanten befonders -gelegt werden können, für 
diefe Kranke noch nachtheiliger als die bisherigen Beſuche 
am Krankenbette fein würde. Ich habe daher es auch, 
vorgezogen, nach Eurem Antrage dem Ober» Eollegium- 
Medium aufzugeben, ſolche Verfügungen zu treffen, daß 
der kliniſche Unterricht der Krankenpflege nicht Hinderlich 
werde. Dagegen verfpreche Ich Mir von den nach Eurem 
Vorſchlage anzufchaffenden eifernen Bettfiellen teinen fo 
großen Nutzen für die Reinlichkeit, daß die großen dazu 
erforderlichen Koſten dadurch aufgewogen würden. Ehen - 
fo wenig wird für jeden Kranken ein cigner Tiſch erfor- 
derlich fein. Daß aber jeder einen angeftrichenen Schemel 
erhalte, ift nicht mehr als billig, fo wie es auch gut fein 
wird, für Fenſter⸗Rouleaux, wenigftend auf der Sonnen: 
feite, zu forgen. Dem gemäß habe Ich dem Oberhof: 
Bouamte aufgegeben, in Anſehung des neuen Bauptge- 
bäudes einen Anſchlag von diefen Utenfllien anzufertigen 
und einzureichen, damit Ich biernächft die Koften dazu auf 
den Fünftigen Bau⸗Etat annehmen laffen könne. 

Übrigens Halte Ih Mich von Euch und von dem 
Armen ⸗Direktorium verfichert, daß daffelbe mit der ange- 
firengteften Sorgfalt für die Abſtellung aller Mißbräuche 
und immer mehrere Verbefferungen der Charite forgen 
werde. Ihr Habt demfelben diefe Meine Ordre bekannt 
zu machen, und Ich verbleibe Euer affettionirter König 

Friedrich Wilpelm.« 


LU 
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Durch fernere Kabinets: Ordre vom 6. Novbr. erhält 
nun das Armen⸗Direktorium den Beſcheid, daß der König 
den obenerwähnten Zufhuß von 10,000 Thaler auf die 
Lotterie-fäperfchüffe angewieſen und nächſtdem dem Geheime: 
Rath Fritze eine jährliche Entfhädigung von 1000 Thlr. 
bewilligt Habe. Gleichzeitig wird feſtgeſtellt, da die Charite 
in medieinifher und chirurgiſcher Hinficht nicht mehr unter 
dem Armen:Direktorium, fondern unter der gemeinſchaft⸗ 
lichen Aufficht der Minifter v. Schulenburg, als Chef 
des Medizinalmefens, und v. Maffon, als Chef des 
Armen-Direktoriums, fichen folle. 

Wie lebhaft aber der König fich mit diefem Gegen- 
ſtande befchäftigte, geht daraus hervor, daß er ſchon unterm 
19. Novbr. dem Armen-Direktorium anzeigte, daß er das 
ZuderficdereisOchäude, welches früher die Tabals⸗Admini⸗ 
ſtration befeffen, dem Sospitale ſchenke, welches nunmehr 
von der Charite getrennt werden ſolle. Richt minder 
ordnete eine Kabincts⸗Ordre vom 28. Nobbr. bereits die 
Art und Weiſe der gemeinfchaftlihen Verwaltung ber 
Charite durch die beiden genannten Minifter. Nach der 
felben fol nur der Minifter v. d. Schulenburg perfün- 
lic, nicht aber irgend eine mediziniſche Behörde, bei der 
Verwaltung betheiligt fein, und ihm namentlich die Ober: 
aufficht der medizinifchen Behandlungsweiſe, die Berücfich- 
tigung der Sterblichkeit und ihrer Urfachen zuſtehen, 
worüber ihm die Oberärzte wöchentlichen Bericht abzuflat- 
ten haben; außerdem fol er den kliniſchen Unterricht for 
wohl in feiner Zweckmäßigkeit für die Studirenden, als in 
Betreff der etwaigen Nachtheile für die Kranken Tontrol- 
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liren; daſſelbe fol bei der Schammen- Schule flattfinden, 
»damit die Schwangern zweimäßig behandelt, nicht den 
Berfüchen ungeübter Hebammen und Studenten preisge⸗ 
geben werden und dabei feine der Mutter oder dem Kinde 
ſchadliche Berfehen vorfallen;« endlich ift nächft der Ober- 
aufficht über die Apotheke, auch die Anſtellung der Arzle 
und Chirurgen Sache des genannten Minifters, Über 
ðtonomiſch⸗ mediziniſche Gegenflände, wie die Diät der Kran: 
ten, Anfhaffung von Inftrumenten und Berbandflüden, 
fo wie über mögliche Verbefferungen, Beſchwerden u. ſ. w. 
follen monatliche Eonferenzen abgehalten werden, denen die 
beiten Minifter, die Oberärzte, die beiden Departements- 
Näthe u. f. w. beiwohnen müffen. 

Nach dem Mitgetheilten wäre es überflüfflg, den Lefer 
darauf aufmerffam zu machen, wie der König auch bei 
diefer Gelegenheit der Wahrhaftigkeit feines Charakters 
treu geblieben ift, indem er auch bier mit jenem Eifer 
und jener treuen Innigkeit zu Werke ging, die ihn ſtets 
befeelten, wo es Menſchenwohl galt. Nicht daß er es that, 
ift das Lobenswerthe, fondern die Art, wie er ed that, die 
Lebhaſtigkeit, mit der er die Sache ergriff, die Raſchheit, 
mit der er fle ausführte und vor Allem die ſeelenvolle 
Theilnahme und die aufrichtige Freude, die fh je nach 
den verſchiedenen Anläffen in den Worten der oben mit- 
getheilten Kabinets⸗Ordre ausfpricht. 

Wir beſchließen diefed Kapitel, indem wir noch bie 
wichtigften Verfügungen darin aufnehmen, die in den Ich: 
ten Monaten des Jahres 1798 und im Laufe des Jahres 
1799 von dem Könige erlaffen worden find. 
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Hierher gehört zunähft die mittelſt Kabinels-Ordre 
vom 10. Dezbr. 1798 getroffene Verfügung, nach welcher 
die biöherige perfönliche Befreiung von Servis für bür- 
gerliche Orundftüde, fofern nicht rechtskraftige Gründe das 
für beigebracht werden konnten, nicht ferner ſtatthaben ſollte. 

Zu den erſten und wichtigſten Berordnungen des Jahres 
1799 ift ohne Zweifel die an die Eonfiftorien erlaffene wich⸗ 
tige Inftruftion vom 12. Febr. in Betreff der theologifchen 
Prüfungen zu zählen. Da redlicher Eifer, Gutes zu ber 
fördern, heißt es in der Einleitung, nächſt der wirklichen 
Amsstüchtigkeit der Prediger für Beförderung wahrer Res 
ligion und Sittlichkeit von viel höherer Wichtigkeit find, 
als alle Vorſchriften über die Lehrvorträge und Amtsfuh- 
eng der Prediger, fo follen aud die Eonflftorien ftets 
mit vollem Ernſt darüber wachen, daß diejenigen, denen 
ein Predigtamt anvertraut wird, außer den nöthigen Kennt 
niffen, auch guten Willen und Geſchicklichkeit genug bes 
figen, die wichtigen Pflichten ihres Berufs zu erfüllen. 
Bei der Unmöglichkeit aber, die wahren Gefinnungen eines 
Menſchen zu erkennen, und bei der Unzuverlaſſigkeit ſelbſt 
der feierlichften Verpflichtungen, foll Hauptfächlich auf den, 
durch amtliche Zeugniffe bewährten Lebenswandel der Kan 
didaten Rüdficht genommen werden. Können dem Kan 
didaten Leichtfinn, Pflicht⸗Vernachlaſſigung oder Unfittlich⸗ 
beit amdrer Art zur Laſt gelegt werden, fo ift er vom Exa⸗ 
men pro Minifterio (d. h. zur wirklichen Übernahme einer 
Predigerſtelle) ganz zurückzuweiſen, und darf ſelbſt die bloße 
Erlaubniß zu predigen nur unter Einſchränkung und übers 
haupt nur dann erhalten, wenn das ihm zur Laſt Gelegte 
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nicht erheblich iſt — Demnächft werden die verſchiedenen 
Erforderniſſe auseinander geſebt, welchen, 1) ein Kandidat 
genügen muß, wenn er die Erlaubniß zu predigen erhal 
ten will. Außer dem praktifchen Theil, dem Abhalten 
einer Predigt Über einen gegebenen Text, beftcht dies 
Examen in der fhriftlichen Beantwortung mehrerer Fra 
gen dogmatiſchen, kirchengeſchichtlichen und. exegetiſchen In⸗ 
halts, worauf der Kandidat dann noch mündlich ſowohl 
über jene Fragen und den Inhalt feiner Predigt, als 
über feine Fähigkeit, das. alte und neue Teſtament im 
Urtert zu leſen und zu erklären, geprüft wird. 

Hiervon unterfehieden if 2) das Eramen pro Mini 
fterio, welches ſtets nur dann ſtattfinden darf, wenn der 
‚ Kandidat einen Ruf zum Antritt einge Predigerſtelle er⸗ 
halten Hat. Huch bei diefem Examen geht das Abhalten 
von Predigten nad) gegebenem Text voran, hierauf folgen 
die ſchriftlichen Ausarbeitungen und endlich die mündliche 
Prüfung, in welcher der Kandidat unter andern auch prak⸗ 
tiſche Übungen im Katedifiten vornepmen muß. — Bel 
allen diefen Prüfungen foll, außer auf den Lebenswandel 
und die allgemeinen Kenntniffe des Kandidaten, ganz ber 
ſonders darauf gefehen werden, »ob ex mit der heiligen 
Schrift und der Kunft, fie auszulegen, bekannt fei, ab er 
den kirchlichen Lehrbegriff nach feiner Eutfichung und fei- 
nen Gründen kenne, von den praklifhen Wahrheiten vor- 
zuglich deutliche Begriffe habe, und fie gegen die gewöhnlich- 
fin Cinwürfe reiten und fle faßlich darſtellen könne. — 
Sowohl bei diefem, als bei dem erſten Examen werden 
dem Kan daten nach Maaßgabe der von ihm bewiefenen 
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diefes Inſtituts die, wenn fie gegründet wären, daſſelbe 
mehr verderblich als wohlthätig machen würden, mit Gleiche 
gültigkeit Hätte aufnehmen können. Ich bin es vielmehr 
dem gemeinen Weſen ſchuldig, dieſe Anzeige auf das ger 
nauefte unterfuchen, den gegründeten Beſchwerden abhelfen, 
oder, ſalls fie ungegründet fein follten, den Verläumdeten 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen. Der Ctatsminifter 
v. Maſſow, dem diefe Unterſuchung eigentlih gebühren 
würde, iſt abweſend; und wenn er gleich nach einigen Mo⸗ 
naten ſchon wieder zurückkehren wird, fo iſt doch da, wo 
es auf Rettung der leidenden Menſchheit ans 
kommt, felbft der geringfie Verzug unnerantwort- 
Kid. Ihr feid nach ihm der Exfte, dem des Wohl oder 
Wehe fo vieler Unglüdlihen, die in der Charite Hülfe 
ſuchen, anpertrauet ift; und die Stimme des Publikums giebt 
Euch das Zeugniß eines unermüdeten Veſnebens, Euren 
wohlthatigen Beruf zuerfüllen. 

In dieſer Hinſicht, trage ih Euch, voll Vertrauen in 
Euren Eifer für das Gute, hiermit auf; unter Zuziehung 
einiger — Eurer Auswahl „ganz überlaſſener — Ärzte, 
die erwähnte Anſtalt fofort in allen ihren Branchen zu 
viſitiren, die eingefhlichenen Mißbräuche bis auf den Grund 
zu erforfchen, dabei ohne alled Auſehn der Perſon zu vers 
fahren, und Mir darüber fodann ausführlichen Bericht zu 
erftatten, diefen Bericht aber mit Euren gutachtlihen Bors 
fplägen zur Ausrottung des Übels zu begleiten. Ich bin 

Euer wohlaffektionister König 
Gartetieins den 4. Sepibr. 1798. 
Friedrich Wilhelm.“ 
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Natürlich verfehlte diefe Kabinets-Ordre ihre Wirkung 
nicht. Der Präfident v. Scheve leitete ſogleich die Unler⸗ 
ſuchung ein, deren wein mediciniſchen Theil er den Ärzten 

Formehy, Heim und Bremer überwied, während Sospi⸗ 
tal, Lazareth, Apotheke, Küche und Kochgeſchirr, Wäfche 
u. f. w. von Sachverfländigen unterfucht und dem Könige 
verlangtermaßen ſchleunigſt (unterm 6. Okibr.) Bericht 
erftattet wurde, Die unmittelbare Folge deffelben fpricht 
fich in nachſtehender Kabinetd-Ordre aus: 

»Mein lieber Ober-Komfiftorial-Präfldent v. Scheve. 
Aus Eurem Berichte vom Gften d. M. über die Euch auf- 
getragene Unterfuchung der Charite und der damit ver⸗ 
bundenen Anftalten, habe Ich mit Wohlgefallen erfehen, 
daß ſowohl Ihr, als auch die vom Euch zugezogenen Ärzie 
(Heim, Bremer und Forıncy) Meinem Auftrage mit 
einem lobengwerthen Eifer für die gute Sache 
ein Genüge geleiftet Habt; und Ihr Tönnt daher ſowohl 
diefen, Ärzten, als auch den zugezogenen Bürgern und 
Armen: Deputisten, Meine höchſte Zufriedenheit zu 
erkennen geben. 

Nicht mindere Freude hat es Mir gemacht, zu erfahren, 
daß die allerdings gegründeien Mängel diefer heilfamen 
Anftalt weder der Nachläffigkeit des Armen Dircktoriums, 
noch dem böfen Willen der fubalternen Offizianten, fon 
dern Hauptfächlich nur der Unzulanglichkeit der Fonds zus 
zuſchreiben find; weil Ich Mir nun von den vermehrten 
Eintünften aus den gefchenkten gräflich von Lichtenauiſchen 
Grundſtücken die Verbeſſerung diefer Mängel um fo mehr 
verſprechen Tann, ald Ich — überzeugt von dem Nuten 
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einer gänzlichen Trennung des Hospitals von der Charite — 
darauf denken werde, dem Erſtern, ſodald ſich eine Gele⸗ 
genheit dazu findet, ein eignes Hans zu ſcheulen und 
einen befenderen Fonds von 10,000 Thaler auf die zu 
vermehrende Einnahme der Kiaffen- Lotterie anzuweifen. 
is dahin, daß diefed gefehehen kann, muß ſich das Armen: 
Direktorium mit den jekigen Fonds fo gut als möglich 
behelfen, die nöthigen Berbefferungen mit dem größten 
Menagement vornehmen, und die Aufnahme der zu Ber; 
pflegenden auf die Sülfsbebürftigften einfhränten. Dit 
von Euch in der Anlage A. projektirten Verfügungen 
feinen dem völlig zu entſprechen, und genchmige Ich ir 
fofeen derem aldbaldige Ausführung. 

Hiernääft ift es allerdings nothwendig daß der or⸗ 
dinäre Argt die Oberaufficht über- die ganze Ökonomie 
führen und daher auch in der Charite wohnen muß. Da 
nun zur Wohnung deffelden in dem neuen Gebäude ſchon 
die Einrichtung getroffen ift, und der Geheime-Rath Fritze 
(wie He vermeinet) fi wohl dagu verftchen wird, ſolche 
zu beziehen, und auf die Praris in der Stadt Verzicht 
au leiten: fo habe Ich nicht nur dato dem Ober⸗Collegium⸗ 
Medicum zur Pflicht gemacht, fobatd fi eine Gelegenheit 
dam findet, ſür deſſen Gehalt-Werbefferung gu forgen, fon- 
dern es foll auch das Armen- Direktorium, ſobald als das 
Hauptgebäude fertig if, dem Geheime-Rath Fritze eine 
eigene Wohnung darin einräumen, dem Geheimes Rath 
Selle und ihm die ganze Oberaufficht diefer Anftalt un: 
ter der Direktion des Armen⸗Direktoriums übergeben, dem 
Fritze aber zur Pflicht machen, ſich ganz allein diefer An- 
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flat zu widmen. — Sodann Habt Ihr ganz reht, daß 
der Vorſchlag der Ärzte, einen befondern Saal auf 12 bis 
16 Betten einzurichten, wo die zum Binifchen Unterricht 
beftimmten Kranken befonders „gelegt werden Finnen, für 
diefe Kranke noch nachtheiliger als die bisherigen Beſuche 
am Krantenbeite fein würde. Ih Habe daher es auch 
vorgegogen, nach Eurem Antrage dem Ober: Eollegium- 
Medicum aufjugeben, foldhe Verfügungen zu treffen, daß 
der kliniſche Unterricht der Krankenpflege nicht Hinderlich 
werde. Dagegen verfpecche Ich Mir von den nach Eurem 
Vorſchlage anzuſchaffenden eifernen Beitftellen keinen ſo 
großen Nuten für die Reinlichkeit, daß die großen dazu 
erforderlichen Koften dadurch aufgewogen würden. Eben 
fo wenig wird für jeden Kranken ein eigner Tiſch erfor: 
derlich fein. Daß aber jeder einen angeftrichenen Schemel 
erhalte, ift nicht mehr als billig, fo wie es auch gut fein 
wird, für Fenſter⸗Roulcaux, wenigſtens auf der Sonnen: 
feite, zw forgen. Demi gemäß babe Ich dem Oberhof: 
Bauamte aufgegeben, in Anſehung des neuen Hauptges 
bäudes einen Anſchlag von diefen Utenſilien anzufertigen | 
und einzureichen, damit Ich hiernächſt die Koſten dazu auf 
den kunftigen BausEtat annehmen laffen könne. 

Übrigens Halte Ih Mid von Euch und von dem 
Armen: Direktorium verfichert, daß daſſelbe mit der ange 
firengteften Sorgfalt für die Abftellung aller Mißbräuche 
und immer mehrere Verbeſſerungen der Charite forgen 
werde. Ihr Habt demfelben diefe Meine Ordre bekannt 
zu machen, und Ich verblribe Euer affetionirter König 

Friedrich Wilhelm.« 
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Dur fernere Kabinets⸗Ordre vom 6. Novbr. erhält 
nun das ArmensDirektorium den Befcheid, daß der König 
den obenerwähnten Zufhuß von 10,000 Thaler anf die 
kotterie⸗iüberſchuſſe angewieſen und nächfidem dem Geheime⸗ 
Rath Fripe eine jährliche Entfhädigung von 1000 Thlr. 
bewilligt Habe. Gleichzeitig wird feſtgeſtellt, daß die Charite 
in mediciniſcher und chirurgiſcher Hinficht nicht mehr unter 
dem Armen Direktorium, fondern unter der gemeinſchaft⸗ 
lichen Aufücht der Minifter v. Schulenburg, ald Chef 
des Medizinalmefend, und v. Maffon, ald Chef des 
Armen-Direktoriums, ſichen folle. 

Wie lebhaft aber der König fi mit diefem Gegen 
ſtande befchäftigte, geht daraus hervor, daß er ſchon unterm 
19. Novbr. dem Armen-Dircktorium anzeigte, daß er das 
Zuckerſie derei⸗ Gebaude, welches früher die Tabats-Admini- 
ftration befeffen, dem Hospitale ſchenke, welches nunmehr 
von der Charite getrennt werden ſolle. Richt minder 
ordnete eine Kabinets⸗Ordre vom 28. Novbr. bereits die 
Art und Weiſe der gemeinfchaftlihen Verwaltung der 
Charite durch die beiden genannten Minifter. Nach der 
felben fol nur der Minifter v. d. Schulenburg perfün- 
lich, nicht aber irgend eine medizinifche Behörde, bei der 
Verwaltung betpeiligt fein, und ihm namentlich die Ober- 
auffiht der medizinifhen Behandlungsweiſe, die Berückfich⸗ 
tigung der Sterblichkeit und ihrer Urfachen zuſtehen 
worüber ihm die Oberärzte wöchentlichen Bericht abzuflat- 
ten haben; außerdem fol er den kliniſchen Unterricht fo- 
wohl in feiner Zwedtmäßigkeit für die Studirenden, als in 
Betreff der etwaigen Nachtheile für die Kranken kontrol⸗ 
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liren; daſſelbe ſoll bei der Hebammen Echule flattfinden, 
»damit die Schwangeren zweckmäßig behandelt, nicht den 
Verſuchen ungeübter Hebammen und Studenten preisge- 
geben werden und dabei feine der Mutter oder dem Kinde 
ſchadliche Verſehen vorfallen;« endlich iſt nächft der Ober- 
aufficht über die Apotheke, auch die Anftelung der Arzte 
und Chirurgen Sache des genannten Minifters. über 
öfonomifhemedizinifche Gegenflände, wie die Diät der Kran- 
ten, Anfhaffung von Inftrumenten und Berbandftüden, 
fo wie über mögliche Verbeſſerungen, Beſchwerden u. f. w. 
follen monatliche Eonferenzen abgehalten werden, denen die 
beiden Minifter, die Oberärzte, die briden Departements: 
Nätpe u. f. w. beiwohnen müffen. 

Nach dem Mitgetheilten wäre es überflüfflg, den Lefer 
darauf aufmerffam zu machen, wie der König auch bri 
diefer Gelegenheit der Wahrhaftigkeit feines Charakters 
treu geblichen ift, indem er aͤuch hier mit jenem Eifer 
und jener treuen Innigkeit zu Werke ging, die ihn ſtets 
beſeelten, wo es Menſchenwohl galt. Nicht daß er es that, 
iſt das Lobenswerthe, fondern die Art, wie er es that, die 
Lebhaſtigkeit, mit der er die Sache ergriff, die Raſchheit, 
mit der ce fie ausführte und vor Allem die ſeelenvolle 
Theilnahme und die aufrichlige Freude, die fich je nach 
den verfchicdenen Anläffen in den Worten der oben mit⸗ 
getheilten Kabinetd-Ordre ausfpricht. 

Wir beſchließen diefes Kapitel, indem wir noch die 
wichtigften Verfügungen darin aufnehmen, die in den letz⸗ 
ten Monaten des Jahres 1798 und im Laufe des Jahres 
1799 von dem Könige erlaffen worden find. 
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Hierher gehört zunächft die mittelſt Kabinelö: Ordre 
vom 10. Dezbr. 1798 getroffene Verfügung, nach welcher 
die bisherige perfünlihe Befreiung von Servis für blr- 
gerliche Grundftüde, fofern nicht rechtöfräftige Gründe da⸗ 
für beigebracht werden konnten, nicht ferner ſtatthaben folkte. 

Zu den erſten und wichtigften Verordnungen des Jahres 
1799 ift ohne Zweifel die an die Eonflftorien erlaffene wich⸗ 
tige Inftruftion vom 12. (Febr. in Betreff der theologifchen 
Prüfungen zu zählen. Da redlicher Eifer, Gutes zu ber 
fördern, Heißt es in der Einleitung, nächft der wirklichen 
Amtstüchtigkeit der Prediger für Beförderung wahrer Re- 
ligton und Sittlichkeit von viel höherer Wichtigkeit find, 
als alle Borfchriften über die Lehrvorträge und Amtsfühs 
rüng der Prediger, fo follen aud die Confiftorien ſtets 
mit vollem Ernft darüber wachen, daß diejenigen, denen 
ein Predigtamt anvertraut wird, außer den nöthigen Kennt⸗ 
niffen, auch guten Wien und Geſchicklichkeit genug bes 
figen, die wichtigen Pflichten ihres Berufs zu erfüllen. 
Bei der Unmöglichkeit aber, die wahren Gefinnungen eines 
Menſchen zu erkennen, und bei der Anzuverläffigkeit ſelbſt 
der feierlihften Verpflichtungen, foll Hauptfächlih auf den, 
durch amtliche Zeugniffe bewährten Lebenswandel der Kan⸗ 
didaten Rüdficht genommen werden. Können dem Kan 
didaten Leichtfinn, Pflicht⸗Vernachlaſſigung oder Unfiitlich⸗ 
keit andrer Art zur Laſt gelegt werden, ſo iſt er vom Exa⸗ 
men pro Miniſterlo (d. h. zur wirklichen übernahme einer 
Predigerſtelle) ganz zurückzuweiſen, und darf ſelbſt die bloße 
Erlaubniß zu predigen nur unter Einſchränkung und über⸗ 
haupt nur dann erhalten, wenn das ihm zur Laſt Gelegte 


———— — 
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nicht erheblich iſt — Demnächft werden die verſchiedenen 


Erforderniſſe auseinander gefekt, welchen, 1) ein Kandidat 
genügen muß, wenn er die Erlaubniß zu predigen erhal 


‚ tem will. Außer dem praktiſchen Theil, dem Abhalten 
* einer Predigt über einen gegebenen Text, beſteht dies 


Examen in der ſchriftlichen Beantwortung mehrerer Fra⸗ 
gen dogmatifchen, kirchengeſchichtlichen und. sregetifchen Ins 
halts, worauf der Sandidat dann noch mündlich ſowohl 
Über jene Fragen und den Inhalt feiner Predigt, als 


‚ Über feine Fähigkeit, das. alte und neue Zeflamens im 
j Urtext zu leſen und zu erklären, geprüft wird. 





Hiervon unterfdjieden if 2) das Eramen pro Mini 
fterio, welchetz ſtets nur dann flatifinden darf, wenn der 
Kandidat einen Ruf zum Antritt einer Predigerftelle er⸗ 
halten hat. Auch bei diefem Eramen geht das Abhalien 
von Predigten nad) gegebenem Text voran, hierauf folgen 
die fhriftlichen Ansarbeitungen und endlich die mündliche 
Prüfung, in welcher der Kandidat unter andern auch prak⸗ 
life Übungen im Kateifiten vornehmen muß. — Bei 
allen diefen Prüfungen foll, außer auf den Lebenswandel 
und die allgemeinen Kenntniffe des Kandidaten, ganz be⸗ 
fonders darauf gefehen werden, »ob er mit der heiligen 
Schrift und der Kunſt, fie auszulegen, bekannt fei, ab er 
den kirchlichen Lehrbegriff nach feinee Entſtehung und fei- 
nen Gründen kenne, von den praktifhen Wahrheiten vor- 
zuglich deutliche Begriffe habe, und fie gegen die gewöhnlich⸗ 
ſten Einwürfe retten und fie faßlich darſtellen könne.« — 
Sowohl bei dieſem, als bei dem erſten Examen werden 
dem Kan daten nah Maaßgabe der von ihm bewieſenen 
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Kenntniffe und Fahigkeiten, die verfhichenen Prädikate 
vorzüglich, gut oder ſchwach und untüchtig ertheilt. 
Den Craminatoren ift hiesbei eingefchärft, bei dem erſten 
Examen mehr auf die theorelifhe Gelehrſamkeit, bei dem 
weiten aber nächfidem auch auf prakliſches in das menfch- 
liche Leben eingreifendes Wiffen in der Religion zu fehen. 
Auch mil dem Präditat mittelmäßig iſt der Kandidat 
zur Übernahme einer Predigerficlle zuzulaſſen, wenn er im 
Ganzen die Hoffnung gewährt, dag er fein Predigtamt 
mit Nutzen werde führen können, widrigenfalls er, vor 
Antritt eines Predigtamts, nach Jahresfriſt noch einmal 
ein mündlihes Eramen zu beftchen hat. — Endlich war 
noch ein drittes Examen für diejenigen bereits ordinirten 
Prediger und Echullehrer angeordnet, welchen eine geift- 
liche Juſpektion über eine Diöcefe anvertraut werden follte. 
Bor dem Antritt eines folchen Anis mußte der Berufene, 
fofern er nicht bereits einen ausgezeichneten Ruf und ans 
erkannte Verdienſte beſaß, ein fogemanntes Eolloquium im 
Pleno des Provinzials Confiftoriums abhalten, worin er 
vamentlich über Paſloralklugheit und über die Verhäliniſſe 
und Gefchäfte eines Inſpeklors geprüft wurde, wie er auch 
außerdem durch Anfertigung aufgegebener ſchriftlicher Ar- 
beiten feine befondere Gelehrſamkeit, fowie feine Fähigkeit, 
das erſte Eramen mit Kandidaten abzuhalten, nachweiſen 
mußte, 

Leuchtet aus diefer Verordnung der reine evangelifche 
Sinn des. Königs und fein Beſtreben, beim Vermeiden 
alles Gewiſſenzwanges, die Gemüther durch beffere Mitlel 
für die Aufnahme wahrer Religiöfttät empfänglich zu ma- 
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Gen, auch im Ganzen unverkennbar bervor, fo finden wir 
doch die Gedanken des Königs in diefer Rückſicht noch 
Harer und eindringlicher in nachfichender Kabinets- Ordre 
ausgefprochen, deren Inhalt die Einführung einer neuen 
Liturgie und die Bereinigung beider evangelifcher Eonfef- 
fionen betrifft, demnach einen Gegenftand, welcher, gleichſam 
als ein Erbtheil von feinen Ahnen, des Königs wärmſtes 
Intereffe während der ganzen Dauer feines Lebens in 
Anſpruch genommen hat. Diefe Kabinets⸗Ordre vom 18. 
Juli 1798 datirt, lautet folgendermaßen: 

»Meine lichen Etatsminifter Freiher v. Thulemeper 
und v. Maffow. Aus dem von Euch, dem Baron von 
Thulemeher, eingereichten Promemoria des Ober-Eons 
fiſtorial Raths Sad, eine neue Kirchen. Agende betreffend, 
babe ich mit Wopfgefallen erfehen, daß fehr viele Prediger 
und Gemeinden beider Eonfeffionen das Bedürfniß einer 
verbefferten Liturgie fehr lebhaft fühlen, und daher eine 
den gereinigten Religiond + Gegriffen angemeffene neue 
Agende ſehnlichſt wünfden. Jetzt befonders aber freut es 
mid, daß Hoffnung vorhanden iſt, beide Eonfeffionen 
durch eine gemeinfchaftliche Agende, der bleibenden Vers 
fehiedenpeit der Meinungen ungeachtet, einander näher zu 
bringen, und dadurch feloft- den unaufgeklärten Tpeil der 
kirchlichen Gemeinden immer mehr und mehr zu überzeu⸗ 
gen, daß Friede, Liebe und Duldung die cinzigen nöthig- 
ſten Mittel in Religionsfachen find. Duchdrungen von 
diefer Wahrheit will ich, daß bei der vorhabenden Lilurgie 
nicht nur aller Zwang — denn an diefen darf in Angele- 
genheiten des Gewiſſens und der Überzeugung gar nicht 
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gedacht werden — ſondern auch fo viel als möglich alle 
hürgerliche Autorität vermieden, und die auszmarbeitende 
verbefferte Agende Anfangs bios als eine Privat⸗ Inter 
nehmung einzelner Gelehrten angefehen werden foll. Im 
diefer Sinficht finde ih die, ganz in diefem Geiſte gemach⸗ 
ten Vorſchlage des Sad ſehr Wweckmãßig, und empfehle 
fie Such zur angelegentüichſten Veherzigung. Rachſtdem 
aber befehle ich Euch, einigen ernſthaften, tolerant denken⸗ 
den und im jeder Rückſicht zu dieſem brauchbaren Män— 
nern, nach vorgängiger meinen Genehmigung derfelben, den 
Auftrag zu machen, eine Sammlung von kirchlichen Ge: 
beten, Tauf⸗ Trauungs⸗ und Abendmahls Formularen, 
mit Benugung der ſchon vorhandenen und allgemein ges 
(Hägten Agenden zu veranftalten, diefe Arbeit fodann von 
der Behörde prüfen, und, nach von bderfelben erhaltener 
Siligung, folhe dem großen Publikum zur allgemeinen 
Prüfung durch den Druc vorlegen zu laffen, die Stimme 
der Berfländigern darüber zu vernehmen, ihre gegründeten 
Erinnerungen zu benußen, und wenn die öffentliche Meis 
nung für die Zwerfmäßigkeit derfelden entfhieden hat, auch 
die mebreflen Prediger und Gemeinden die Einführung 
derfelben verlangen, unter Einreichung derfelben an mich 
zu berichten. Alsdann werde ich beflimmen, ob der öffent: 
liche Gebrauch der verbefferten Agenden denen, die fie ver⸗ 
langen, unter gänzlicher Freiheit eines jeden, fih noch der 
alten Agende zu bedienen, erlaubt werden ſolle. Nur auf 
diefe Weife wird in diefer wichtigen Angelegenheit, wovon 
die Wiederbelebung der in neuern Zeiten fo merklich in 
Abnahme gekommenen Religiöfität abhängt, die fo höchſt 
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wünfhenswerige Verbefferung ohne anftößige warabige 
Auftritte bewirkt werden Können, 

IG erpfohle Euch daher bei ber Ausfuhrung dieſes 
Auftrages, mit der möglichflen Vorſicht und Behutſamkeit 
au Werke zu geben, und verfihere Euch, daß Ihr Euch 
dadurch aufs neue befeftigen werdet in der Gnade Eures 
wohlaffeltionirten Könige 

Friedrich Wilhelm.« 


Dieſen Mittheilungen reifen wir mehre in poltzeilicher 
Sinſicht wichtige Manfregeln an, und zwar zuvörderſt die 
Verordnung vom 6. Februar, in welcher die Strafbeftim- 
mungen gegen Diebe und Apmlihe Verbrecher fefgefept 
werden. Ungewöhnlih häufige Dichflähle und das immer 
öfter vortommende Entweichen der Verbrecher, bildeten die 
nöchfte Veranlaſſung zu diefen neuen Geflimmungen, welche 
im Allgemeinen eine Scharfung ber biöperigen Verord⸗ 
nungen enthalten und nachſtdem Maaßregeln vorfheeiben, 
durch welche der eigentliche Zwech der Beſtrafung, die 
Befferung des Verhrechers, ſichrer erreicht werden kann. 

IM bier für Beſtrafung des Verbrechens geſorgt, fo 
fuchte man nicht minder der Begehung deſſelben fo viel 
als möglich vorzubeugen, und dahin zielt namentlich das 
Edilt vam 6. April, durch welches den in Udermünde und 
Neu-Stettin errichteten beiden Mebeitspänfern für Vor⸗ 
und Hinterpommern ausführliche Inſtruktion ertheilt wird, 
um jenen Inſtituten die Errcichung ihres eigentlichen 
Zweckes, nämlich Abſchaffung des überhand genommenen 
Settelnd und Vagabondirens, zu fern. 


—— — — — 
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Auf ähnliche Weife wurde den zahlreichen Feuersbrün⸗ 
fim in den enggebauten Dorfichaften Neu⸗Oſtpreußens 
dur das Editt vom 6. Juni begegnet, nach welchem die 
Abgebrannten ihre Häufer und Gchöfte nur mit Zuziehung 
der Gerichts⸗Obrigkeit wieder aufführen durften, und es 
fich, obwohl gegen Entfhädigung, gefallen Inffen mußten, 
wenn ihnen zur Bermeidung der (Feuerögefährlichkeit ans 
dere, als die inne gehabten Bauftellen angewiefen wurden. 

Dem von dem Könige fireng befolgten Syſtem der 
Sparfamteit entfpricht die Verordnung vom 5. Auguſt, in 
Folge Königlicher Kabinets⸗Ordre vom 29. Juli, welche 
allın Eivilpeamten befiehlt, ihre Frauen in die Wittwen⸗ 
Kaffe einzukaufen, um dadurch dem Staat die auferor- 
dentlich Hohen Ausgaben, weiche die Penflonirung der Bes 
amten⸗Wittwen herbeiführte, zu erfparen, ohne gleichzeitig 
die Wiltwen dem Mangel preiszugeben. 

Gleichzeitig mit diefer Verordnung und and derſelben 
zwiefachen Abſicht hervorgegangen, die Mittel des Staates 
zu fparen und dennoch die Zukunft feiner Diener zu fichern, 
iſt die gleich Tags darauf (30. Juli) vom König erlaffene 
Kabinetd-Ordre und bie daraus hervorgegangene Verord⸗ 
nung vom 8. Auguft in Betreff der Verforgung invalider 
Soldaten und Officianten und zur Anftellung notirter ches 
maliger Tabaks⸗Beamten. Nach diefer Berordnung follen 
die Schörden bei Anftellungen in SubalternPoften ſtets 
auf die obenbezeichneten Individuen ausſchließliche Rück⸗ 
ficht nehmen, und denfelben daher fo viel ald möglich Ge⸗ 
legenheit geben, fich im Civildienft zu rutiniren. Aus die- 
ſem Grunde fol andern Supernumerarien niemald die 











Berechtigung zur Anftelung eripeilt werden. — — Bier 
ſpatſam, zeigte ſich der König doch wiederum freigebig und 
großmüthig, fobald die Umſtände es erheifchten. So wicd 
er zur einftweiligen Penſionirung armer polnifher Offizierg 
und Eivildeamten, welche nach der Befitznahme von Süd: 
preußen nicht placirt werden konnten, einen Fonds vom 
22,000 Thalern jährlich an, mit der Beſtimmung, daß die 
Penſionen im Lande verzehrt und überhaupt nur fo lange 
bezogen werden follten, bis die Penfionärs in paflende 
Ämter eingeftellt werden könnten. Hierdurch wurde die 
Nolh vieler Unglücklichen befeitigt, nachdem ſchon im Jahre 
vorher einer nahmhaften Zahl folder Individuen, bei den 
Berpachtungen der Königlihen Domainen, zu gehörigen 
Broderwerb Gelegenheit gefchafft worden war. 

Die in ſiatiſtiſcher und polizeilicher Sinficht gleich wich- 
tige Unfertigung der Bevölkerungs⸗Liſien ward durch die 
Verordnung vom 18. Septbr. theils geregelt, theils ver⸗ 
beffert, indem das Beſte aus den ältern Beftimmungen 
in die neue aufgenommen, und durch eine entworfene Fübers 
ficht das Zufammenfaffen der einzelnen Angaben erleichtert 
wurde. 

Wiederum der Abficht der Sparfamkeit entſprach die 
unterm 12. Decbr. 1799 und unterm 9. Febr. 1800 ers 
laſſene Inſtruktion für die Ärzte wegen Ertheilung von 
Atteften an Officianten, welche auswärtige Bäder befuchen 
wollten. Der König, heißt es darin, habe mißfällig ver- 
nommen, daß das Beſuchen ausländifher Bäder immer 
mehr zur Gewohnheit werde, und daß befonders Beamte, 
mehr um der Reife willen, ald aus Rüdfiht ihrer Ge⸗ 
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fundgeit, in fremde Bader fich begeben, und dabei nicht nur 
das Geld aus dem Lande führen, fondern auch den Dienft 
verfäumen. Deshalb fülle jeder Beamte, der tin auslän- 
diſches Bad befuchen wil, von einem approbirten Arzte 
fich beiheinigen laſſen, daß daffelde durch kein inländiſches 
Sad, welche namentlich angefühet werden Altwaſſer, Thar⸗ 
lottenbrunn, Fliesberg, Kudova, Rheinerz, Sichersrenth 
und Stoben, letere beiden im Baireuthiſchen) und deren 
chemiſche Miſchung und Wirkungsart ebenfalls in jener 
Inſtruktion ausenandetgefeht wird, erfet werden könne. 

Mancherlet geſchah auch in diefem Jahre zur Beforde⸗ 
rang des Verkehrs im Innern. Dem von Friedrich 
WilhelmH angelegten Kanal, der die Sece bei Ruppin, 
Büg und Kremmen durch den Sarnow⸗Graben bei Oranien⸗ 
burg mit der Havel verbindet, legte der König den Namen 
Ruppiner Kanal bei, und fegte dutch Edikt vom 28. April 
das Gefälle für die Fahrzeuge auf diefem Kanal fefl. — 
Durch diefen Communikationsweg, der Rubpin und Berlin 
in nähere Verbindung brachte und namentlich den Abſat 
der Torfftiche am Rhin befürderte, ward aud der Rhin 
mit dem Oderficom, vermittelft des Finows⸗ “Ranald, in 
Verbindung gebracht. 

Sei diefer, nach allen Seiten hin gerichteten naſch 
entging, wie man vorausfetzen kann, auch das fo höchſt 
wichtige Rechtsweſen keinesweges der Aufmerkſamkeit des 
Königs. Bereits unterm 80. Dechr. 1798, bei Gelegen⸗ 
heit, da er eine Erläuterung verſchiedener Stellen des 
Landrechts und der Gerichtsordnung ertheilte, Tündigte er 
an, daß er nächſtens Beſtimmungen zur Abkürzung des 








Rechtöverfahrend ertheilen werde »%ei mehreren Gele⸗ 
genheiten, heißt es, haben Wir bereits zu erkennen gege- 
ben, wie feft und beſtimmt Unfer Wille fei, daß die Rechts: 
Pflege in Unſeren Staaten zwar gut und gründlich, Aber 
auch kurz und einfach fein foll.« 

Diefe Ankündigung ging raſch in Erfülling, denn ber 
reits umterm 1. Februar 1799 erging ein desfallſiges Zir- 
tular an ſammiliche Juflig Behörden des Köhigteihs. — 
Richt im Kanzleiftyl, fondern in feiner gewöhnlichen ein⸗ 
fachen und eindringlichen Weife giebt anch hier der König 
feine Abſteht, die Gründe, welche diefelbe veraulaßten, und 
die Wittel, durch welche er jene zu erreichen hofft, Mar 
zu ertenuen. Er fei entfiploffen, fagt der König, alle durch 
die Erfahrung bewährte Mittel zue möglichen Vervoll⸗ 
tommmung des Gerichtsverfahrens anzuwenden; allein dies 
werde niemals genügen, fo lange nicht der rechtliche Wille 
jedes einzelnen Gerichts: Beamten hierin kräftig mitwirke. 
Aus den Inſtruktions⸗ und Referenten- Liften aber babe 
er mit Mißfallen öfters erfehen, daß die Schuld der Ver⸗ 
zogerung vieler Prozeſſe an den Gerichts⸗Deputirten, Re: 
ferenten und Juſtiz⸗ Commifferien liege. + Es werden 
nun demmächl diejenigen Machläffigteiten namentlich ge: 
rügt, durch welche die Verfhleppung der Prozeſſe herbeige⸗ 

Führt wird. Dieſes Übel abzuwenden, werden nun die 
Gerichte angewwiefen, vierteljährliche Berichte und Lifien 
| einzufenden, durch welche es dem Großkanzler möglich wird, 
eine genaue Konteolle über jene zu führen, fo daß er, dem 
Verlangen des Königs gemäß, diefem ſowohl diejenigen 
Gerichts⸗ Beamten in nahmhafter Lifte vorlegen könne, 
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welche ſich durch Rechtlichkeit und Dienfteifer ausgezeichnet 
haben, als auch diejenigen, durch deren Schuld ein Prozeß 
in die Länge gezogen iſt. Legiere follen dann nicht nur 
durch Stratbefehle an ihre Pflicht gemahnt werden, fons 
dern unter Umſtänden auch gehalten fein, die verfäumte 
Rechlsſache auf ihre Koflen von einem fleißigeren Beam⸗ 
ten zu Ende führen zu laffen. 








VI. 


Häusliches Sehen. 


——— 
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prinz und Prinz Georg von Heffen- Darmflaedt. Die 
SPrinzeffin, welche die Namen Friederike, Louiſe, Charlotte, 
Wilhelmine empfing, ziert jett den Kaiſerlichen Thron 
von Rußland und hat an der Geite ihres erhabenen 
Gemahls dem Könige, ihrem Vater, eine reiche Fülle von 
Slüd und Freuden bereitet. 

Wenige Wochen nach der Taufe der Prinzeffin Char- 
Lotte, ward die Prinzeffin Lomife Radzivill von einem 
Prinzen entbunden, deſſen Taufe am 2. Septbr. in der 
tatholiſchen Kirche ſtattfand, wobei der König felbf den 
jungen Prinzen über die Taufe hielt, der auch die Konigin 
mebft den meiſten Mitgliedern des Königlichen Hauſes 
beimohnte, 

Außer bei Beranlaffungen folder Art, fehen wir nur 
felten das ſtillglückliche Königspaar aus dem Kreife einer 
gemüthlichen Häuslichkeit, welche faft eine ununterbeochene 
Kette ſchöner Freuden bot, heraustreten. Nur zuweilen 
befuchten der König und die Königin in jener Zeit das 
Theater, und auch dann meift nur bei fefllichen Veran 
laffungen. Dagegen verfäumten fie es nicht Leicht, den |" 
Erzeugniſſen der Kunſt und firchfamer Induſtrie ihre 
theilnehmende Aufmerkſamkeit zuzuwenden und durch den 
Beſuch der Ausſtellungen und ſelbſt der Künſtler⸗Aiteliers 
und Werkſtatten Fleiß und Eifer zu ermuntern und zu 
belohnen. So finden wir den König in Begleitung der 
Königin am 18. Oktober auf der Kunſt⸗Ausſtellung in 
Berlin, die Säle der Akademie mit theilnahmvoller Aufs 
merkſamkeit durchfchreitend, and an den Curator der Aka⸗ 
demie, Minifter von Heinig, huldvolle Worte der Belobi⸗ 











405 


gung und Ermunterung richtend. Mit ganz befonderem 
Intereffe verweilte der König vor einigen, von dem Mes 
chauikus Fritz zu Berlin gefertigten Gegenfländen, die einen, 
ansgebreiteten praktiſchen Ruben zu gewähren ſchienen 
Dies war nämlich erflens ein Krahn und Baspel, 
mittelft deſſen mon durch eine Kraft von neun Pfund cine 
Laſt non mehr ald 200 Pfund auf jede belicbige Söhe 
emporheben konnte, und zweitens ein Bohrer, mit welchen 
man nicht. blos Holz, fondern auch Stein und Cifen aus⸗ 
nehmend leicht und ſchnell und in jeder belichigen Rich⸗ 
tung durchbohren konnte. Der König gab dem Berfertiger 
ſelbſt feine hohe Zufriedenheit zu erkennen und äußerte 
den lebhaften Wunfh, daß deſſen trefflihe Erzeugniſſe 
eine baldige und ausgebreitete praktifche Anwendung fin 
den mögen. . 

Die Rüdficht auf praktiſche Nüglichteit wor überhaupt 
für den König bei allen Erzeugniffen der Induſtrie, und 
im gewiffen Sinne felbft bei der Kunſt die vorherrſchende. 
Aus monnigfachen Thatfachen, die wir im Laufe unferer 
Darſtellung mitzutheilen Gelegenheit Haben werden, wird 
dies unlengbar hervorgehen, Der Güte eines verehrten 
Gonners verdanken wir die Mitteilung fehe bezeichnen: 
der Außerungen aus dem Munde des Köonigs ſelbſt 
über diefen Gegenftand,' behalten und aber die Darſtel⸗ 
tung jener intereffanten Unterredung, die in die letzten 
Lebensjahre des Königs faͤllt, für einem geeigneteren 
Ort vor, 

Nicht felten fahen auch, wie erwähnt, Kunſtler und 
Sandwerker ihre Ateliers durch die Gegenwart des Königs⸗ 
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paars geehrt. Im Juli 1799 nahmen der König und 
die Königin cine eben fo kunſtreich, als geſchmackvoll ge⸗ 
arbeitete Flotenuhr in der Werkſtatt des Bofuhrmachers 
Möllinger* in Augenſchein. Gleiche Ehre ward bald 
darauf (18. Auguft) den Bronzes Fabrilanten Werner 
und Miete zu Zheil, deren Kunſt-Erzeugniſſe fich durch 
Zartheit, Vollendung und Zrefflichtelt des Kolorits aus⸗ 
zeichneten; und einige Zeit darauf ſah die Tappertſche 
Spinnanſtalt das Königspaar ihre Räume durchwandeln 
und mit dem Iebhafteften Intereffe den ganzen Gang der 
Mechanik der verſchiedenen Maſchinen beobachten. 

In wiefern ber König auch bei den Erzeugniſſen eis 
gentlicher Kunft den praktifchen Nuten berückfichtigen wollte, 
leuchtet am beften aus nachſtehender Kabinets⸗Ordre an den 
Minifter von Heinig hervor: 


* Das Geftelle diefer kunſtvollen Uhr war aus graugränlichem Ma» 
ſernholz, nach einer Zeichnung des Profeflore bei ber Berliner Mfademie 
der Künfe, Landſchaftemaler Ladke, gemacht, und nach korinthiſchet 
Ordnung mit Marmor und Bronze fehr geſchmackvoll deforirt, Vier 
gereifte Säulen trugen den Oberteil, auf welchem fi als Aufſat 
Nrania ſitzend, (nad Schad ow, von dem Bildhauer Bardon), bes 
fand. In der Linken Hält fie eine Pergamentrolle, in ber Rechten, 
melde auf einer Kugel ruht, die auf einigen Büchern legt, einen 
Griffel, um die Stunden anzudenten, welche auf einem matt vergolbes 
ten Ringe angegeben find, ber fich, ſowie die Stunden fortrüden, um 
bie Mitte der Kugel herumdreht. Das Poftament, durch ein marmornes 
ovales Basrelief, bie Bortuna barftellend, von dem Bildhauer Barbon 
verziert, war ebenfalls fehr fanber und geſchmackvoll. Das Floienwerk 
zelchnete fi durch Umfang, Tom und Mannigfaltigleit der Stimme, 
vorzüglich aus, @s reichte nämlid vom einmal geſtrichenen G. bis 
lns drelgeſtrichene J., und hatte neben der befannten Blöten- auch eine 
Elarinetts und eine Bagott-Gtimmme, die im einzelnen Gompofltionen 
obligat eintratem und durch das Schwellen und Verſchwinden des Tons 
vom Pianiffimo bis zum Korte, eine auffallende Wickmg thaten. 





EEE 





„Lei den aus Eurem Bericht vom 10.d. M. erfehenen 


öffentliche Kunſt⸗Ausſtellung der Akademie der Künfte, bis 
zum künftigen Jahre ausgefet werde, 

Iqh genehmige es ferner, daß Ihr zu dieſem Behuf 
bei den vorzuglichſten Künſtlern Beſtellungen gemacht Habt; 
nur erinnere Ich, daß alle Suſets ans dee alten Mytho⸗ 
logie ynd Geſchichte gewählt find. 

So lange als dies gefjichet, wird die Theilnahme des 
Vublikums für die Werke der Kunſt nie seht belebt 
werden. ö 

Weit cher, und in einem größern Maaß kann man 
fi) dieſelbe verfprechen, wenn Gegenflände der vaterländi- 
ſchen Gefchichte, welche reichen Stoff dazu Bietet, befonders 
für die Hiftorien- Mater und Zeichner ausgefucht würden. 

Ich gebe Euch daher auf, hierüber weiter nachzuden⸗ 
ten und Mir Euren Plan anzuzeigen. Alsdann werde 
auch Ich vieleicht eher Mich entfihließen, wenn etwas 
Borzügliches und Vollendetes zur Ausftellung geliefert 
wird, einige der beifallowurdigſten Stüde, file meins eigne 
Rechnung an Mich zu behalten. Nur unter diefen Be⸗ 
dingungen kann Ich Euch die Erlaubniß ertgeilen, den 
Kunſtlern Hierzu Hoffnung zu maden Ich bin 

Euer wohlaffettionizter König - 
Eparfottenburg den 11. Auguft 1799, 
Friedrich Wilhelm.« 


Natürlich ward dem hierin ausgeſprochenen Befehl des 
Königs gehorfamt, und derſelbe genehmigte daher das von 











Gründen, ſchreibt der König, approbire Ich es, daß bie |. 





408 

dem Minifter eingefandte neue Tableau für die Ausſtellung 
vom Jahr 1800, da in demfelben größtentheils intereffante 
Gegenflände aus der vaterländifchen Geſchichte, zur Bear⸗ 
beitung für den Maler Rehberg in Rom, von den Pre⸗ 
fefloe Rambach ausgewäßlt worden waren. Der König 
hatte auch hierbei keinesweges die Befriedigung eines pers 
ſonlichen Wunſches im Auge, was namentlich daraus her⸗ 
vorgeht, daß er ſowohl dem Profefloe Rambach in der 
Auswahl ſammtlicher Sujetd, als auch dem Maler in feiner 
Entſchließung für die Darftellung eines einzelnen aus den 
vorgelegten Sujets volltommene Freiheit ließ. 

Ehen fo wenig King der König engherzig an der Idee, 
daß die Kunft ihren Sauptwerth nur in der praftifchen 
Nusbarkeit derfelben habe, vielmehr wußte er fehr wohl, ein 
Kunftwert als ein ſolches zu ſchätzen, und ächtes Talent 
und rüfige Strebſamkeit durch Belohnung und Aufmun⸗ 
terung zu fördern. Je ergiebiger ſich die von ihm ald 
nothwendig erkannte Sparfamkeit erwies und je höherer 
Reichthum an Mitteln aus feinen trefflicen Einrichtun⸗ 
gen hervorging, defto mehr erweiterte er auch bie Orängen 
der thatlichen Teilnahme, welche er dem Streben und | 
den Erzeugniffen der Kunft zumendete. Doch auch fchon 
In jener Zeit ſchränkte er feine Theilnahme keinesweges in 
dem Maaße ein, daß er nicht wackre Kunſtler mit ‚Ädhte 
Königlicher Großmuth zu belohnen verflanden Hätte. Ms 
Zeugniß führen mie unter anderem namentlich "folgende 
Rabinets:Ordre auf: . 

»Die von dem Kupſerſtecher Frick mit feiner Eingabe 
wm 7. d. M. eingereichten Abbildungen des Marienburger 
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Schloffes in Preußen, Haben Sr. Königliche Majeftät 2c. 
viel Bergnügen gemacht und Böchftbiefelben wollen ihm 
daher nicht allein Ihren Beifall wegen der guten Ausfüh- 
tung feines Unternehmens hierdurch bezeigen, fondern ihm 
auch zu feiner Aufmunterung beigehend ein Geſchenk von 
60 Stuck Friedrihsdor mit der Nachricht überfenden, 
daß Sie dem Staats-Miniſter Freiherrn v. Heinip dato 
aufgegeben haben, ihn aus dem Fonds der Aladenie der 
Künfte, fobald diefelbe durch eine Vakanz oder fonft dazu 
im Stande ift, zu einer Penflon bei Söchſtdenenſelben in 
Vorſchlag zu bringen. 
Berlin ven 42. Dechr, 1799, : 
Friedrich Wilhelm.« 
Wir kehren indeß, zu raſch von dem Gegenflande in 
der Zeit fortgeführt, von dem Ende des Jahres 1799 zu 
dem Anfang deffelben zurück, ber und den König ebenfalls 
durch mannigfache Handlungen in dem Glanze der Groß- 
muth und frommer Woplthätigkeit zeigt. — Eis⸗Stopfungen 
im Rhein hatten ein Austreten dieſes Fluſſes zu Wege 
gebracht und die Gegend oberhalb Weſel war dadurch den 
größten Verwuſtungen, und ein großer Theil der Bewohner 
dem bitterſten Elend preisgegeben worden. Die nächte 
Sehörde Cdie Cleve⸗Meursſche Domainenkammer) hatte 
im Verein mit den begüterten Einwohnern Alles gethan, 
um bie Folgen des Unglücks abzuwenden, und der König 
gab nicht nur der Kammer feine volle Zufriedenheit dar 
über zu erkennen, fondern autorifirte fle ausdrücklich, die 
nötpigen Unterflügungdgelder aus den dortigen Fonds zu 
entnehmen. Doch nicht daß er dies that, fondern wie 
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er es that, giebt der Sache ihren eigentlichen Werth. Die 
ächtmenfchlihe Theilnahme und innige Aufrichtigkeit, die 
aus jedem Worte der desfalls erlaffenen Kabinets⸗Ordre tönt, 
iſt es, die und mächtig ergreift. »Ihr wißt, heißt es om 
Schluffe derfelben, daß IA Sparfamteit in der Verwal⸗ 
tung und Anwendung der Stants-Revenüen für eine Meiner 
erften Pflichten Halte, Wenn es aber darauf ankommt, 
Meinen Unterthanen bei allgemeinen Kalamitäten in der 
Noth zu Hülfe zu tommen, fo kann nur dag Bedurf⸗ 
nig allein den Ausgaben Schranken ſetzen. Ihr 
habt daher auch nur diefe Schranken zu beobachten, und 
fo weit als nur möglich ift, Keinen, der Hülfe be⸗ 
darf, Hülflos zu laffen. Mit ängflliher Beſorg⸗ 
ni für das Schickſal Meiner guten Unterthanen 
fehe Ih Euren ferneren Berichten entgegen.“ 
So fpriht nur das Herz eines guten Vaters. — Auch 
hräntte der König die Spenden feiner Wohlthatigkeit keines⸗ 
wegs auf fo fraurige Beranlaffungen ein, fondern er nahm, wie 
wir bereit$ erwähnt, jede Gelegenheit dazu ſchnellbereit 
wahr, ja er fuchte ſolche wohl gar auf. Zu Neujahe (1799) 
fchentte er unter andern den Städten Berlin und Potsdam 
6000 Thaler zur Vertheilung an die Stadt: Armen; den 
bemittelteren WRefldenzbewohnern gedachte er zum Schluß 
des Karneval eine Frei Reboute zu geben, Warum er 
diefen Vorſatz aber nicht ausgeführt, ergiebt fi aus fols 
gender Kabinets⸗ Ordre, an den damaligen Stadt⸗Präfidenten 
Eifenberg: 

»Ich hatte einen Augenblick den Gedanken, dem hiefi⸗ 
gen Publikum eine mit Büffets beſetzte Redoute zum Bes 
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ſchluß des Karnevals zu geben. Bei diefem anhaltenden 
ſtrengen Winter aber, der für die Armuth fo äußerſt 
hdrüuckend iſt, kann Ich jedoch nicht balanciren, und halte 
es im Gegentheil für Pflicht, die zu einer ſolchen Fete 
ansgefegte Summe lieber diefer bedürftigern Klaſſe Berlins 
direkt zufließen zu laffen, und hoffe Ich Hierdurch dem 
geößern Theil des Publitums gefälliger zu fein, als durch 
Anftellung eines Feſtes, deffen Genuß nur einige Augen, 
blicke gedauert haben, und welches in ber That nur weni⸗ 
gen hätte zu Gute kommen können. Ich habe das ger 
rechte Zutranen zu Euch, daß Ihr die Bertheilung der 
beitommenden 4000 Thaler auf das Beſte und Zweckmä⸗ 


Bigfte verfügen werdet, 
Berlin den 7. Bebruar 1799. 


Friedrich Wilhelm.« 

Diefen einzelnen und vereinzelten Zügen von Wohl⸗ 
thätigkeit, die wir aus den zahlloſen Handlungen diefer 
Art von Seiten des Königspaars hervorheben, fügen wir 
noch die Mittheilung einer Scene hinzu, die eben fo fehr 
durch das fromme Motiv, welches fle hervorrief, als durch 
ihren eignen idylliſchen Charakter fich auszeichnet. 

Dee Schloßgarten in Sharlottenburg fand jeden Sonn- 
dag, felbft während der Amwefenheit des Könige, dem 
Publitum offen und wurde dann in der Regel fehr zahl⸗ 
teich beſucht. Eines Sonntags (I. Sehtbr. 1799) fanden 
fd unter andern auch die Heinen Waiſenmädchen des 
Friedrichs Waiſenhauſes mit ihrer Anffeherin im Schloß⸗ 
garten ein, um in demfelben zu Tuftwanbeln. Saum hat⸗ 
ten der König und die Königin diefe Kinder, 70 am der 
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Zahl, bemerkt, als fie ſich erkundigen ließen, welder An- 
ſtalt fie angehörten, und zugleich erpielt die Aufſeherin 
dem Befehl, ſich nad beendigtem Spaziergange mit ihren 
Pflegebefohlenen im Orangeriehauſe einzufinden, um da⸗ 
ſelbſt ein Abendbrod einzunehmen. Zu dieſem Zwecke wur⸗ 
"den in dem Orangerichauſe Tiſche und Banke hingeſtellt, 
und die zahlreich herbeiſtrömenden Zuſchauer vereinigien 
ihre Dankgefühle mit denen dev armen Waiſen, während 
das Konigspaar feinen fhönften Genuß in dem Auſchauen 
ber holden Scene fand, die es hervorgerufen hatte. 


Funfzehntes Kapitel, 
Pmweite Reife. 


Mod einmal kehren wir um einige Monate wieder zu⸗ 
rück, um den König auf feiner Juſpektions⸗Reiſe zu bes 
gleiten, die er nach Beendigung der Revüen bei Berlin, 
am 25. Mai 1799, auch diesmal wieder in Geſellſchaft 
der Königin antrat, um zuerfi nach Magdeburg, und von 
dort nach Weſtphalen und den frankiſchen Fürſtenthümern 
zu geben, und zugleich bei einigen befreundeten Furſten⸗ 
böfen Beſuche abzuflatten. Auch auf diefer Reife Inüpfte 
das hochverehrte Königspaar das Band der Liebe und 
Anhãnglichkeit durch Herablaffung, Güte und Wohlthätig⸗ 
keit noch fefter, jenes Sand, daß es fchon fo innig mit 
den Herzen vieler Taufenden vereint hatte, und wirkte 








. 413 


durch das Mufter feines erhabenen Vorbildes wohlthätig 
auf die Beredlung der Geſiunungen auch desjenigen 
Teiles feines Bolted, welchen es diesmal die Freude ger 
wahrte, das theure Herrſcherpaar zu ſehen. 

Feſtlich in Brandenburg empfangen and mit einem 
herzlichen Gedichte begrüßte, traf das hohe Paar, noch 
am Tage feiner Abreife vom Potsdam, beim Donner der 
Kanonen in Magbeburg ein, wo der König in dem nach⸗ 
fen zwei Tagen die Revüen abhielt, denen auch die Kö— 
nigin beiwohnte. Die Feſtlichkeiten ſchränkten fih anf 
einen Ball und die Darftellung des Schaufpiels: » Der 
Sturm von Mogbeburg« ein, beides non dem Königepaar 
beſucht. 

Im Braunſchweig Herzlich umarmt von der verwittwe⸗ 
ten Herzogin, der Schwefter Friedrichs des Großen; in 
Hanover empfangen von dem Prinzen Adolph von Raffen, 
und an diefen Orten, wie in Peteröhagen, wo ber König 
am 30. und 31. die Truppen muflerte, von bem lauten 
Jubel: des Volls umrauſcht, fehten Beide am 1. Juni 
ihre Neife fort, trennten ſich jedoch in Ninden, indem 


Daſſelbe ſchließt mit folgender nalver Strophe: 


D möchten Dich mit vollen Wangen 
Dir zu uns wiederlehren ſehn! 
Verzelh' den Wunſch! — Er iſt zu ſchoͤn, 
Den wir in vollem Herzen tragen. 
Curopa möge von uns ſagen, 
Daß uns der beſte Fürft regiert; 
Und bag, wohln aud Augen ſchauen; 
Die Blügendfle der ſchoͤnen Frauen 
Den hohen Thron der Preußen ziert. 
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die Königin direkt nach Sildburgshanfen zu der vegierens 
den Herzogin, der Schweſter der Königin ging, und 
daſelbſt mit den beiden andern Schweſtern, ber Priu⸗ 
zeffin von Solms-Braunfeld (früher Wittwe des Prinzen 
Ludwig, jetzt Königin von. Hauover) und der Erbprinzeffin 
von Thurn und Taris zufommentraf, während der König zu: 
erſt in Minden dann in Weſel die Garniſon inſpicirte 
und von dort zumächft nach Kaflel ging. 

Die Reife des Königs ging über Bielefeld, wo er am 
Aten auf dem Bleich⸗ und Fabritenplag der Kaufmaunſchaft 
ein Frühſtück einnahm, und gegen die Anweſenden feine 
Freude über den von ihm wahrgenommenen Flor des Dan- 
dels⸗ und Fabrikenzuſtandes ausſprach. Bon bier ging 
er über Lippfladt und Hamm. überall, wo er anhalten 
wollte, war eine große Bolkömenge, zum Theil ans den 
benachbarten Ländern Herbeigeftrömt, um den Menarchen 


"| zu ſehen. In Königeborn, wo auf dem Salzwerk das 


Frühſtück eingenommen werden follte, und in Krengeldorf, 
dem Relais zwiſchen Boerde und Bodum, wo fi die 
Bergleute und Fabrikanten in Parade aufgeſtellt Hatten, 
und der Oberbergrichter ein Gedicht überreichte, war das 
Gedränge fo groß, daß man kaum zum Wagen gelangen 
konnte, weshalb der König gar nicht ausſtieg. In Hamm 
wurde der König von den Behörden und den in Reihen 
aufgeftelten Bürgern empfangen; fonft waren während 
der ganzen Reife alle Teftlichkeiten und felbft das Taute 
Vivatrufen verboten worden. In Weſel traf der König 
am 4ten ein, hielt am 5ten Special⸗Revüt und ließ am 
öften die Truppen mandveriren. Am Abend befuchte er 
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dann einen, von dem Landgrafen von Seſſen⸗Kaſſel vers 
anflalteten Ball. Als bei feinem Gintritt die Geſellſchaft 
aufftchen wollte, blieb der König fliehen, und fagte freund- 
lich lachelad: »Wenn Sie fi geniren wollen, fo muß ic 
wieder gehen.“ Die Anweſenden nahmen nun wieder 
Mag, worauf eine junge Dame die Gefundheit des Kö⸗ 
nigs ausbrachte, der jetzt feinerfeitd ebenfalls ein Glas 
ergriff und daffelbe, innig erfreut über den herzlichen Zon, 
den er num herrſchen ſah, auf das Wohl der Gefellfchaft 
leerte. Als er eben im Begriff war, den Saal wieder zu 
verlaffen, machten die Tanzenden plötzlich Halt, und ſämmt⸗ 
liche Damen der Geſellſchaft ſtimmten das God save the 
King an, was den König auf das Lebhafteſte rührte und 
erfeente. — Überhaupt fühlte fi der König auf diefer 
Reiſe, auf der er von dem ihm fo laſtigen Zwang der 
Feſtlichteiten befreit war, in der glücklichſten Stimmung. 
als ein Ausdruck derfelben ift vielleicht folgende Heine 
Anekdote zu betrachten: 

In Wefel bemerkte der König von feinem Fenſter aus 
auf der Straße einen beurlaubten Gärdiften, der ihm von 
Perſon bekannt war. Sogleich ließ er denfelben zu fih 
herauf Tommen, verlängerte feinen Urlaub auf einige Mo⸗ 
nate und befchenkte ihn überdies mit einem Goldflüc, — 
Roch eine andere Heine Begebenheit machte dem König 
bier viele rende. Ein Bauer aus ber Umgegend von 
Weſel nämlich überreichte ihm ein Schreiben, welches 
er für eine Biittſchrift hielt und deshalb ſogleich bff- 
nete. Jetzt aber überzeugte er ſich, daß es ein Dank⸗ 





ſchreiben war, für die unterſtutzung, welche der Bauer 
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nach der Überſchwenmung erhalten hatte. Ermuntert durch 
die Huld des Königs und durch fein einfaches Weſen, 
fügte der biedere Landmann noch mündlich hinzu: »Ich 
Tann Ew. Majeftät weiter nichts anbieten, als meine hei⸗ 
den Söpne zu Soldaten, und das thue ich recht gern, 
denn beide haben von Herzen Luft, ihrem Könige zu die⸗ 
nen.« Diefed Anerbieten nahm der König an und vers 
ſprach dem Bater, für deffen Söhne befonders forgen zu wollen. 
Don Weſel begab fi der König zurück nach Kaſſel 
und traf am 8. Juni zugleich mit der Königin und deren 
Schweftern auf Wilhelmshöhe ein, defien reijende Umge⸗ 
bungen Beide am nächften Tage in Angenfchein namen. . 
Im Geſellſchaft der andern fürfllichen Gäfte, der Herzoge 
von Weimar und Meiningen, des Landgrafen von Heflens 
Rothenburg nebft Gemahlin und mehrerer Anderer, wohnte 
das Hohe Paar in den nächflen Tagen mehreren Feſt⸗ 
lichkeiten bei, von denen wir namentlich eines nen 
Dilettanten aufgeführten Schaufpiels und des von dem 
Landgrofen gegebenen Maskenballs erwähnen. Nach ei- 
mem froh verlebten Aufenthalte von drei Tagen fehten 
fie Hierauf ihre Reife nach den Fürfienthümern fort, und 
trafen am Laten Abends in Baireuth ein. Obwohl 
auch Hier der ausdrückliche Befehl des Königs geräuſch⸗ 
volle Empfangs+ Feierlichkeiten verhindert hatte, fo gaben 
die Einwohner ihre Freude doch auf eine flille aber rüh⸗ 
vende Weife beim Cinzuge des Königs kund. Die ges 
fommte Bürgerſchaſt überreichte dem König, eine Schaar 
geſchmückter Bürgertöchter aber der Königin, Gedichte und 
Blumen; auch bildeten die Schüßengilde auf dem Markt 
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die Bürgerkompagnie auf dem. Schlofplag Spaliere. Am 
nächften Tage befuchte das hohe Paar das reizend gele⸗ 
gene Luſtſchloß Eremitage und nahm dann, geführt 
von dem Minifter (nachmals Staatslanzler) v. Hardens 
berg, einen kleinen Umweg über den fogenannten Bran- 
denburger, um das Zuchthaus und die in demfelben bes 
findliche Marmor⸗Fabrik in Augenfchein zu nehmen, und 
fich ſowohl über das Detail der Arbeit und der Materlalien, 
ats namentlich auch über die Orte, wo die verſchiedenen 
inlandiſchen Marmorarten gebrochen werden, zu unterrich⸗ 
ten; worauf Beide, nachdem fie erft einen Ausflug auf 
eine Anhöhe hinter dem Dorf Beidlach gemacht und 
von dort die herrliche Ausficht in das Thal genoffen hat⸗ 
ten, Abends noch einige Stunden auf dem dafelbft vers 
anftalteten Mastenball inmitten von mehr ald 1000 Mas⸗ 
ten vertweilten. 

Am 16ten verließen fie Baircuth wieder nd fegten 
ihre Reife über Erlangen nach Fürth fort, woſelbſt fe 
am Abend eintrafen, auch hier empfangen von den Be⸗ 
hörden und den in Spalieren aufgeftelten Bürgern. Der 
Landgraf und die Sandgräfin von HeffensDarmftadt, der 
Fürſt von Hohenlohe-Langenburg, die Prinzeffin von Solms 
und die Markgräfin-Wiltwe von Baircuth befanden ſich 
bier in der Geſellſchaſt des Königspaars. Außer der Illumi⸗ 
nation und dem Äiberreichen von Gedichten fanden Hier Feine 
Veierlicleiten ſtatt; dagegen fand die freude. des Volks 
auf mannigfache andere Weife Gelegenheit, ſich kund zu 
geben. »Die huldvolle Herablaffung, ſagt ein Berichter⸗ 
ſtatter jener Zeit, mit welcher der König des Morgens 
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beim Heraudreiten aus der Mühle* dur Abnehmung 
des Huts und duch lange fortbauernde Enthlößung des 
Haupts die Anmwelenden gleichlam zuerft begrüßte, und 
die Freundlichkeit, womit die Königin aus dem Wagen 
auf das herzudrungende Volk herabblickte, Haben dem Bert- 
ſcherpaar noch mehr die ehrfurchtsvollſte Suldigung Aller 
gewonnen, und überall tönt nur Eine Stimme. der innig⸗ 
ſten Freude.« — Nach abgehaltenen Reviien nahm das 
Konigspaar zuerft die Produkte des Kunſtfleißes in Au⸗ 
genſchein, welche die Fürther Küuſtler ihm vorlegten, und 
begab ſich fodann nach Schwabach, um die dortigen Nah⸗ 
nadel⸗ und Kattun⸗ Fabriken zu befehen 5 

Am 18tem endlich, nach abgehaltenem Manöyer mit 
den Truppen, fheifte das Königliche Paar in dee Unter⸗ 
Müple zu Mittag und trat dann um 2 Uhr feine Wei⸗ 
ter-Reife nach Anſpach an. Hier traf ed am Abend ges 
gen 5 Uhr ein. Am Schießhaufe paradirte die Bürgers 
haft und vor dem Schloffe das bürgerlihe Reiter⸗ Corps 
unter dem Schall der Trompeten. — Unter dem Schloß: 
Portal fanden fümmtliche Räthe der dortigen Landes⸗Col- 
legien, ſchwarz gekleidet, an ihrer Spige der Freihert von 
Hardenberg. Bier und zwanzig weißgekleidete Knaben 
und Mädchen firenten den Erfehnten Blumen und über; 
reichten ein Gedicht auf einem feidenen Bande, Die ml: 
terliche Freundlichkeit, womit diefe Kinder aufgenommen 
wurden, war für die Herzen der Eltern und aller Anwe⸗ 





*Der König und die Königin wohnten des freien laͤndlichen Aufents 
Halte wegen in ber fogenannten Unter: Bühle. 
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| fenden Außerft rührend. Much die Judenſchaft übergab ein 
Gedicht, fanber auf Pergament geſchrieben, in einem fil> 
bernen und vergoldeten Rahmen gefaßt, und mehrere ein- 
heimiſche und auswärtige Künftler überreichten verſchiedene 
Kunftiwerte, als einen Beinen Zoll ihrer Ehrfurcht und 
ihrer Suldigung. Unter diefen zeichnete fih das König. 
liche Wappen aus, das aus verfhiedenen Arten und Gat⸗ 
tungen vom Samenkörnern chen fo dargeftellt war, als 
wenn es mit den Ichhafteften Farben gemalt worden wäre. 

Am’ 20ften Bormittags befuchte der König und die Kö: 
nigin, in Begleitung der Prinzeſſin von Solmd-Braunfeld, 
der damaligen Ehurfürften von PfalyBalern, der, um das 
Königliche Paar zu fehen, dort ſchon einige Tage früher 
eingetroffen war, und des Prinzen von Solmo⸗Braunfelo 
den Hofgarten, wo fie die ſchöne Orangerie m Augen⸗ 
ſchein nahmen. Der Zulauf. war fo groß, daß ein Kom⸗ 
mando des burgerlichen Reiter⸗Corps herbeirückte, um den 
nötigen Platz zu machen. Mit leutſeliger Freundlichkeit 
grüßte der Monarch und -feine Königliche Gemahlin die 
verſammelte Menge, und verweilte faſt eine -ganze Stunde 
in dem ‚Krelfe des fie umringenden Dolls. Nach aufge 
hobener Mittagstafel war große Kour und demnächft Ball‘ 
im Königlichen Schloffe, den die Königin eröffnete. 

Am 2iften fuhr das Königliche Paar, von der Prin- 
zeffin von Solms; Braunfels und den andern vornehmen 
Berforien begleitet, früh um 10 Uhr nah Tries dorf, 
befah die dortigen Anlagen und kehrte gegen Mittag nach 
Anſpach zurück von mo es, gegen 2 Uhr Rachmittags 
nach Mainbergheim ging, um daſelbſt zu übernachten, 








420 


und fich dann von dort aus über Uffenheim nad Hanan 
und von dort nach dem Wilhelmsbade zu begeben, wo die Kö⸗ 
nigin, begleitet von ihren Geſchwiſtern, dem Erbprinzen won 
Mecklenburg⸗ Strelitz, der Herzogin von Sachſen⸗Vildburgs⸗ 
hauſen, der Furſtin von Thurn und Taris und der Prineffin 
von Solms-Braunfels, nachdem fie in Afchaffenburg bei 
dem Kurfürflen von Mainz zu Mittag gefpeift Hatte, ankam. 
Auch hier halte die Begier, die Hohen Fremden. umd die 
liebenswürdigfte Krongefepmückte, deren Lob fhen überall 
vor ihr hergegangen war, zu fehen und zu bewundern, 
eine große Menge von mahe und fern herbeigezogen. 
Don Wilpelmöbade veiften fie zum Beſuch an den Hof 
von Darmftadt, der für die Königin durch die Erinnerung 
om ihre Jugendzeit doppelten Reiz hatte. Nachdem fie 
von hieraus zuerſt einen Beſuch bei dem Prinzen Philipp 
von Heffen in Rumpenhe im abgefinttet halicn, wohnten 
fie am 27ften einem Ball bei, welchen mehrere Privatper⸗ 
fonen im Rothen Hauſe zu Tronkfurt a. M. veranflaltet 
hatten. Der König und die Königin zeigten auch hier 
jene liebenswürdige Herablaſſung, die der reinen Quelle 
eines wohlwollenden Herzens und einer ächten Sumanität 
entſtrömte. So tanzle unter andern die Königin auf die⸗ 
ſem Bol mit einem Frankfurter Kaufmann und der Ks 
nig mit der Gattin deſſelben. Wie der König bei den 
Frankfurtern durch feinen dortigen Aufenthalt während 
des Rheinischen Feldzuges noch in dem ſchönſten Anden- 
ten fland, fo fnüpften ſich auch für ihn und die Königin 
die füßeften Erinnerungen an Frankfurt, wo fle ihee erſte 
gegenfeitige Bekanntſchaft gemacht, und nachdem fie ſich 
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zum ewigen Bündniß genähert, fo glückliche Stunden ver: | 
lebt halten, - 

Außer den, genannten fürftlichen Perfonen- hatten Ach 
noch viele andere bei dem Königspaar in Wilhelmsbade 
eingefunden; wir nennen von biefen unter andren: den 
Markgrafen und Erbprinzen von Baden, den Landarafen 
von Heffens Darmfladt mit feiner ganzen Familie, den 
Sandgrafen von Heffens Homburg, die Fürften von Neu⸗ 
wied, von Iſenburg, von Solms Braunfels u. ſ. w. Im 
Ganzen waren mehr ald 30 fürftliche Perfonen anweſend. 

Mit dem Ende Junis lief auch der frohe Aufenthalt 
des Konigspaars im Wilhelmsbade ab, welches fie am 
Zoſten verließen, um zunächft noch dem Herzog von Weimar 
einen Beſuch abzuflatten, und fodann nach Berlin zurück⸗ 
zukehren. Auf der Reife von Weimar riß der Hemmſchuh 
am Wagen der Königin, als dieſelbe chen einen erg, die 
hohe Sonne genannt, herunterfuhr. Bor dem faft unver⸗ 
meidlichen Sturz in den Abgrund teitete fie nur die Gei⸗ 
ſtes⸗ Gegenwart ihres Vorreiters, der fein eignes Pferd 
mit einer unglaublihen Kraft⸗Anſtrengung zu Boden riß 
und dadurch den jählings herabrollenden Wagen heumte.* 
Mie allenthalben, fo hatte ih ud in und um Weimar 
eine unglaubliche Menſchenmenge eingefunden, fo daß wicht 
aur ale Gafhöfe, ſondern viele Privat-:Wohnungen vom 
Fremden angefült waren, welche das Verlangen, das überall 





"Wir bebanern, unfern Leſern nicht aud) den Namen dieſes 
Mannes mittheilen zu Fönnen, deg mit Mut und Geifesgegenwart 
und mit Aufopferuug feiner Gefundgeit das Leben der Königin rettete. 
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gepriefene Königspaar zu fehen, herbeigezogen hatte, Nach 
einem mehrtägigen Aufenthalte verließen die hohen Reis 
fenden Weimar und trafen am 5 Juli zu Dieskau, eine 
Meile von Halle bei dem Kanzler v. Hofmann ein, von 
wo fie fich nach eingenommenem Mittagsmahl nach Halle 
begaben und dafeloft noch an demfelben Abende einem Ball 
deiwohnten. 

Am nãchſten Morgen beſuchte das Hohe Paar das bes 
rühmte Halliſche Waiſenhaus, dem der König feit dem 
erſten Augenblick feiner Regierung einen hohen Grad von 
Theilnahme zugewendet hatte. Wir entnehmen die Ein⸗ 
zelnheiten dieſes Beſuchs aus cinem, mit dem fichtbaren 
Sefüht begeifterten Dante, gefchrichenen Briefe des Kanzlers 
Niemeyer, der feine Ianggehegten fehnlichen Hoffnungen 
auf eine ergiebige Unterftügung der, feiner teefflichen Leis 
tung untergebenen Anftalt, nun endlich in Erfüllung 
sehen fah. 

Als das Königliche Paar ertvartet wurde, fanden alle 
Lehrlinge und Zöglinge der Schulen auf dem Innern Hofe 
verſammelt; / fie bildeten eine dichte Reihe von dem Eins 
gange bis Hinauf am das Pädagogium, denn ed waren 
allein über Taufend, welche damals die Schule befuchten. 
Den Zöglingen gegenüber flanden die Officianten und 
Arbeiter des Waiſenhauſes nebſt einer großen Anzahl von 
Zuſchauern. Eine Heilige Stille herrſchte, denn man wußte, 
daß dem Konigspaar die ſtillen Suldigungen die liehften waren 
und hatte darum Alles vermieden, was einer veranftalteten 
Feierlichtkeit geglichen hätte, Überraſcht durch die, feine 
Erwartung weit überfteigende Größe der Anflalt, drüdte 
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der König wiederholt fine Verwunderung, ja feine große 
Achtung für diefe Schöpfung eines Privatmannes aus. 
Huldeeich nah Allem fragend, durchſchritt das Königliche 
Paar die Reihen. Manche fehr dürftig getleidete Kinder 
aus der Armenfhule intereffirten fihlbar das Herz der 
hofden Königin. Auch in. der Suchhandlung, der Apo⸗ 
theke, dem großen Epeifefanl und der Canſteinſchen Bi 
belanftalt verweilten die Königlichen Perfonen fo lange, 
daß ihnen über Ulles genaue Auskunft gegeben werden 
konnte. 

Hierauf fah auch das Pädagogium den guten König. 
Sammtliche Schüler fanden unter den Kaftanien-Gäumen 
verfommelt; 54 Preußen bildeten die eine, 50, Ausländer 
die andere Reihe. Mit freundlichem Ernſt und herab: 
laſſender Güte ſprachen der König und die Königin mit 
den Lehrern Über die Wichtigkeit des Erziehungs⸗Geſchäſts, 
und mit hohem Wohlgeſallen bezeichnete, der König einige 
feiner würdigften und höchſten Stantsdiener ald ehemalige 
Zöglinge diefer Anfall. Man magte nicht gegen dey Kö- 
nig den Wunſch auszuſprechen, daß er auch dag Junere 
der Anftalt beſehen möchte, aber er ſelbſt verlangte es. Mit 
der edlen Einfachheit eines Privatmannes, der das Er- 
ziehungshaus feiner Kinder kennen lernen will, durchſchritt 
num der König an der Seite feiner Gemahlin fümmtliche 
Stuben, Kammern, Klaffen und Säle, verweilte mit gro- 
Ber Aufmerkſamkeit vor der Eenfurtafel und beftieg trotz 
der Hitze und der Beſchwerden des Treppenſteigens ſelbſt 
die Platform, um den ganzen Umfang aller Gebäude über⸗ 
fehen zu können und die Beſtimmung jedes Einzelnen fich 
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bezeichnen zu laſſen. »Ich vermag nicht, ruft der wärs 
dige Riemeyer aus, die Empfindungen audzubrüden, welche 
mich an dieſer Stelle ergriffen, als ih den Vater des 
Baterlandes, gleich einem wohlthuenden Schutzgeiſt über 
den Stiftungen meines Eltervaters ſchweben fah und in 
leder feiner zufriedenen Worte den Segen, den feine Res 
gierung auch über fie verbreiten würde, ſchon im Boraus 
ahnte. Er fland fo einfach, fo anſpruchslos und doch 
fo edel vor und, die rühmlichfle Milde milderte fo fehe 
feinen natürlichen Ernſt, daß bald Ehrfurcht, bald Liche 
in dem Herzen eined treuen Bürgers die herrſchende Empfin⸗ 
dung werden mufte.« 

Ehe der König das Waiſenhaus wieder verlieh, ſprach 
er fowohl feine Billigung aller Einrichtungen, als fein 
Wohlgeſallen an dem ganzen Werke wiederholt aus und 

‚ fügte dann Hinzu: »Menn Alles in diefer guten Ordnung 
\ bleibt, was ih von Ihnen erwarte, fo können Sie der 
baldigſten Unterftügung fer fein.« 

Der König vergaß diefed Verſprechen keinesweges. 
Kaum war er in Charlottenburg angelangt, als er fol 
gendes Schreiben an Niemeyer erlich, deſſen gnädiger, 
oder um ed recht zw bezeichnen, herzlicher Inhalt die 
Freude verdoppeln mußte, 

»Damit, lautet diefes fhöne Schreiben, die ärmeren 
Zöglinge des Hallifchen Waiſenhauſes, die in diefer wohls 
thätigen Anflalt unentgeldlichen Unterhalt ganz, oder zum 
Teil erhalten, wie auch ihre Lehrer Meines Veſuches fih 
erfreuen mögen, fo wie Mir die Kenntniß, diefer in ihrer 
Art einzigen. Stiftung, für deren Erhaltung Ich bei jeder 


Gelegenheit möglichft forgen werde, wahre Freude gemacht 
hat, befehle Ich Euch, ihnen auf meine Koflen, an einem 
von Euch zu beflimmenden Tage, eine gute Mahlzeit ges 
den zu laffen, und die Koflen vom Geheimen Treſorier 
Wolter einzuziehen. Ich bin Euer gnädiger König 
Charlottenburg den 11. Juli 1799. 
Friedrich Wilhelm.« 


Niemeyer hatte indeß nicht nöthig, das Geld erſt 
einzuziehen, denn ſchon der nächſte Poftiag brachte ein 
Geſchenk von Hundert Frie drichdor. Über die Wahl 
des Tages konnte man nicht zweifelhaft fein; der Geburts⸗ 
tag des Königs Ing fo nahe und derſelbe ward daher zur 
Begehung des ſchönen Feſtes, das die Gnade des Könige 
bereitet. hatte, auserſehen. Die Großmuth des Königlis 
hen Gebers hatte es möglich gemacht, den Befehl, »eine 
gute Mahlzeit zu veranflalten« auf alle, die in irgend einer 
Amts oder Pflihtoerbindung mit dem Waiſenhauſe flan- 
den, auszudehnen, fo daß 621 Perfonen Theil daran nahmen, 
Nachdem diefe fih am 3. Ang. um 11 Uhr in dem großen 
Saal verfammelt hatten und ein treffliches Lied, das den 
gütigen König prics und für ihm betete, unter Muſikbe⸗ 
gleitung gefungen worden war, nahm die Tiſchgeſellſchaft 
Platz, während 2 Mufikchöre dad God save the King 
fpielten. 

Während nun Alle* bei dem reichen Mahle, dem auch 
der erheiteende Mein nicht fehlte, in die fröhlichſte Slim⸗ 


Es waren nicht weniger als 40 Tafeln zubereitet. 
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mung verfeht waren und eben das Volkslied: »Seil, 
Friedrich Wilpelm Geile voll Begeiſterung fangen, 
uberraſchte die Jubelnden die frohe Botfchaft, daß ſchon 
jebt ihre Wünfhe und Seffnungen in Erfülling gegan 
gen ſeien, und zwar weit über das Maaß ihrer Erwar⸗ 
tungen hinaus. Der Inſpektor Kirchner überreichte 
nämlich jest eine Kabinets-Ordre folgenden Inhalts: 
»Mürdiger, befonders lieber Betreuer. Die jeht Eurer 
tinfichtsvollen Direktion anvertrauten, ihrer Entſtehung 
Umfang nnd Wirkung nad fo einzigen Stiftungen des 
unvergehlichen Franke, haben für den, ein ganzes Jahr: 
Hundert hindurch, aus eigenen Kräften dem Staate geleis 
ſteten, nicht zu berechnenden Ruben, einen gegründeten 
Anſpruch auf deſſen Dank und thätige Unterſtütung zu 
ihrer fernern Erhaltung in ihrer ganzen bisherigen Wirk⸗ 
ſamkeit. Ich eile diefe Heilige Pflicht zu erfüllen, 
und thue ed mit defto größerem Bergnügen, ſeitdem ich 
diefe Anftalten feloft näher kennen gelernt habe, und das 
durch zu den größten Erwartungen für die Zukunft, deren 
Erfüling mir Eure perfönlihen Cigenfcaften verbürgen, 
berechtigt worden bin. Das General+ Direktorium erhält 
Heute den Befehl, vom Iften Jamuar 1800 an, jährlich 
4000 Thale zum Unterhalt des Pädagogli und Waiſen⸗ 
hauſes auszuzahlen, der Etats-Minifter v. Maffow aber 
den Auftrag, für die zwedimäßigfte Verwendung diefer zum 
vierten Theil für das Pädagogium beftimmten Summe, 
mit Eurem gulachtligen Rath zu forgen Der uneigen- 
nügige, redliche Eifer für die Bildung der Jugend, der 
von dem Stifter bis auf Euch vererbt if, und dem allein 


« 
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die vielen wohlihätigen Anftalten ihre Entſtehung und 
Fortdauer verdanken, bedarf Keiner Anfmunterung, aber 
Ich verfihere Euch, daß IH die Früchte Eurer fortge⸗ 
feßten Bemfyung jederzeit erkennen werde, ald Euer gna⸗ 
diger König. 
Sparlottenburg den 27. Jull 1789. 
Friedrich Wilpelm.« 


»J vermag es nicht, führt Riemey er fort, mit 
Worten auszubrüden, mas wir in bdiefem Augenblick 
empfunden haben. 

"Wir Hielten es für Pflicht, diefen Hohen Genuß der 
Verſammlung mitzutheilen. Much Hätte es unfer Gerz 
nicht ertragen, diefe fo einzige Freude in fich zu verfchlie- 
sen. MS die Geſundheit Sr. Majeftät des Königs von 
und ausgebracht ward, nannten wie Ihn öffentlich als 
den Wohlthäter und Erhalter der Frankiſchen 
Stiftungen und Sein Königlides Geſchenk. — 
Die Sprache fehlte der Empfindung, um mehr hinzuzu⸗ 
fegen. Ein ganz neues Gefühl ergriff die Verſammlung. 
Die ſtille Rührung word bald ein lauter Jubel, Wir 
ſahen ſich Freudenthränen in die Becher der Fröhlichkeit 
mifhen. Fremde Menfchen umarmten fih. Es ward 
Alles nur ein Herz und eine Seele. Denn es war in 
allen nur das Eine Gefühl der dankbaren Rührung, und 
der Eine Wunfh: Gott fegne den König!e 

Died war eine Geburtstags⸗Feier, wie fie ſich der edle 
König wünfhte, und wie er fie fi oft zu bereiten ver⸗ 
fand. — 


— — —ñ — 
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Wenige Tage darauf gab der König dem Halliſchen 
Waiſenhauſe einen neuen Beweis feiner warmen Theil⸗ 
nahme, indem ex durch Kabinets⸗Ordre vom 15. Auguſt 
dem Minifler v. Maſſow auftrug, bei Beſchung höherer 
Schul: und Predigerftellen auf die Lehrer am Halliſchen 
Waiſenhauſe et? Rückſicht zu nehmen. »Um ihnen (den 
Lehrern) aber, Heißt es ferner, fogleich einen Beweis zu 
geben, daß fie nicht vergeffen werden, fo befehle Ich Euch, 
bei erſter Gelegenheit den erſten Lehrer am Pädagegium, 
der in die fränkiſchen Provinzen verſetzt zu werden wünſcht, 
zu eince dortigen Pfarre zu berufen; ingleichen dem älte- 
fen Inſpektor am Waifenhaufe, Walter, wo es aud ſei 
eine Pfarre, womit wenigfiens ein Cintommen von 350 
Thaler verbunden if, zu ertpeilen.« 

Doch wir kehren in das frühere Geleife unferer Dat 
fiellung, aus welchem und eine, unfern Lefern hoffentlich 
nicht unerfreuliche Veranlaſſung abgelenkt Hat, zurüd. 

Nach dem Befuche im Waiſenhauſe begaben ſich der 
König und die Königin in die ſogenannte Dale, wo fie 
von den Borfichern der verfammelten Salzwirker⸗Brüder⸗ 
ſchaft empfangen wurden. Die Känigin erſtieg auch hier 
das new erbaute große Siedehaus, troß der darin herr⸗ 
fehenden Hige, um fi von der innern Einrichtung deffel- 
ben zu Überzeugen. — Nah der Wachtparade wurden 
der Königin ein Paar als Bräute gefhmüdte Halloren⸗ 
Töchter norgeftellt, worauf fich der König und die Känigin 
zu cinem von dem alademifchen Senat vrranſtalteten Frühe 
Fü im botanifchen Garten einfanden. Bier waren zu 
diefem Zwei auf dem großen Platz neben dem Obſerva⸗ 
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torium, dem Waſſer gegenüber, Zelte aufgefählagen und 
diefe mit Blumen und ausländifhen Gewächlen geſchmuckt 
worden; Die Profefloren mit ihren Gattinen empfingen 
die hohen Gäfte am Eingange des Gartens, und am Ob- 
fervatorium wurden. fie nochmald von den Töchtern der 
Profeſſoren bewiltommnet, deren eine ein Gedicht befla- 
mirte, während die andern theils Kränze, theils Vander 
uberrcichten. 

Nach eingenommenen Dejeuner begab ſich das hehe 
Baar. nach dem an der Saale: gelegenen alten Bergſchloſſe 
Giebich enſtein, und fah. dort dem veranſtalteten Fiſcher⸗ 
Rechen der. Salloren zu. Die Königin erfreute beſonders 
die Geſchicklichteit und Kunfifertigkeit der Steeitenden; 
womit fie Einer den Andern über Bord zu werfen wuh⸗ 
ten, und die Auhnheit und der Eifer der Salloren- Kaas 
ben, welche von einem am jenfeitigen Ufer der Saale er 
bauten Gerüfte in den Strom fprangen und fi) einander 
im Schwimmen den Rang abzugewinnen und zuvor zu Ihun 
ſtrebten. Gegen Abend reiften fle dann von Halle nach Deſſau 
ab, verweilten dafelbft den nächften Tag und begaben ſich 
am 6ften nach Wörlig, um dafelbft den Tag über in 
der Gefelfchaft der Herzoglichen Familie zuzubringen. — 
Bier machten fie Auf Gondeln mit Preußiſcher Flagge und 
Guirlanden verziert und von 2 Mufitchören begleitet, Luſt⸗ 
fahrten nach den verſchiedenen reizenden Anlagen des ſchö⸗ 
nen Parts. In der Grotte des Vulkan unter dem Tem: 
pel der Venus erleuchtete bei ihrem Eintritt ein: kunſtli⸗ 
her Stipftrapl mehrere Transparenis, welche unter den 
Ramen des Hohen Paars die Inſchriſt trugen: Sie leben 
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zw unferem Glück, und auferdem die Apotheoſen des 
großen Churfurſten, Feiedrichs des Großen und Friedrich 
Wilgetn IL darſtellten. 

Am Bien verlieh das Konigepaar Deſſan und kehrte 
nach einer Reife, die der erfrenlichen Scenen viele und 
| punefre m Dageboen ht, meßehlten nad Pat 

dam zurück. 


Unterdeß war dem hohen Paare wiederum der Eins 
tritt eined glüdtichen Familicn-Ereigniffes nahe gekommen, 
umd daffelbe verwirktichte ih, indem die Königin in der 
Nacht zum 14. Oktober vom einer Prinzeſſin entbunden 
wurde, deren Taufe am 8. Ronbr. flattfand. Die Freude 
der Eltern werwandeite ſich jedoch bald wieder in fchmery 
Ude Trauer, denn die Heine Prinzeſſin erlag bereits nach 


6 Monaten (31. März 1800) einem heſtigen Stichuſten. 


Sechs zehntes Kapitel. 
1800. 


Gleich dem verfloſſenen Jahre verlief das neue, nach 
außen mit zahlreichen Spuren unermudlicher Sertſcher⸗ 
Thatigkeit, im Innern des Pallaſtes aber zumeiſt unter 
Scenen eines glucklichen Stilllebens, das jedoch von Zeit 


du Zeit auch von mancherlei Ereigniſſen frohen und trü— 


ben, unterbrochen ward, ſo wie die bunten freundlichen 
; | Bilder einer neuen, von dem König zum Theil allein, zum 
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Theil gemeinſchaſtlich mit der Königin unternommenen 
Reife erfreuliche Abwechfelung in die genägnlige Gleich⸗ 
artigkeit Ihres Lebens brachten. 

Der Beginn des neuen Jahres bezeichnete, ſaſt wie 
vorbedentend für das ganze Jahr, ein Todesfall, der die 
lebhafteſte Theilnatme des Rönigs In Anſpruch .napın, fe 
fehr ex anch auf denſelben vorbereitet fein wußte. Dee 
erſte Staats⸗ und Kabineis⸗Miniſter, Graf v. Fintens 
Rein, dieſer ruhmreiche und ehrwürdige Beteran ber 
Staats⸗Beamten, der Ivo des hohen Alters von mehr ala 
85 Jahren dem höchſten Poſten des Königreichs wit um 
geſchwächter Ruſtigkeit vorfiand, endete am Iten Januar 
plögtich fein, dem Ruhm und dem Slück Preußens ge: 
weihtes, thatenreiches Lehen. Selten hat cin Etontömans 
eine fo lange und gluckiche Dauer feiner Wickſamkeit ges 
noffen, als Fintenflein. Geboren im Jahre 1724, ber 
gann ex feine diplomatiiche Laufbahn im 2uſten Jahre 
feines Lebens (1736) mit dem’ Befandtfeaftäpofien am 
dem Hofe zu Stochholm, und ward, nachdem er nach und 
nad) in Kopenhagen und. Peieröhurg Gefandter geweſen 
und im Auſtrage Friedrichs des Großen in wichtigen 
Unterfandlungen zu Georg II von England, der fich da- 
mald am Rhein befand (1743), gegangen war, bereits im | 
Juni 1749 zum Staats und Kabinets⸗Miniſter ernannt, 
welchen Poſten er feitdem „ununterbrochen. länger als 50 | 
Jahre verwaltete. Friedrich der Große lichte und ehrte 
ihn wie einen Frrund. Unter dem Rachlaſſe Finken⸗ 
ſteins befand fi eine prachtvolle, mit Brillanten beſetzte 
Dofe, im Werth von 12,000 Thalern; fie war das Tehte | 
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Geſchent Friedrichs des Großen, der, als er kurz vor 
feinem Tode eine Unterredung mit Finkenſtein hatte, 
plöglich zu ihm fagte: »Fink, wir werden und bald trete 
nen müffen, behalt Er mich aber im Andenten,« mobri er 
in die Taſche griff und ihm die Dofe gab. — Der Tod 
überrafhte den edlen Greis mitten in der Ausübung einer 
fhönen Menſchenpfllcht. Noch am Reujahrstage hatte er 
der Gratulations⸗Kour beim Könige beigewohnt und meh: 
sere Stunden hintereinander geflanden, und diefen wie den 
folgenden Tag zeigte er ganz feine gewöhnliche Mauter⸗ 
keit. Am Zten Januar licß er ſich am Vormittag zwei 
Stunden long von feinem Gerretär Depeſchen vorleſen 
und unferzeichnete dieſelben; dann ließ cr feinen Rammerz 
Diener: kommen, zahlte. benifelben die Summe aus, welche 
er jebeömal zu Neujahr an öffendlide . Wohlthatigkeits⸗ 
Auſtalten, wie auch am einzelne Arine zu geben pflegte 
und ließ das Geld in feiner Gegenwart: verpacken. Als 
der Kammerbiener ihen jetzt ſagte, daß Ir Vorginuner sin 
Armer aus dem Charles Hoßpitale warte, welder fonft 
auch jahrlich ein Geſchenk erhalten Habe, ging der Minis 
ſter fogleih zum Schrank und gab dem Diener auch 
diefes Geld,. welches jener fofort dem Armen im Vorzunmer 
eingändigte. MS der Kammerdiener wenige Augenblide 
darauf zurückkehtte, fand er feinen Seren todt im Lehm 
ſtuhl ſigen. So farb diefer ruhmgekrönte Greis ſchnell 
und ſchmerzlos und. vertauſchte, ohne die Unterbrechung 
cints Krankenlagers oder auch nur des Todeskampfes, feinen 
irdiſchen Wirkungskreis mit dem Jenſeits. 

Nach dieſem wichtigen Todesfall übernahm der Miniſter 
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von Alvensleben, vom Könige in den Grafenſtand 
erhoben und zum erflen Kabinets- Minifter ernannt, die 
Leitung der innern Angelegenpeiten, wohin namentlich die 
Waprnchmung der Königlichen Souveränitäts-Rechte und 
der Soheits⸗Sachen in ſämmtlichen Provinzen, die Direk⸗ 
tion der geheimen Staats Kanzlei, die Oberaufficht über 
die Archive, die Aufbewahrung der großen Siegel, die 
Bandels⸗Angelegenheiten u. f. w. gehörten. — Die aus⸗ 
wärtigen Staats⸗ und Reichs⸗Angelegenheiten beforgte da- 
gegen der Graf von Saugwitz, der bis dahin feinem 
hohen Poften unentgeldlich vorgeftanden hatte, und erſt 
jet cin Gehalt von 6000 Zhaler jährlich annahm. 

Wie den Iehterwähnten beiden Miniftern, fo brachte 
diefes Jahr, in welchem der König bereits die von ihm, 
mit Hülfe feiner treuen und einfichtövollen Staalsdiener 
geftreute Saat gedeihlich teimen fah, den hohen Beamten 
mancherlei Ehren und Dankesbezeigungen von Seiten des 
gütigen Monarchen. 

So erhielt der Finanz⸗Miniſter v. Steuenfee, der, 
als Chef der Acciſe⸗, Zoll⸗, Fabritens und Salz-Departe- 
ments und der Seehandlung, dem Könige die Abſchlüſſe 
des abgelaufenen Etatsjahres vorlegte, nicht nur mehrere 
KabinetdOrdres, deren Inhalt die volltommenfte Zufrie- 
denheit des Königs ausdrückte, fondern außerdem auch 
den großen Rothens Adler Orden. — Auf gleiche Weife 
verlich der König dem nenernannten Ober: Landes: Forft- 
meifter v. Bärenſprung, der die Kurze Zeit feiner Wirk 
famteit bereits zu mannigfachen trefflichen Einrichtungen 
im Forſt⸗ Departement benußt hatte, ein Onadengefchent 
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von 2000 Thalern, dem ein huldvolles Handſchreiben dop⸗ 
pelten Werth verlich. 

Auch dem Kabinets⸗Rath Lombard ward um diefe 
Zeit auf eine für ihn fehr überraſchende Weiſe eine Auss 
zeichnung zu Theil. MS er nämlich dem Könige in den 
erften Tagen des Januar, eine Lifte neuer Beförderungen 
vorteug, fagte der König: »Es ift Einer vergeffen.« 
»Ew. Majeflät,« flotterte Lombard erſchrocken, »ich weiß 
Niemand.« Doch, doch, erwiederte der König lächelnd, 
Sie felbft, denn ich habe Sie zum Geheimen Kabinets⸗ 
Rath ernannte 

Der König liebte es oft, in Folge feiner großen Ber 
zensgüte, ſowohl die Wohlthaten, die er fpendete, als aud) 
die Belohnungen, die er ertheilte, durch befondere Um⸗ 
flände dem Empfänger noch werthvoller und erſreulicher 
zu machen. Eine überraſchung irgend eine huldvolle Auf- 
merkfamteit oder ein erfrenliches Kabinetds Schreiben ge⸗ 
währten ihm gewöhnlich die Mittel dazu. — Die Erhe⸗ 
bung der Ober: Hofmeifterin der Königin, Frau v. Boß, 
in den Grafenfland liefert einen neuen Beleg hierfür. 
Da der König aus eigner Bewegung ſich hierzu entfchloß, 
fo ante Frau v. Voß nicht das Mindefte; allein ihre 
überraſchung, wie ihre Freude mußten um vieles erhöht 
fein, als ihr das, in den huldvollſten Ausdrücken. abgefaßte 
Diplom gerade an ihrem Geburtstage (11. Mär), 
als ein Angebinde von dem Kühle, überreicht wurde. | 

Indem wir hier aber der Belohnungen und Gnaden⸗ 
bezeugungen des Königs gegen feine Diener gedenken, 
müffen wir zugleich eined Altes der Pietät Erwähnung 
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thun, durch welchen der König bewies, dag feine Erkennt: 
lichkeit ſich auch auf diejenigen erſtreckte, deren Dienfte, | 
wenn auch zu einer Zeit, da er felbft noch nicht Icbte, dem 
Vaterlande Ruhm und Größe zu erwerben mit beigetra⸗ 
gen haben. Bereits im Jahr 1798 hatte der König durch 
Kabinets⸗Ordre vom 13. März, die Anfertigung einer 
Bildſäule ded berühmten Preußiſchen Generals Feldmars 
ſchalls, Fürften Leopold von Anhalt⸗De ſſau“ befohlen, 


*Leovold 1, vegierenber Fürft von Anhalt-Oeſſau, mit ber Würbe 
eines General: Felvmarfcpalls nicht nur vom Könige von Prenfen, 
fondern auch vom deutſchen Kalfer bekleidet, geb. am 3. Juli 1676 
und bereits im 12ten Lebensjahre zum Oberflen eines Regiments vom 
Kalfer ernannt, trat nad) dem Tode feines Vaters (1692) ale Oberſt 
des Regiments deffelben, in Kurbrandenburgiſche Dienfte unter Kurz 
fürſt Briebrich zır (fpäter König Briegrich 1), und führte die Brandens 
burgiſchen Truppen in ben Niederlanden bis zum Ryswiler Frleden 
(1697). Nachdem er dem Spanifchen Erbfolge: Krieg beigewohnt, 
führte er 1703 Preußiſche Hülfstruppem an bie Donau, um das 
Siyrumſche Heer gegen Bilars zu befgügen. In ber berügmten 
Schlacht bei Hoch fädt (1704) trug er mit den Preufifcgen Trup⸗ 
pen viel zu bem glängenben Siege bei. In ven beiden naͤchſten Jah⸗ 
ren führte er Preugifche Kriegerſchaaren nad; Italien, und hier war 
feine Wirkfamfeit von ber Art, daß ber große @ugen öffentlich er» 
Härte, der Gieg bei Turin and bie Vertreibung der Franzoſen ans 
der Lombardei feien zum großen Theil dem Helvenmüthigen Bürften 
Leopold und feinen Truppen zu verbanfen. Im Jahre 1709 biente 
er als Freiwilliger in Brabant und war mit dem Kronprinzen, nach⸗ 
mals Friedrich Wilhelm 1, bei der Schlacht bei Malplaquet. Er war 
der treue Rathgeber und Freund biefes Könige, mit bem vereint er 
das Preußiſche Krlegeweſen, befonbers durch Ginführung ber Manns: 
zucht und ber vom ihm erfunbenen eifernen Labeftöce, ſehr verbeſſerte. 
In dem Kriege gegen bie Schweden in Pommern eroberte er Gtral: 
fund und Rügen, und unter Friedrich dem Großen, ber in feinen 
Schriften dem Fürften das reichfte Lob ertheilt, befehligte er in ben 
beiden erfien Schleflfchen Selbzügen große Truppen⸗Abtheilungen, um 
damit abwechfelub bie Mark, Schleſien, Magdeburg u. ſ. w. zu decken. 




















436 


und am 19. Novbr. 1800 ward diefelbe im Luflgarten, 
dem Schloß gegenüber, feierlich aufgerichtet.* Der König 
wohnte der Feierlichkeit in Geſellſchaft der dazu eingelas 
denen regierenden Fürſten von Deffau, Enteld des Hel- 
den, in Perfon bei. 

Der Tod, der das neue Jahr gleichſam durch den 
Hinübertritt des ruhmvollen Finkenſtein eingeleitet hatte, 
lichtete mit dem Ablauf des Jahrhunderts die Reihen der 
böchften Staaisdiener noch mehr. Am 17. März flarb 
der Minifter Graf v. Blumenthal nad einer 57jähri: 
gen ehrenvollen Dienftzeit. Er war bereits 1763 von 
Friedrich dem Großen zum Staats: Minifter ernannt 
und hauptſachlich mit der Verwaltung des Staalsſchatzes 
beauftragt worden. Friedrich Wilhelm IE erhob ihn 
in den Grafenfland und ertheilte ihm die höchſten Orden. 
Bei Friedeih Wilhelms IH Regierungs- Antritt war 
Blumenthal erſter dirigirender Miniſter des General: 
Ober⸗Direktoriums des Kriegs, der Finanzen und der 
Domainen, und erfier Staate-Treforier. Der neue König 
entband ihn jedoch, feines "Hohen Alters wegen, aller übri- 
gen Berufsgeſchäfte, bis auf die Verwaltung des Schatzes 


Den großen Sieg bei Keffelsdorf erfocht ber faR 7Ojägrige Held 
Im ſtreugen Winter (15. Decbr. 1745) auf elsglatten Muhöhen, 
anderthalb Jahre vor feinem Tode (47. April 1747), nachdem er 54 
Jahre regierender Fürft gewefen. Seln Audenken lebt im Munde des 
Volkes, das ihn den alten Deffauer nennt. Geine Abneigung 
gegen Gelehrſamkelt und Gelehrte und manche andere Sizarrerien 
feines Weſens find bekaunt, und im unzähligen Aneldoten aufbewahrt, 


"Sept ſteht bie Bikbfäufe mit dem amdern Feldherra Friedrichs 
auf bem Wilgelmsplag- 
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die der König nun, nach Blumenthals Tode, dem General 
Controlleur der Finanzen, Miniſter Grafen v. d. Schulen: 
burg übertrug, dem er fein Vertrauen im höchſten Grade 
ſchenkte. Diefem in jeder Beziehung fo ausgezeichneten 
Staatsmanne, auf den wir bei anderer Gelegenheit zurück; 
kommen werben, zeigte der König die neue Vermehrung 
feiner BerufsPflihten mittelft eines eigenhändigen, 
uberaus gnãdigen Schreibens an, mit welchem er ihm zus 
gleich eine prachtvolle mit Brillanten befegte goldene Dofe, 
aus der nachgelaffenen Sammlung Friedrichs des Großen, 
uüberſchicte. 

Bald ſollte der Wirkunggkreis dieſes unermildlichen 
Staats mannes durch gleiche und ähnliche Veranlaſſungen 
von neuem vergrößert werden. Durch den Tod des Mi— 
nifters v. Werder (22. Juni) wurden die von dieſem 
beteideten Amter, als namentlich die Beneral-Moftmeifter- 
Würde, die Leitung des Stempeld- und Kaffen-Departes 
ments beim Generals Direktorium und die Departements 
von Magdeburg und Halberftadt, und’ von der Kurmark 
erledigt. Der Berflorbene ward durch feinen neuen Mini, 
ſter erfegt, da es die Mbficht des Königs war, die. Zahl 
der Minifter beim Generals Direktorium auf drei einzu- 
fohränten. Werders Funktionen wurden daher unter die 
andern Miniſter veripeilt, und der beifpiellos thätige Sch u⸗ 
lenburg, entfprechend der Inſchrift einer Ehrenmebaille, 
die cin Jahr früher auf ihn geprägt werden war! »uners 
müdet für Preußens Woht,« übernahm das Poſt- 
und Stempelwefen, indem er gleichzeitig auf jede Gehalts: 
zulage verzichtete, weil früher mit der Gencral⸗Poſtmeiſter⸗ 
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Stelle kein beſonderes Gehalt verbunden war, und erſt 
Friedrih Wilhelm II dem Minifter Werder aus bes 
fonderer Nückficht eine Zulage von 2000 Thalern jährlich 
dafür bewilligt hatte. Das Departement von Magdeburg 
übernahm der Minifter (fpäter Fürft) v. Hardenberg; 
das von der Kurmark der Minifter v. Voß, dem, da er 
bereits die Departements von Ponmern, der Neumark und 
Süpdpreußen hatte, zur Erleichterung zwei dirigirende Ges 
heime » Räthe, Borgſtede und Klewitz, beigeorbnet 
wurden. 

Eine weitere Reugeftaltung gewann das Minifterium 
um dieſe Zeit noch durch den freiwilligen Rücktritt des 
Minifterd v. Heinig, (Chef des Berg und Hütten 
Departements) von der Verwaltung des General» Depar, 
tements beim General-Direktorium, worauf Schulenburg 
als ältefter Direktorial- Minifter, auch noch diefes Amt 
antrat. 

Die erwähnten Todesfälle, denen wir den Tod des 
Generals Feld-Marfhalis v. Kalkſtein (13. Oftbr.) des 
General⸗Lieutenannts und General: Remonte- Infpektors 
v. Prittwig, und des Leibarztes Dr. Selle, deſſen 
wichtige Stelle jegt der berühmte Sufeland erhielt, füg- 
lich noch anreihen können, berührten den König zwar mehr 
oder minder fehmerzlich, doch Hatte die erſt kurze Zeit fei- 
ner Regierung ihn mit den Geftorhenen nicht in fo innige 
Beziehung verfeßt, dag, abgefehen von dem Verluft, den 
der Staatödienft erlitt, des Könige perfönliche Empfin⸗ 
dungen dadurch in hohem Grade hätten ergriffen werden 
konnen. Allein auch des Königs eigne Familie ward in 
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"| der traurig mahnenden Umgebung ded Sterbezimmers im 


| nodh am nämlichen Zage verfchied. 
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diefem Jahre von Sterbefüllen heimgeſucht und dadurch 
fein ſtill und glücklich hinfließendes Lehen ſchmerzlich ge⸗ 
trübt. — 

Den Tod der Heinen Prinzeffin (31. März) Haben 
wie bereits erwähnt, und wie haben bier nur noch hinzu⸗ 
aufügen, daß die Königin mit allem Schmerze einer lei⸗ 
denden Mutter an dem Kranken» und Sterbelager ihres 
Kindes verteilte und, nach dem SHinüberteitt deffelben, 


Palais zu Berlin entfloh, um in ſiiller Einſamkeit zu 
Potsdam Troſt und Ruhe zu ſuchen. | 

Diefem traurigen Creigniß folgte nach wenigen Wo: 
hen ein ähnliches, das außerdem durch feinen höchſt un, 
erwarteten Eintritt nur um fo ſchmerzlicher auf das Kö— 
nigliche Paar wirkte. Die verwiltwete Landgräſin von 
Seſſen⸗Kaſſel, geborene Prinzeffin von Preußen (aus dem 
Haufe Brandenburg Schwedt), welche ſich bei ihrer Schwe⸗ 
ſter, der Pringeffin Ferdinand, in Berlin aufhielt, hatte 
mit derfelben am 1. März, im volltommnen Wohlfein 
den Hpacinthen- Flor der Gärtners Bouche beſucht, und 
war, während fie an der Seite ihrer Schweſter zwiſchen 
den Blumen wandelte, überaus heiter. Als fie aber nach 
beendigter Promenade in ben Wagen fleigen wollte, ward 
fie plöglich vom Schlage gelroffen, in Folge deſſen fic 


Noch andere Unfälle, geringer an fidh, aber wichtiger 
dadurch, daß fle die Perfon des Königs ſelbſt bedrohten, 
brachte das laufende Jahr. Faſt um diefelbe Zeit, zu 
welcher der König zwei Jahre vorher von den Mafern 
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befallen wurde, bekam ex in diefem die Rötheln Cim April) 
und erfüllte dadurch das Herz feiner lebenden Gemahlin 
mit ängftlicher Beſorgniß. Indeß verlief auch biefe Krank: 
heit, überwunden durch die Fräftige Komflitution und die 
geiunden Säfte des Königs, fo leicht und glücklich, daß 
er durch dieſelbe ſich auch nicht einen Tag in der Ber 
forgung der laufenden Geſchäſte flören ließ, und das 
Publikum von der Krankgeit überhaupt nicht cher elwas 
erfuhr, als bis fie vorüber war. 

Das Jahr 1800 war an ſich ein fehr ungefundes; 
mehr oder minder gefährliche Cpidemien herrſchten wäh⸗ 
rend der ganzen Dauer deffelben in Berlin wie in den 
Provinzen, und zu den heimifchen und gewöhnlichen hatte 
fich in Preußen noch eine fremde gefellt, deren Name in 
neuefter Zeit einen fo traurigen und erfchütternden Klang 
in dem Ohre jedes Preußen erhalten hat, die Grippe. 
Nicht ohne mächtig ergriffen zu werden, Können wir die 
vorforgliche Bekanntmachung der Ober-Sanitäts-Behörde 
Iefen®, worin das Publitum von den Kennzeichen und 
Eigenfhaften der Krankheit, von den allgemeinen Kurs 
Regeln und Vorfichts⸗Maaßregeln unterrichtet wird. Es 
ifl, als 0b wir die Krankheits⸗ und Sterbe⸗Geſchichte uns 
feres lichen Königs leſen. »Die Krantpeit,« heißt es das 
ſelbſt unter andern, »greift die Kräfte fehr an, und die 
Senefenden erholen fich äußerft Iangfam,« alle flarte Aus⸗ 
leerungsmittel find ſchadlich, und in den gefährlichfien 
Fällen ſtellen fih bei den Kranken freiwillige Durchfalle 


® Berliner Seltung. 1800. Nr. 45. 




















ein. Der Warnung. vor dem Mißbrauch einer falfchen 
Diät u. f. w. wird die Empfehlung genau verzeichneter 
Hausmittel hinzugefügt. — Faſt rührend iſt der Schluß 
der Bekanntmachung: »alle Obrigkeiten und Prediger wer: 
den gebeten, die Anzeige zu Jedermanns Wiſſenſchaft zu 
bringen.« Niemand ahnte damals, welchen Schmerz diefe 
Krankheit einft über das Vaterland verhängen werde, und 
vielleicht grade hierdurch und durch das, was nım einges 
-| treten iſt, ſcheint es und, als ob eine tiefe, ahnungsvolle 
Wehmuth, eine trübe, unbewußte Borbedeutung in jener 
Bekanntmachung herrſche, die wir deshalb zu übergehen 
und nicht entfchließen konnten. 

Schlimmer als diefe phyfiſche, herrſchte damals, befons 
ders in Südpreußen, eine moraliſche Peft, die das Vater⸗ 
herz des Königs tief betrübte und feine volle Anfirengung 
zur Abwehrung des übels in Anſpruch nahm. Räuber: 
Banden bis zur Stärke von 20 Mann durdftreiften die 
genannte Provinz und verübten mancherlei Gräuel. Wer 
niger Noth, als Drmoralifation und vielleicht politiſche 
Nebenzwecke waren die Veranlaffung jenes Unweſens, denn 
manderlei Umftände fprachen dafür, daB die Banden 
Theilnehmer zäplten, die nicht den niederen Volksklaſſen 
angehörten. Bor der Aufregung der Leidenfchaften, poli- 
tiſchen wie andern, ſchwindet das fittlihe Urtheil ünd die 
Stüge der Moralität. Jude gelang es weiſen Anord- 
nungen, namentlich durch Aufhebung ber Bagabonden, 
rafch dem Unweſen zu ſteuern. Daß der König außerdem 
Alles that, um auch in den Reupreußiſchen Provinzen 
den Brodlofen Erwerb, den Mangelleidenden Unterftügung 
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zu gewähren, haben wir bercits erwähnt. Bei ſolchen An⸗ 
laſſen trat das, fonft von ihm fo fireng befolgte Prinzip 
der Sparfamteit fletd in den Hintergrund. Den bereits 
mitgetheilten Beifpielen diefer Art fügen wir einige neue hinzu. 

Der Südpreußifhe Departements: Minifer trug bei 
dem Könige auf eine Penflon von 200 Thaler jährlich 
für einen erblindeten Stener-Officianten an. — Die 
fen Autrag aber genehmigte der König nicht, vielmehr 
ſchrieb er eigenhändig auf den Rand des Berichts: 
»Ein Officiont, der Im Dienſt blind geworden if, muß 
wenigſtens 500 Thaler Penfion erhalten.« 

Überhaupt kannte der König die Grenzen einer weilen 
Sparfamteit fehr wohl und beobachtete fie genan, auch 
da wo es größere Summen galt. — Die Zoll⸗Offician⸗ 
ten waren im Allgemeinen ſchlecht befoldel; deshalb ers 
hielten fie aus den Überſchüſſen, welche die Acciſe⸗ und 
Zoll⸗Einnahme über das Etats⸗Quantum ergab, gewiffe 
Quoten, die man Remifen nannte. Als diefe Überſchüſſe 
in diefem Jahre, in Folge verfhledener Zeitumftände ſich 
nur fo Hoch beliefen, daß die Remiſen fr die ganze Mo- 
narchie nicht mehr, ald 22,000 Thaler betragen, erhöhte 
der König diefelben, feiner armen Ofſicianten eingedent 
ans freier Entfchließung, auf 66,000 Thaler. 

Wir kehren indeß wieder zum häuslichen Leben des 
Königs zurüd. Die Kette trauriger Wechſelfälle, die wir | 
mitgetheilt Haben, ward durch mancherlei erfreuliche Er⸗ - 
eigniffe unterbrochen. Die Entbindung der Erbprinzeffin | 


von Dranien, (Schwefter des Könige) am 8. März, von 
einer Prinzeffin, dad Tauffeft der Neugeborenen, der Ger 
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burlstag der Königin, daS Eonfirmationdfeft des Prinzen 
Wilhelm (Bruder des Königs) am 28. März, alles dies 
gab Beranlaffung zu frohen Familienfeſten und gewährte 
dem König mannigſache erheiternde Abwechſelung. Auch 
den eignen Geburtstag des Königs müffen wir natürlich 
hierher rechnen. Die liebevolle Aufmerkſamkeit der Kö⸗ 
nigin hatte diesmal für ein ausnehmend ſchöncs Angebinde 
geforgt. Der König fand beim Erwachen, vor feinem 
Bette, einen prachtvollen Tafelaufſatz, im Werte von 
mehr ald 3,000 Thalern, aus der Mietheſchen Bronze⸗Fabrit, 
die er früher in Geſellſchaft der Königin befucht hatte. 
Üprigend feierte der König feinen Geburtstag nur im 
Schooße feiner Familie zu Charlottenburg, und befahl 
ſelbſt das Feuerwerk, welches das Artillerie Corps abs 
brennen wollte, bis zum Herbſt aufzufchieben, damit nicht 
von der, ald Zufchauer verfammelten Bolksmaffe die Saa- 
ten niedergetreten würden. 

Bei weitem die feeubigften Genüffe waren überhaupt 
dem Könige im Kreife feiner geliebten Familie bereitet. 
Der Kronprinz. (unfer jetzt vegierender gelichter 
König), damals in einem Alter von 5 Jahren, war zu 
einem ſchönen, muntern und geiftvollen Knaben herange⸗ 
wachen. Der König befchloß deshalb, ihn nunmehr der 
bisherigen weiblichen Aufficht zu entnehmen und feine Er⸗ 
ziehung männlichen Bänden anzuvertrauen. Die Wahl 
flel auf den Rektor Delbrück aus Magdeburg, den bie 
allgemeine Stimme als einen kenntnißreichen, geiftesträf- 
tigen, rechtſchaffenen und überaus humanen Mann ber 


Beichnete. Auch erwarb er fich das Zutrauen des Königs 
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der Sparfamkeit ſtets in den Hintergrund. Den bereits 
mitgelheilten Beifpielen diefer Art fügen wir einige neue hinzu. 
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burlstag der Königin, das Eonfirmationdfeft des Prinzen 
Wilhelm (Bruder des Könige) am 28. März, alles dies 
gab Beranlaffung zu frohen Familienfeſten und gewährte 
dem König mannigfache erheiternde Abwechſelung. Auch 
den eignen Geburtstag des Könige müſſen wir natürlich 
hierher rechnen. Die liebevolle Aufmerkſamkeit der Kö— 
nigin hatte diesmal für ein ausnehmend ſchönes Angebinde 
geforgt. Der König faud Beim Erwachen, vor feinem 
Bette, einen prachtvollen Tafelauffag, im Werte von 
mehr ald 3,000 Thalern, aus der Miethefchen Bronze⸗Fabrit, 
die er früher in Geſellſchaft der Königin befucht halle. 
UÜbrigens feierte der König feinen Geburtstag nur im 
Schooße feiner Familie zu Charlottenburg, und befahl 
ſelbſt das Feuerwerk, welches das Artillerie- Corps ab: 
brennen wollte, bis zum Herbſt aufzuſchieben, damit nicht 
von der, ald Zufchauer verfammelten Volksmaſſe die Saa- 
ten niedergetreten würden. 

Bei weitem die feeudigften Genüffe waren überhaupt 
dem Könige im Kreife feiner geliebten Familie bereitet. 
Der Kronprinz. (unfer jegt regierender geliebter 
König), damals in einem Alter von 5 Jahren, war zu 
einem ſchönen, muntern und geiſtvollen Knaben herange- 
wachſen. Der König beſchloß deshalb, ihn nunmehr der 
bisherigen weiblichen Aufficht zu entnehmen und feine Er⸗ 
ziehung männlichen Händen anzuvertrauen. Die Wahl 
fiel auf den Rektor Delbrüd aus Magdeburg, den die 
allgemeine Etimme als einen kenntnißreichen, geiſteskrüf⸗ 
tigen, vechtfchaffenen und überaus humanen Mann ber 


zeichnete. Auch erwarb er fich das Zutrauen des Königs 
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bald in fo vollem Maaße, daß diefer ihm geflattete, die 
Erziehung und geiflige Entwieelung des Kronprinzen und 
fpäter auch des Prinzen Wilhelm Cieht Prinz von 
Preußen), ganz nach feiner eignen Anficht zu leiten.” 

In diefem Jahre veranſtaltete der König auch zum 
erftenmale eine öffentliche Feier des Geburtstags des Krons 
pringen, eine Zeier, die, wie ſich erwarten läßt, nicht Prunt, 
fondern den Charakter idylliſcher Gemüthlichkeit und mil 
der Wohlthatigkeit zeigte. Nachdem nahe an 2,000 Kna⸗ 
ben ans der Garniſonſchule in Potsdam auf Koften des 
Königs gefpeift worden waren, erhielten fie, und außerdem 
noch 400 Knaben, allerhand Spielzeug, Bälle, Ballons, 
Kreifel, Draden etc., womit fie fih dann im Beifein des 
Kronpringen auf dem Excercierplatze beluſtigten, bis das 
ihnen gereichte Vesperbrod, Obſt, Kuchen u. f. w. das 
Spiel auf angenehme Weife unterbrach. 

Eine ähnliche Scene wiederholte fh am Weihnachts: 
heiligenabende im Friedrichs⸗ Waiſenhaufe zu Berlin. — 


Delbrück, geb. zu Magbeburg 1768, Andirte in Halle Theo⸗ 
logle und war ein befonderer Echägling Niemeyers. 1790 warb 
er Lehrer am altflädter Gymnaſium zu Magbeburg, uud 1792 bereits 
Rektor am Paͤdagoglam Unferer Lieben Frauen daſelbſt. Dieſes In- 
fitut Hatte er, troß bes heftigen Wiberfirebens der älteren Lehrer, im 
hohem abe verbefiert, als ihn der ehrenvolle Muf nach Berlin an 
feiner ferneren Birkfamteit daſelbſt Hinderte. In Jahre 1809 Hatte 
er den Ihm übertragenen hochwichtigen Beruf erfült und trat num 
von feinem Erziehungs Amt mit einer bedeutenden Penfion und dem 
Zitel als Geheimer-Megierungs-Rath zurück. Nach einer mehrjaͤhrl⸗ 
gen Reife im füblicgen Caropa übernahm er, verſchledene Anftellungen 
im Staatsdienkt ablehnend, die Prebigers und Superintendenten- 
Stelle zu Zeig, wofelb er am 4. Juli 1830 farb. Die Liebe bes 
Könige und feiner Königlichen Zäglinge folgte ifen Ins Grab. 
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Sammiliche Heine Prinzen und Peinzeffinnen hatten die 
208 Zögfinge jener Auſtalt mit einem Feſtgeſchenk an 
Kuchen, Wein, Spielfachen und Geld erfreut. Bei der 
Vertheilung waren dann der Kronprinz, Prinz Wilhelm, 
Prinzeffin Louiſe und ihre Couſtus, der Prinz Wilhelm 
von Oranien (jept König Wilhelm IL von Holland) und 
der Prinz Friedrich Ludwig in Geſellſchaft ihrer Erzieher 
zugegen, um den Dant für ihre Wohlthaten in der Freude 
der Heinen Empfänger zu genießen. 

Auf diefe Weife fuchten bie Königlichen Eltern die 
angebornen ſchönen Neigungen in der Seele ihrer Kinder 
durch Lehre und Beifpiel immer mehr zu entwickeln und 
Menfchenliche, Wohlthätigkeitsfinn und ächte Sumanität 
in ihre Serzen zu pflanzen. Wir Alle wiffen, (und das 
iſt unfere Freude und unfer Stolz), in wie hohem Grade 
das ihrem frommen Steben gelungen iſt! Aber ihr Stre⸗ 
ben war auch wahrhaft und aufrichtig, es floß ans der 
füberreinen Quelle ihres Gemüths und ihrer Gefinnungen. 
alles geſchah um der Tugend ſelbſt willen und Richts 
zum Schein. Wie fie Gelegenheit zur Ausübung diefer 
erhabnen Tugend fuchten, fo nahmen fie fie auch ſtets 
wahr, wenn fie durch Zufall fich ihnen darbot. Wir vers 
danken einem Augenzeugen bie Mittheilung eines hierher 
bezuglichen Ereigniſſes, das in jene Zeit fält. 

Dis Königin kam eined Tages mit dem Kronprinzen 
ans Monbijon, um nach dem Palais zurüdzufahren. Auf 
der Herkulesbrücke erregte ein Zufammenlauf von Men⸗ 
fügen ihre Aufmerkſamkeit; fie ließ deshalb den Wagen 
halten und fi erfundigen, was vorgefallen fe. Man 
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brachte ihr die Nachricht, daß fo eben ein Knabe durch 
Unvorfigtigteit ins Waſſer gefallen, jedoch auch alsbald 
gerettet worden ſei. Sogleich flieg die Königin mit dem 
Kronprinzen aus, ließ den Knaben, der verunglückt war; 
und disjenigen, welche ihn aus dem Waſſer gezogen hat 
ten, herantreten, wies den Lehteren eine Belohnung zu, 
und fagte mit der ihr eignen unbefchreiblichen Huld zu 
dem Knaben, der ungefähr gleichen Alters mit dem Kron: 
pringen war: Sie und ihr Sohn, der Kronprinz, freuten 
fich recht Herzlich über feine Rettung, und wenn er je in 
eine Lage kommen follte, in welcher er der Sülfe bedürftig 
wäre, fo folle er ſich an fie wenden; und wenn es auch 
in der Zukunft wäre, da fie vielleicht nicht mehr Ichte, fo 
möge er feine Bitte nur voll Bertrauen an den Krons 
prinzen richten, der ihm dann gewiß eben fo gern helfen 
würde, als fie ſelbſt. Nicht wahr, mein Sohn?« fehte 
fie, den Kromprinzen anredend Hinzu, und diefer von einer 
ſchönen Empfindung befeelt, rief raſch und lebhaft: »Ja, 
gewiß, ganz gewiß!« Tiefes Schweigen der Berfammelten 
ehrte das ſchöne Gefügl des Königsſohnes und die Freude 
feiner erhabenen Mutter, und exft als Seide wieder in den 
Wagen geftiegen waren und freundlich grüßend davon- 
führen, ergoß fi die ſtille Rüprung in lauten Jubel, 
Außer den erwähnten Familienfeften, brachte auch von 
Zeit zu Zeit der Beſuch tHeild verwandter, theils anderer 
fürſtlicher Güſte Beranlaffung zu Feſtlichteiten, oder es 
ward doch wenigſtens der Kreis des heiteren Zuſammen⸗ 
lebens dadurch erweitert. Der Erbprinz (jeht Großherzog) 
von Mecklenburg⸗ Strelitz, Bruder der Königin, und dom 
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Könige hochgeſchätzt und gelicht, erfreute feine Hohen Ver⸗ 
‚wandten öfters in diefem Jahre mit feinem Beſuche; auch 
den Herzog Wilhelm von Braunſchweig, den Fürften Rad⸗ 
zivil und die Herzogin von Sagan, Tochter des Herzogs 
von Kurland, finden wir zu verfchicdenen Zeiten als Gäfte 
des Königlichen Paares. Befonders zahlreich war der Ber 
ſuch im Herbſt zur Manöver⸗Zeit. Auf der Kunfl-Auss 
ftelung, die der König und die Königin um diefe Zeit 
befuchten, finden wir. das hohe Paar in Geſellſchaſt des 
Erbprinzen und des Prinzen. Karl von Strelip, der Fürftin 
von Thurn und Taris, Calle Drei Geſchwiſter der Königin) 
des Herzogs von Weimar und des Prinzen. von Mecklen⸗ 
burg⸗ Schwerin. Einige Wochen fpäter ward dem Könige 
in Potsdam noch ein anderer Gaſt vorgeftellt, den wir 
nicht mit Stillſchweigen übergehen wollen. Es war dies 
Louis Bonaparte, nachmaliger König. von Bolland 
(iept Herzog von St. Leu), der in neueſter Zeit. wieder 
and dem tiefen Dunkel feiner Zurückgezogenheit hervorge⸗ 
treten ift, um ſeinen Vaterſchmerz in öffentlichen Klage⸗ 
tönen laut werden zu laffen. Damals war er ein blühens 
der Jüngling, obwohl bereitd Brigade⸗Chef und Obrift 
eines Dragouer⸗ Regiments, und fein Bruder, der erſte 
Conſul, Hatte ihn auf Reifen geſchickt, nicht fowohl um 
poliliſche Miffionen zu erfüllen, old um fih an das Athmen 
in den Hof Atmosphären zu gewöhnen und perfönliche 
Beobachtungen zu fammeln. Bei dem guten Vernehmen, 
das damals zwifhen Preußen und Frankreich beftand, 
(worauf wir fpäter zurüchtommen) ward der junge Dra- 
goner⸗Oberſt, deffen künftige Beſtimmung Niemand ahnte), 
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vom Könige huldvoll und freundlich aufgenommen. — 
Auch den Früpfings-Manövern hatten mehrere fremde 
Säfte beigewohnt, unter denen fih namentlich die Prinzen 
von Schwerin und Strelig und der regierende Herzog von 
Braunſchweig befanden. Nach Beendigung diefer Fruhjahrs⸗ 
Übungen, welche der König durch ein großes Diner umd 
einen Ball beſchloß, trat er, begleitet von ſeinem Bruder, 
dem Prinzen Heinrich, feine Revue⸗Reiſe nach Pommern 
und Südpreußen an, (25. Mai) von der er nach etwa 
14 Tagen wieder zurücktehrte. Die Königin, welche ihren 
Gemahl auf diefer Reife nicht begleitete, verweilte wäh 
rend feiner Abweſenheit in der freundlichen Einſamkeit zu 
Sangfowci. 

Sei dem großen Berbfl- Manöver, das in diefem Jahre 
bei Potsdam ſtattfand, begegnete dem König (am 22ften 
Eeptbr.) ein Unfall, defien Kunde Alles mit Schrecken 
erfülte. Als nämlich der König in Perfon ein Corps 
gegen den General⸗Feldmarſchall v. Möllendorf führte, 
flürgte er bei einer Attacke fo heftig mit dem Pferde, daß 
das Manöver fogleih abgebrochen und der König nah 
Potsdam gebracht werden mußte. Glucklicher Weiſe Hatte 
der Unfall jedoch feine üblen Folgen, vielmehr befand fi 
der König bereits am folgenden Tage wieder vollkom⸗ 
men wohl, 
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Siebzehntes Kapitel. 
Reife nah Schlefien. 


Wir find indeß genöthigt, noch einmal um einige Mo- 
nate zurückzukehren, um der Reife zu erwähnen, welche 
der König am 14. Auguſt, diesmal in Gefelfchaft feiner 
Gemahlin, nah Schlefien antrat. Auch Prinz Heinrich 
begleitete diesmal wieder feinen erhabenen Bruder. Die 
hohen Reifenden verweilten die erfte Nacht in Steinhöfel 
bei dem Oberhofmarſchall v. Maffow, gingen dann am 
folgenden Tage gemeinfchaftlih bis Bober, von wo der 
König über Grüneberg, Beuthen, Glogau, Liegnitz, Gold- 
berg und Siefchberg fih nach Warmbrunn begab, während 
die Konigin den Weg über Bunzlau einfchlug. 
Nachdem fie am 16. Vormittags einem ländlichen Feſte 
beigewohnt Hatte, welches von dem Grafen Kallenberg 
zu Eichburg bei Bunzlau, unter einer großen, dem Ans 
denken des Cherustersgürften Hermann geweihten Eiche 
veranftaltet worden war, traf fie Abends in Warmbrunn 
ein und nahm, ungeachtet der Anſtrengungen der Reife, 
am einem ihr zu Ehren veranflalteten Ball im neuen 
Brunnen⸗Saal Theil, und eröffnete denfelden mit dem 
Grafen Schaffgotſch. Am nächſten Tage traf. auch der 
König mit dem Prinzen Heinrih von Lirgnig ein, 
worauf die hohen Reifenden in Begleitung der Suite und 
der Familie des Grafen Schaffgotfih den Kynaft beſtie⸗ 
gen, und nachdem fie die herrliche Ausficht bewundert und 
ein Fruhſtück eingenommen hatten, das Junere der Ruinen 
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befuchten, in denen bekanntlich das Echo von fehr über 
raſchendem Effekt iſt. Auf dem Rückwege befuchten fie 
fodann noch das Vitriol⸗Werk bei Schteiberhau und den 
Kochelfall, worauf fie Nachmittags ihre Reife bis Buch⸗ 
wald fortfegten. Bon hier aus beſuchten fie am nächften 
Tage die Schneckoppe, die fle zu Fuß erfliegen. Auf der 
höchſten Spige angelangt, und umjauchzt vom dem Jubel 
der Volksmenge, die ihnen bis zum @ipfel;gefolgt war, 
wurden fie won einer donnernden Geſchützſalve bewilllommt, 
die von den benachbarten Bergen, auf welche die Grafen 
Schaffgotſch und Morzin Srubenleute mit Fahnen 
und Kanonen aufgeſtellt Hatten, entgegentönte. Der voll 


h tommen Beitere Tag ließ fie die großartige Ausficht in 
Böhmen und das Hirfchherger Thal mit ungetrübter Freude 
| genießen. Che fe den Berg wieder herabftiegen, ſchrieben 


fie ihre Namen mit Bleiſtift in der Kapelle rechls an die 
Mauer neben dem Altar an, nahmen fodann auf der Rüd- 


kehr die fogenannte Sampelbaude in Augenſchein, ſchritben 
| auch in der geiftlichen Baude ihre Namen nochmals in 
das gewöhnliche Koppenbuch ein und kehrten fodann ges 


gen Abend nach Buchwald zurück. 
Ein Schauſpiel entgegengeſetzter Art erwartete fie am 


| folgenden Tage, an welchem fie den ſchiffbaren Stollen 
der Fuchsgrube bei Weißftein beſuchten. Gefuhrt von 


dem Berghauptmann Grafen Reden, beſahen fie zuerſt 
das Navigations⸗Baſſin, wo ein Corps von 500 Berg⸗ 
leuten in Parade aufgeftellt war. Nachdem fie dann an 
der Mündung des Stollen die Riffe deſſelben in Augen: 
ſchein genommen hatten, beftiegen fie den Kahn, um ihre 

















unterirdiſche Reife anzutreten, gefolgt von der Suite in 
drei andern Kähnen. Die erhabenen Schauer des unter: 
irdifchen Gewölbes, in welchem gleichmäßig verthrilte Wachs⸗ 
kerzen eine geheimnißvalle Dämmerung veroreiteten, wur⸗ 
den ploötzlich wunderbar erhöht, als aus düfterer Entfer- 
nung ein herrlicher Gefang die Gäfte begrüßte. Ein Muſik⸗ 
und Saugerchor yan Bergleuten, ungefähr 70 Lachter von 
dee Mündung in einem Kahn poftist, ließ ein eigends für 
disfe Gelegenheit gedichtetes Lied* erſchallen, as auf die 





Dleſes wahrhaft ſchoͤne Gedlcht, welches nach ber, vom ber 
Königin fehr geliebten Reichardtſchen Melodie: „Billfommen fchöner 
froger Tag” gefungen wurbe, glanben wir unſern Leſern nicht vors | 
enthalten zu bürfen. Hier iſt es: 


Billfommen Hier, wo ew'ge Nacht | 
Um erufte Sluthen büftert, 
Bo um Gellüft von milder Pracht ! 
Der Bellen Nactlieb füfert; 
Willtommen, König, Königin! 
Gegrüßet ſeid im tremen Sinn 
Im Schooß der Muttererbe! 


Bern von ber Sonne Feuerblick, 
Bern von bes Bolluonde Schummer, 
Ward auf ein freubiges Geſchick 
Dem trenen Bergmann nimmer, 
O bringe, jubeluber Gefang, | 
Dem Koͤnigepaare hohen Danf, 
Den Dank der Lieb und Treue, 


I Belogeftäft, in tiefer Schacht J | 
Wohnt Dieberfiun und Treue; | 
Es tönt aus Bittigen ber Nacht i 
Der Hochgefang der Weihe. | 
In nufrer Mitt’, auf leichtem Kahn, 

Wallſt Du, o Königspaar, bie Bahn, 

Die unfer dleiß gecbnet. 
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hohen Beſucher einen mächtigen und ergreifenden Eindruck 
machte. In einiger Entfernung vom Stollorte, wo die 
transparente Inſchriſt: »Wer iſt der Schupgeift die: 
fer Schatten« brannte, nahmen die Gäfle einige Er- 
friſchungen zu fi, und fuhren dann auf dem, mit dem 
‚ Stollen überfahrenen flebenten Flötz noch gegen die Koß- 
lenörter, um die Steintopfen-Beförderung mit Pferden zu 
befehen. Das Ungewöhnlihe und Fremdartige der ger 
noffenen Scene Hatte namentlich auf dad Gemüth der 
Königin mit der ganzen Macht feiner Heiligen Schauer 
gewirkt, weshalb fir auch den zur Befahrung benugten 
Grubenanzug und Schachthut zum Andenken an die uns 
terirdifche Reife mitnahm. 

Um die bunte Mannigfaltigkeit voll zu machen, war 
dem hohen Paare für den folgenden Tag wiederum ein 
Schauſpiel ganz neuer Art bereitet, das, wie die Scenen 
der chem vergangenen Tage es gleichfam dem Raume ent: 
\ rüdtt hatten, es über die Erde erhebend und unter dies 

felbe verfentend, das Königspaar jetzt auch der Zeit ent⸗ 
führte, indem es daffelbe um Jahrhunderte zurücverſette 
und plöglih in jene Tage Hinzauberte, aus denen bie 
mannhaften, edlen Geſtalten des Ritterthums nur noch 
den Träumen unſerer Phantafie entgegen treten. Der 





Glac auf! Im Tempel der Natur 
Sei, holdes Paar, geſegnet; . 
‚Hier, wo auf unfres dleißes Spur 
Dir biebre Trem begegnet. 
O ſei, wo mit geheimer Kraft 
Natur der Wunder viele ſchafft, 
Im Heiligtgum gefeguet, 
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Graf von Sochberg auf Fürfienflein, wohin die hohen 
Neifenden ſich folgenden Tages begaben, war es, der den⸗ 
felben mit großen Koſten diefe ſchöne Überraſchung 
bereitete. Die Ruinen der Vorſtinburg, feit Jahrhun⸗ 
derten unſcheinbare Schutthaufen, aber auch in diefer Ger 
ftalt anziehend durch die Reize der wildromantifchen Wald⸗ 
gegend, in welcher jene Trümmer auf fchroffen Felſen⸗ 
wänden lagen, hatte der Graf benupt, um auf ihnen ein 
Gebäude im reinften gothiſchen Sthl zu improvificen, gleich⸗ 
fam die ans dem Grabe erflandene Vorſtinburg, mit Stech⸗ 
bahn, Burggraben, Zugbrüde und Burgthor; und um die 
Tauſchung zu vollenden, trug das Ganze das Gepräge 
ehrwürdigen Alters und felbft der Vefallenheit, doch fo, 
daß es zum Gebrauch ſich noch wohl eignete. Die natür- 
liche Beſchaffenheit des Reiſeweges trug ebenfalls zu der 
UÜberraſchung nicht wenig bei, denn während das Könige: 
paar durch die herrlichen Gebirgsthäler von Fürſtenſtein, 
nach der Vorftinburg fuhr, deckte vor ihnen dee Wald das 
Geheimniß, und erf bei der Ichten Wendung der Chauffee 
ftand, wie durch einen Zanberfchlag, die Burg plötzlich vor 
ihren Blicken. Auf der Warte der Burg wehte das Hochs 
bergfche Panier, von einem eifenbepanzerten Reifigen mit 
der Helfebarde in der Hand bewacht... Um die Stehbahn 
war ein Amphitheater, zum Theil über eine Felſenſchlucht 
fort, mit 7 Reihen Bänken erbaut und mit mehreren 
Zaufenden von Zuſchauern beſetzt. Sobald der Königliche 
Wagen fihlbar ward, gab der Thurmwart ein Signal 
und alsbald ward in der Burg Allarm geblafen. An der 
Burg angelangt, befliegen die Königlichen Herrſchaflen 
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einen, dem Burgthor gegenüber errichteten, prächtig ges 
ſchmückten Balkon, worauf fich die Zugbrücke ſenkte und 
ein Herold, im Koftüm des 14ten Jahrhunderts, begleitet 
von Trompetern, herausritt, um zu erfunden, wer die 
Gaſte wären. Nachdem er es erfahren und in der Burg 
Meldung geihan, fprengte der Burgherr heraus, gefolgt 
von 8 Nittern,* ſämmilich in glänzendes Rüſtung, mit 
wehenden Federbüſchen auf den fehimmernden Helmen, 
und außer ihnen von einer Schaar Herolden und Knappen. 
Die Ritter mit ihrem Gefolge machten an den Schranken 


Halt, der Panierherr aber fprengte bis vor den Balkon 


und bat in einer kurzen Anrede in alter treuberziger Rit⸗ 
terfprache um die Gunft, daß die Ritter zum Beweis ihrer 
Freude über die Ankunft des Hohen Königspaars auf der 
Vorſtinburg, ein Ringelftehen halten dürften. Die Er- 
laubniß hierzu ward ertheilt, worauf die Nitterfchaar un⸗ 
ter Anführung des Burgherrn, der das Banner, der alten 
Sitte gemäß, vor dem Balkon der Königlichen Herrfchaf- 
ten aufpflanzte, den feierlichen Aufzug begannen und fo- 
dann das Stehen in alter Art und Weife abhielten. 
Nah Beendigung deffelben knieten die 4 Sieger vor der 
Königin nieder, um aus ihren Händen den Kampfpreis 
zu empfangen. Den beiden erften Siegern hängte die 
Königin Jedem eine goldene Ketfe mit goldener Medaille, 
die das Bruſtbild des hoben Paares im Gepräge zeigte 
um den Naden, die beiden zweiten Sieger empfingen auf 





"Die Grafen Sandregfy, Burghans, Kallenberg, Hugf, Stollberg 
Werningerode, dreiherren Richtgofen und Eyettrig und Mutius. 
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diefelde Weife Jeder ein feidenes Band mit ſilberner Me: 
daille. Nach diefer Scene, welche durch die unbeſchreib⸗ 
liche Anmuth und Schönheit der Königin ihre eigentliche 
Weihe erhielt, wurden die Königlichen Herefhaften unter 
Bortragung des Paniers auf die Burg geleitet, wo fämmt- 
liche Ritter auf der Brücke unter einem, von ihren hoch⸗ 
gehaltenen Lanzen gebildeten Zeltdach die hohen Säfte 
cuipfingen. 

Die Menge der Zuſchauer bei dieſem feltenen Schau: 
fpiele, defien Genuß durch Feine Unordnung, einen Unfall 
getrüht wurde, war fo groß, daß die Wagenreihe fi über 
bie Länge ciner deutſchen Meile erfiredie. Mit einbrechen⸗ 
der Nacht kehrten die Hohen Reiſenden nach Fürſtenſtein 
zurück, wo fie vom der prachtvollen Beleuchtung des fünf 
Stodwerte Hohen Schloffes, des Thurms und des Schloß. 
Hofes angenehm überrafht wurden. Der. fetlihe Tag 
ſchloß mit einem Maskenball, auf welchen die Königin 
mit mehreren Rittern tanzte, die in ihrem Koſtüm geblie- 
ben waren. 

Am folgenden Tage (20ften) verließ der König mit 
dem Prinzen Heinrich Fürftenftein, um ſich über Schweidnig 
nad Glatz zu begeben, während die Königin an dieſem 
Tage eine Nebenreiſe nah Adersbach machte, wo fie 
alle Klüfte durchging und felbft den fleilen Berg zum 
Wafferfall emporklimmte. Am nächften Tage traf fie in 
Shweidnig ein. Die Empfangsgeicrligkeiten für den 
König Hatten fich hier Tags vorher darauf befchräntt, daß 
die Vürgerfhaft ein Spalier bildete, beim Einzuge der 
Königin geſchah dies wieder, außerdem aber hatten fih 
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12 junge Mädchen, fümmtlih in weiße Schleier gehüllt, 
aufgeftellt urfd überreichten der Königin ein überaus prachts 
voll ausgeſtattetes Gedicht mit den Worten: 
Nimm hier mit jener Huld, bie Immer Dich umſchwebet, 
Berehrte Holde Königin ac. 

Und fo nahm es die Königin in der That. »Es ift 
ſehr ſchön,« fagte fie mit ihrem bezaubernden Lächeln, 
»und ich werde es ald ein angenehmes Andenken aufhes 
wahren.« 

Außerdem überreichten ihr mehrere Gewerkälteſte Pros 
ben ihrer Arbeiten: als Handſchuhe, einen mit Rofen ums 
flochtenen Korb mit Honigkuchen u. f. w., was die Kö⸗ 
nigin nicht nur freundlich, fondern felbft mit Zeichen einer 
innigen Rührung annahm. Dem jungen Mädchen, das 
ihr das Gedicht überreicht Hatte, ſtrich fie, nachdem fie 
auch die Eltern deffelden fi Hatte vorftellen laſſen, die 
Wangen, indem fie fagte: »Es iſt ein recht artiges, liebes 
Mädchen. — So lehrte das Herz die teeffliche Fürſtin 
mit wenigen Kuldvollen ‚und gefühlten Worten fih ein 
unvergängliches Andenken in der Liebe Aller zu gründen, 
die ihr nahe kamen. 

Über Olap traf die Königin am 22 ften in Landed ein, 
wo fie, nach dem in Tempel eingenommenen Mittage- 
mahle, den Grundftein zu einem neuen Geſellſchaftshauſe 
legte, indem fie eine mit ihrem Namen verfehene filderne 
Platte zwifchen zwei ausgehöhlte Steine mittelſt ſilberner 
Maurerkele und Hammer, die ” diefem Behufe beforgt 
waren, befefligte. 

Demnähft befah fie zu ullersdorf beim Grafen 
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von Magnis deffen, wegen ihrer Schönheit und Größe 
andgezeichnete Schweizerkuhe in den ausgefhmüdten Stäl- 
Ien, wo zierlich gekleidete Bauerdirnen, die Kühe meltend, 
mit heiterem Gefange die Königin bewillkommten. Dann 
feüpftückte fie unter den Linden vor dem Schloffe, 
fah darauf einer Fifcherel in dem nahen Fluſſe zu, und | 
fand, als fie nach dem Schloffe zurückkehrte, an der Stelle, 
wo fie kurz vorher das Mahl eingenommen battle, eine 
Dentfäule mit paffender Infhrift errichtet. 

Bon Neiffe, wo die Königin am 2äften mit dem König 
und dem Prinzen Beinrih zuſamnientraf, fehten fie ges 
meinfchaftlich ihre Reife nach Breslau fort, und kamen 
daſelbſt am 26ften an. Der König hatte unterdeg über 
die Truppen in Glogau, Lüben, Liegnitz, Schweidnig und 
Neiſſe die Revue abgehalten, und Gleiches fand, meift im 
Beifein dee Königin, in den nachſten Tagen bier flott, 
abwechfelnd mit glänzenden, von dem Fürſten v. Hohen: 
lohe und dem Minifter v. Hoym veranflalteten Feſten. 
Die Truppen bezogen hierauf ein Lager bei Liſſa, das 
von dem Konigspaare in den beiden nächflen Tagen ber 
ſucht ward, worauf fie, nach beendigtem Manöver, am 
31. Auguſt vom Excercier⸗Plade aus ihre Reife antraten 
und am 2. Sepibr. wohlbehalten zu Charlottenburg ein- |" 
trafen, voll fhöner Erinnerungen an die ungewöhnlichen 
Genüſſe diefer Reife, und der König außerdem erfreut 
über den erfreulichen Zuſtand der von ihm gemuſterten 
Truppen. 
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Achtzehntes Kapitel, 


Verwaltung. 


Wäprend die Zeit und Thätigkeit des Königs fo mannig⸗ 
fach, in Anſpruch genommen wurde und namentlich die 
Verwidlungen der Europäifchen Politit, Frankreich gegen- 
über, feine Aufmerkſamkeit und feinen Geift umabläffig ber 
ſchaſtigten und zur Löfung vieler wichtiger Fragen feine 
Mitwirkung mit erheifchten, wurde doch feine Sorge für 
bie innere Verwaltung des Staats feinen Augenblick in 
den Hintergrund gebrängt. Cine Reihe won mehr oder 
minder eingeeifenden, für das Wohl der Unterthanen aus⸗ 
ſchließlich berechneten Berordmmgen, ſtehen als unzweifel- 
hafte Beweiſe des Gefagten da. Biel derfelben verdanken 
dem eignen Entſchluß des Königs ihre Entftchung und 
find unmittelbar and dem Kabinett hervorgegangen, zu 
amderen gab er entfhiedene Anregung, und auf alle wirkte 
ee mit Geiſt und Willen ummiltelber ein. 

Die Sorge für die Gefandheit der Untertfanen rief 
mehrere dahin abzielende Verordnungen hervor. Wieder⸗ 
holte Fülle von Bergiftungen, Herbeigefühet durch die Sorg⸗ 
lofigkeit, mit welcher die Apotheker den weißen Nieſewurz 
verabreichten, weranlafite zuerſt die Verordnung, (25. März) 
dieſes Mittel in den Apotheken mit derſelben Vorficht, wie 
andere Bifte aufzubewahren und es überhaupt nur gegen 
Rechte oder amtliche Zeugniſſe u berabreichen. — Die⸗ 
fer vorläufigen Beſtimmung aber folgte gegen Ende des 
Jahres (10. Dechr.) eine umfaffendere Verordnung für 
Apotheker in Betreff der Bewahrung und Berabreihung 
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von Giften. Durch diefe Verordaung wurden die frühern 
hierher bezüglichen Vorſchriſten, von den Jahren 1725 und 
1768, erweitert und gefchärft. Die ftärkfien Gifte, Arſenit, 
Queckſilber u. a. mußten in eigne Behältniffe verfchloffen 
werden, zu benen nur allein der Apotheker den Schlüffet 
haben durfte. Recepte oder andere Begitimationen zur Bere 
abreichung von Giften mußten forgfälfig aufbewahrt, nu⸗ 
merirt und in ein eignes Buch eingetragen werden. Die 
Gefäße, in denen Bift verabreicht wurde, mußten nicht 
nur verflegelt, fondern außerdem mit dem Worte Gift und 
3 langlichen Kreuzen bezeichnet werden. Den Materiali⸗ 
fien wurde der Betrieb mit arzmeilichen Giften gang ms 
terſagt; hinfichtlich des ihnen erlaubten Betriebes mit ame 
deren Giflwaaren mußten fie ch denſelben Vorſichtsmaaß⸗ 
tegeln fügen amd nicht minder Ihre Vorräthe der Viſtta⸗ 
tion von Medicinal⸗Behörden unterwerfen. 

Einen ganz ähnlichen Zweck hat die Verfügung vom 
28. Novbr., nach welcher das Eindringen von Spichſachen 
aus Hol, Zinn, Blei oder Then, in ſofern diefelben ver⸗ 
goldet, verſilbert oder bemalt ſtnd, gänzlich verboten, und 
nächfidem den inlandiſchen Spielzeug⸗ Fobrikanten, Kondi⸗ 
toren und Pfefferbüchlern bei ſtrenger Strafe unterſagt 
wird, fich beim Bemalen ihrer Fabrikate der, namentlich 
angeführten, ſchädlichen Farben, ſowie des unächten Gold⸗ 
und Silberſchaums zu bedienen. 

Eine eingreifendere Verbeſſerung erlilt dad Medieinal⸗ 
weſen durch die ausführliche Inſtruktion für die Sanitätd- 
Eollegien der Provinzen, namentlich in Betreff der Wirk⸗ 
fomteit derfelben als Medicinals Behörden. Solche 
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ſollten hinfort aus einem Direktor, der zugleich Richter 
fein mußte, zwei Medieinal- Räthen, zwei Affefforen und 
den Unterbeamten befichen. Diefer Behörde wird die Aufs 
ficht und Gerichtsbarkeit über alle Medicnal-Perfonen der 
Provinz zugetheilt, ſofern es Prüfung, Dienftführung ꝛtc. 
derfelben, die Verwaltung der Medicinal⸗Anſtalten und ders 
gleichen betrifft. ferner reffortiren von ihr Contravens |. 
tionen gegen Medicinal⸗Geſehe, Klagen gegen Medicinal⸗ 
Perſonen · wegen ihrer Kunſtverrichtungen, Beleidigung ge⸗ 
gen Nedicinal⸗Beamten u. ſ. w. Die Pflichten der eins 
zelnen Mitglieder der Sanitätd-Behörde werden demnächft 
dem Zweit entſprechend, genau auseinandergefegt und freng 
eingeſcharft. 

Während ſolchergeſtalt die Medicinal⸗Verwaltung ges 
ordnet und verbeffert ward, nahm man nicht minder ans 
dere zwecdienliche Gelegenheiten wahr, fofeen dadurch die 
Erlangung der Gefundheit gefichert werden konnte. — 
Profeffoe Reich aus Erlangen wor im Befik eines Ger 
heimmittels gegen das Fieber und bot daſſelbe der Regie⸗ 
zung zue Prüfung und zum Kauf an. Dem zufolge ward 

| das Mittel im Charite⸗Krankenhauſe angewendet, und da 
«8 ij. bei diefen Verſuchen bewährte, fo befahl der König, 
dem Profeſſor Reich, gegen eine Iebenslängliche Penflon 
von 500 Thalern jährlich, das Geheimmittel abzulaufen 
und die Beftandtheile deffelben bekannt zu machen. 

Beſtrebungen diefer Art: Hinderten indeß nicht, ältere 
Medicinal- Verordnungen, die ſich in ihrer Strenge über⸗ 
teieben erwieſen, aufzuheben. Dies gilt namentlich in 
Bezug auf ein Verbot vom Jahre 1796, durch welches 














das Anlegen vom Gerbereien anders ald am Abflug eines 
Wafferd, wegen der für die Geſundheit ſchädlichen ani- 
maliſchen Ausdünftungen, unterfagt wird. Sierdurch ward 
nicht nur die Ausbreitung der Lederfabrikation gehemmt, 
fondern das Berbot beruhte überhaupt auf einer falſchen 
BVorausfehung, indem Berbereien, wenn fie überhaupt nur 
an fließendem Waſſer liegen, wohl der Nachbarſchaft duch 
ihren Geruch beſchwerlich fallen, der Geſundheit aber kei⸗ 
nesweges nachtheilig werden können. Es wurde daher buch 
Edit vom 21. Januar fefgefeht, das Anlegen neuer Ger 
bereien hinfort, nur mit Verücfichtigung der Lolalität, 
allenthalben an fließendem Waſſer zu geftatten, um diefem 
wichtigen Induſtriezweig feine unnüge und (hüdliche Schran⸗ 
ten zu ziehen. j 

In noch höherem Maaße erfrenten fih bie Manufak⸗ 
turen baummollener und feidener Waaren der Sorgfalt 
des Könige. — Im einem desfalls erlaffenen Edikt vom 
12. Januar Heißt es: Da die inländiihe Baumwollen⸗ 
und Seiden- Fabrifation jetzt zw folder Bolltommenpeit 
gebiehen ift, daß alle Waaren diefer Art in der gehörigen 
Güte und zu billigen Preifen hinreichend verfertigt wer 
den koönnen, fo babe der König durch Kabinets⸗Ordre vom 
| öten der Einfuhr ausländifcher Fabrikate diefer Art Be⸗ 
ſchränkungen ‚auferlegt. Demnach fol nur den feineren 
Sorten von weißem Baumwollenzeng, deſſen Qualität nach 
dem Gewicht der Quadratelle beftimmt ward, die Einfuhr 
verftaltet fein, dos Einbringen aller übrigen baummollenen 
Waaren aber, fowwie fänmtlicher feidenen und Halbfeidene® 
dabritate ward gänzlich unterſagt. Die Königin felbft trug 
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ihrerſelti zur Erregung des beabfihtigten Zwedeg, der 
Hebung der Seiden-Monufolturen, dadurch bei, daß fie fi 
fortan mehr als früger in Seide Heidete, ein Beifpiel, 
das demnãchſt au die Damen des Hofes. befolgten. 

Um diefer Berorduung aud die gehörige Wirkſamkeit 
au erzielem. fehte ferner. das Editt vom 26. Juni feft, daß : 
mit Ausnahme einiger Artikel, deren Zabritstion im In- 
lande noch nicht weit genug gedichen war, ſanmiliche ver- 
botene Waares kunftighin nicht mehr zur Meffe nad 
Frankfurt gebracht werden follten, weil bie Erfahrung ge- 
lehrt hatte, Daß die daſelbſt unter dem Vorwande der Aus 
fuhr ind Ausland aufgelouften Waaren, zum Betriebe im 
Julande verbraucht wurden. — Dem gemäß beftimmte 
das Erift vom 12. September, ‚daß die zur Frankfurter 
Weſſe gebrachten Waaren des Auslandes ſtreng revidirt, — 
inllindiſche Waaren aber von fremden Meſſen nach Frauk⸗ 
furt gar nicht zurüchgebracht werden ſollten; eben fo wur⸗ 
den die Beflimmungen für die, einzig auf den Engrod 
Handel befhränkte Berfendung von verbotenen Haaren 
nad dem Auslande gefchärft und die zwecdienlichen Maaß⸗ 
nahmen gegen Unterfchleife feſtgeſtellt. 

Die Berbefferung der Schafzucht und der zumächft das 
von abhängenden Wol-Monufatiuren hatte dad Edilt vom 
Stem Februar zum Gegenſtande, durch weldes gewiffe 
Übelftände auf den Schaͤfereien in der Kurmarth Neumark 
und in Pommern abgeflellt wurden. Der Gebrauch, heit | 
es daſelbſt, nach welchem die Schaferknechte an Lohne oſtatt 
One beſtimmte Anzahl eigner Schaafe bei den Schafereien 
beiten und ſelbige beim Abyıg weit ich wegnehmen konnen 
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iſt nach der Erfahrung für bie Erhaltung der Schäfereien | 
ſchadlich, da dieſelben oft durch das Knechtvieh und die, | 
von fremden Schäfereien mitgebrachten @eräthfchaften von | 
Krankheiten augeſteckt werden, auch die Schäferfnechte, bei 
der Hütung und Wartung der ihnen anvertrauten Seerden, 
ihr eignes Vieh zum Schaden des übrigen vorzüglich bes 
forgen. Deshald foll in Zukunft das Knechtvieh Feine be: 
fomdere Abzeichen haben, auch beim Abzuge des Ancchts | 
: mt mügenommen werden bürfen; vielmehr Toll dafür 
ein Erſatz an Geld, nad) amgedenteter billiger Berechnung, | 
oder nach Abihäpung des Knechtviehs flattfinden. | 

Um den Gutöbefigern im Magdeburgiſchen, welche ch | 
die Veredlung der Wolle ganz befonders angelegen fein | 
ließen, beffere Gelegenheit zum Verkaufe ihres Produtts | 
zu verfehaffen, wurde mittelſt Epitts vom 27. Mai ein | 
jahrlicher Wollmarkt in Magdeburg angeordnet, auf wel- | 
hen nur feine, d. 5. mindeſtens feit 4 Jahren veredelte | 
Wolle gebracht werden durfte; auch mußte jeder Käufer 
fich legitimiren, daß er Wolfabritant, Wollarbeiter ober 
Kaufmann fei, gleichzeitig war. ed auf das Strengſte ver | 
boten, die hier gekauſte Wolle zu exportiren and endlich 
wurden die alten Beftimmsungen und Berbote über das 
zweckmaßige Scheeren der Schaafe und Berfälfchen der 
Wolle von neuem nachdrücklich in Erinnerung gebracht. 

Den Ackerbau und die Landwirthſchaft Überhaupt. fuchte 
man durch mannigfache Aufmunterung, namentlich) durch 
Belohnungen an baarem Gelbe für diejenigen, welche in 
dem einen oder andern Zweige des Ackerbaues befonderen 
Eifer bewieſen, zu heben. Ein Publikandum vom 16. Ian. 
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feht cine Menge Prämien diefer rt fehl. Wer -in den 
alten Provinzen 5 Morgen wüfes Seideland mit Bolz⸗ 
formen befäcte und 3 Jahre hegte, erhielt 25 Thaler; das 
Anlegen von Flchtzäunen auf 300 Ruten Länge in den 
Retz⸗ und Wartpebrüchen, wurde mit 20 Thalern belohnt; 
dad Ausſaen der weiten Futterkräuter, oder Aulegung 
kunſtlicher Wieſen in der Neumark, erwarb eine Prämie 
von 20 Thalern; der Nachweis eines nenen guten Düngers 
wurde mit 20 Thalern belohnt, und eben fo viel exrhickten 
diejenigen 3 Laudwirthe in der Neumark, Pommern und 
Preußen, welche zuerſt die Mergelvüngung einführten. — 
Zum Betriebe des Hopfenbaues gaben die Domainen- 
Kammern Anweifung und Belehrung und belohnten die- 
jenigen, welche 2 Morgen mit Hopfen bepflanzten, mit 
80 Thalern; für die Einführung des Krappbaues in 
Litthauen wurden 20 Thaler bezahlt, und chen fo viel für 
die reichſte Ausſaat des fogemannten Heinen Oelſaamens 
in der Graffgaft Lingen; dem Entdecker einer guten 
Waltererde in den Königlichen Landen ward eine Prämie 
von 40 Thalern zugefichert u. f. w. 

Auf ganz gleiche Weife beftimmte daſſelbe Edikt grö- 
Bere oder Heinere Prämien für die Bienenzucht, für die 
Obſtzucht, Flachsbau, für den Nachweis einer Pflanze oder 
fonft eines Mittels, welches die Eichenborle beim Gerben 
erfehen kann (50 Thaler), für die Benutzung der Stein 
Fohlen ftatt des Holzes beim Grauen, Brennen und Baden, 
für das Anlegen von Ziegel⸗Breunercien in befimmten 
Gegenden u. ſ. w. 

Hierher gehört auch das Edikt vom 4. Auguft, des 




















465 


Inhalts, daß wenn wüfle Feldmarken unter landesherrli⸗ 
Ger Genehmigung wieder angebaut und mit Unterthanen 
befegt worden find, die benachbarten Dorfihaften keine 
Anfprüche wegen älterer Sutungs⸗ oder anderer Rechte 
machen dürfen. Diefe Beſtimmung warb. von dem Kö⸗ 
nige ſelbſt mittelft Kabinets⸗Oordre vom 14. Juli vers 
anlaßt. Es Hatte ſich nämlich cin Gutöbefiger in einer 
derartigen Angelegenheit, welche einen Prozeß herbeigeführt 
hatte, unmittelbar an den König gewendet, im Folge deſſen 
diefer die erwähnte Kabinets⸗Ordre an das General⸗Di⸗ 
rektorium erließ, in welcher es unter andern heißt: »Sr. 
Mojeftät iſt es bei Prüfung dee Akten zwar nicht ent- 
gangen, daß bei diefer Tommiffarifchen Unterfuhung* die 
gefegliche Form nicht firenge beobachtet worden; allein 
theils iſt ſolches auch im allgemeinen Landes Angelegen- 
heiten, wohin das Retabliſſement durch den Krieg und an- 
| dere Unglüdöfälle wüſtgewordener Feldmarken und einge- 
gangener Dörfer gehört, fo genau nicht zu nehmen, weil ſonſt 
die traurigen Folgen allgemeiner Landes⸗Verhcerungen, bie 
eine weife und landesväterliche Regierung in glüdlihen 
Zeiten zu vertilgen bemüht fein muß, verewigt werden 
würden.« Der König, heißt es ferner, kann darum um 
fo weniper zugeben, daß folche angebaute Feldmarten u. f. w. 

der Berwüftung wieder preisgegeben würden, als er viel- 

mehr eifrig darauf bedacht fei, alle noch jetzt wuſtliegende 

Landſtellen in Kultur zu bringen. Mit der dem Könige | 


"Nämlich in Betreff des Aubaues der wüflgelegenen Stellen im 
Iahre 1753. 
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eignen unpariheilichen Gercchtigkeitslicbe aber brrüdi- 
tigte er gleichzitig auch die Beſchwerde der Gemeinde, und 
die erwähnte Kabinets⸗Ordre ſchließt mit den Worten: 
»De aber die Gemeinde andrerſeits darüber Beſchwerde 
führt, daß ſie ihre kataſtrirte Grundfiüde nicht wollftändig 
befige ꝛc., fo fol dieſe Beſchwerde von der Kurmärkifchen 
Kammer dur eine Kommiſſion von fachuerfländigen Mäns 
mern gründlich unterſucht werden, indem es die Billigkeit 
erfordert, diefe Beſchwerden mit chen der Rüdfiht auf 
die Wohlfahrt der Gemeinde abpiſtellen, wit welcher die 
Gutsherrſchaft gegen die unſtatthaſten Forderungen her 
Gemeinde in Schug genommen werden ifl.« 

Einen ferneren Beweis von der Sorgfalt, welche jedem 
Zweige der Induſtrie gewidmet wurde, giebt namentlich 
noch der Eifer, mit welchem man das damals nette Pro⸗ 
jeft, aus Runfefrüben Shrup, Zucker und Branntwein 
zu gewinnen, genaue und ausführliche Belehrung ertheilte. 

An den Gutsbeſiher Wolltopf aus Glogau, der dem 
König feine Schrift: »Ähder den Werth der Runkelrühene 
wzuſchicte, ſchtieb derſelbe unter andern: »Die Thätigkeit, 
womit Ihe die weitere Berberitung der Runkelrüben⸗ 
Kultur zu den befannten gemeinnüpigen Zwecken zu ber 
wirken ſucht, macht Euch viel Ehre, und Ich fine Euer 
diesſalliges unternehmen, dag, wenn Ihe dabei bleibt, von 
ſehr gutem Erfolge fein wird, fo verdienſtlich, daß IH 
nicht wnterlaffen kann, Euch Meine Allerhöchſte Zufrie⸗ 
denheit darüber, durch beitommende goldene Suldigungs⸗ 
Medaille zu erkennen zu geben.« 

Bei diefen vielfachen und forgfältigen Beftrebungen 
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für die Induftrie nnd namentlich auch) für den Ackerbau 
war ed dem Könige ãußerſt unangenehm, dag die Um⸗ 
fände und Zeitverhältniffe die Aufhebung der Leibeigen: 
ſchaft, feinem eifrigſten Wunfche zuwider, noch nicht geſtat⸗ 
ten wollten. Um fo mehr benußte er jede Gelegenheit, 
denjenigen auf mannigfache Weife Lob und Belohnung 
zu erteilen, welche in diefer Nüdficht feinen Gefinnungen 
gemäß handelten. Bereits zu Anfang des Jahres 1799 
ſchrieb er an den Gutsbefitzer Krug in Bernburg, der 
ihm feine Schrift: »Äher die Leibeigenſchaft der Landbe⸗ 
wohner in den Preufifchen Staaten« zugefendet Hatte, un 
ter andern: »Jch habe Ihre Schrift ze. mit um fo viel 
mehr Bergnügen aufgenommen, als Ich felbft, ſchon feit 
Meinem Regierungs-Antritte beſchäftigt bin, über den Zu⸗ 
fand der Unterthanen auf dem platten Lande in fümmt: 
lichen Provinzen die genaueften Kenntniffe einzuziehen, um 
darnach über die Nothwendigkeit und den Nutzen einer 
"Reform deffelben urtheilen, und die Art und Weife, wie 
fle auszuführen if, beſtimmen zu können.« Chrenvolle 
Anerkennung und aufeichtige Dankbezeigung ſchließen das 
huldvolle Schreiben. Auf noch viel bedeutungsvollere und 
ermunterndere Weife belohnte der König die 3 Gutsbe⸗ 
fiber v. Hülfen, indem er diefelden in den Grafen⸗ 
Rand erhob und zwar, wie es in der desfalifigen öffent: 
lichen Anzeige diefer Standeserhößung Heißt: »In Rüd- 
fiht ihrer perfönlichen Verdienſte, und befonders we 
_| gen umentgeltlicher Freilaſſung ihrer Untertanen, zum 
öffentlichen Beweife Allerhöchfter Gnade. 

In Bezug auf das Heerweſen finden wir in diefem 
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Jahre namentlich die Ranton-Berhältniffe, d. 5. die Ver⸗ 
pflichtung zum aktiven Militärdienft, durch mehrfache ges 
fegliche Beſtimmungen berückſichtigt. Wie unvolllommen 
die Art und Weife der Aushebung damals auch noch war, 
fo deutet doc ſchon manderlei die Abficht des Königs 
an, die Dienftverpflichtung fo viel als möglich andzubehnen, 
um das Heer nicht ſowohl aus fremden Söldlingen, ald 
vielmehr aus Landesföhnen zufammen zu fegen. Bereit 
im April 1798 Hatte der König auf ein Geſuch der Ein 
wohner des fogenannten Voigllandes, einer Vorſtadt bei 
Berlin, um Befreiung von der Kantonpflichtigteit, dahin 
entſchieden, daß ihrem Geſuch nicht nachgegeben werden 
tönne; wenn fie jedoch im Stande wären zu beweilen, 
»daß fie durch die Kantonpflichtigteit in ihren älteren wohl⸗ 
gegründeten Rechten gekränkt würden, fo follten fle ihre 
Aufprüche auf dem Wege Rechtens geltend machen. — 
Auf ein gleiches Geſuch der Apotheker, welche gleich den 
Kaufleuten bei einem Gefchäfts-Umfag von mindeflend 
5000 Thaler jährlich, die bedingte Kanton Freiheit an- 
ſprachen, antwortete der König (1. April 1800) durchaus 
abſchlaglich, indem er ausdrücklich als Grund hinzufügte, 
es fei keinesweges feine Abficht, die Kanton Pflichtigkeit 
noch weiter einzufchränten. Noch mehr aber leuchtet das 
lebhafte Intereffe des Königs für dieſe Angelegenheit aus 
dem Cditt Über das Kantonweſen vom 6. April 1800 
hervor. Nachdem Hierin über die Kanton⸗Pflichtigkeit 
nähere Beflimmungen feftgefegt und namentlich auch die 
Prüfung der Unficherheit eines Kantoniſten (d. h. des 
Verdachts, ob ein Kantonift fi der Dienfipfliht auf un⸗ 
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erlaubte Weiſe entziehen wolle) den Eivil- und Militär 
Sehörden gemeinfchaftlich übertragen und über die Ber 
dachtsgründe das Nähere feſtgeſtellt worden, ſchließl das 
Editt mit den Worten: ⸗Vorſtehende Feſtſetzungen ſollen 
zu Jedermanns Wiſſenſchaft gebracht und oft von den 
Kanzeln verlefen, auch durch die Prediger ihren 
Katehumenen als wichtige Lebensregeln befons 
ders eingefhärft werden.“ 

Eine Abänderung erlitten des Königs feühere Beſtim⸗ 
mungen wegen Berforgung ber Imvaliden durh Civil⸗ 
Dienfte, Die Erfahrung hatte bald ergeben, daß die aus 
dem Heer entiaffenen Individuen, theils wegen körperlicher 
Schwäche und Hohen Alters, theils aber auch namentlich 
wegen Trunkſucht zur Erfüllung ihrer Berufspflichten 
durchaus unfähig waren. Diefer Umftand rief die Bes 
ſtimmung hervor, daß bei der Annahme von Invaliden 
zum Eivildienft mit äußerfter Vorficht verfahren werden 
ſolle. Nicht freiwillig ſich Meldende, ſondern nur ſolche 
durften angenommen werden, welche yon ben Regimentern 
felöft den Behörden zugewiefen und mit Atteften über ihs 
zen moralifchen Wandel verfehen und nächſtdem von den 
Behörden felhft geprüft worden waren. Den Regiments: 
Kommandeurs wurde überdied die Zumeifung eined moras 
liſch⸗ untauglichen Subjekis an die Civil⸗Behörden ald ein 
_Bergeben angerechnet, 

Im Fall Ihr, fließt died Reſtript an die Civil⸗Be⸗ 
horden (29. Dechr. 1800), bei den Regimentern: Euren 
Zweck nicht erlanget, fo könnt Ihr am ficherfien mit gus 
ten Subjetten verforgt werden, wenn Ihr die Vakanz dem 








































Großfanzler angelgt, welcher ſodann (bereitd noticte qualis 
fleirte Subjelte nachweiſen), oder mit dem Obers Kriege, 
Collegio Rückſprache Halten wird, bei welchem die zur 
Civil⸗Verſorgung angewieſenen Invaliden genau aufge⸗ 
xichnet find. Auf dieſem Wege wird die durchaus noth⸗ 
wendige Verſorgung der Invaliden bewirkt werben können, 
ohne daß dadurch der Dieuſt auf irgend cine Art Schü 
den keidet.« 

Diefe Grundfäge einer weiſen Staats-Hkonomie ver⸗ 
anlaßten den König auch, ähnlich andern Inſtituten der 
Art, eine Penfions-Kaffe für Wittwrn und Waiſen der 
Königlichen Orcheſter⸗Mitglieder zu gründen, um ſowohl 
fich felbft von dem Sollicitiren folder Perfonen zu bes 
freien, als auch diefelben gegen die dringendften Bcdürfs 
niffe zu fügen, was durch den gewöhnlichen Penfiond- 
tat nicht bewirkt werden konnte. Das von dem Konig 
entworfene Reglement vom 1. Septör. 1800 ordnete die 
Berhältniffe diefer neuen, höchſt wohlthätigen Stiftung. — 
Kein Orchefter- Mitglied war zu Geldbriträgen verpflichtet, 
wohl aber zur unentgeldlichen Mitwirkung in 2 bis 3 gros 
Fen Concerten, welche jährlich zum Beſten dieſer Stiftung 
gegeben werden follten. Der duch diefe Einnahme aufs 
gebrachte Fonds wurde noch dadurch vermehrt, daß an 
denfelben ein Sechẽtheil des reinen Ertrages aller Wohl⸗ 
thatigkeits⸗Concerte, in welchen das ganze Otcheſter mits 
wirkte, abgeliefert werden mußte. — Weitere Beſtimmun⸗ 
gen ordnen fowoht die Berwaltung des Fonds, als auch 
die Gercchtigungs:Anfprüche der Betheiligten. 

Auch die Verſorgungs⸗Anſtalten ( Wittwen und Waiſen⸗ 
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‚Kaffe und damit verbundene Begräbniß- Geſellſchaft) der | 
seformirten Prediger in der Kurmark, (denen au die in | 
Pommern, der Neumark und im Furſtenthume Minden | 
beigetreten waren) erhielten durch das Reglement vom 
14. Novbr. 1800, eine, den veränderten Gebürfiriffeh der 
Zeitumflände angemsffene neue Einrichtung, wodurch der 
heilfame Zweit jener Auftalten gefichert und geförbett 
wurde, 

Eine aus gleicher Abſicht enfpeingenbe Berũckſichti⸗ 
gung fanden die geiſtlichen Stiftungen und Corporalionen 
in Sud⸗ und Nen-Oftpreußen. Nachdem ſchen im Jahre 
1796 jenen Körperfchaften geſtattet worden war, ihre did 
poniblen Kapitalien, im Widerſpruch mit der Beſtimmung 
des Polniſchen Reichstages von 1775, welche den Zinsfut 
geiſtlicher Kapitallen auf 34 Procent ſeſtſett, zu beliebig 
hoheren, jedoch landesublichen Zinfen auszuleihen, wurde 
jest, mittelſt Ebitt vom 31. Januar 1800, der erwähnte 
Reichstage⸗Beſchiuß gänzli aufgehoben, und den geiftfis 
den Stiftungen in allen Neupreußiſchen Provinzen geſtat⸗ 
tet, ſowohl ihre dispomiblen, als bereits auögelichenen 
Rapitalien, in fefern letztere nicht durch befenderen Ver⸗ 
trag unabloslich waren, auf den höchſten von den Gefegen 
erlaubten Zinsfuß zu bringen. . 

Den genannten Provinzen bdrachte das fanfende Jahr 
auch noch andere allgemein wichtige Verordnungen, wohin 
zunachſt das Edikt vom 20. März wegen Beſetzung der 
Magiftrate in Neu Oftpreußen zu rechnen iſt. Wie über: 
Haupt, fagt das Editt, die Verwaltung der öffentlichen 
Geſchaſte zunächft und zumeift von den Fähigkeiten und 
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der Moralität der Beamten abhängt, fo gilt dies gan 
une ingeſchrankt aud von der Verwaltung der einzelnen 
| Städte und ihrer Angelegenpeiten, und and dieſem Grunde 
darf. die Wahl der Magiſtrats⸗Perſonen, und befonders 
der Polizei» Bürgermeifter, derjenigen Oberaufficht nicht 
entzogen werden, welche das fiherfie Mittel einer guten 
Staats Verwaltung und daher eine wichtige Pflicht des 
Monarchen iſt. Damit fol jedod den Guts⸗Obrigkeiten 
und flädtifhen Communen das bisher von ihnen geübte 
Wahlrecht keineswegs entzogen, vielmehr daffelde ihnen 
unter erwäpnter Aufficht, theils ferner gelaſſen, theils in 
Übereinftimmung mit den alten Provinzen neu ertheilt 
werden. — Die näheren Beſtimmungen dieſes Ediks lau⸗ 
ten nun dahin: 1) daß in Immediat-Städten entfichende 
Bofanzen in der Magiſtratur duch Wahl, jedoch nicht 
von der ganzen Bürgerfhaft, fondern blos von dem Ma- 
giftrat, als dem Nepräfentanten der Bürgerſchaft, beſetzt 
werben follen. Daffelde gilt 2) von denjenigen Mediat⸗ 
Städten, welche das Wahlrecht haben; wo jedoch 3) die 
Obrigkeiten diefed Recht befigen, da verbleibt es auch ferner 
denfelben. Da aber unter allem Umfländen nur fähige 
und fittlich-untadelgafte Beamte angeſtellt werden follen, 
fo müffen die Kandidaten zuvor von den Landesbehörden 
geprüft, und da die Polizei- und Magiftrats-Beamten die 
Verwaltung öffentlicher Kaſſen und andere obrigkeitliche 
Verrichtungen übernehmen, fo müffen fle auf die Sefete 
des Staats dur den gewöhnlichen Dienf-Cid verpflich⸗ 
tet werden. — Wahlberechtigte Communen und Orts: 
Obrigkeiten haben die Koſten der Befoldung ihrer Magi⸗ 
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ſtrate zu tragen, doch follen diefe Laſten ihnen dadurch er⸗ 
leichtert werden, daß die Domainen⸗ Kammern den Stadt: 
Beamten auch die mit Königlicher Beſoldung verfchenen 
Stellen als Servis⸗ und Fourage⸗Rendanten übertragen, 
wogegen wiederum die Wahl- Berechtigten bei der Wahl 
auf fähige Militir-Imvaliden befondere Rückſicht nehmen 
follen. — Die erfte Beſetzung der obrigfeitlichen Stellen 
in den Städten behielt fi die Regierung gänzlich vor. 

Auf diefe Weife fuchte der König den innern Zuſtand 
der Neupreußiſchen Provingen von manderlei früheren 
Mängeln zu fäubern und ihn mehr und mehr nad den 
alten Landestpeilen zu nivelliren. Dahin gilt auch das 
für Oftpreußen erlaſſene Edikt vom 16. April, welches 
mannigfachen polizeilichen Nachläffigkeiten bei der Eins 
wanderung in diefe Provinz aus dem älteren Ländergebiet 
der Monarchie Schranken ſetzi, indem es heſtimmt, dag 
diefe Überfiedlung zwar immerhin verflattet fein, dabei je⸗ 
doch auch die gehörige Vorſicht in Betreff der Perfon des 
Einwondernden, namentlich wegen feiner fittlihen Eigen⸗ 
ſchaften und feiner Kanton⸗Verpflichtung angewendet wer⸗ 
den folle. , 

Sei fo. reger Fürforge für das Wohl der Neubreußi⸗ 
ſchen Peovinzen wurden die älteren keinesweges vergeſſen. 
Mehrere twichtige Polizei⸗Maaßregeln fleliten ältere Übel⸗ 
flände ab und beugten neuen vor. Wie im vorigen Jahr 
Pommern, fo bekam in diefem Jahr die Reumart ein 
genaues Reglement für das auf Koflen der Provinz er⸗ 
baute Land: Armenhaus zu Landsberg an der Warthe. 
Diejenigen Individuen (Beitler und Bagabonden), welche 
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ſich zus Aufnahme in dad Atmenhaus qualiſiciten, werben 
genau bezeichnet, die Net und Weiſe ihre® Aufgreiſens 
und Transportes, fo wie ihrer Verpflegung und Befchäfti- 
gung im Armenhauſe ſeſtgeſtelt, der Fonds der Anſtalt 
durch genaue Beſtimmungen geſichert und ihm mancherlei 
Unterflügung vom Staate gewährt, nächſtdem die Direktion 
des Armenhauſes und das Verhöltniß der mit demfelben 
verbundenen Irren⸗Anſtalt fefigefielli. 

Ein eben fo wichtiges Reglement (vom 30. mi) 
ordnete did Berhättniffe der vereinigten Feuer⸗Verfiche⸗ 
rungs⸗Anſtalt der Kur⸗ und Neumarkiſchen Studte, und 
ſehte namentlich dasjenige feſt, mas beim Wiederauſdau 
abgebrannter Gebäude neuer Feuersgefahr vorzubeugen 
zwectdienlich war. — Nähfidem erhielten die Städte 
Strausberg (Editt vom 20. Auguft) und Oranienburg 
(Editt vom 17. Septbe.) mme und verbeſſerte Feuer⸗ 
Ordnungen. " 

Menſchenfteundliche Theilnahme athmet dad Ehikt vom 
20, Mei, welches die Verſorgung der umminbigen Kindes 
verhafleter Diebe und Landſtreicher betrifft, indem es die 
Miteinfperrung folder Kinder auf das Beſtimmteſte un, 
terfagt, »bamit fie nicht underdienter Weiſe die Strafe 
ihrer Eltern theilen und durch den Aufenthalt im Ges 
fungniß an ihrer Geſundheit Sqchaden nehmen.« 

Eine zunächſt nur für Berlia beſfimmto Verordnung 
rief der Umfſtand hervor, daß es bel der Hinrichtang einer 
Verbrecherin zu emem Vollsauflauf und anderen ſtoren⸗ 
den Tummulten gekommen war. Durch Edikt vom 16ten 
Septör. wurde deshalb feſtgeſeht, daß zu einem zum Tode 
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verurtheillen Verbrecher kein Fremder zugelaſſen, auch die 
Lebensgeſchichte u. ſ. w. des Delinquenten nicht gedtuckt 
und verkauft werden foll; der Tag der Hinrichtung fol 
beſchleunigt, derſelbe aber vorher nicht bekannt gemacht, 
die Hinrichtung ſelbſt ſteis in den früheften Morgenſtun⸗ 
den vollzogen werden. Die Begung eines fogenannten 
bochmotbpeintichen Halsgerichts ſallt weg, und flat deſſen 
wird dem Delinquenten das Urtheil auf dem Michtplape 
vorgeleſen. Etſt nach vollzogener Strafe wird dieſelbe dem 
Publikum durch Anſchlage⸗Zettel bekannt gemacht. 

Ebenſalls für Verlin galt die unterm 10. Fehr. 1800 
erlaſſene verbefferte Inſtrultion für Taxauten bei Ab⸗ 
ſchabung der Hauſer und andrer liegender Grundſtucke 
worin ſowohl das Verfahren bei des Abſchatang und die 
Grumdfäge, nach welchen biefelbe vor fi gehen fol, als 
auch die Gebühten der Zorantın u. ſ. w. auf zeitgemäße 
Weiſe geordnet werden. ' 

Algemeinere Einwirkung auf die Zuftisuflege bat das 
Editt vom 1. März, welches feſtſtellt, daß bei geringfügt 
gen Acciſe⸗Kontraventions⸗ Sachen der Betrag der Unter⸗ 
ſuchuugs/Koſten die Höhe der gefehlihen Strafe nicht. 
überfleigen dürfe, weshalb die Tommiffarifhen Ginleitungen 
wegfallen, ‚die Jnſtruktion vielmehr von den gewöhnlichen | 
Gerichten geführt und die Alten an die compeiente Re 
horde zum Spruch eingefendet werden follen. — Eike | 
Jmme diat⸗Veſchwerde an den König, durch welche er un, 
terrichtet wurde, daß in Folge einer unbedeutenden Eon- 
travention gegen die Beſtimmungen in Betreff des Dans 


dels mit Tadak unverfältnißmäßig große Prozeß⸗ Koſten 
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fich ergeben Haben, war die Veranlaffung zu obiger Ver⸗ 
ordnung, und beweift, wie fehe der König geneigt war, 
Abelſtande zu befeitigen, fobald dieſelben zu feiner Kennt⸗ 
niß gelangten, auch wenn dies nur wmittelft Beſchwerde 
eines einzelnen Unterthans geſchah. 

Das Sypothekenweſen, in den älteren Provinzen bereits 
feit dem Jahre 1783 trefflich geordnet, wurde nun auch, 
mittelft Patent vom 19, Mai 1800 in den frankiſchen 
Fürftentpümern eingeführt und demgemäß die Regierungen 
zu Anſpach und Baireuth angerwiefen, ihre Shpothekendücher 
nach der in den alten Provinzen geltenden Beſtimmung 
anzulegen und die hierzu erſorderlichen genaueren Notizen 
and den in der Regiſtratur und in dem Archiv aufbewahr⸗ 
ten Dokumenten zu entnehmen, 

Das Forſtweſen erhielt durch die genauere Inſtruktien 
für die Obere Forſtmeiſter und Torftmeifter (1. Mai) eine 
zweckmaßige Verbeſſerung. Die Ober⸗Forſtmeiſter wurden 
dadurch vom mancherlei untergeordneten Amts-Verrichtun⸗ 
gen entbunden und dagegen angewieſen, den Sitzungen der 
Kommers der Forſt⸗ und Baus Kommiffionen fleifiger 
beizuwohnen und ihre Anträge daſelbſt mündlich vorzu⸗ 
bringen. Vachſtdem wurden die Befugniffe der Feorſtwei⸗ 
ſter und Oberförfter genauer beftimmt und der von ihnen 
zu befolgende Geſchaſtsgang ihnen vergeſchrieben. ln 
tergeordnete Angelegenpeiten, wie Forſt⸗Verbeſſerungs · An⸗ 
ſchlage, Verpachtung von Forft-Ländereien, OränxStreitig⸗ 
keiten inländiſcher Forſten, Anträge zum Holzverkauf, Ans 
fertigung der KonduitensLiflen für niedere Forſtbeam⸗ 
ten u. f. w. follten binfort von den Forſtmeiſtern allin 
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bearbeitet und ihre deöfalfigen Anträge und Verichte un⸗ 
mittelbar an die Forfl-Rommifflon der Provinzial⸗ Kammer 
berichtet toerden. Überhaupt follten die Forſtſachen, nad 
dem ausdrücklichen Willen des Königs ſtets durch die 
Provinzial-Rommern gehen, weshalb weder die Ober⸗Forſt⸗ 
meifter noch die Forſtmeiſter unmittelbar an das Forſt⸗ 
Departement berichten durften. 

Ausgenommen hiervon waren jedoch die Vorſchläge in 
Betreff der Forſt⸗Kultur und Forſt⸗Verbeſſerung; aber 
auch von biefen, welche unmittelbar an dad Forſt⸗Depar⸗ 
tement gelangten, mußte eine Abfchrift glei chzeitig an 
die Forſt⸗Kommiſſion der Kammer übergeben werden. 
Daſſelbe Verfahren war zu beobachten, wenn das Forſt⸗ 
Departement Veranlaſſung fand, fi mit befonderen An⸗ 
fragen unmitielbar an die Ober⸗Forſtmeiſter 2c. zu wen⸗ 
den. — Durch diefe Beſtimmungen wurden einerfeits die 
Kräfte der Höheren Forſtbeamten zwedtdienlicher verwendet, 
der Wirkungskreis der Forſtmeiſter felbfkfländiger gemacht 
und die Betreibung der Gefchäfte, durch genaue Feſtſtel⸗ 
tung des Gefhäftögangs erleichtert und befchleunigt, wäh. 
send andrerfeits durch die gleichzeitig ertheilten Vorſchrif⸗ 
tem wegen frenger und gewiffenhafter Konteollirung der 
untern Forſtbedienten, auch die Amtsthätigkeit diefer auf 
eine dem Zweck entſprechende Weiſe gefichert wurde. 

Eine firenge Überwachung der Worfi- Angelegenheiten 
war um fo mothwendiger, als fih bereits in manchen 
Teilen der Monarchie beunruhigende Spuren von Holz 
mangel zeigten, theils veranlaßt durch Bedarf und Aus- 
fuhr, theils aber auch durch den Schaden, den die For⸗ 
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fen durch Naupenfraß und Windbruch erlitten Hatten. 
Diefen Umfländen zufolge wurde miltelſt Editt vom Tten 
Januar die Exportation der Baus und Nuphöler ins 
Ausland im Algemeinen ganz unterfagt, und in befondern 
Füllen nur unter beflimmter Genehmigung der Domainen⸗ 
Kammern, welche die Statthaftigteit zu prüfen hatten, er⸗ 
laubt. — Ermäßigt indeß ward dieſes Verbot, das einen 
wichtigen Handelszweig beſchrankt, duch das Publikandum 
der Kurmarkiſchen Kammer vom 5. März, worin diejenie 
gen Bölzerarten, deren Debit ind Ausland ohne Schaden 
für das Inland noch verflattet werden könnte, genau bes 
richnet werden. 

Beſonders für Berlin hatte der drohende Solzmangel 
eine üßele Rücwirkung auf die Preife geübt und eine 
Thenerung zu Wege gebracht, die dem ärmeren Theil der 
Bewohner um fo läftiger fallen mußte, als der Winter 
grade überaus firenge mar. Dies reichte hin, um die ganze 
Sorgfalt des Königs in Anfpruh zu nehmen. Dur 
Editt vom 5. März verordnete er daher, daß, um dem 
Auftaufen des Holzes zu eigennügigen Zweiten zu begegnen 
und um den auf den SHolzmärkten vorhandenen Holzde- 
fand nicht vor der Micdereröffnung der Flußſchiffahrt 
verbrauchen zu laſſen, von dem Brennholz Verwaltungs: 
Eomptoie- jedem Holz⸗ Bebürfligen nur für den Anlauf 
‚von Fhöchftend 4 Haufen Holz Anweiſung ertheilt werden folle. 
Außerdem fegte der König eine befondere Eommifflon, den 
Staats: Minifter v. Hardenberg an der Spitze, nieder, 
welche die Obliegenpeit halte, die Reſidenz fortwährend 
mit dem nötigen Solzbedarf zu verforgen und zugleich 
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Mittel und Wege zu ergiebiger Bolzerſparung in Anteng 
und Anwendung zu bringen. — Dieſer vorſorglichen 
Maafregel ungeachtet mußten die Solgpreife in Berlin 
dennoch erhöht werden, und das Publilandum nom 2Zäften 
Moi machte die Bewohner der Refidenj mit den meuen 
Preifen, ſowle mit den Gründen der Preis⸗Erhehung ber 
kannt.* 

Schließlich erwähnen wir unter den, in dieſem Jahre 
erlaffenen Verordnungen auch noch diejenige (v. 8. Ocibr.) 
durch welche mancherlei Mißbrauche, die fich beim Extrapoſt⸗ 
Weſen eingefhlihen Hatten, abgeflellt werden, indem bie 
älteren Seftimmungen wegen Weiterbeförderung der Ex 
trapoft-Reifenden durch die Pferde ber Ackerbürger, theils 
in Crinnerung gebracht, theils gefehärft wurden. — Über⸗ 
haupt fing um diefe Zeit das Preußiſche Poſtweſen unter 
Schulenburg's Leitung bereitd an, ſich zu heben; eine 
neue zweckmäßige Art vom Poſtwagen wurde eingeführt; 
die Meilen der Poſt⸗Curſe wurden geometriſch vermeſſen 
und die Beſetzung der Poftmeifter- Stellen mit größerer 
Auswahl und Vorfiht als bisher veranflaltet. 

Noch haben wir, bevor wir dies Kapitel befchließen, 
der von dem König in diefem Jahre unternommenen Bau⸗ 
ten zu erwähnen. Dahin gehören außer den großen Re- 
paraturen am Schloß, am Giefhaufe m. f. w. mehrere 


° 88 if unfern Leſern vieleicht nicht unlutereſſaut die Hofzpreiie 
jener Zeit Fennen zw lernen. Rad) der neuen Befimmnng Fofete: 
1 Haufen Buchenholz 28 Thlr.; 1 Haufen Cidenholz 23 Thlr.; 
Ä Hanfen Birkenholz 23 Thlr.; 1 Haufen Elſenholz 20 Thle.; 

„1 Haufen Kiehmenholz 18 Thlr.j 1 Haufen Stubbenholz 14 Thlr. 
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Srüdenbauten und vor allem der im März begonnene 
Bau des Königlichen Schauſpielhauſes. — Auch wollen 
wir noch der Lehr⸗Anſtalt für die Solzſchneide⸗Kunſt er- 
wähnen, welche der König in dieſem Jahre der Alademie 
der Künfle binzufügte, indem er zugleich ben akademiſchen 
Buchdruder Unger zum Lehrer und Profeſſor der Holz 
ſchutide⸗Tunſt bei der Akademie ernannte. “ 


— 





ALEXANDRA FEODOROWNA, 
«Hanseren von Aland. 





VII. 


Das Jahr 1801 


—— 








Rennzehutes Kapitel. 
Hänslices. 


Der erſte Monat. des neuen Jahrhunderts brachte dem 
Königlipen Haufe und nicht minder ‘der ganzen Monarchie 
eines jener feltenen Feſte, die, Endpunkte eines abge 
laufenen Jahrhunderts, ſowohl als Erinserungs- Merkmale 
eines großen Ereigniſſes, wie als Zeugen feſter Dauer 
des Geſchehenen, Sinn und Gemuth auf das Lebhafteſte 
anregen müffen. Am 18. Jannar 1801 waren es Hundert 
Jahre, daß Kurfürft Friedrich TIE I die Königskrone 
mit aller jener Pracht, die er Tiebte, zu Königsberg aufs 
Haupt ſetzte und dadurch nicht nur fich zum König erhob 
fondern auch feinem, im kraftigen Aufftreben begriffenen 
Staate die Bahn brach, fih zu der Würde und der Macht 
RS Rönigeeihs erfter Größe zu erheben. 

Friedrich Wilgelm ITL von der hohen Bedeutung 
des Feſttages durchdrungen, konnte fich dennod nicht ent⸗ 
fließen, ihn durch irgend welche Merkmale äußern Prunkes 
zu bezeichnen. Er glaubte um fo weniger Beranlaffung 
zu haben, feiner Abneigung gegen öffentllches Schauge⸗ 
pränge bei dieſer Gelegenheit Zwang anzuthun, als die 
wirkliche Bedeutung, welche Preußen nunmehr im Euro⸗ 
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! päifchen Staaten⸗Syſteme erlangt Hatte, und zumal grade 
zu jener Zeit, wo alle Großmächte Europas um Prenfens 


Freundſchaft und Bundniß fih bewarben, über allen Zweifel 
erhaben war. Tür feine Perfon feierte daher der König 
das Sãacular⸗Feſt nur auf gewöhnliche Weife durch Ver⸗ 
anftaltung eines Balles; indem ex aber hiermit gleichſam 


der Etikette genügte, „befriedigte er die Anfprüche feines 


Herzens durch den Befehl, die Nothleidenden in Berlin 
und Potsdem mit einem Feſtmahl zu bewirthen und mit 
sinem Geldgeſchenk zu unterflügen. Die Stadt Königs 
berg aber beſchenkte er bei diefee Veranlaffung auf eine 
eben fo ſchöne als angemeflene Weife, indem er ihr die 
Statue Königs Friedrichs 10 zur Aufſtellung in Kö⸗ 
nigsberg überfendete, und dabei folgende Kabinels⸗Ordte 
an die Oftpreußifhen Stände richtete: 

»Die Treue der Preußen gegen ihre Könige vom Urs 
fprunge der Monarchie an, bis herab auf die neueſten Zei⸗ 
ten, if in den Jahrbüchern der Geſchichte ein unvergleich⸗ 
liches Beifpiel von National: Tugend, der Stolz ihrer Lau⸗ 
desherren, und für Mid rin fo angenehmes Wild ihres 
feſten und geprüften Charakters, daß Ich dabei mir Anni: 
gem Vergnügen verweile, und, glücklich in dem Beruf, sin 
ſolches Bolt zu regieren, nur einen Wunſch habe, den: 
tiefes Bolt gluclich zu machen Urtheilt hiernach 
felbft, unter welchen Erinncrungen Ich am bevorſtehenden 


*Diefe Statne war auf Befehl Friedrich Wilgehn 1 gegofien und 
1728 auf dem Molkenmarkt zu Berfin aufgeſtellt worden, von wo fie 
jedoch fpäter auf Befehl Friedrichs des Großen in das Benghauf ger 
bracht wurde. 
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Krönungsfefte Mid der reinſten Freude über die Vorzuge 
diefed edfen Volkes, und die auch von Euren Vorfahren 
angeflamsmie Redlichkeit überlaffen werde. Ih bin es 
Überzeugt, daß auch Eure Theilnahme an der Feier dieſes 
Feed groß, mit Einem Worte, daß fie Eurer ganz würdig 
ſein werde. Um aber: diefelbe noch zu erhöhen, fo komme 
Ich Euven Wunſchen entgegen, und wide der Nation die 
Statue König Friedrichs E zum immerwährenden Denk⸗ 
nial gegenfeitigen Liebe und. Treue. Ich babe daher den 
Staals⸗Miniſtern Freiherren v. Seinig und v. Schröter 
die nöthigen Befehle ertheilt; erſterem, ein zu dieſem Mo⸗ 
nument erſorderliches Piedeſtal anfertigen zu laſſen, und 
letzterem, den Transport von beiden von hieraus nach Kö— 
nigsberg auf Meine Koften zu bewirken, und fich über den 
Ort und die Zeit der Aufflellung mit Euch zu vereinigen, 
welches Ich Euch vn zu erkennen gebe, als Euer 
+ gwädiger König. 
Berlin den 4. Januar 1804, 
Friedrich Withelm.« 


Außerungen, wir die in dieſem Sqhreiben enthaltene, 
Find zu ruhmvoll für den Monarchen wie für die Nation, 
als daß wir ed micht für unfere Pflicht Halten follten, fie 
an biefem Orte mitzutheilen. 
Zus vielen und. großartigen Hof-eftlichteiten und "übers 
haupt zu cine ungewöhnlich regen Leben im Kreiſe der 
[Königlichen Familie, gab die Anmwefenpeit des Erbprinzen 
von Mediendurg- Schwerin uebſt feiner Gemahlin, der 
Großfurſtin Helene von Rußland (Tochter Pauls 1) 
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Zeranlaffung. Außer den freundfaflihen Beziehungen, 
die zwifchen den Häfen von Berlin und Schwerin obwal⸗ 
teten, haben ohne Zweifel auch die damaligen polififchen 
Verhalumiſſe zwilden Preußen und Rußland mit zu der 
glänzenden Aufnahme beigetrogen,. welche den genannten 
haben -Gäften am Bofe zu Berlin zu. Theil ward. : Dis 
fürftliche Paar wurde bereits in Tegel. bei Belis "bei 
feiner Ankunft (27. Januar) von dem Kbniglichen Kam⸗ 
merberen Grafen dv. Voß empfangen, und fuhr ſodann in 
Koniglicher BSof⸗Equipage, der ein Ehren⸗Stellimeiſter 
voranritt, nach Berlin, wo der Konig ihnen noch an dem⸗ 
ſelben Abend einen Befuch abſtattete, dem cr Tags darauf 
in Geſellſchaſt der Königin wiederholte. Bulle und Def: 
lichteiten mannigfacher Met, theils bei dem Könige umd 
den Mitgliedern des Königlichen Hauſes, theils ‚kei den 
hohen Staatsbeamten mad. Geſandten folgten mu wih 
rend des ganzen Aufenthaltes der Hohen Gäße raſch auf 
einander und zeigten von dem Beſtreben, ihnen ihre An⸗ 
weſenheit fo angenchm als möglich zu machen. Die Ge⸗ 
genwart andrer fürftliher Gäfle, wie des Prinzen von 
Wurtemberg, des Erbpringen von Steslig, des Herzogs von 
Weimar und Andrer erhöhte den Glanz und die Freude 
der ‚Sefllichteiten. Diefe wurden vor der Abreife der hohen 
Gaſte durch ein glänzendes, vom Könige veranfaltetes 
Diver im Schloffe beendigt, wobei von dem goldnen 
Sersice gefpeift wurde. Auch an Ehrendegeigungen man⸗ 
Her Art fehlte es nicht, wie namentlich der König feinem 
Saft, dem Erbprinzen von Mecklenburg⸗Schwerin, die beiden 


höchſten Preußifchen Ordend-Deborationen, den Schwarzens 
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and Rothen⸗Adlet /Orden verlleh. — Aalſer Paul Yon, 
Rußland. bezeigte dem Nönlg (dam ‚Dank für: die glan⸗ 
sende Aufnahme des @coßfücfft-und ihtes Gemahls durch 
tin sigenhändiges Sqhr⸗iben md Ti gleichzeitig dem Kran: 
prinzen (unferm jet regierenden König) durch dan Ruf 
ſiſchen Geſandten Krude mor die drä hochſten Ruffigen 
Otden · (Madreod, Ale rander⸗Newsti, und. Annen⸗Orben) 
überreichen. Vei dieſer Gelegenheit wollen wir auch er 
wahnen, daß einige Monate ſpuier, nach Kaifers Pauls 
plotlichem Tode, die venwittwete Kaiſetin der Königin. die 
reich mit Brillanten deſetzten Infignien vom Großtreuz 
des Katharinen⸗ Ordens uberſchicte. 

Nur det ausgezelchueten Perſorlichteit des Könige⸗ 
Paars iſt es zuzuſchreiben, daß, trag. des am Berliner 
-Bofe gewoͤhnlich herrſchenden geräuſchloſen Lebens, dennoch 
fertwãhrend furſtiche Gaße daſelbtt eintvafen. Indeffen 
trugen auch die damaligen polltiſchen Conjunkturen ohne 
Zweifel wie hierzu bei und fo dürfte namentlich die An⸗ 
banft des Prinzen Adolph von England die Vetreibung 
politiſcher Angelegenheiten zum Nebenzwedie gehabt: baden. 
Dabei if es beſonders bemerlenowerth, Daß dad perfünliche 
Vernehmen zwifchen dem König und den fremden 2Mo- 
narchen fortwahrend ein durchaus freundſchaftliches blich, 
obwohl Preußen ſich zu dieſer Zeit, wie wir fpäter aus⸗ 
fügrlicher erwähnch werben, vom der Politit fammilicher 
Europäifcher Großmächte abfonderie und mit der größten 
Veharrlichteit iſolirte. Unſeres Bedünkens find grade diefe 
Umſtande überaus bezeichnend für den Charalter des Kö⸗ 
nigs, denn es if außer allem Zweifel, daß derſelbe nur 
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durch die Wahrhaftigkeit und. kiefe. Meraltät feiner Ger 
flanungen and der, von ihm offen dargelegten Gründe 
feings politiſchen Verfahrens den Fremdmachten die Möge 
Wißteit benapın, ſeiner Politit mit Zeindfehigfeit entgegen 
au treten, . — 

Wir kommen indeſſen auf diele Amfände in. dem, 
den auswärtigen Verpältniffen gewidmeten befendremm Ka⸗ 
pitel zurüg und befchränten und daher hier zundchſt wie 
der ayf die Darſtellung des hauelichen Lebens des Könige. 

Wie bereits früher, fo befachte der König auch in die 
fe Jahre zuweilen die Werkſtatten der Induſtrie, wie er 
unter andern namenilich, Anfangs März, in Begleitung 
des Herzogs von Weimar die neuerfundenen muſiiſchen 
Arbeiten der Gebrüder Catel in Augenſchein nahm. 

Auch die Porzelans Manufaktur beſuchte der König in 
Geſellſchaſt feiner Mecklenburgiſchen Gaſte und des Prins 
zen Adolph von England, und beſchenkte hei dieſer Ger 
legenheit das Medlenburgiſche Furſtenpaar wit einem 
prachtxollen Zafelauffeg von 9 Platraus und 48 koſtbor 
bemalten Defferttellern, den Prinzen Adolph aber mit 
3 reichvergoldeten Vaſen, welche. auf dunkelblauem Grunde 
ſchon gersalte geſchichtliche Dorftellungen enlhielten. 

Zu den erfreulichen Fawilien⸗Ereigniſſen, welche dieſes 
Jahr brachte, iſt nächft. der Entbindung der Erbprinzeſſin 
von Hefſen⸗ Kaſſel, Schweſter des Königs (3. April), mas 
mentlich die am 29. Juni erfolgte Niederkunft der Kö— 
nigin felbft zu erwähnen, wodurch die Königliche Familie 
zu ihrer hoben Freude um einen hoffnungsvollen Spröß⸗ 
ling vermehrt wurde. Die Taufe des neugeberenen Prinzen, 





der die Ramen Ftithrich Karl Alexander erhielt, ſand am 
uſten Auguſt zu. Charlottenburg fait. Der junge Prim 
ruhete bei dem heiligen Akt auf den Armen des wegleren, 
den Herzogs von Medlenhurg⸗Strelih. 

Auch der Geburtstag der Königin, ſowie der des au 
rige gaben in gewohnter Weiſe zu tzaulichen Familien Feſten 
Veranlaſſung. Eine für das Herz der. Königin hocher⸗ 
freuliche Bedeutung aher erhielt ihr Geburtötgg dieemal 
dadurch, daß in dieſem Jahre zum erſten Male der Kron⸗ 
pring, ie der Mitte. zwiſchen feinen Geſchwiſtern, dem 
Prinzen Wilhelm und der Peinzeffin Charlotte, cine 
Beglukwunſchungs⸗Anrcde an feine erhabene Mutter hielt, 
die mebft dem König durch diefe Seeue wie durd den 
finnigen Inhalt der Worte des geliebten Heinen Redners 
DIE zu Tpränen gerührt wurde, — Der König felbft 
überrafhte feine erhabene Gemahlin ‚diesmal mit einem 
tofidaren Angebinde, heſtehend in einem, mit Emaragden 
und Rybinen eingefoßten. Lorbeerkranz, und von der Erb- 
prinzeſſin von Mechlenburg empfing fie üherdies einen 
höchſt prachtvollen Brillanten Schmuck. 

Der wachere Deidrüd, der dem Königlichen Paare 
eine. fo füge Üherraſchung hereitet hatte, begegnete den 
Wünfchen deffelgen guch dadurch, daß er fortfuhr, feinen 
erhabenen Zögling bei ſchicklichen Gelegenheiten an üffent- 
lichen Vorgangen Theil nehmen zu laſſen. So erſchien 
der Kronprinz, deſſen muntereg Außere und geiſtvoller 
Blich ihm alle Herzen gewann, an der Hand feines treffe 
lichen Leprerg in der öffentlichen Sigung der Markiſch⸗ 
Hkonomiſchen Gefellfchaft zu Potsdam (7. Mai) nud chen 
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fo wohnte er am-14. Oetbr. der öffentlichen Prüfung der 
Zoglinge in den Erwerdſchulen zu Potsdam, lowie dem 
Gaſtmahl bei, mit welchem dich Zöglinge Tage darauf, 
an feinem Geburtstage, auf .Koflen des Königs bewirthet 
wurden. Außer dem Kronprinzen, theilten auch feine. Ge- 
ſchwiſter, nebſt den Prinzen Friedrich von Preußen und 
Wilpelm-von Oranien die Ichendige Freude, melde die 
nicht nur gefpeiflen, fondern and mit Spielzeng beſchenk⸗ 
ten Kinder mit lautem Jubel zu erkennen gaben. 

Der engere Kreis der Königlichen. Familie wurde in 
diefem Jahre von Sterbefallen verfchont, wenn man nicht 
den am 26. Febr. zu Braunſchweig erfolgten Tod der 
vertwittiweten Herzogin von Braunfchweig, Schweſter Fried 
richd des Großen dahin rechnen will, 

Indeſſen word der König durd) den Tod eines feiner 
treuefien und man darf fagen gefieblefien Diener betrübt, 
denn der edle Menken ſtarb am 5. Miguft an den Fol⸗ 
gen des Salsübels, welches ihn bereits früger zum Rüds 
teitt aus dem fegensvollen Wirkungokreiſe, in den ihn das 
Vertrauen ded Königs verfeht, genöthigt Hatte. 

Die gewöhnlihen Fruhjahrs⸗ und Serbſt⸗ Mandver 
wurden auch in diefem Jahr, und zwar lehlere ſeht glänzend 
abgehalten, und außerdem machte der König in Beglei⸗ 
tung. der Königin eine Revue⸗Reiſe nach Magdeburg, von 
wo er jedoch bereits nach wenigen Tagen nach Charlot⸗ 


tenburg zurückkehrte. Hier lebte das Königliche Paar, 


wenn nicht: Beranlaffungen erwähnte Art eintraten, in 
ſtiller Zurückgezogenheit, die der König zum größten Theil 
den fi immer mehr häufenden Gefhäften, die Königin 
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aber zumeift ber Lekture widmete. Nur ſelten kamen fie 
im Sommer nach Berlin, und dann immer mr. auf ciulge 
Stunden, und .uach viel feltener befuchten fle dad Theater. 


— 


Zwanßig ſtes Kapitel, \ 
Auswärtige Angekegenhriten, 


Der König, welcher bei feiner Throuhbefteigung mannig- 
fache Reugsftoitungen un Innern für noihwendig erfannte 
und dieſelben raſch und. kräftig bewirkte, fund doch die bei 
weiten ſchwerere Hälfte der Ihm zugefallenen ARegierungs⸗ 
Laſt in der Schlichtung und Ordnung der Verhälmiſſe 


‚| dee Monarchie nach außen. Wenn wir von.diefen biöher 


noch nicht geſprochen haben, fo geſchah es, um einen Zeit: 
puntt abzuwarten, bei welchem fie gu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß gelangt wären, damit. mir dadurch der Rothwendig⸗ 
keit überhoben würden, durch küuſtliche Abſchuitte den na⸗ 
turlichen ununterbrochenen Entwicklungegang des Ganzen 
in flören, 2 . . 

Die Frangofiſche Revolution, deren einzige Aufgabe es 
anfanglich ſchirn, ihren eigenen Hecad, Fraukreich, zu ver⸗ 
nichten, war unter der Haltlofigkeit des: Auarchie in Ach 
ſelbſt zuſammengebrochen und aus ihren Triumern ent 
fand, wie ein Phoönix, das junge, neuc, thatttäftige Frank⸗ 
reich mit einem nie geahnten Übermanf von Ft nad 
Mitteln, womit es nun Andre bedrohte 
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Friedrich Wilhelm EE, der die Refultate der Res 
volution verkannte, indem er fi einem Irrihum hingab, 
den zu jener Zeit bie ganze Welt mit ihm teilte, Hatte, 
beſonnen genug, ſchnell erkannt, daß Die kombinirte Öft: 
reichiſch⸗Preußiſche Armee, zumal mit der ganzen unglüds 
lichen Organifation eines unter verfgiedenen Zwecken coa⸗ 
listen Seers die norgefegte Mbficht in Betreff Frankreich 
nimmer erreichen könne, und er eilte daher ſich von einem 
fo unvortgeilgaften Kampfptabe bei Zeiten zurückzuzichen. 
Preußens Name ſigurirte noch in dem Rheiniſchen Feld⸗ 
auge; als Preußen, wie wir enzäptt haben, bewils aufge⸗ 
hort hatte witzulämpfen. Endlich ſchwanden auch die Be⸗ 
deuftichleiten, die eine offene und fürmlcdhe Losſagung vom 
der Berdindung. gegen Feankreich verhinderten, und als 
| der Grofperzog von Toskana, des Kaiſers eigener Bruder. 
es feinen Verhältniſſen augemeſſen gefunden hatte, ſich 
einſeitig mit Frankreich andzuföhnen (Febr. 1795), ſchloß 
auch Friedrich Wilhelm IL feinerfeits den Separat⸗Frieden 
zu Wafel (&, April 1795) mit der Franzöſiſchen Republik, 
Die Alerrheiniſchen Länder wurden gemäß der getroffenen 
bereintunſt, vorläufig an Frankreich überloffen, die Ber- 
mittlung des Friedens für die Deutfchen Fürften van 
Preußen übernommen und von dieſem im Verein mit Da⸗ 
nemack, wienehl vergeblich beiricben. Um jedoch das dem 
Irleden geurigte nördliche Deutſchland von dem fühlichen, 
das noch auf dem Kampfplap zu verharren entſchloſſen 
war, ficherer und beſtimmier zu feheiben, wurde zwiſchen 
Frankreich und Preußen eine Demarkotiond Linie verab⸗ 
redet, welche mit Preußiſchen Truppen beſetzt werden follte, 
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während die durch dieſes Heer gedeckten Länder fie deffen 
Unterhalt mit zu forgen halten. Da indeß diefe Schei⸗ 
dungslinie nach ihrer erſten Einrichtung fh als unzu- 
länglich erwies, Tamen der Graf von Saugwitz und 
Eaillard, der feit dem Octbr. 1795 als Franzöſiſcher 
Geſandter in Berlin altreditirt war, wegen gewiſſer Crmä- 
Bigungen überein (5. Auguft 1796). Demnach verlief 
die neue Abgränzungs⸗Linie von Holftein längs der Rordfer- 
Küfte und der Elb⸗, Weſer⸗ und Ems: Mündungen am 
der Holländifh: Weftphälifchen Granze hinab bis Aublot, 
dann die Yſſel und den Niederrhein hinauf durch das 
Cleviſche die. Ruhr entlang und zuletzt die Falda hinauf 
bis zu der Urſprung. Alle Länder diesſeits der Linie 
warden, fofeen deren Fürſten die kriegführenden Mächte 
weder mit Mannſchaft noch Kriegsgeräth unterſtützten, als 
neutral betrachtet, Der Theil der Graffchaft Mark am. 
linken Rheinufer, die Frankiſchen Furſtenthumer Preußens, 
die Grafſchaft Sayn⸗Altenlirchen und endlich der Begiek 
Bendorf bei Koblenz wurden in die Neutralität wit ein- 
geſchloſſen. Dieſen Verabredungen Gewähr zu geben, ward 
die Linie durch ein Heer von 42,000 Mann unter dem 
Oberbefehl des Herzogs von Brauaſchweig befeht, Preußen 
geſtellte hierzu 25,000, Hanover 25,000 und Braunſchweig 
2000 Mann. Preußen theilte ſich mit den Ständen des 
Niederfächfifchen Kreifes, den meiſten des Weftphähfegen 
und mehreren Ständen des Kur-Kreifes ſowir des Ober⸗ 
theinifchen in die Unterfaltungs-SKoften diefer Beobachtungẽ⸗ 
Armen, 

Während diefed aber offen verhandelt wurde, ſorgte 
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Briedrih Wilhelm I durch einen, ebenfalls am 5. Auguft 
abgeſchlofſenen geheimen. Bertrag mit Frankreich, ſich 
eine angemeffene Entſchadigung im Weſtphaliſchen für die 
abgetretenen Übertheiniſchen Landestheile zu fihern, wäh⸗ 
send er gleichzeitig ſcinem Schwager, dem ehemaligen 
Statthalter der Niederlande, Prinzen von Oranien, die 
Kurwürde nebſt den Bisthumern Würzburg und Bamberg, 
und dem Landgrafen von Seſſen⸗Kaſſel ebenfalls die Kur⸗ 
würde und angemeffenes Ländergebiet als Eatſchadigung 
für mögliche Nbtretungen ausbedang. 

In mehr als einer Beziehung war diefer Vertrag ein 
mißliches Erbtheil, das Friebtich Wilpelm-IE feinem Nach⸗ 
folger Hinterließ, Fur pofltiven Verluſt anf dem Hinten 
Rheinufer war ein Entſchadigungs-Verſprechen eingelauſcht 
worden, dem bei der damaligen Lage Frankreichs cine 
geoße Zuverlaffigkeit ſicherlich nicht zuerkannt werden konnte, 
denn abgefehen von der durchaus noch nicht konſolidirtes 
inneren Verſaffung Ftankreichs, war diefes Sand damals 
überdies im flegreichen Fortſchritt begriffen, - and es war 
voraus zu fehen, daß es unter allen Umſtänden kein hö⸗ 
heres Recht anerkennen were, als das der Gewalt und 
des eigen Bortheild. Aber felbft für den Fall, daß Frank⸗ 
weich wicht, wie 66 wicttid) hat, doppelzüngig veiführe, fo 
was Preuen durch Dielen Verlrag, Dentſchland gepenfber, 
mit blos iſolirt, ſondern in eine feindſelige Stellung ver⸗ 
feßt und dies, wos das Schlimmſte war, ohne genügendes 
Motiv und ohne verfprehende Auoſicht. Sehr richtig 
fagt- daher ein trefflicher Geſchichtsſchreiber“: der geheime 

Maufo Geſchichte des Staaten ©.80. 
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Verirag vom 5. Auguſt fei ein Geſchent Friedtich Wil: 
bela IE am feinen Nachfolger gewefen, das anzunehmen 
und zu verwerfen gleich gefährlich fchien. 

Die Berhältniffe wurden noch verwickelter, ald Oſtreich, 
das anf.dem Kampfplape geblichen war und, duch Erz⸗ 
herzeg Tarla ruhmbolle "Siege über Jontdan, Soffnun⸗ 
gem und Erwartungen ganz andrer Art erregt Hatte, von 
Bonapaute plöplich zu den Triedens-Abfchlüffen von Leoben 
med Kanpo⸗Forniio (April und October 1797) fich zwin- 
gem ließ. Umringt von Öftreichifchen Armeen, abgeſchnit⸗ 
ten von aller Hülfe und allen Zufuhren, nach aller Be⸗ 
techaeg sine unrettbare Beute des Unterganges, war es 
doch Bovaparte der der Äöffreicifchen Äbermacht die Frie⸗ 
dend-Bedingungen diktirte, und zwar fo harte, als ob es 
uns in feinem Willen läge, dad Kaiferliche Heer in jedem 
Augeuhlice zu vernichten. Das eingefchiichterte Oſtreich 
trat feine Niederlande am Frankreich ab, genehmigte die 
Bildung einer Eisalpinifchen Repubhk, zu welcher es ſeine 
eignen Italieniſchen Bofpungen beiſteuerte, wofür‘ eh je- 
doch Beniedig wehft defien Tafeln und Iſtrien und Dat 
walien erhiel 

‚Reken fo großen Onſem ſachte auch dirach durch 
je Ethulalicnen eicies geheiinen Vrrtrages ſich gewiſſe 
Vortheile zuzuwenden, und Frankreich, ſeines gewiffen Sieges 
frod, Rand nicht an Verſdrechungen niederzuſchreiben, an 
deren. Erfüllung es anf alle Futle aur dachte, wenn eigur 
Vartheile ſtch⸗ daran hunſten. Im dieſem geheimen Ver⸗ 

tönge entſagte Äflsrich. dem liaben Rheianfer zu Guaſten 
Frantreiche, wofur eo fich ſelbſt durch Satzburg und einen 
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großen Theil Baierns zu eniſchädigen ausbedaug. Hin 
fichtlich Preußens ward fegefeßt, daß: dieſes Sand amfer 
der Rücknahme feiner Üdercheiniicgen Provinzen kein neues 
Zändergebiet erhalten folle. Nachdem folchergefalt im Ge⸗ 
heimen bereitö eine Entſcheidung getroffen werben tar, 
wurde dennoch öffentlich der Kongreß zu Raſtadt ausge 
ſchrieben, um auf demfelben die Verhättuiffe des Deuts 
ſchen Reihe, deffen Unverletbarkeit als Baſis aller Ver: 
handlungen aufgeftellt wurde, zu ordnen und einen deſini⸗ 
tigen Frieden herbeizuführen. 

So flanden die Sachen, als Friedrih Wilpelm III 
den Thron beſtieg. Durch die Stipulationen des Feichend 
30 Baſel in Freundſchaft mit dee Franzofiſchen Republik, 
duch dad Vermachtniß des geheimen Vertrages zur Be⸗ 
wahrung des guten Cinvernchmens noch befonders verau⸗ 
laßt, und endlich durch De augenblicklichen Conjunkturen, 
welche der Frieden von Kampo-⸗Formio herbeigefüget: haste, 
für die Hoffaung eines endlichen allgemeinen Frie dens ge⸗ 
wonnen, konnte natürlich der König nirgend ein Motiv 
finden,.die damaligen Berhättniffe Preußens zu Frankreich 
irgend wie abzuändern. Der König zeigte daher der Fran⸗ 
öffehen Direktorium feine Thronbeſteigang in einer den 

„Umfänden entſprechenden Form durch rachſehende Ka⸗ 
binets⸗ Ordre an: 

»Große und werthe Freuade Da Die Veiſchang über 
die Tage des Könige, meines Vaters, eutſchieden, welcher 
den 16. d. M mit Tode abgeghugen iſt und da fie mich 
auf den Thron meiner Verfahren berufen Hat, fo eile ih 
diefe doppelte Begebenheit kund zu thun, ‚überzeugt, daß 
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Sie an meinem erlittenen Beeluf, fo wie an meinem An- 
teitt der Regierung über die Preußiſchen Staaten Antheil 
nehmen werden. Ich werde die größte Sorgfalt anwenden, 
die gute Harmonie zu cultiviren und zu befefligen, die 
ich zwiſchen beiden Nationen fo gluͤclich errichtet finde. 
Wobei ich Bott Bitte, daß er Sie, große und werthe Freunde, 
in feinen heiligen und würdigen Schuß nehme. 
Berlin ven 47. Robbe, 1707, 
Ihr guter Freund 

Friedrich Wilhelm.« 

Der Kongreß zu Rafladt wurde am 9. Derbr. eröffnet, 
nachdem bereits 2 Tage vorher der Kaifee erklärt Hatte, 
daß er in Folge des Friedens von Kampo⸗ Jormio feine 
Teuppen von dem Meichäpere trennen müffe, und wirklich 
zog die Sſtreichiſche Beſahung am 10. aus Mainz ab, 
worauf die dort zuruckgebliebene geringe Zahl Reichstruphen 
die Feſtung einige Wochen fpäter an die Franzoſen Übers 
geben mußie. 

Ließen diefe Umflände eine geheime Varbredung mi 
ſchen Oſtreich und Frankreich bereits vermuthen, fo fehte 
der Gang der Verhandlungen zu Maftadt biefelbe faſt gänz 
lich außer’ Zweifel und Die Reichsſtände konnten ih uns 
möglich verbergen, daß die vom Oſtreich gegebene Erklä⸗ 
tung, die- Integrität des Deutfhen Reichs zur Grund» 
Tage der Verhandlungen zu machen, eine illuforifche geweſen 
fe. — Preußen, einerfeits duch den geheimen Vertrag 
vom 5. Auguft in eine eigenthümliche Stellung gebracht, 

wurde andrerfeits durch das Berfahren Oſtreichs natürlich 
"| darin noch mehr befeftigt und Hätte daher dieſelbe nicht 
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aufgeben tönnen, falls auch vom feiner Seite ſolches be- 
abfichtigt worden wäre. 

Solche Lage der Dinge gab dem Nefultat der Frie⸗ 
dens » Verhandlungen eine eigenthümliche Richtung. Die 
Reichsſtande willigten am 11. März 1798 in die Abtre⸗ 
tung des linken Rheinufers an Fraukreich, und am dien 
April in den Beſchluß, die dabei betheiligten Furſten durch 
Säularifteung geiftlicher Herrſchaſten zu entſchädigen. 

Nachdem ſolchergeſtalt Frankreich feine nächſten Zwecke 
erreicht Hatte, zeigte es fich keinesweges geneigt, ſeinerſeits 
Zugeftändniffe zu machen, oder auch nur die gegebenen 
Verheißungen in Erfüllung zu bringen. Im Gegenteil 
machte es feine Übermaht auf eine durchaus rückfichts⸗ 
loſe Weife ‚geltend, -indem es gleich in dem Beginn des 
Jahres -1798 Rom und die Schweiz unter dad Joch feines 
Abermuths beugte, beide in Republiken verwandelnd nach 
Franzöſiſcher Form und abhängig von Frankreich. Dazu 
kam ein neues gewaltiges Unternehmen zur See, deſſen 
Zweck Einige ahnten, Niemand kannte, das aber ſurchtbar 
war durch feine Mittel und durch Den, zu deſſen Berfüs 
gungen diefelben geftellt worden waren. Wir meinen das 
Abſegeln der mächtigen Flotte ans Toulon (19. Mai), 
mit Bonaparte und einem zahlreichen Heer an Bord. 

Öftrei fuhr fort in Raſtadt zu unterhandeln, ohne 
von den Franzofen auch nur das billigſte Zugeſtändnitz 
erlangen zu Können, und fo getäufcht in feinen Erwartun⸗ 
gen und überzeugt, daß Frankreich die Stipulationen des 
geheimen Vertrages nimmer erfüllen werde, wollte ed | 
fein Glück noch einmal auf dem Schlachtfelde verfuchen, 
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und wor demnach zum Kampf entfhloffen, während es 
feinen Geſandten zu Raſtadt fortfahren ließ, Friedens 
worte zu fprechen. Bald fand es, wenn auch nicht neue 
Veranlaſſung doch neue Ermunterung, feinen Vorſatz aus; 
aufügren. — England feit 1793 in ununterbrochenem 
Kriege mit Frankreich, Hatte den leidenfchaftlichen Kaifer 
Paul von Rußland für feine Plane gewonnen und beide 
gemeinfhaftlich machten an Oſtreich Anträge, die dieſet 
mit unvergüglicher Bereitwilligkeit annahm. 

Den ſolchergeſtalt verbundeten Mächten ſchien es von der 
höchſten Wichtigkeit, Preußens Allianz zu gewinnen. Eng⸗ 
land und Rußland zweifelten kaum, daß der König von 
Preußen ihren Anträgen "Gehör geben werde, allein Fürft 
Repnin vom Koifer Paul nach Berlin gefandt, überzeugte 
fich bald, daß alle Verſuche, den König zur Theilnahme 
am dem neuen Kriege zu bewegen, durchaus fruchtlos 
feim. Frankreich ſelbſt hielt es für fo wichtig, den Zu- 
tritt Preußens zu verhindern, daß das Direktorium feinen 
bisherigen Gefandten zu Berlin, Eaillard, von dort ab- 
berief und ihn duch den befannten Abbs Sieyes er⸗ 
fegte, um wo möglich durch deffen verſchmihte Klugheit 
auf die Entfhlüffe des Königs zu wirken. 

Aber eben fo wenig als die Überredungstunft Repnins 
und die energifche Sprache Pauls I über den König ver- 
mochten, eben fo wenig Theil hatten auch die ſchlauen 
Berechnungen des franzöflfchen Gefandten an dem politi⸗ 
ſchen Syſteme, welches der König dermalen befolgte; denn 
dem Einen, wie dem Andern flanden des Königs Ehas 
rakterfeſtigkeit und fein entſchiedener Wille: nur fo am 








haudela, wie es des Volles Wohlfahrt erforderte und 
wie er ch vor feinem eignen Grwiffen und vor Geil recht⸗ 
fertigen lounc, entgegen. 

Bir ſehen Hierand, daß des Königs Extiäläffe dur 
einen wieſachen Geweggrund, den moralifchen und den 
volitiſchen, beflimmt wurden. Es if möthig, diefelben 
näher zu entwideln. 

Alles wos wir bisher über den Charakter des Königs 
gefogt haben und die Met, wie derfelbe fi in allen feinen 
Handlungen darſtellte, berechtigt von vorn herein zw der 
Annahme, daß der König den Krieg, ſefern derfelbe das 
Mittel zur Erreichung ehrgeiziger Zwece m. f. w. abgeben 
follte, aus tieffter Seele verabſchente. Die eignen Worte 
des Königs, bei verſchiedenen Anläffen von uns mitgetheilt, 
erheben dieſe Annahme zur Gewißheit. Seinem merali- 
ſchen Sinne, fagt Lombard, waren alle entfernte Berech⸗ 
nungen zuwider, wo die Gegenwart den oft ungewiſſen 
Vorteilen der Zukunft aufgeopfert wird. Ihm hieß nur 
die Vertheidigung des unmiltelbar angegriffenen Vaterlan⸗ 
des ein gerechter Krieg... Ieder aus einer kalten, viel⸗ 
leicht irrigen Berechnung, und ohne gegründete Klagen 
unternommene Krieg war ihm ein Mbfchen. Das Böſe 
thun, damit das Gute geſchehe, empörte feine grade Seele. 
Wenn bei ſolchen Geſinnungen der König dem Anſchluß 
am die neue Allianz natürlicherweife entgegen fein mußte, 
ſo fehlte es andrerfeitd an allen politiihen Gründen, die 
ihn zu einem entgegengefeßten Dandeln Hätten beivegen 
tönnen, ” 

Seit dem Ojägrigen Kriege hatte zwiſchen Dſtreich 
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| und Brandenburg oder Preußen ein Berhältniß obgetwaltet, 


das theils durch Kriege als ein entſchieden feindfeliges 
bezeichnet wurde, theils aber durch gegenſeitige Eiferſucht 
und mannigfache von Oſtreich ausgegangene Täuſchungen 
ſaſt zu keiner Zeit ein wahrhaft freundliches geweſen war. 
Der Grund hiervon Ing eben ſowohl in der werdenden 
Größe Prenfend, (denn ein emporſtrebender Staat ift 


| immer Gegenfland der iferfucht,) als auch in der eigen 


thumlichen Stellung des Haufes Oſtreich zum Deutſchen 
Rech, wodurch es immer zus Wahrung doppelter In⸗ 
tereffen veranlagt war. Jeder Zuwachs, den bie Macht 
eined andern Deutfihen Staates erhielt, ging einmal dem 
Deutſchen Kaifer und zum ziweitenmal dem Öftteichifchen 
Erzherzoge verloren. Der gemeinfchoftlih unternommene 
Rhelniſche Feldzug Hatte in der neucſten Zeit zum erſten⸗ 
mal eine Verbrüderung zwiſchen Oſtreich und Preußen zu 
Stande gebeacht, aber chem dieſer Feldzug mußte dem Kö⸗ 
nige eins feiner Hauptmolive gegen eine neue Allianz ab⸗ 
geben. - Er hatte dieſen Feldzug mitgemacht, er hatte Pro⸗ 
ben perſonlichen Muths und tüchtiger Feldperen-Fäpigkeit 
abgelegt, er hatte aber auch gefehen, daß unter dem leeren 
Schein der Allianz Oſtreich fortfuhr, theils geſondert zu 
handeln, theils fogar gefomderte Zwecke zu verfolgen. Er 
hatte gefehen, daß bisfer Krieg, mit fo begeifterten Aus⸗ 
igten unternommen umd gegen eine hetrenloſe demorali⸗ 
ferte Nation geführt, dennoch nur ein befhämended Res 
faltat für die Verbündeten heraus geftellt Hat, Der Baſeler 
Frieden mit feinem peinlichen Geheim⸗Vertrage waren uns 


widerlegliche Zeugen. Dies waren wenig einladende Um⸗ 
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fände für eine neue Verbindung, wobei überbied noch zu 
erwägen war, daß Frantkreich ſeildem fih zu einer um- 
glaublichen Kraft entwickelt und daß Bonaparte bereits 
angefangen Hatte, feine weltgeſchichtliche Laufbahn durch 
feine Siege in Italien und durch den Frieden vom Kampo- 
dormio zu bezeichnen. Faſt licß fh das Nefultat des 
neuen Krieges mit mathematifcher Evidenz darlegen und 
jedenfalls, wenn das Ende auch natürlich in dem uncr- 
forfglihen Berhängniß verborgen war, konnte man den 
Behauptungen und Berechnungen derer, die für den Krieg 
flimmten, Behauptungen und Berechnungen von durchaus 
gleichem Gewicht entgegenftellen. Im diefer ſchwierigen 
Alternative konnten demnach nur Ehrgeiz und Ländergier 
den Ausſchlag geben, oder allenfalls auch die Nothwen⸗ 
digkeit, politifche Fehler wieder gut umd erlittene Verluſte 
rüdgängig zu machen. Died war für Oſtreich allerdings 
ein entfcheidendes Motiv, nicht aber fo für Preußen, denn 
der Safeler Frieden verhielt fidh zu dem von Kampo⸗ Formio 
ziemlich, wie ein Sieg zu einer Niederlage. 

Dies waren indeſſen noch keinesweges alle Gründe, 
die den Entſchluß des Königs beflimmten; höchſt wichtige 
ergaben fi noch aus dem innern Zuftande der Monarchie. 
»Der König fland an der Spitze einer Staalsmaſchiene, 
deren Räderwerk einer allgemeinen Ausbeſſerung bedurfte. 
Faſt Alles mußte von Neuem hergeftellt werden: die Fi⸗ 
nanzen, der Gemeinfinn, die Sitten.« Nichts trat dem eins 
zigen, unabläfflgen Willen des Kinigs: fein Volk glüd- 
lich zu machen, fo entfchieden entgegen, nichts konnte, und 
mußte, höchſt wahrſcheinlich, fo verderbliche Folgen über 
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den, in vielfacher Rüdficht jungen Staat bringen, als 
ein Krieg. Statt den Handel zu heben, hätte er ihm ver 
nichtet; flatt den Schag zu füllen, die Schulden des Staa- 
tes vermehrt; alle Segnungen, die der Friede zu gewähren 
im Stande ift und die der König durch raſtloſes Streben 
ihm abzugewinnen gedachte, würde der Krieg im Keim ers 
fit haben, 

Aber ſelbſt, wenn aller Wahrfcheinlichteit entgegen der 
Krieg ein günftiges Endreſultat herbeigeführt hätte, fo 
konnten die Ergebniffe für Preußen nicht in ſolchem Grade 
günftig fein, daß dadurch das Beginnen des Krieges ger 
rechtfettigt worden wäre. Öftreich freilich konnte Berlorenes 
wiedergewinnen, England feinen Aleinhandel reiten, Preu⸗ 
Ben aber würde im beften Fall eine Siegesbeute heimge- 
bracht Haben, die zu der Gefahr des Einfages durchaus 
in keinem Verhaltniß fland.. Wie höchſt gering aber mar 
überhaupt die Wahrſcheinlichkeit des Sieges. Schon* 
zeihten fi Italien, Holland und Spanien an die Fahnen 
Frankreichs, deffen Einfluß auch auf das rechte Rhein 
uſer nicht mehr zweifelhaft war. Ringe war cd von Bun⸗ 
desgenoffen umgeben, melde die Gefahr und. die Koften 
des Krieges trugen, während die Vortheile deffelben Frank⸗ 
eich allein zuſielen. Preußen hingegen ftand, hätte es am 
Kriege Theil genommen, ifolirt troß feiner Bundesgenoſſen. 
England war durch das Meer geſchützt, Rußland durch feine 
Entlegenheit, fo konnten in unglücklichem Falle ihre Seere 
wohl gefhlagen, fe felber aber nicht vernichtet werben; 


*Lombard 1. a. 8. ©. 99. 
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Preußen dagegen lag dem Verderber nah und demgemaß 
auch dem Verderben. England, Rußland und frei 
Hatten jedes ihre befondern Jutereſſen und ſie konnten, 
wenn es unglücklich ging, keine Beranlaffung finden den 
ſchwachſten Bundesgenoſſen nicht für ihr gemeinfchaftliches 
Heil aufguopfern. Frankreich mit feinen erweiterten Grenzen, 
mit feinen unerſchöpflichen Hülfsmitteln, mit feiner zahl⸗ 
loſen Bevölkerung konnte, neun Mal gefchlagen, zum zehn⸗ 
ten Mal eine Armee ind Feld führen; dagegen Rei in da- |. 
maliger Zeit mit Preußens einzigem Seere Preußens ganze 
Madht. 

Wie viel ſich dem Geſagten auch noch Hinzufügen ließe, 
ſcheint das Bisherige und doch ſchon genügend, um und 
nit nur die Gründe für den Entſchluß des Königs 
kennen zu lehren, fondern auch diefe Gründe ald gut, 
weife und heilſam ertennen zu laffen. ‚ 

Unterdeffen war die Verbindung Oſtreichs, Englands 
und Rußlands zu Stande gekommen und der Kampf bes 
gann im Fruhjahr 1799, noch che der riedens- Kongreß 
zu Raſtadt fi aufgelöft Hatte. Die Schwächung Frank⸗ 
reichs durch die Entfendung einer bedeutenden Armee nach 
Ügypten, und nächſtdem wohl auch die Entfernang Bona⸗ 
parte's mochte für die Verbundeten die wichtigſte An- 
regung geweſen fein, Ric Waffen fofort zu ergreifen. England 
befchräntte feine Theilnahme fürs Erſte auf Geld⸗Unter⸗ 
flügungen, und Kaiſer Paul vom Rußland aber fendete 
eine Hülfs-Armee unter dem bewährten Sumarom und 
als diefer in das Öftreichifche Galliyien einrückte, ergeiff 
das Franzoſiſche Direktorium dos Prävenire und erklärte 
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feinerfeits dem Krieg (6. Mär: — In Italien hatte 
der Krieg bereits zu Ende des vorigen Jahres begonnen, 
denn Neapel war in das Romiſche Gebiet eingebrungen, 
und bafte dadurch den ganzen Ungeſtüm Frankreichs ges 
gen fi herauf beſchworen. Bekanntlich endigte dieſes 
Intermezzo mit dem ganzlichen Sturz Reapels, an deſſen 
Stelle die Parthenopeiſche Republik trat. Auch Toskana 
und Genua waren in Freiſtaaten umgewandelt. Seht 
traten die Verbündeten anf den Kampfplatz und raſch und 
vollſtandig wendete dad Sqlachtengluck ſich ihnen zu. 
Jour dan, bis Schwaben vorgedrungen, ward don feinem 
alten Meifter, dem Erzherzog Karl, geſchlagen und aus 
Deutſchland verjagt, und eben fo eutriß der Erzherzog dem 
General Maffena die welche Schweiz und wartete num 
fiegesimutpig am Rhein fernerer Gelegenheit. In Italien 
ſelbſt brachte der Oſtreichiſche General Kray den Fran⸗ 
zoſen unter dem Truukenbolde Scherer wiederholte Nies 
derlagen bei, worauf Diefer feinem thatkraftigen Nachfolger 
Moreau den Feldherrnſtaab und fein desorganiſirtes Here 
übergab. Im dieſem Augenblick ſtieß Sumarom, ein 
reis an Jahren und Erfahrung, aber jugendlich⸗raſch 
in feinen Entfhlüffen und löwenkuhn im Bandeln, mit 
feinen Ruſſen zu den Oſtreichern. Bald fühlte Moreau 
in feiner Niederlage bei Kaffano die Beißel des alten 
Nordiſchen Helden. Diefer Sieg, durch den die Lombardei 
erobert ward, zerſpreugte die Cisalpiniſche Republit und 
gab Norditalien an Oftreich zweüd, Wenige Sonate 
darauf erlag auch Macdonald, mit feinem Kerr von 
Neapel heraufziehend, an der Trebia, den dlutigen Streichen 
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Suwar ows. Ganz Italien, bis auf Genua, war den Frans 
zoſen wieder verloren; alle ihre republitanifhen Schöpfungen 
dafeloft vernichtet. Jaubert erſchien mit einem neuen 
Heere, aber bei Rovi verlor er die Schlacht und das Les 
den (15. Auguſt). Doc Hiermit endete auch das Glück 
des Feldzuges für die Verbündeten, denn che Sumarom, 
unter fteten Gefechten die Alpen überfhreitend, ſich mit 
den befreundeten Seeren in der Schweiz vereinigen konnte, 
wurden diefe von Maſſena und Soult geſchlagen, und 
der greife Held ſah fich in die Notwendigkeit verfept, fich 
nah Schwaben zurückzuziehen, was er auf eine Weiſe 
that, daß diefer Zug in der Kriegsgeſchichte ruhmvoller 
daſteht, als viele gewonnene Schlachten. frankreich aber 
hatte nicht nur die Schweiz gerettet, fondern auch Holland, 
mo ein Landungs⸗Verſuch ruſſiſcher und englifcher Trup- 
pen fehlſchlug, blieb ihm unverloren. — Die Sſtreichiſch⸗ 
Ruffiiche Koalition nahm nun diefelbe Wendung, wie eis 
nige Jahre vorher die Oſtreichiſch⸗Preußiſche: fie-löfte fih 
auf. Paul I, mehr auf die Stinme der Leidenfchaft als 
der Politit hörend, als er das Hülfspere nach Italien 
fandte, rief aus gleichen Motiven daffelbe wieder zurück 
Öfteeich jedoch, feinem neuen Glücke vertrauend, blieb auf 
dem Kampfplap und verfhmähete felbft den Friedens⸗Vor⸗ 
flag Bonapartens, der, um die Schmach der franzöffchen 
Waffen in Italien zu rächen, raſch und unerwartet aus 
Ügypten zurückgekehrt war und in Paris ſelbſt jenen gros 
Sen Sieg erfochten Hatte, der ihn zum erſten Konful 
des Republit machte. Mit ihm war Öftreich6 böfer Geift 
wieder erſchienen. Mit der Referves Armee von Dijon 
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aufbrechend, überflieg er mit Geſchütz und Reiterei den 
Bernhard, den Simplon, den St. Gotthard und erfhien 
in den Ehenen der Lombardei, ehe Oſtreichs Feldherren 
nur ahnten, daß er aufgebrochen wäre. et erſchien der 
verhängnißvolle Tag bei Marengo (14. Juni), der der 
bewunderungsiwärdigften Tapferkeit der Öftteicher den Sieg 
abrang und das kaum erfämpfte Italien mit einem Male 
den fieghaften Franzoſen wicder zurücklieferte. Es mar 
damald noch nicht die Zeit gekommen, mo Bonaparte 
eine Schlacht verlieren konnte. Drohender aber noch als 
in Stalin, erhob fih die Gefahr in Deutfchland ſelbſt 
wo Morean, duch Glück und Kühnheit gleich wunder 
bar, mit feinen Schaaren vom Rhein heranbrauſte, bei 
Stodah und Moslich blutige Schlachten mit glänzenden 
Siegen endete und endlich das immer noch widerſtrebende 
Dſtreich durch den Sieg bei Hohenlinden (3. Debr. 1800) 
zum Frieden zwang, dee am 9. Februar 1801 zu Lüne⸗ 
ville abgefhloffen ward. In ihm gefland Öftteih noch 
mehr zu, als wenige Jahre vorher zu Kampo⸗Formio; es 
erkannte die bataviſche, helvetiſche, liguriſche und ciscalpini⸗ 
ſche Republik an, genehmigte die Erhebung des Herzogs von 
Parma zum Herrn der Toskaniſchen Länder und König von 
Etrurien, wiligte in die Beftimmung, den Großherzog von 
Toskana duch Salzburg, ben Herzog von Modena durch 
den Breis⸗Gau zu entihädigen. — Doch nicht blos Ita⸗ 
lieniſche Königreiche und Furſtenthümer ſtürzte und vers 
nichtete dieſer Friede, ſondern er riß auch die Strebepfeiler 
nieder, die den alten tauſendjährigen Bau des Deutſchen 
Reiches trugen, der von dieſem Augenblicke an in Trümmer 
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großen Theil Baierns zu entihädigen. ausbedang. Din⸗ 
fichtlich Preußens ward feftgefeht, daß dieſes Land anfer 
der Rüdnahme feiner Überrheiniſchen Provinzen kein neues 
Lundergebiet erhalten folle. Nachdem folchergefalt im Ger 
Heimen bereit eine Entſcheidung getroffen werden war, 
wurde dennoch äffentlich der Kongreß zu Nafiadt auege⸗ 
ſchrieben, um auf demfelben die Verhaätiniſſe des Deut 
fehen Reichs, deffen Unverlepbarteit als Baſis aller Ver, 
handlungen aufgeſtellt wurde, zu ordnen und einen definl- 
tigen Frieden herbeizuführen. 

So flanden die Sachen, als Friedrich Wilgetm I 
den Thron beſtieg. Durch die Stipulationen des Friedens 
au Baſel in Freundſchaft mit der Franzöfiſchen Republik, 
durch dad Dermähtniß des geheimen Vertrages zur Be⸗ 
wahrung des guten Einvernehmens noch befonders weran- 
laßt, und. endlich durch die augenblicklichen Conjunkturen, 
weiche der Frieden von Kanwo⸗-Formio Kerbeigefüßst: Hakte, 
für die Soffnung eines endlichen allgemeinen Friedens ge⸗ 
wonnen, konnte natürlih der König wirgend ein Motiv. 
finden, die damaligen Verbältniffe Preußens zu Fraukwich 
irgend wie abzuändern. Der König zeigte daher deur Fran⸗ 
aöfifcgen Direktorium feine Thronbeſteigung in einer den 
„Umfäaben entfpeijenden Ferm Bunt nachfefenhe ‚Rn 
binets⸗Ordre an: 


»@roße und werthe Fetuade! Da die Verſehung über 
die Tage des Könige, meines Vaters, eniſchieden, welcher 
den 16. d. M. mit Tode abgeghngen ift und da fie mich 
auf den Thron meiner Vorfahren berufen hat, fo eile ih 
diefe doppelte Begebenheit fund zu thun, überzeugt, daß 
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Sie an meinem erlittenen Verluſt, fo wie an meinem An 
teitt der Regierung über die Preußiſchen Staaten Antheil 
nehmen werben. Ich werde die größte Sorgfalt anwenden, 
die gute Harmonie zu culliviren und zu befefligen, die 
ich zwiſchen beiden Nationen fo glücklich errichtet finde. 
Wobei ich Gott bitte, daß er Sie, große und werthe Freunde, 
in feinen heiligen und würdigen Schug nehme. 
Berlin den 47, Rovdr, 1797, 
Ihr guter Freund 

Friedrich Wilhelm.« 

Der Kongreß zu Raſtadt wurde am 9. Decbr. eröffnet, 
nachdem bereits 2 Tage vorher der Kaifer erklärt hatte, 
daß er im Felge des Friedens von Kampo⸗ Jormio Teine 
Truppen von dem Reichöhese trennen müffe, und wirklich 
zog die Oſtreichiſche Befahung am 10. aus Mainz ab, 
worauf die dort zurückgebliebene geringe Zahl Reichstruppen 
die Feftung einige Wochen fhäter an die Franzoſen über 
geben mußie. 

Ließen diefe Umflände eine geheime Berabesdung ini 
ſchen Öftreid und Frankreich bereits vermuthen, fo fehte 
der Gang der Verhandlungen zu Raſtadt dieſelbe faſt gänz- 
Ud außer" Zweifel und die Meichsflände konnten fih un 
möglich verbergen, daß die vom Oſtreich gegebene Erkla⸗ 
rung, die- Integrität des Deutfchen Reichs zur Grund⸗ 
lage der Verhandlungen zu machen, eine illuſoriſche geweſen 
fi. — Preußen, einerfeits durch den geheimen Vertrag 
vom 5. Auguſt in eine eigenthtimliche Stellung gebracht, 

wurde andrerfeits durch das Verfahren Öftreih natürlich 
"| darin noch mehr befeftige und Hätte daher diefelbe nicht 
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aufgeben können, falls auch von feiner Seite ſolches be⸗ 
abfichtigt worden wäre. 

Sole Lage der Dinge gab dem Reſultat der Frie⸗ 
dens+ Verhandlungen eine eigenthümliche Richtung. Die 
Neiheftände wiligten am 11. März 1798 in die Abtre⸗ 
tung des Tinten Rheinuferd an Frankreich, und am Aten 
April in den Beſchluß, die dabei betheiligten Furſten durch 
Sãculariftrung geiftlicher Herrſchaften zu entſchädigen. 

Nachdem ſolchergeſtalt Frankreich ſeine nächſten Zwecke 
erreicht Hatte, zeigte es fich keinesweges geneigt, ſeinerſeits 
Zugefländniffe zu machen, oder aud nur die gegebenen 
Verheißungen in Erfüllung zu bringen. Im Gegentgeil 
machte es feine Übermacht auf eine durchaus rückfichts⸗ 
loſe Weife ‚geltend, -indem es gleich in dem Beginn des 
Jahres -1798 Rom und die Schweiz unter das Joch feines 
Abermuths beugte, beide in Republiten verwandelnd nach 
Franzofiſcher Form und abhängig von Frankreich. Doz 
tam ein neues gewaltiges Unternehmen zur See, deſſen 
Zweck Einige ahnten, Niemand kannte, das aber ſurchtbar 
mar durch feine Mittel und durch Den, zu deſſen Verfü 
gungen dieſelben geftelit worden waren. Wir meinen das 
Abfegeln der mächtigen Flotte and Toulon (19. Mai), 
mit Bonaparte und einem zahlreichen Beer an Bord. 

Öftreit) fuhr fort in Raſtadt zu unterhandeln, ohne 
von den Franzofen auch nur das billigſte Zugefländnig 
erlangen zu Können, und fo getäufcht in feinen Erwartun: 
gen und überzeugt, daß Frankreich die Stipulationen des 
geheimen Vertrages nimmer erfüllen werde, wollte es 
fein Gluck noch einmal auf dem Schlachtfelde verſuchen, 
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und war demnach zum Kampf entfhloffen, während es 
feinen Gefandten zu Raftadt fortfahren ließ, Friedens⸗ 
worte zu ſprechen. Bald fand es, wenn auch nicht neue 
Beranlaffung, doch neue Ermunterung, feinen Borfag aus: 
zuführen. — England feit 1793 in ununterbrochenem 
Kriege mit Frankreich, Hatte dem leidenfhaftlichen Kaifer 
Paul von Rußland für feine Plane gewonnen und beide 
gemeinſchaftlich machten an Öftreih Anträge, die dieſes 
mit unverzüglicher Bereitwilligkeit annahm. 

Den ſolchergeſtalt verbundeten Mächten ſchien es von der 
höchſten Wichtigkeit, Preußens Allianz zu gewinnen. Eng⸗ 
land und Rußland zweifelten kaum, daß der König von 
Preußen ihren Anträgen Gehör geben werde, allein Fürſt 
Repnin vom Kaiſer Paul nad Berlin gefandt, überzeugte 
fich bald, dag alle Verſuche, den König zur Theilnahme 
an dem neuen Kriege zu bewegen, durchaus fruchtlos 
feien. Frankreich ſelbſt hielt es für fo wichtig, den Zur 
tritt Preußens zu verhindern, daß das Direktorium feinen 
bisherigen Gefandten zu Berlin, Caillard, von dort ab⸗ 
berief und ihn durch den befannten Abbe Sie yes er 
fegte, um wo möglich durch deffen verfchmißte Klugheit 
auf die Entſchlüſſe des Königs zu wirken. 

Aber eben fo wenig ald die Überredungskunſt Repnins 
und die energifche Sprache Pauls I über den König ver⸗ 
mochten, eben fo wenig Theil hatten auch die ſchlauen 
Berechnungen des franzöflihen Gefandten an dem politi- 
ſchen Syfteme, welches der König dermalen befolgte; denn 
dem Einen, wie dem Andern ftanden des. Königs Chas 
rakterfeſtigkeit umd fein entſchiedener Wille: nur fo au 
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handeln, wig es des Volkes Wohlfahrt erforderte und 
wie er es vor feinem eignen Gewiſſen und vor Gott recht⸗ 
fertigen Tönne, entgegen. 

Wir fehen hieraus, daß des Königs Entſchlüſſe durch 
einen zwiefachen Beweggrund, den moralifchen und den 
politifchen, beftimmt wurden. Es iſt nöthig, diefelben 
näher zu entwickeln. 

"Med was wir bisher Über den Charakter des Königs 
gefagt Haben und die Art, wie derfelbe ſich in allen feinen 
Handlungen darftellte, bereditigt vom vorn herein zu der 
Annahme, dag der König den Krieg, ſofern derfelbe das 
Mittel zur Erreichung ehrgeiziger Zwecke u. f. w. abgeben 
ſollte, aus tiefſter Seele verabſcheute. Die eignen Worte 
des Königs, bei verſchiedenen Anlaſſen von ung mitgetheilt, 
erheben diefe Annahme zur Gewißheit. Seinem morali- 
ſchen Sinne, fagt Lombard, waren alle entfernte Berech⸗ 
nungen zuwider, wo die Gegenwart den oft ungemiffen 
Vortheilen der Zukunft aufgeopfert wird. Ihm hieß nur 
die Vertheidigung des unmittelbar angegriffenen Vaterlan⸗ 
des ein gerechter Keieg . . . Jeder aus einer kalten, viel⸗ 
leicht irrigen Berechnung, und ohne gegründete Klagen 
unternommene Krieg war ihm ein Abfchen. Das Böfe 
thun, damit das Gute gefehehe, empörte feine grade Seele. 
Wenn bei ſolchen Gefinnungen der König dem Anſchluß 
an die-neue Allianz natürlicheriweife entgegen fein mußte, 
fo fehlte es andeerfeits an allen politiiden Gründen, die 
ihn zu einem entgegengefehten Bandeln hätten bewegen 
können. u 
Seit dem SOjährigen Kriege hatte zwiſchen Öftreih 
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und Brandenburg oder Preußen ein Berhältniß obgewaltet, 
das theils durch Kriege als ein entſchieden feindfeliges 
bezeichnet wurde, theils aber durch gegenſeitige Eiferſucht 
und mannigfache von Oſtreich ausgegangene Täufhungen 
faſt zu keiner Zeit ein wahrhaft freundliches geweſen war. 
Der Grund hiervon lag eben ſowohl in der werdenden 
Größe Preußens, (denn ein empotſtrebender Staat iſt 
immer Gegenſtand der Ciferfucht,) als auch in der eigen 
thumlichen Stellung des Haufes Oſtreich zum Deutſchen 
Reich, wodurch es immer zus Wahrung doppelter In: 
tereſſen veranlaßt war. Jeder Zuwachs, den die Macht 
eines andern Deutſchen Staates erhielt, ging einmal dem 
Deutfgen Kaiſer und zum zweitenmal dem Oſtreichiſchen 
Erzherzoge verloren. Der gemeinſchaftlich unternommene : 
Rheiniſche Feldzug Hatte in der neueſten Zeit zum erflen- 
mal eine Verbrüderung zwifchen Oſtreich und Preußen zu 
Stande gebeasht, aber eben diefer Feldzug mußte dem Kö⸗ 
nige eins feiner Sauptmolive gegen eine neue Allianz ab⸗ 
geben. Er hatte diefen Feldzug mitgemacht, er hatte Pro- 
ben perſorlichen Muths und tüctiger Feldheren-Fähigteit 
abgelegt, ex hatte aber auch gefehen, daß unter dem leeren 
Schein der Allianz Oſtreich fortfuhr, theils gefondert zu 
handeln, theils ſogar gefomderte Zwecke zu verfolgen. Er 
hatte gefehen, daß biefer Krieg, mit fo begeiſterten Aus⸗ 
Ften unternommen und gegen eine hetrenloſe Demorali- 
firte Nation geführt, dennoch nur ein beſchamendes Re⸗ 
faltat für die Verbündeten heraus geftellt Hat. Der Bafeler 
Frieden mit feinem peinlichen GeheimsBertrage waren uns 
wiberlegliche Zeugen. Died waren wenig einladende Um⸗ 
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flände für eine neue Verbindung, wobei überdied noch zw 
erwägen war, daß Frankreich ſeitdem fih zu einer uns 
glaublichen Kraft entwicelt und daß Gonaparte bereits 
angefangen hatte, feine weltgeſchichtliche Laufbahn durch 
feine Siege in Italien und duch den Frieden von Kampo⸗ 
Formio zu bezeichnen. Faſt ließ fih das Nefultat des 
neuen Krieges mit mathematifcher Eoidenz darlegen und 
jedenfalls, wenn das Ende auch natürlich in dem uner⸗ 
forfhlichen Berhängniß verborgen war, konnte man den 
Schauptungen und Berechnungen derer, die für den Krieg 
flimmten, Behauptungen und Berechnungen von durchaus 
gleichem Gewicht entgegenftellen. In diefer ſchwierigen 
Alternative konnten demnach nur Ehrgeiz und Ländergier 
den Ausſchlag geben, oder allenfalls auch die Nothwen- 
digkeit, politische Fehler wieder gut und erlittene Verlufte 
rücgängig zu machen. Died war für Oſtreich allerdings 
ein entfcheidendes Motiv, nicht aber fo für Preußen, denn 
der Safeler Frieden verhielt fi zu dem von Kampo⸗ Formio 
ziemlich, wie ein Sieg zu einer Niederlage. 

Died waren indeffen noch keinesweges alle Gründe, 
die den Entſchluß des Königs beſtimmten; höchſt wichtige 
ergaben fich noch aus dem innern Zuflande der Monarchie. 
»Der König ſtand an der Spike einer Staalsmaſchiene, 
deren Raderwerk einer allgemeinen Ausbefferung bedurfte. 
Faſt Alles mußte von Neuem bergeftellt werden: die Fi⸗ 
nanzen, der Gemeinfinn, die Sitten.« Nichts trat dem eins 
digen, unabläffigen Willen des Königs: fein Volt glüd- 
lich zu machen, fo entfchieden entgegen, nichts konnte, und 
mußte, höchft wahrfcheinlih, fo verderbliche Folgen über 
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den, in vielfaher Rüdfiht jungen Staat bringen, als 
ein Krieg. Statt den Handel zu heben, hätte er ihm ver⸗ 
nichtet; flatt den Schatz zu füllen, die Schulden des Stan: 
tes vermehrt; alle Segnungen, die der Friede zu gewähren 
im Stande ift und die der König durch raſtloſes Streben 
ihn abzugewinnen gedachte, würde der Krieg im Keim er⸗ 
fit Haben, . 

Aber ſelbſt, wenn aller Wahrfcheinlichteit entgegen der 
Krieg ein günſtiges Endrefultat herbeigeführt hätte, fo 
tonnten die Ergebniffe für Preußen nicht in ſolchem Grade 
günftig fein, daß dadurch das Beginnen des Krieges ge- 
rechtfettigt worden wäre. Oſtreich freilich konnte Berlorenes 
wiedergewinnen, England feinen Alleinhandel retten, Preu⸗ 
Ben aber würde im beften Fall eine Siegesbeute heimge- 
bracht Haben, die zu der Gefahr des Einfages durchaus 
in keinem Verhältniß ſtand. Wie höchft gering aber war 
überhaupt die Wahrſcheinlichteit des Sieges. Schon? 
zeihten fi Italien, Holland und Spanien an die Fahnen 
Frankreichs, deſſen Einfluß auch auf das rechte Mhein- 
ufer nicht mehr zweifelhaft war. Rings war cd von Buns 
desgenoffen umgeben, welche die Gefahr und. die Koften 
des Krieges trugen, während die Vortheile deffelben Frank⸗ 
reich allein zuflelen. Preußen hingegen fland, hätte es am 
' Kriege Theil genommen, ifolirt trog feiner Bundesgenoſſen. 
England war durch das Meer geſchützt, Rußland durch feine 
Entlegenheit, fo konnten in unglücklichem Falle ihre Heere 
wohl gefchlagen, fe felber aber nicht vernichtet werden; 
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fände für eine neue Verbindung, wobei überdied noch zu 
erwägen war, daß Frankreich ſeildem ſich zu einer un 
glaublichen Kraft entwicelt und dag Bonaparte bereits 
angefangen hatte, feine weltgeſchichtliche Laufbahn durch 
feine Siege in Italien und duch den Frieden von Kampo- 
Formio zu bezeichnen. Faſt ließ fih das Reſultat des 
neuen Krieges mit mathematifher Evidenz darlegen und 
jedenfalls, wenn das Ende auch natürlich in dem uner⸗ 
forfhlihen Verhängniß verborgen war, konnte man den 
Schauptungen und Berechnungen derer, die für den Krieg 
flimmten, Behauptungen und Berechnungen von durchaus 
gleichem Gewicht entgegenftellen. Im diefer ſchwierigen 
Alternative konnten demnach nur Ehrgeiz und Ländergier 
den Ausſchlag geben, oder allenfalls auch die Nothwen⸗ 
digkeit, politifche Fehler wieder gut und erlittene Verluſte 
rüdgängig zu maden. Dies war für Oſtreich allerdings 
ein entſcheidendes Motiv, nicht aber fo für Preußen, denn 
der Baſeler Frieden verhielt fih zu dem von Kampo⸗ Formio 
ziemlich, wie ein Sieg zu einer Niederlage. 

Died waren indefjen noch keinesweges alle Gründe, 
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ergaben ſich noch aus dem innern Zuflande der Monarchie. 
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den, in vielſacher Rüdfiht jungen Staat bringen, als 
ein Krieg. Statt den Handel zu heben, hätte ex ihn ver⸗ 
nichtet; flatt den Schatz zu füllen, die Schulden des Stan- 
tes vermehrt; alle Segnungen, die der Friede zu gewähren 
im Stande ift und die der König durch raflofes Streben 
ihm abzugewinnen gedachte, wlrde der Krieg im Keim ers 
fickt haben. 

Aber ſelbſt, wenn aller Wapefcheinlihteit entgegen der 
Krieg ein günfliges ndrefultat herbeigeführt hätte, fo 
konnten die Ergebniffe für Preußen nicht in ſolchem Grade 
günftig fein, daß dadurch das Beginnen des Krieges ges 
rechtfettigt worden wäre. Oſtreich freilich konnte Berlorenes 
wiedergewinnen, England feinen Aleinhandel retten, Preu⸗ 
Een aber würde im beſten Fall eine Siegesbeute heimge- 
bracht Haben, die zw der Gefahr des Einfages durchaus 
in keinem Verhältniß ſtand. Wie höchſt gering aber war 
überhaupt die Wahrſcheinlichteit des Sieges. Schen* 
reihten fi Italien, Holland und Spanien an die Fahnen 
Frankreichs, deſſen Einfluß auch auf das rechte Rhein⸗ 
afer nicht mehr zweifelhaft war. Rings war cd von Buns 
desgenoffen umgeben, welche die Gefahr und. die Koften 
des Krieges trugen, während die Vortheile deſſelben Frank 
reich allein zuflelen. Preußen Hingegen ftand, hätte es am 
Kriege Theil genommen, ifolirt troß feiner Bundesgenoſſen. 
England war durch dad Meer geſchützt, Rußland durch feine 
Entlegenheit, fo konnten in unglücklichem Falle ihre Seere 
wohl gefhlagen, Fe ſelber aber nicht vernichtet werden; 
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Preußen dagegen lag bem Verderber nah und demgemäß 
aud dem Verderben. England, Rußland und Dſtreich 
hatten jedes ihre beſondern Intereſſen und fie konnten, 
wenn es unglüdlic ging, keine Beranlaffung finden den 
ſchwachſten Bundesgenoſſen nicht für ihr gemeinfchaftliches 
Heil aufzuopfern. Frankreich mit feinen erweiterten Grenzen, 
mit feinen unerſchöpflichen Sülfsmitteln, mit feiner zahl 
loſen Bevölterung konnte, neun Mal geſchlagen, zum zehn⸗ 
tem Mal eine Armee ind Feld führen; dagegen el in da- 
maliger Zeit mit Preußens einzigem Heere Preußens ganze 
Matt. 

Wie viel ih dem Geſagten auch noch Hinzufügen liefe, 
ſcheint das Bisherige und dod ſchon genügend, um und 
nicht wur die Gründe für den Entſchluß des Könige 
tennen zu lehren, fondern auch diefe Gründe als gut, 
weife und heilſam erkennen zu laffen. j 

Unterdeffen war die Verbindung Oftreichs Englands 
und Rußlands zu Stande gekommen und der Kampf be⸗ 
gann im Weühjahr 1799, noch che der Friedens⸗Kongteß 
zu Raftadt ſich aufgelöft Hatte. Die Schwächung Frank⸗ 
reichs durch die Entſendung einer bedeutenden Armee nach 
gdpten, und nachſtdem wohl auch die Entfernung Bona⸗ 
parte's mochte für die Berbüindeten die wichtigfte An- 
regung gewefen fein, die Waffen fofort zu ergreifen. England 
befchräntte feine Theilnahme fürd Erſte auf Geld > Unter 
flügungen, and Kaifer Paul vom Rußland aber fendete 
eine Hülfs-Armee unter dem bewährten Sumarom und 
als diefer in das Öftreihifche Gallizien einruckte, ergeiff 
das Franzoſiſche Direktorium das Prävenive und erklärte 
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feinerfeits den Krieg (6. März. — Im Italien hatte 
der Krieg bereits zu Ende des vorigen Jahres begonnen, 
denn Reapel war in das Romiſche Gebiet eingedrungen, 
und bafte dadurch den ganzen Ungeſtüm Frankreichs ges 
gen fi herauf beſchworen. Bekanntlich endigte dieſes 
Intermezzo mit dem gänzlichen Sturz Neapels, an deſſen 
Stelle die Parthenopeiſche Republik trat. Auch Toskaua 
und Genua waren im Freiſtaaten umgewandelt. Seht 
traten die Berbündeten auf den Kampfplatz und raſch und 
vollſtandig wendete das Schlachtengluck fih ihnen zu. 
Jour dan, bis Schwaben vorgedrungen, ward von feinem 
alten Meifter, dem Erzherzog Karl, gefhlagen und aus 
Deutſchland verjagt, und eben fo entriß der Erzherzog dem 
General Maffena die weſtliche Schweiz und wartete nun 
flegesmuthig am Rhein fernerer Gelegenheit. In Italien 
ſelbſt brachte der Oſtreichiſche General Kray den Fran⸗ 
zoſen unter dem Trunkenbolde Scherer wiederholte Ries 
derlagen bei, worauf dieſer feinem thatkräftigen Nachfolger 
Moreau den Feldherrnſtaab und fein desorganifirtes Herr 
übergab. Im diefem Augenblick ſtieß Sumarom, cin 
Greis an Jahren und Erfahrung, aber jugendlich⸗raſch 
in feinen Entflüffen und Töwentühe im Banden, mit 
feinen Ruſſen zu den Öftreihern. Bald fühlte Morcan 
in feiner Niederlage bei Kaffano die Geißel des alten 
Nordiſchen Helden. Diefer Steg, durch dem die Lombardei 
erobert ward, zerſpreugte die Cisalpiniſche Republik und 
gab Norditalien an Oſtreich zurück. Wenige Monate 
darauf erlag auch Macdonald, mit feinem Heer von 
Neapel heraufziehend, an der Trebia, den Mutigen Streichen 
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Sumaromws. Ganz Italien, bis auf Genua, war den Frans 
jofen wieder verloren; alle ihre republitanifpen Schöpfungen 
dafelbft vernichtet. Jaubert erfhien mit einem neuen 
Heere, aber bei Rovi verlor er die Schlacht und das Ler 
den (15. Auguſt). Doch hiermit endete auch das Glüd 
des Feldzuges für die Berbündeten, denn che Sumarom, 
unter fteten Gefechten die Alpen überfchreitend, fich mit 
den befreundeten Heeren in der Schweiz vereinigen konnte, 
wurden diefe von Maffena und Soult gefdlagen, und 
der greife Held ſah fich in die Nothwendigkeit verſeht, ſich 
nah Schwaben zurüchzuziehen, was er auf eine Weiſe 
that, daß diefer Zug in der Kriegsgeſchichte ruhmvoller 
daſitht, als diele gewonnene Schlachten. Frankreich aber 
hatte nicht nur die Schweiz gerettet, fondern auch Holland, 
wo ein Landungs⸗Verſuch ruſſiſcher und englifcher Trup- 
pen fehlſchlug, blieb ihm unverloren. — Die Sftreichiſch⸗ 
Ruſſiſche Koalition nahm nun diefelbe Wendung, wie ei- 
nige Jahre vorher die Oſtreichiſch⸗Preußiſche: fie-Töfte ſich 
auf. Paul I, mehr auf die Stinme der Leidenfchaft als 
der Politit hörend, als er das Hülfspere nach Stalin 
fandte, tief aus gleichen Motiven daffelbe wieder zurück. 
Oſtreich jedoch, feinem neuen Glücke vertrauend, blieb auf 
dem Kampfplak und verfchmähete ſelbſt den Friedens⸗Vor⸗ 
flag Sonapartens, der, um die Schmach der franzöflichen 
Waffen in Italien zu rächen, raſch und unerwartet aus 
Agypten zurückgekehrt war und in Paris ſelbſt jenen gro⸗ 
Ben Sieg erfochten Hatte, der ihn zum erflen Konful 
des Republit machte. Mit ihm war Öftreiche böfer Geift 
wieder erfchienen. Mit der Referne- Armee von Dijon 
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aufbrechend, überflieg er mit Gefhüg und Reiterei den 
Bernhard, den Simplon, den St. Gotthard und erſchien 
in den Ebenen der Lombardei, che Oſtreichs Feldherren 
nur ahnten, daß er aufgebrochen wäre. Jetzt erfchien der 
verhängnißvolle Tag bei Marengo (14. Juni), der der 
bewunderungswürdigſten Tapferkeit der Oſtreicher den Sieg 
abrang und das kaum erfämpfte Italien mit einem Male 
den fieghaften Franzoſen wieder zurücklieferte. Es war 
damals noch nicht die Zeit gekommen, wo Bonaparte 
eine Schlacht verlieren konnte. Drobender aber noch als 
in Stalien, erhob fi die Gefahr in Deutfchland felhfl, 
wo Morean, durch Glück und Kühnheit gleich wunder 
bar, mit feinen Schaaren vom Rhein heranbraufte, bei 
Stockach und Moskirch blutige Schlachten mit glänzenden 
Siegen endete und endlich das immer noch widerſtrebende 
Dſtreich durch den Sieg bei Hohenlinden (3. Debr. 1800) 
zum Frieden zwang, der am 9. Februar 1801 zu Lüne- 
ville abgefchloffen ward. Im ihm geftand Sſtreich noch 
mehr zu, als wenige Jahre vorher zu Kampo⸗Formio; es 
erkannte die batavifche, Helvetifche, liguxiſche und ciscalpiniz 
ſche Republit an, genehmigte die Erhebung des Herzogs von 
Parma zum Herrn der Zoskanifhen Länder und König von 
Eirurien, willigte in die Beftimmung, den Großherzog von 
Toskana durch Salzburg, den Herzog von Modena durch 
den Breis⸗Gau zu entichäbigen. — Doc nicht blos Ita⸗ 
Vienifche Königreiche und Furſtenthümer ſtürzte und ver⸗ 
nichtete diefer Friede, fondern er riß auch die Strebepfeiler 
nieder, die den alten taufendjäprigen Bau des Deutfchen 
Reiches trugen, der von dieſem Augenblicke an in Trümmer 
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zuſammenſtürzen mußte, fo daß unter feinem toddrohenden 
Dache Niemand mehr Schutz fuchen konnte ober mochte. 
In der That hörte das Deutſche Reid mit dem Lüne- 
viller Frieden auf, zu fein, obwohl fein Tod erſt einige 
Jahre fpäter ausgefprochen wurde. 

Welche Thatfachen und Creigniffe den endlichen Un⸗ 
tergang des Deutfchen Reiche allgemach herbeigeführt has 
ben, Died zw erörtern, llegt außerhalb des natürlichen 
Areiſes unferer Dorftellung, denn wie weit auch Preußen 
dabei betheiligt geweſen fein mochte, fo hatte doch Fried⸗ 
rich Wilhelm III bis zum Lüneviller Frieden nichts uns 
ternemmen, was ihm als felbftfländigen Antheil an den 
Erſchutterungen, die das Deutſche Reich jett erlitt, zuge 
ſchrieben werden konnte, Erſt nach dem genannten Frie⸗ 
den und nachdem fich die Intentionen Friedrich Wil⸗ 
belms IE realiſitt Hatten, iſt das, was fernerhin geſchah, 
anf Rechnung feines Rachfolgers zu bringen, Seit diefem 
Zeitpuntte aber, war es, wie angebentet, auch dem Kurz 
fichtigſten nicht mehr verborgen, daß das Deutſche Reich 
in einem Grade erſchuttert worden fei, der feine Rettung 
unmöglich machte. Die Deutſchen Fürften, diejenigen aus⸗ 
genommen, deren Eriftenz mit der des Deutſchen Reichs 
zuſammentraf, verfolgten fortan ohne Hehl ihre perſonli⸗ 
chen Intereſſen, auch wenn dieſelben mit denen des nur 
noch nominellen Deutſchen Reichs im entſchiedenſten Wis |. 
derſpruch ſtanden. Das that Öftreich, das that auch Preußen. 

Aus dieſem Gefichtspunkie muß, unſerer Überzeugung nach 
die Handlungsweiſe Friedrich Wilhelms III in Ber 
treff des Deutfchen Krieges gegen Frankreich betrachtet 
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werben. Cs fcheint und ſaſt abfichtliche Tadelfucht, oder 
mindeftend das Beſtreben, politiiche Schattenfeiten aufzu⸗ 
ſuchen oder ſolche in die geſchichtllchen Entwicklungen hin⸗ 
einzulegen, wenn man Preußen den Vorwurf machen wollte, 
es Habe zur Auflöfung des Deutſchen Reichs beigetragen. 
Die alte taufendjährige Eiche war, fo ſcheint es uns, nach 
und nach abgeftorben und ihrem natürlichen Tode nah, 
als der Schlachtengott mit gewalligem Arm fie rüttelte 
und vielleicht ihr Hinfterben um wenige Minuten bes 
ſchleunigte. 

Bel der Frage, ob der König Recht gethan, die Theil⸗ 
nahme an dem Kriege gegen Frankreich abzulchnen, kann 
darum irgend eine vermeintliche Verpflichtung gegen das 
Deutfche Reich nit zur Sprache kommen, vielmehr kann 
nur erwogen werden, ob Preußen damals moraliſche oder 
politiſche Gründe gehabt Habe, dem Haufe Oſtreich Beigu> 
ſtehen. Im Betreff der erfieren Tann man ohne weitere 
Erläuterung ein entſchiedenes Nein antworten; mas aber 
die politiſchen Gründe betrifft, fo if, felhf wenn man 
den Erfolg zum Maaßſtaabe für das Urtheil nimmt, eine 
volltommen befriedigende Auskunft nicht zu geben, denn 
die Erfolge jeder Politik jener Zeit wechfelten chem fo raſch 
als überrafgend. Noch viel weniger aber kann irgend 
eine Meinung auf Evidenz und BVollgültigkeit Auſpruch 
machen, welche fi, unbefümmert um die Folge-Creigniffe, 
einzig und allein auf den damaligen Zuſtand dee Dinge 
flüben wollte, 

Welche Gründe der König theild aus feinem Charak⸗ 
tee and Weſen und aus feinen moralifchen Anſichten und 
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Gefinnungen, theitd aus der Beobachtung des innern Zu- 
ſtandes der Monarchie und aus feinen nächſten Regierungs- 
Abfichten für die Neutralität entnahm, haben wir bereit 
oben gezeigt. Im der Politik nach außen aber fand er 
Feine Gegengründe. Je mehr die Auflöfung des Deut: 
ſchen Reichs in Ausficht ftand, defto weniger konnte er 
Beranlaffung finden, zur Kräftigung Oftreichs unmittelbar 
beizutragen. Frankreich freilich entwickelte bereits eine bes 
drohliche Macht; daß dieſelbe aber eine vernichtende für 
Deutſchland werden werde, behauptete damals Niemand, 
denn ſelbſt diejenigen, welche die Möglichkeit nachwieſen, 
wagten nicht die Wahrfcheinlichkeit zu behaupten. Napoleon 
und fein weltgeſchichtliches Leben waren ein Meteor; nur 
von der Prophette, nicht von der Politik Tonnte feine Bahn 
vorausgefehen werden. Die Erfahrung gab keinen Maaßſtaab 
für fie, denn fie lag außerhalb des Kreifes der Erfah⸗ 
sungsmäßigen. Welteroberer kommen wie Blitze aus den 
Wetterwolken: unerwartet, biendend, vernichtend. Wäre 
Bonaparte ein legitimer König gewefen, fo wäre darin ein 
Factor mehr für die Berechnung feiner nachmaligen Lauf 
bahn gegeben getsefen. Aber grade daß er General, daß 
er ehrgeizig war, daß er am Ruder eines von ihm neu⸗ 
geſchaffenen Staates fland, mußte damals als eine Bürg- 
ſchaft für feine Friedensliebe für die Billigkeit feiner For⸗ 
derungen angefehen werben. Was einen Ufurpator zum 
Kriege beftimmen Tann, feinem Befitz durch das Schwerdt 
den Rechtstitel zu verfchaffen, das hatte Sonaparte bereits 
erlangt und demnach hatte der Glaube viel für fi, dag 


er nunmehr feine Kraft darauf verwenden werde, ſich im 
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Innern Frankreichs Sicherheit ſeiner Stellung zu be⸗ 
reiten. — 

Solche Anſichten beſtärkten den König in feinem Ent⸗ 
ſchluſſe, neutral zu bleiben. Auf dieſem Entfchluffe bes 
harrte er mit einer Feſtigkeit und Ausdauer, die Ale, 
welche ihn nicht begriffen, in Erflaunen und Berwitrung 
feßte. In der That ift dem Könige diefe Feſtigkeit als 
ein überaus hohes Verdienft, als ein.bei weitem höheres, 
wie gewöhnlich gefchieht, anzurechnen. Nicht weil der Er- 
folg bewieſen bat, daß es übel ausgefallen wäre, fondern 
weil es für den König überaus ſchwer fein mußte, dem 
Andrängen von allen Seiten fo träftig und ſicher zu wi⸗ 
derfichen. Der Berliner Hof war zu jenen Zeiten der 
Mittelpunkt aller diplomatifchen Verhandlungen. Auf den 
Eutſchluß des Königs von Preußen fahen alle Kabinelte 
mit einer unglaublich ängftlihen Spannung, und um fo 
mehr firengten fie ihre Kräfte. an, um jedes für fih und 
zu feinen Gunften die Entſchließung des Königs zu lenken. 
Vom Februar 1799 bis zum September verteilte Lord 
Grenville in Berlin, unabläffig bemüht, den König für 
Englands Pläne zu gewinnen; für die Allianz mit Oſt⸗ 
reich war gleichzeitig Graf Dietrichftein unausgeſetzt thä⸗ 
tig; von Paris kamen Duroc und fpäter Beurnonville, 
um jenen entgegen zu arbeiten; bes Fürften Repnin, des 
Prinzen von England und Louis Bonapartens 
haben wir bereits Erwähnung gethan. Unter den Höhen 
Dffizieren der Preußifhen Armee ſtimmten Biele, theils 
aus natürlichem foldatifchem Ehrgeiz, theils aus politifcher. 
Überzeugung für den Krieg, und der Minifter der aus: 
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wärtigen Angelegenheiten, Graf Saugwitz felbft* war 
der Allianz mit Öftreich zugethan. Nichts aber konnte den 
König bewegen, feine moraliſche und politifche Üiberzeugung 
zu opfern, — nichts ihn beſtimmen, anders zu handeln, 
als wie er ed für gut und recht erkannt hatte, 

Bald bewies er aber auch, daß er zu Handeln verflche, 
wo es deffen bedürfe. — England, unbezwungen zur See 
und tropig auf feine Kraft, wollte diefelbe auf eine Weiſe 
geltend machen, die das Recht friedlicher Staaten auf 
micht zu duldende Art beeinträchtigte. Die Handelſchiffe 
neutraler Nationen waren bisher aud im Kriege frei auf 
allen Meeren gefegeit, wenn der fie ſchütende neutrale 
Staat fie durch Kriegsſchiffe eskortirte und ſolchergeſtalt 
Gewahr leiftete, daß fie der feindlichen Parthei teinen 
Kriegöbedarf zuführten. Diefem allgemeinen Gefeß trat 
England feindlich entgegen und nahm im Jahre 1800 zus 
erſt ein Daniſches Kriegsſchiff, zwang fodann ein Schwe⸗ 
diſches Sandeloſchiff zur Eroberung zweier Spaniſcher 
Ariegoſchiffe mitzuwirken und übte überall auf dem Meere 
den Trotz der ͤbermacht; gegen dieſe erhob fich voll Mm 
willen der ganze Europaiſche Norden, und Kalfer Paul 
von Rußland ſtellte nicht nur an den Grängen feines ! 
Reichs zwei Herre auf, fondern legte auch auf alle engli⸗ 
ſche Waaren und Schiffe in feinen Staaten Beſchlag, und 
trug den Königen von Preußen, Schweden und Dänemark _ 
die Erneuerung der, bereitd 1780, im Laufe, des Nord: 
Amerikaniſchen Krieges geftifteten, nordiſchen Neutralität. 


"Lombarbs Materialien S. 94. 

















513 


an, um gegen England die Freiheit auf dem Meere zu 
fügen (Auguſt 1800). Diefem Antrage gab England 
ſelbſt neues Gewicht, indem es zu Anfang Novembers ein 
Preußiſches Schiff, den Triton, wegnahm und es nach 
Cuxhaven brachte. Sofort ließ der König 1,800 Mann 
nach Ritzebüttel marfchiren, um Curhaven zu befepen und 
ſchloß (16 Dechr.) eine förmliche Eonvention mit Ruß—⸗ 
land über die bewaffnete Neutralität auf dem Meere. 
England feinerfeits behauptete die Rechtmäßigkeit feines 
Verfahrens und befchwerte fich nicht nur in wiederholten 
Noten über die Theilnahme des. Königs an der nordifher. 
Neutralität, fondern nahm auch, auf das alte Freundſchafts⸗ 
Verhãltniß fich berufend, Preußens Beiſtand gegen Ruß- 
land ſelbſt in Anſpruch. Hierauf erwiederte jedoch Mi- 
nifter Haugwitz in einer Note vom 12. Februar: Enge 
lando Berfahren gegen die nordifhen Mächte, deren Ver⸗ 
bindung nicht offenfio gegen Andere, fondern defenſiv ger 
gen die Beleidigungen Englands gerichtet fei, erfcheine zu⸗ 
gleich unbillig und übereilt, und es müffe felber einfehen, 
daß die Ehre und Würde der mordifhen Staaten ihnen 
verbiete, fich unter die Willtühr des Seerechts zu fügen 
welches England eigenmächtig aufzuftellen für gut befun⸗ 
dert habe; nur wenn England alle widerrechtlich genommene 
fremde Schiffe fofort herausgebe und ſich keine neue Will⸗ 
Führe gegen neutrale Flaggen erlaube, könne ein friedli⸗ 
ches Vernehmen eintreten, im entgegengefegten Falle aber 
müffe man dee Gewalt, Gewalt entgegenfegen. — Diefe 
energifche Erklärung hatte von Seiten Englands nicht, wie 
man befürchtete, neue Gewalt-Manfregeln gegen Preußen 
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zur Folge, eben fo wenig aber zeigte fich jener Staat ge⸗ 
neigt, fein bisheriges Syſtem aufzugeben, da es die ger 
nommenen Schiffe nicht freigab. 

um diefe Zeit war es, daß Prinz Adolph von Eng- 
land in Berlin eintenf (März 1801), und wir haben oben 
erzählt, wie jener Prinz von dem Könige mit allen Be⸗ 
weifen der Freundſchaft aufgenommen und eben fo ent: 
laſſen worden ifl. Da aber grade jetzt, wie wir ſogleich 
mittheilen werden, die kräftigſten Repreſſalien gegen Eng- 
land von Seiten Preußens ausgeführt warden, fo fand 
man das fortdauernde perſonlich⸗ freundſchaftliche Verhäliniß 
zwiſchen dem Englifhen und Preußiſchen Hofe ſchwer er: 
tlärlich und knupfte allerlei Muthmaßungen daran. Die 
Verhandlungen endeten nämlich ziemlich raſch damit, daß 
Miniſter Schulenburg fih perſonlich nah Hannover 
begab und dem dortigen Minifterio eine Erklärung des 
Königs von Preußen des Inhalts übergab: dag, da Eng- 
land den Forderungen der Billigkeit und des Rechts nicht 
genüge, dee König nunmehr in die Nothwendigkeit verſetzt 
fei, nicht nur die Mündungen der Elbe, Weler und Ems 
zu verfhließen, fondern auch die Deutfhen Länder des 
Königs von England in Beſitz zu nehmen. Demgemäß 
ſolle dee Hannöverfhe Contignent bei der bisherigen Des 
markationslinie entwaffnet und nebft einem Theile der 
übrigen Sannöverfchen Truppen entloffen, die bei den 
Bahnen bleibende Mannſchaft aber in die Städte Sanne- 
ver, Gifthorn, ülzen und Lüneburg verlegt werden; bie 
Derpflegung der Preußiſchen Occupationss Truppen falle 
dem Kurfurſtenthum Sannover zur Laft, defien Eivil- und 
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Mittär-Schörden fi fhriftlich zum Gehorfem gegen den 
König von Preußen zu verpflichten haben. 

Diefe Erklarung ward in ihrer ganzen Ausdehnung 
vollzogen; die Sannöverfepen Civil- und Militär-Behörden 
unterzeichneten den verlangten Reverd, und am 3. April, 
während Prinz Adolph fich noch in Berlin befand, rückten 
24,000 Preußen unter dem General Rüchel in Hannover 
ein. Noch im Laufe deſſelben Monats nahm auch die 
freie Reichsſtadt Bremen und die Fürſtenthümer Olden- 
burg und Delmenhorft Pteußiſche Beſatzung auf. 

Daß es unter dieſen Umſtanden nicht zu ferneren Feind⸗ 
ſeligkeiten zwiſchen England und Preußen kam, hat, wie 
angedeutet, vielfache Muthmaßungen und Conjekturen ver⸗ 
anlaßt, wovon diejenige am meiſten Eingang fand, daß die 
Oecupation Hannovers mit Zuſtimmung Englands ge⸗ 
ſchehen fe, weil man befürchtet habe, dag Bonaparte, der 
damals den Lüneviller Frieden ohne Zuziehung Englands 
mit Öftreich abſchloß, feinerfeitd Hannover befegen werde. 
Gegen diefe Auslegung fprechen jedoch mehrere fehr ger 
wichtige Umſtände. Erſtens ſcheint es und nicht an- 
nehmbar, daß man einen politifchen Kunſtgriff diefer Art 
auf fo offene Weife betrichen Haben folle, vielmehr Hätte 
man erwarten Tonnen, daß der Preußiſche und Englifche 
Hof, um ihr Spiel zw verſtecken, gegenfeitige Feindſchaft 
zur Schau getragen haben würden. Nächſtdem muß man 
bedenken, daß Preußen bei der Beſetzung Hannovers im 
Cinverftändnig mit feinen nordiſchen Verbündeten han⸗ 
delte, wie denn auch die Dänen gleichzeitig in Hamburg 
und Lübe einrücten. Bedenkt man nun, daß das mäch⸗ 
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tigſte Mitglied des nordifchen Gundes, Kaifer Paul von 
NRupland, gegen England durchaus feindlich gefinnt war, 
mit Bonaparte aber fi verfühnt hatte, fo muß es noch 
unbegreiflicher feheinen, wie Preußen fi nicht nur mit 
England in ein geheimes @inverftändnig babe einlaffen, 
fondern fogar den Kaifer Paul mit zum willenlofen Wert: 
zeug einer zu Englands Gunſten unternommenen Maaß⸗ 
regel habe machen können. Schließlich müfen wir auch 
noch auf den enifchiedenen Willen des Königs zurückweiſen, 
ſowohl jeden Krieg, als jede unbillige Beranlaffung zu 
demfelben vermeiden zu wollen; wie fol man denn nun 
glauben, daß er fich einzig und allein zu Gunften Eng- 
lands in eine fo gefährliche Oppofltion zu Frankreich und 
Rußland zugleich gefeht Haben werde, zumal in einer 
Weife, die feinem offenen und graden Charakter entſchie⸗ 
den widerfprach? 

Wir Fönnen aus den angeführten Gründen der obigen 
Meinung nicht beitreten und erklären vielmehr das politi- 
ſche Phänomen auf weniger gefuchte aber natürlichere Weife 
duch das perfönliche Zutrauen, welches der Charakter und 
die Gefinnungen Friedrich Wilhelms III dem Engli- 
ſchen Hofe einflößten, der einzig aus dem Grunde ruhig 
fein konnte und es war, weil cr wußte, daß er von dem 
Könige von Preußen Feine Kränkung zu fürchten habe, for 
bald nur englifcherfeits das unbeflreitbare Anrecht abge⸗ 
ftelit fein würde. Ob und warn England fid hierzu ver⸗ 
landen Haben würde, braucht hier nicht erwogen zu wer⸗ 
den, da ein undorhergefehenes Ereigniß plöglich eine ans 
dere Wendung der Dinge herbeifuhrte. Wir meinen den 
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unerwarteten und plöhlichen Tod des Kaiferd Paul in 
der Nacht zum 24. März. Sein Nachfolger, Alexander I, 
ließ es feine erſte Sorge fein, die Mißhelligkeit mit Eng- 
land auf friedlichen Wege auszugleichen, und der eigen 
bhändige verföhnliche rief, den er an den König von Eng- 
land ſchrieb, verfehlte auch feinen Zwei nicht. Hierdurch 
war- das Bündniß der nordifchen Neutralität factifch bereits, 
fo gut als aufgehoben; Schweden und Dänemark willig- 
ten bereits im April auf den Antrag Preußens, zu Gun 
ſten des allzu ſehr befchränkten Handels, in die Wiederers 
Öffnung der gefberrten Ströme. Alles kundigte eine nahe 
volfländige Ausgleichung an; noch im April wurde die 
Wefer freigegeben und gleich darauf zogen die Preußen 
aus Oldenburg und Delmenhorft, und im Juli auch aus 
Bremen ab, nachdem Hamburg und Lübeck bereits im Mai 
von den Dänen geräumt und. bie Elbe freigegeben worden 
war. Wenn der König jetzt noch Hannover befeht behielt, 
fo geſchah es ohne Zweifel, um zuvor den definitiven Ab⸗ 
ſchluß eines allgemeinen Friedens, wodurch für England 
jede Beranlaffung zu neuen Gewaltthätigkeiten wegfallen 
mußte, abzuwarten, und da endlich am 1. Octbr,, den BöL 
tern unerwartet, nicht aber den Höfen, eine Ausgleichung 
zwiſchen England und Frankreich zu Stande gekommen 
war, erflärte auch Friedrich Wilhelm III, daß er Dannover | 
säumen werde, worauf er denn wirklich am 2bften deffel- 
den Monats den Befehl Hierzu ertheilte. 

Wie wenig der Künig gefonnen war, fein Recht ſchmä⸗ 
len und eingegangene Verträge beeinträchtigen zu laffen, 
beweiſt noch ein anderes politiſches Ereigniß, das ebenfalls 
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in dieſes Jahr fält. — Durch den Luncviller Frie⸗ 
den war, wie erwähnt, das linke Rheinufer an Frankreich 
überlaffen und zugleich feſtgeſetzt worden, daß diejenigen 
Türften, welche Hierdurch Verluſte erlitten, durch anders 
weitige Ländergebiete diesſeits des Rheins, namentlich 
durch die Beflpungen geifllicher Fürſten, entſchädigt wer⸗ 
den follten. Die Anordnung dev nähern Beflimmangen 
ward einem befondern Kongreß übertragen, der im näch⸗ 
ften Jahre zu Regensburg zufammentrat. Ehe dies aber 
geſchah, ereignete fich ein Zwiſchenfall, in Folge deſſen die 
, Stipulationen des Luneviller Friedens gefährdet fhienen. 
Der Erzherzog Marimilian Franz Xaver Joſeph 
von Dflreih, Kurfürft von Coln und Fürſtbiſchof von 
Münfter, ftarb am 27. Juli 1801. Sofort ließ der König 
den beiden Hochftiftern erklären, daß die bevorſtehende Ver⸗ 
Änderung der Deutſchen Reihs-Berfaffung es jetzt nicht 
geftatte, erledigte Stifter und Bisthümer durch neue Wahlen 
zu befegen, da die größte Wahrſcheinlichkeit obwalte, dag 
mehrere geiftliche Befigungen, zum Behuf der Befriedi⸗ 
| gung weltlicher Fürften, eingezogen werden würden. — In⸗ 
deffen ließen die Wählenden ſich Hierdurch nicht abhalten, 
fondern ernannten am 9. Sepibr. den Erzherzeg Anton 
Vic tor, Bruder des Kaiſers, zum Fürſtbiſchof von Münfter. 
Dre König feinerfeits ließ hierauf durch feinen Gefandten . 
von Dohm fowohl den verfommelten Reichsſtänden, ald 
den Kapiteln zu Münfler und Arensberg unterm Iäten 
Septbr. eine förmliche Proteflation des Inhalts übergeben: 
»Es fei eine natürliche und nothwendige Folge der Ber 
| fimmungen des Lüneviller Friedens, daß während des 
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Ganges der Entfhädigunge-Berhandlungen, erledigte geifl- 
liche Beſthungen nicht wieder befept werden könnten, wel⸗ 
Her Meinung ſowohl ein Theil der Reichsſtände, als auch 
Frankreich ſelbſt beiftimmten; demnach fei mit vollem Recht 
zu erwarten gewefen, daß die Kapitel die neue Wahl aus. 
fegen würden, - um nicht neue Verwicklungen in die Ent- 
Thädigungs-Verhandlungen zu bringen. Um fo mehr müffe 
der König ſich ‚über die Beeilung des Wahl-Gefdäftes 
wundern, wobei man. überdies nicht einmal den vierten 
Theil der gefehmäßigen Erledigungszeit habe verſtreichen 
laſſen. Faſt noch mehr befremde ihm die Nichtbeachtung 
feiner wohlgemeinten Abſicht und der geringe Werth, den 
man auf die Erhaltung friedlichen Einverfländniffes mit 
ihm lege. Sein Betragen werde ih von nun an nach 
dem der Stiftömitglieder richten. Den neuen Sifchof ans 
auertennen fei ex fo weit entfernt, daß er vielmehr gegen 
deſſen Ernennung eine fürmliche Verwahrung einlege.« 
Doch auch jept fuhr die Wapl-Berfommlung auf dem eins 
mal betretenen Wege fort und bewirkte dadurch die Wahl 
des neuen Fürftbifhofs auch zum Erzbiſchof von Cöln 
(7. Octbr.). Die Kapitel fanden cine kräftige Stüge an 
Öftteih, das, aus Leicht begreiflichen Gründen, ſich mit 
den Anfichten Preußens in direkten Widerſpruch ſtellte. 
Oſtreichs kruftiger Sprache aber fehte Preußen eine eben 
fo energiſche entgegen, worauf der Öftreichifche Gefandte 
zu Berlin, Graf Stadion, erklärte: »der Erzherzog, obwohl 
gewählt, werde doch fein Bisthum jeht nicht antreten und 
der Löfung der Entſchadigungs⸗Frage überhaupt nie ein 
Binderniß in den Weg legen.« Da hierdurch die Wahl 
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des Erzherzogs zu einer bloßen Formlichkeit geftempelt 
ward, fo fand auch Preußen keinen weiteren Grund zu 
Entgegenftellungen. 





Ein und zwanzigftes Kapitel. 


Innere Verwaltung. 


Wir Haben in dem vorigen Kapitel gezeigt, wie der König, 
ganz in Übereinſtimmung mit den von ihm ausgeſprochenen 
und tundgegebenen Grundfägen, fih bemühte, die auswärti, 
gen Angelegenheiten zu einer, dad Wohl des Staats für- 
dernden Löfung zw bringen. Während er dabei einerfeits 
weder durch Wagniffe noch durch unbillige Forderungen 
ſich Hoffnungen und Vorteile zuzuwenden firebte, behaup⸗ 
tete er doch annrerfeits das, was ihm als Befitz oder als 
Ausfiht auf ſolchen erblich zugefallen war, mit Ausdauer 
und Feſtigkeit. 

- Unterdeffen fehritt die innere Verwaltung in demfelben 
Geiſte fort. Ohne ducchgreifende Umwandlungen, für welche 
eine Nothwendigkeit ſich nirgend herausſtellte, bewirten zu 
wollen, fehritt der König vielmehr auf dem eingefchlagenen 
Wege allmähliger BVerbefferungen weiter fort, indem er 
theils Mängel ausmärzte, theils veraltete Beftimmungen 
duch zeitgemäßere erſetzte und neue ſchuf. 

Wir erwähnen zuerft die Verordnung vom G6ten 
Januar, durch welche den fogenannten Koloniften, d. h. 
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den Abtömmlingen ehemaliger ausländifger Einwanderer, 
das Recht zuerkannt wird, ihre Veflgungen nach Belieben 
zu verpfänden und zw verkaufen; denn der Grund der 
feüheren Einfhränkung, daß die Fremdlinge mit dem auf⸗ 
genommenen oder gelöften Gelde außer Bandes gehen möch⸗ 
ten, war jest natürlich unkräftig. — Andrerfeits wurde 
den franzöflichen Kolonie- Gerichten. die Beſugniß genom- 
men, jeden einwandernden Fremden in ihren Gerichtsſtand 
aufzunehmen, vielmehr. follte dies ausſchließlich nur bei 
franzöffcpen Einwandrern, die ‚fich zur zeformirten Religion 
befannten, der all fein. 

Eine, auf die Grundfäge wahrer Sumanität gegrüns 
dete Erleichterung ward durch Edikt vom 18. Juli, auf 
den Antrag des Oberlanded-ällteften, den füdifchen Gemein⸗ 
den gewährt. Bisher waren nämli die Juden fubfldie- 
riſch verpflichtet, das von irgend einem Mitgliede geftohlene 
oder gehehlte Gut zu erfegen. Diefe drückende Maaßregel 
urfprüngli in der Abficht gegeben, um die ganze Ge⸗ 
meinde zur Yufficht über die Rechtlichkeit ihrer einzelnen 
Mitglieder zu veranlaffen, „wurde aufgehoben und fintt 
deſſen wirkſame Maafregeln angeordnet, um von Seiten 
der Gemeinden ſelbſt dem Einfchleichen fremder verdächti⸗ 
ger Juden vorzubeugen, und die Fortſchaffung folder Ge⸗ 
meindes Mitglieder, welche der allgemeinen Sicherheit ge⸗ 
fahrlich wurden, zu bewirken. Zu dieſem Zweck wurden 
in allen größeren Juden Gemeinden fogenannte Cenſur⸗ 
Commiffionen eingerichtet, welche aus einem Polizei⸗ 
Dfficionten, einem Magiſtrats Miigliede und mehreren 
Mitgliedern der jüdifchen Gemeinde ſelbſt beſtanden. — 
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des Erzherzogs zu einer bloßen Förmlichkeit geftempelt 
warb, fo fand auch Preußen teinen- weiteren Grund zu 
Entgegenftellungen. 


Ein und zwanzigſtes Kapitel, 


Ianere Verwaltung. 


Wir Haben in dem vorigen Kapitel gejeigt, wie der König, 
ganz in Übereinſtimmung mit den von im ausgefprochenen 
und fundgegebenen Orundfägen, ſich bemühte, die auswärti, 
gen Angelegenheiten zu einer, das Wohl des Staats für- 
dernden Löſung zu bringen. Während er dabei einerfeitd 
weder durch Wagniffe noch durch unbilige Forderungen 
fih Hoffnungen und Vortheile zuzuwenden ftrebte, behaup⸗ 
tete er doch annrerfeits das, was ihm als Befitz oder ald 
Ausficht auf ſolchen erblich zugefallen war, mit Ausdauer 
und Feſtigkeit. 

. Unterdeffen fehritt die innere Verwaltung in demfelben 
Geiſte fort. Ohne durchgreifende Ummandlungen, für welde 
eine Nothwendigkeit fih nirgend herausſtellte, bewirken zu 
wollen, fehritt der König vielmehr auf dem eingefchlagenen 
Wege allmäpliger Verbeſſerungen weiter fort, indem er 
theils Mängel ausmärzte, theils veraltete Beftimmungen 
duch zeitgemäßere erfehte und neue ſchuf. 

Wir erwähnen zuerft die Verordnung vom Gten 


Januar, durch welche den fogenannten Koloniften, d. 5. 
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den Abkömmlingen ehemaliger auslandiſcher Einwanderer, 
das Recht zuerkannt wird, ihre Beſihungen nach Belieben 
zu verpfänden und zu verkaufen; denn der Grund der 
frügeren Einſchränkung, daß die Fremdlinge mit dem anf- 
genommenen ober geföflen Gelde außer Bandes gehen möch⸗ 
ten, war jegt natürlich unkräftig. — Andrerfeits wurde 
den franzöflichen Kolonie» Berichten die Befugniß genom⸗ 
men, jeden einwandernden Fremden in ihren Gerichtsſtand 
aufzunshinen, vielmehr. follte dies ausſchließlich nur bei 
franzöfffcpen Einwandrern, die ſich zur zeformirten Religion 
bekannten, der Fall fein. 

Eine, auf die Grundfäge wahrer Sumanität gegrün- 
dete Erleichterung ward durch Edikt vom 18. Juli, auf 
den Antrag des Oberlandes⸗Alteſten, dem füdifchen Gemein 
den gewährt. Bisher waren nämlich die Juden ſubſidia⸗ 
riſch verpflichtet, das vom irgend einem Mitgliede geftohlene 
ober gehehlte Gut zu erſetzen. Diefe drückende Maaßregel 
urfprünglich in der Abficht gegeben, um die ganze Ger 
meinde zur Aufficht über die Rechtlichkeit ihrer einzelnen 
Mitglieder zu veranlaffen, . wurde aufgehoben und ſtatt 
defien wirkfame Maafregeln angeordnet, um von Selten 
der Gemeinden felbft dem Einfchleichen fremder verdächti⸗ 
ger Juden vorzubeugen, und die Fortſchaffung folder Ge⸗ 
meindes Mitglieder, welche der allgemeinen Sicherheit ge⸗ 
fahrlich wurden, zu bewirken. Zu dieſem Zweck wurden 
in allen größeren. Judens Gemeinden fogenannte Cenſur⸗ 
Commifflonen eingerichtet, welche aus einem  Solizei- 
Officianten, einem Miagiſtrats⸗Mitgliede und mehreren 
Mitgliedern der jüdifhen Gemeinde ſelbſt beflanden. — 
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Diefe Verordnung, welche Hie und da zum Nachtheile der 
Juden ausgelegt wurde, erhielt, in Folge einer Beſchwerde 
der Berliner Judenſchaſt, cine Erläuterung, dahin lautend: 
der König habe es nicht ferner geflatten wollen, dag «in 
Theil feiner Unterthanen für fremde Schuld büße, und 
darum könne es bei Anordnung der Ceuſur⸗ Eommiffionen 
nicht feine Abſicht geweſen fein, die unbeſcholtenen Juden 
einer ſtrengeren Aufficht zw unterwerfen, nach fie zurüd- 
sufehen und berabzuwürbigen, oder im ihrem Erwerbsbe⸗ 
triebe einzufchränten, welcher vielmehr nach "Möglichkeit ers 
leichtert und befördert werden ſolle. — Ahnlichen Miß⸗ 
dentungen vorzubeugen wurde demmachſt genaue JIuſtruktion 
für die Cenſur⸗Commiſflonen verheißen 

Für die Geſundheitspflege geſchah auch in dieſem Jahre 
mancherlei, was von der ununterbrochenen Sorgfalt der 
Regierung in diefer Rücſicht zeugte. — Wie früher 
wegen der Grippe, fo wurde in biefem Jahre wegen des 
allgemein herrfchenden und bösartiger gewordenen Schar⸗ 
lachfiebers eine Inſtruktion veröffentlicht, die ein genaues 
Arantheitsbild entwarf und nachſtdem ſowohl Hinfichtlich 
der Diät, als der Anwendung von Dausmitteln für leich⸗ 
tere Falle oder einzelne Krankheits⸗Erſcheinungen ausfuhr⸗ 
liche Anleitung ertpeilte (5. Sepibr.). — Die Kuhpocken⸗ 
Impfung wurde auf jede Weife befördert, wie unter andern 
der König denjenigen Familien, welche freiwillig ihre Kin- 
der vacciniren ließen, die große goldene Zuldigungs⸗ Me- 
daille als befondere Belohnung erteilte. In Straßburg 
in der Udermark allein erhielten 35 Familien diefe Prämie. 
Dos Land⸗Irrenhaus zu Neu-Ruppin erhielt eine aus⸗ 
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füpelicpe Inſtruktion, die ganz anf Prinzipien einer wah⸗ 
ven Sumanität gegelindet war und den ernſtlichen Willen 
bezeugte, auch dem bedauernswürdigften Theil; der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, den Wahnfinnigen, den ihnen gebühren⸗ 
den Antheil an den natürlichen Dienfchenrechten zuzuwen⸗ 
den. So war unter andern in der Expeditions⸗Stube des 
Irrenhauſes ein Such ausgelegt, worin Anverwandte der 
Keanten, oder AÄrzte m. £ w., die die Anſtalt befuchten, 
dasjenige verzeichnen konnten, was ihnen an der innern Eins 
richtung und an der Behandlung der unglüdlichen Juſaſſen 
miß fallig erſchien. Wir führen dieſen einzelnen Zug nur 
an, um dadurch den Geiſt der ganzen, über 100 Para⸗ 
graphen enthaltenden Inſtruktion zu bezeichnen. — Das 
bis dahin übliche Ausſtellen der Leichen und Lffnen der 
Sürge bei dem Begräbniß wurde, ald der Gefundheit 
nachtheilig, gänzlich unterfagt (24. Novbr.). — Zur Ber 
vollftändigung des Geſetzes, welches dm Gebrauch giftiger 
Farben bei Spielſachen u. ſ. w. verbot, brachte das Zir⸗ 
kular vom 30. Januar eine Liſte aller Farben, welche als 
unſchadlich in Gebrauch gezogen werden konnten. Dieſe 
Belehrung war um fo heilſamer, do ohne dieſelbe, ſchäd⸗ 
liche Farben meift oft blos deshalb angewendet worden 
waren, weil die Derfertiger nicht wußien, durch welche un⸗ 
ſchädliche le dieſelben erfegen follten. — MS befonders 
wichtig und eingreifend aber if nächſtdem die revidirte 
Mpotheter- Ordnung zu erwähnen, welche mittelſt Edikt 
vom 11. Ortbr. in Ausübung gefeht wurde. Die Forts 
fehritte der Apotheker Wiffenfchaften und der ordnungs⸗ 
mäßigere Betrieb der Medieinal-Pollzeb hatte jene Reviſion 
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als nothiwendig erſcheinen laffen. Zum Betriebe des Apo⸗ 
theker⸗Gewerbes war außer dem Königlichen Privileginm, 
welches erblich und veräußerlich war, auch noch eine Ap⸗ 
probation erforderlich; dabei ward noch ein Unterſchied ges 
macht zwiſchen denjenigen Apothekern, welche ihr Gefchäft 
in den, namentlich aufgeführten, großen Städten, und 
denen, welche es in Heinen Städten betreiben wollten; nur 
Erſtere, nicht aber Lebtere hatten den pharmaceutifchen 
Eurfus zu beftchen. Die Apotheker Lehrlinge konnten nur 
nach vorhergegangener- Prüfung von Seiten des Phyſicus 
angenommen und entlaffen werden. Gleiches galt von den 
Apotheker⸗Gehüulfen, die als Proviforen fungiren wollten. 
Die Apotheken⸗Reviſionen wurden gefhärft, eben fo die 
Verpflichtungen der Apotheker beim Anſchaffen und Auf⸗ 
bewahren der Diedicamente, fowie beim Aufertigen der 
vom Arjt verordneten Arznei. Endlich wurde der Debit 
mit Arzneiftoffen für bloße Maierialiſten beſchränkt und 
ein genaues Verzeichniß derjenigen Medicinal-Waaren bei- 
gefügt, welche jene ‚führen dusften. 

Mit gleicher Sorgfalt wurden ähnliche Lücken der Ge⸗ 
feggebung auch im andern Verwallungszweigen ergänzt. 
So befichlt die Kakinet$-Ordre vom 27. März, daß der 
Verſuch, Finanz⸗ und Polizei⸗Beamte zu beflechen mit der- 
felben, und nach Umfländen noch härteren, Strafe belegt 
werden ſolle, welche das Allgemeine Landreht für die 
Beſtechung von JufizPerfonen vorſchreibt. — Mißbrauche 
mancher Art, welche fih in einigen Gewerten, namentlich 
in dem der Sutmacher und Stuhlarbeiter, bemerkbar mach⸗ 
ten, und die chen fowohl auf die Moral ald auf das Fort⸗ 
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kommen der Zunftgenofien einen verderblihen Einfluß 
übten, wurden durch ausführliche und firenge Reglemente 
befeitigt. 

Das Überhandnehmen der Wilddiebereien in den Kur: 
märkifchen Forſten, wodurch nicht nur die Wiſdbahnen be⸗ 
raubt, fondern auch, bei dem Miderwillen der Wilddiebe 
gegen ehrlichen Erwerb, die öffentliche Sicherheit im All⸗ 
gemeinen gefährdet wurde, veranlaßte die Schärfung” des 
bereits älteren Geſetzes, welches den Landleuten verbot, 
Waffen zw führen. Die Ortsbehörden wurden deshalb 
angewieſen, von Zeit zu Zeit, befonderd auf Requifltion 
der Forſtbeamten, Nachſuchungen zu veranflalten und die 
vorgefundenen Waffen zu conflociren. 

Die im Jahre 1799 erlaffene Beftimmung über An- 
fertigung der Sevölterungs-Liften erhielt, da fie fih in 





manden Punkten als unzulänglich erwies, eine Ergänzung | 


durch das Edikt vom 29. Septhr., welches einerfeits den 


Predigern eine firenge Genauigkeit zur Pflicht machte, | 


andrerfeitd in den Liften. die Milifär⸗ und Civilperſonen 


trennte, um Wiederholungen und daraus entfpringende | 


Irethümer zu vermeiden. 


Wie ſchwer «4 ift, einmal eingewurzelte Borurtheile | 


auszuroiten, geht and der Nothwendigkeit hervor, in die 


der König fich verfeht fah, die Strafbeflimmungen gegen | 


unſtatthaftes und zwechwidriges Anbringen von Immediat- 
Geſuchen zu ſchärfen. Trotz der wiederholten Bekanntma⸗ 
chungen, unterließen es viele Landgemeinden dennoch nicht, 
ihre Geſuche dem Könige meift durch zahlreiche Depu⸗ 
tirte zu überfenden; oft begab fich fogar die ganze Gemeinde 
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harrlich zurüdzumeilen, fo entſchadigte ce doch oft, ja mei- 
ſtentheils den Supplikanten durch eine freiwillige Gnaden⸗ 
bezeigung für den Kummer, den ihm der abſchlägliche Be⸗ 
ſcheid verurfagen mußte. Immer in folden Fällen ſchonte | 
er die Mittel des Staats auf Koften der eignen Ehatoulle- 
Dies wor befonders bei penflonirten Beamten und Mili- 
tärperfonen der Fall, welche entweder and Noth, oder, weil 
fle einen Anſpruch zu Haben glaubten, um Erhöhung ihrer 
Penſion baten. Solche Anfprüche lie der König dann 
ſtets durch die Fompetenten Behörden prüfen und darüber 
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verfügen; in den bei weitem meiſten Fällen war das Er⸗ 
gebniß diefer Prüfung für den Supplitanten nachtheilg 
da bei den genauen Penſions⸗Beſtimmungen die Benach⸗ 
theiligung nicht wohl möglich wor. Man kann daher an⸗ 
nehmen, daß, mit äußerft wenigen Ausnahmen, alle Geſuche 
diefer Art unbegründet waren, und dennoch find fie faft 
alle, wenn auch nicht in der beantengten Art, erfüllt wors 
den, indem der König aus feiner Chatoulle dem Bittfteller 
das bewilligte, was diefer vom Staat begehrte. Noch ein 
Umſtand ift Höchft charakteriſtiſch. Niemals fühlte ich der 
König durch die oftmalige Wiederholung oder felbft durch 
den Ungeftüm folcher Geſuche beleidigt. Sein edles Berz 
fand immer Entſchuldigungs⸗Gründe; immer fehte er bei 
dem beharslichen Supplikanten nicht ſowohl Böswilligkeit, 
als vielmehr eine fefte, wenn auch irrige Überzeugung vor» 
aus, und um dieſer Überzeugung willen erfüllte er fein 
Geſuch. Schrieben wir dies viele Jahrzehende nach dem 
Tode des Königs, fo würden wir die Nothwendigkeit er⸗ 
kennen, das Geſagte mit Thatſachen zu belegen. Jetzt 
aber iſt dies weder thunlich noch nöthig. Viele Tauſende 
leben, welche aus eigner Erfahrung das Mitgetheilte de⸗ 
zeugen Tönnen, und Millionen leben, welche es aus der 
Erfahrung jener wifien. Man kann behaupten, daß der 
König eine Bitte, für die nur isgend ein Grund der Ger 
währung fpeach, abgefchlagen habe, und nächſt dem Recht, 
war ſtets die Noth des Bittenden eind der mächtigften 
Motive, die den König bei der Entfcheidung leiteten. Wir 
würden died nur als ein geringes Verdienſt in Anfchlag 
bringen können, wenn nicht der König fich gleichzeitig von 
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den Grundſatzen einer firengen Sparfamteit hätte leiten 
laſſen. So aber finden wie auch bier in dem Charakter 
des Könige jene Erhabenheit, die und zur Bewunderung 
und Verehrung hinreißt. Er beſaß das befte Herz, das 
je in der Bruſt eines Monarchen gefhlagen, er folgte mit 
Freuden den Eingebungen feines Serzens, aber er bezwang 
mit fefter, oft ſchmerglicher Selbflüberwindung die Reis 
gungen feines Herzens, wo diefelben mit den ſtrengſten 
Vorſchriſten der Tugend, der Moral oder der Religion in 
Widerfpruch geriethen. 

Indeß gehört das, was wir eben gefagt haben, mehr 
in die ſpätere Zeit, wo die Sparſamkeit des Königs deſſen 
Mittel gemehrt hatte, und wir kehren nunmehr zu jenem 
Zeitpunkte zurück, von welchem und der Gegenſtand der 
Darſtellung für einen Augenblick abgezogen hat. 

Der Konig ließ es auch damals nicht an Proben ſeines 
Wohlthatigkeitsſinns fehlen und er gab ſie in einer Art, 
dag man die Innigkeit feiner Empfindung dabei erkannte. 
Die Anwefenheit des Erbprinzen von Medilenburg- Schwerin 
mit feiner Gemahlin Hatte, wie erzählt, zu vielen Feftlich⸗ 
keiten Beranlaffung gegeben und unter andern war zu 
Ehren der Hohen Bäfte eine neue Oper aufgeführt wors | 
den. Da vorauszufegen war, daß für diefelbe die Schaus 
luſt der Reſidenzbewohner befonderd rege geworden fei, fo 
ließ der König, nicht wie in den frühern Jahren Eoncerte, 
fondern flatt deren, die neue Oper zum Bortheil der 
Armen aufführen. Dieſer Meine Zug fcheint und charak⸗ 
teriſtiſch. Er zeigt, wie der König das Wohlthun mit 
einem Eifer und einer Überlegung betrieb, wie fie fonft 
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nur Gefchöfte in Anſpruch nehmen. Der König’ rechne te 
für die Armen. Auch ſteuerte er ſelbſt 800 Thlr. zu den 
Koſten bei und ließ die Eintritts⸗Preiſe fort um das Dop⸗ 
pelte erhöhen. .— In gleicher Meife forgte er. durch 
mannigfache Geſetze dafür, die Noth der Armen zu erleich⸗ 
teen. So verpflichtete das Edikt vom 2. Iuli, durch wel⸗ 
ches die Erbanfprüche der Wohlthatigkeits⸗Anſtalten beim 
Tode von Almofen-Empfängern geordnet wurden, bie Oets⸗ 
Obrigkeiten für den Unterhalt der arbritsunfähigen Orts⸗ 
Armen zu forgen. 

Mit ungefhwächten Cifer wurden fortwährend Manf- 
regeln gelvoffen, welche geeignet waren, den Flor des Lanz 
des zu heben, indem fie Sandel, Aderban und Gewerbe 
förderten und nächftdem dem Mangel der, zum täglichen Ber 
dürfniß nothwendigen Produkte vorheugten. Die Holzkultwe 
erfreute fich daher noch fortwährend befonderee Sorgfalt: 
Die Kirchen: und Schul-Beamten auf. dem Lande wurden 
angewiefen, auf ihren Dienſt⸗Ländereien, wo ed irgend ans 
ginge, weiche Holzarten zu ziehen. — Die Kurs und Alts 
mark, und einige Monate fpäter auch mehrere andere Lau⸗ 
des⸗Forſten erhielten eine genaue Tare für die Preife der 
Baur, Rue und Brennhölzer und zugleich mehrfache ges 
nauert Beftimmungen, wodurch manche Mißbräuche beim 
Fallen der Höher und überhaupt bei dem Betriebe des 
Holzvertaufs abgeftellt wurden. 

Die inländifcpen Fabriken und Manufakturen fuchte 
man fortwährend hauptſachlich duch das Verbot fremder 
Tabrifate zu Heben, und um dem hierdurch veranlaßten 
Schleichhandel, der immer mehr um ſich griff, zu ſteuern, wur⸗ 
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den mehrere Abtheilungen von Gränzlägern errichtet, welche 
befugt waren, im Rothfall von ihren Waffen Gebrauch zu 
machen und den Beiſtand der Civil⸗ und Militar⸗Behör⸗ 
den zu requiriren. Sedermann, der einem Schleihhändler 
Waaren ablaufte, wurde ald Mitſchuldiger betrachtet und 
beſtraft. Den SProvinzial- Kammern wurde eingeſchärſt, 
auf die Landleute an der Gränge fireng zu vigiliren, und 
den Dorfbewohnern ſelbſt wurde zur Pflicht gemacht, Vers 
dächtige ans ihrer Mitte anjuzeigen. — Cine eigenthüms 
liche Verwicklung der inländifchen Handels Berhältniffe 
war durch den Umftand herbeigeführt worden, daß in den 
Weſtphaliſchen Provinzen en eignes Atciſe-Syſtem galt. 
Dieſe Mißverhaltniſſe wurden durch das Edikt vom 17. Mai 
mehr geordnet, indem die Einfuhr der Weſtphäliſchen Fa⸗ 
beifate in die Provinzen diesſeits der Weſer im "Ganzen 
erleichtert, andrerfeits aber den Unterſchleifen, durch welche 
auslandiſche Waaren zugleich mit den Weſtyhatiſchen ein: 
geführt wurden, vorgebeugt ward. 

Alte drückende Geſetze fuhr der König fort abzuſchaf⸗ 
fen, auch: wenn diefelben entfchieden zu Guuſten des Fiscus 
waren. Died gilt namentlich von den Abſchoßgeldern, 
weiche auf allen Königlichen Domainen bei Eebſchaften 
zezahlt werden mußten. Cine Frau In Künigäberg in der 
Neumark Hatte von einer Erbſchaft, die ihr auf einer Kö⸗ 
iglihen Domaine zugefallen war, nahe an 100 Thaler 
Abſchoßgelder zahlen müffen, und bat in einem Immediat⸗ 
Zeſuch den König um Rüchzahlung diefer Summe. Dies 
sewilligte der gütige Monarch nicht nur, fondern erließ zugleich 
nüttelft Kabinets⸗Ordre vom 6. April den Befehl, daß fortan 





diefe drücende Abgabe auf allen Domainen innerhalb 
Landes abgeſchafft fein follte. 5 

Auch bei andern Gelegenheiten nahm der König von 
Inmme diat⸗Beſchwerden Gelegenheit, die darin vorgebrachten 
Üselftände nicht nur für den einen Fall, fondern über: 
haupt gänzlich abzuftellen. So beſchwerte ſich ein Adeliger 
über die beleidigende Art, wie eine richterliche Behördr in 
ihren Verfügungen gegen ihn fich ausgedrückt Hatte, worauf 
der König nicht nur der betreffenden Behörde ein foldes 
Verfahren verwies, ſondern auch im Allgemeinen bei fol- 
hen Gelegenheiten die Beobachtung der üblichen Köflichs 
keit anbefahl, wenn auch diefelbe durch Geſetze nicht vor⸗ 
geſchrieben ſei (Reſcript vom 3: April). 

Noch manche andere umfaſſendere Verfügungen gingen 
im Laufe des Jahres and dem Kabinet des Königs her⸗ 
vor. — Die Beamten der geheimen Staats⸗Kanzlei, des 
Archivs und der Regiſtratur erhielten ein erneutes Regle⸗ 
ment, in Betreff ihrer Dienfipflicht. Die ſtrengſte Amts⸗ 
Verſchwiegenheit, das Meiden jeden Umgangs mit den 
fremden Geſandten und deren Agenten, Beſchleunigung 
der laufenden Geſchafte im Allgemeinen, und mit verflän: 
diger Auswahl, die Bevorzugung folger Sachen, welche 
den König oder dad Publikum beſonders intereffieten, oder 
duch deren Verzögerung auch nur einem einzelnen Privat⸗ 
mann Schaden erwachfen Tonnte, genaue Kontrollirung 
der einzelnen Gefchäfte u. ſ. w. werden als heilige Amts⸗ 
pflichten genau eingefehärft, nächſtdem aber die aus den 
Gebuhren ihnen erwachfenden Einkünfte duch eine neue 
Taxe fefigeftelit amd fo jeder willtuhrlichen bervortheilung 
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fihere Schranken gefet. — Das fortwährende Beſtreben, 
die Gefege im Geifte einer ächten Sisinanität zu verbeſſern 
kam felbft den Fremden zu Gute, die nur. vorübergehend 
den Schuß diefer Gefege anſprachen. Das Edilt vom 
2. Juli fehreibt bei dem Arreft- Verfahren gegen Fremde 
Schmung und Behutſamkeit vor, damit dieſelben nicht, 
durch die Unbekanniſchaſt mit‘ der Verfaffung und den Gr⸗ 
fegen des Landes bei oft fehr geringfügigen Veranlaſſun⸗ 
gen unverhältnigmäßig beläftigt wütden · 

Die innere Berfoffung der Neupreußiſchen Provinzen 
erlitt ebenfalls mannigfache Berbefferung. . Die aus den 
ältern Polniſchen Landes⸗Geſehen hervorgegangenen Rechts: 
zuſtände wurden durch mehrere Edilte theils erläutert, 
theild mit den gegenwärtigen Rechtszuſtänden in: gehörigen 
Einklang gebracht; fo durch das Edikt vom 4. Mai die 
Seflimmungen der Conſtitution von 1768 üßer den Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen, fowie duch Edilt vom 24. Robbr. 
die dunklen und ungewiſſen Polnifchen Rechts⸗Beſtimmun⸗ 
gen über die fogenannten' Potioritätg- Güter d. h. folche, 
welche den Saupt:-Gläubigern der Grundſtücke zur Befrie⸗ 
digung überiwiefen wurden. — über das für Oſthreußen, 
Litthauen, Crmeland und Marienwerder ausgearbeitete 
Provinzial: Recht, welches mit dem Jahre 1802 in Wuk⸗ 
ſamkeit treten follte, wurde vorforglich bereits unterm Aten 
Auguft 1801 eine ausführliche Erklärung erlaffen, uni 
Über die Anwendbarkeit jenes Rechts vorweg mögliche 
Zweifel und Mißverfländniffe zu befeitigen — Einem 
ſchändlichen Mißbrauch in Südpreußen, wo Bei. Anlchn- 
Sefhäften aus öffentlichen Kaffen, "die dazu befonders an⸗ 
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gewieſen waren, wucheriſche Unterhändler den Anlchn;Be- 
durftigen unter lügenhaften Vorwänden hohe Zinfen ab⸗ 
preßten, ſteuerte der König durch die an: das Staats⸗Wi— 
niſterium erlaſſene Kabinets⸗Ordre vom 12. Septbr., welche 
geeignete Manfeegein.zur Abwendung ſolcher Unterſchleife 
anbrfahl. — Dieſelbe Sorgfalt widmete der Monarch 
nicht minder den üffentlichen Staats-Kaffen. . Gemeſſene 
Befehle über die Einſchränkung der Porto and Stempel: 
Freipeit, deren ungebührliche Ausdehnung der König aus 
den betreffenden Jahres Abfchlüffen erfehen Hatte, : fehten 
fofort jenen Vergimſtigungen angemeffene Schranten. 

Als beſonders wichtig iſt noch die Deklaration vom 
8. Auguft an die geſammte Ritterfchaft des Fürſtenthums 
Bairenth zu erwähnen, welche. duch eigne Deputirte um 
Feſtſtellung ihrer neuen Verhältniſſe als Preußiſche Un⸗ 
terthanen gebeien hatte und demgemäß durch: gedachte Der 
Horation eine jm Wege der Gnade erlaffene neue Ver⸗ 
faßfung erhielt, wohri.gleichgettig die unter den Markgrafen 
beftandene für aufgehoben erflärt wurde. -. 

In-Vayng’auf:das Heewwelen ergingen mehrere Ber: 
fügungen, welche jedoch nicht fowopl bie innert Organi- 
fation der: Armee betrafen, old fle vielmehr zunächft, wie 
in den früheren Dahren, den Zwed hatten, die Geflelung 
der dienſtyflichtigen Mannſchaften zu fihern. — Ein Aus⸗ 
aug der frühen. erwähnten Königlichen Kabinets-Ordre über 
diefen Gegenſtand wurde an fümmtliche Prediger verteilt, 
um mit deren Inhalt ifre Gemeinden bekannt zu machen. — 
Bereits eingefiellte. Soldaten erfchlichen öfterd den Ab⸗ 
ſchied vom Regiment unter dem Borwande, ein bürgerlihed 
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als nothwendig erfheinen laffen. Zum Betriebe des Apo⸗ 
theter-Gewerbed war außer dem Königlichen Privilegium, 
welches erblich und veräußerfich war, auch noch eine Ap⸗ 
probatiom erforderlich; dabei ward noch ein Unterſchied ges 
macht zwifen denjenigen Apothekern, welche ihr Geſchäft 
in den, namenilich aufgeführten, großen Städten, und 
denen, welche es in Heinen Städten betreiben wollten; nur 
Erſtere, nicht aber Letztere Hatten den pharmacentifchen 
Curſus zu beftchen, Die Apotheker⸗Lehrlinge konnten nur 
nach vorhergegangener- Prüfung von Seiten des Phyficus 
angenommen und entlaffen werben. Gleiches galt von den 
Apothelers Gehülfen, die ald Proviforen fungiren wollten. 
Die Apothetens Revifionen wurden gefchärft, eben fo die 
Berpflihtungen der Apotheker beim Anſchaffen und Auf⸗ 
bewahren der Medicamente, ſowie beim Anfertigen der 
vom Arjt verordneten Arznei. Endlich wurde der Debit 
mit Arzneiftoffen für bloße Maierialiſten befchränkt und 
ein genaues Verzeichniß derjenigen Medicinal⸗Waaren bei⸗ 
gefügt, welche jene ‚führen dusften. 

Mit gleicher Sorgfalt wurden ähnliche Lucken der Ge⸗ 
feggebung auch in andern Verwaltungszweigen ergänzt. 
So befichlt die Kabineis⸗Ordre vom 27. März, daß der 
Verſuch, Finanz⸗ und Polizei⸗Beamte zu beſtechen mit der⸗ 
ſelben, und nach Umſtänden noch härteren, Strafe belegt 
werden ſolle, welche das Allgemeine Landrecht fur die 
Beſtechung von Juſti Perſonen vorſchreibt. — Mißbrauche 
mancher Art, welche ſich in einigen Gewerken, namentlich 
in dem des Sutmacher und Stuhlarbeiter, bemerkbar mach⸗ 
ten, und die eben ſowohl auf die Moral ald auf das Fort⸗ 
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kommen ber Zunftgenoffen einen. verderblichen Einfluß 
übten, wurben durch ausführliche und firenge Reglements 
befeitigt. 

Das Hberhandnepmen der Wilddichereien in den Kur: 
märkifchen Forſten, wodurch nicht nur die Wildbahnen ber 
raubt, fondern auch, bei dem Widermillen der Wilddiche 
gegen ehrlichen Erwerb, die öffentliche. Sicherheit im All⸗ 
gemeinen gefährdet wurde, veranlaßte die Scharſung des 
bereits älteren Geſetzes, welches den Landleuten verbot, 
Waffen zu führen. Die Ortsbehörden wurden deshalb 
angewiefen, von Zeit zu Zeit, befonderd auf Requifition 
der Forfibeamien, Nachſuchungen zu veranfalten und die 
vorgefundenen Waffen zu confiociren. 

Die im Jahre 1799 erlaſſene Beſtimmung über Ans 
fertigung der Bevölltrungs⸗Liſten erhielt, da fle fih in 
manchen Punkten als unzulänglich erwies, eine Ergänzung 
duch das Edikt vom 29. Septpr., welches einerfeits den 
Predigern eine firenge Genauigkeit zur Pflicht machte, 
andrerfeits in den Liften. die Militär- und Civilperſonen 
teennte, um Wiederholungen und daraus entfpringende 
Irrtümer zu vermeiden. 

Wie ſchwer es ift, einmal eingewurzelte Borurtheile 
auszurotten, geht and der Nothwendigkeit hervor, in die 
der König fich verfept fah, die Strafbeflimmungen gegen 
unſtatthaftes und zweckwidriges Anbringen von Immediat⸗ 
Geſuchen zu fchärfen. Trotz der wiederholten Bekanntma⸗ 
Hungen, unterließen es viele Landgemeinden dennoch nicht, 
ihre Geſuche dem Könige meift durch zahlreiche Depu- 
tirte zu überfenden; oft begab fich fogar die ganze Gemeinde 
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gu diefem Zwecke nach Berlin. Die Orts-Obrigkeiten 
wurden deshalb angewieſen, ſolche durchreiſende Deputirte 
oder ganze Gemeinden anzuhalten, über ihr Geſuch zu ver⸗ 
nehmen und baffelbe dann durch die Poft an den König zu be- 
fördern, die Supplitanten ſelbſt aber mit Androhung firen- 
ger Strafe, in ihre Heimath zurüdzufenden. Mit noch 
ſchwererer Strafe werden diejenigen bedroht, welche, ein⸗ 
‚mal vom König beſchieden, ihre Geſuche oder Beſchwerden 
von neuem onbrächten. Indeſſen ift es bekannt, daß diefe 
firengen Beſtimmungen niemals vollzogen worden find, 
wenn nicht die beſtimmte Abficht des Querulirens, oder 
fonft unzveifelgafte Boswilligkeit dabei zum Grunde lag. 
Es ift bekannt genug, daß unzählige Perfonen einen Ans 
ſpruch oder ein Recht, das fie zu Haben glaubten, in un: 
abläffig wiederholten Immediat⸗Vorſtellungen geltend mach⸗ 
ten. Dabei ift es befonders bemerkendwerth, daß der Kö⸗ 
nig auch in folhen Fällen mit unerfhütterlicher Feſtigkeit 
bei der gewonnenen Überzeugung beharrete; allein wenn 
er auch dazu bewogen warb, die falfchen Anfprüche be- 
harrlich zurückzuweiſen, fo entſchädigte ee doch oft, ja mei- 
ftentheils, den Supplitanten durch eine freiwillige Gnaden⸗ 
bezeigung für den Kummer, den ihm der abfchlägliche Be⸗ 
ſcheid verurfachen mußte. Immer in ſolchen Fällen ſchonte 
er die Mittel des Staats auf Koften der eignen Ehatoufle- 
Dies war befonders bei penflonirten Beamten und Mili- 
tärperfonen der Fall, welche entweder aus Noth, oder, weil 
fle einen Anſpruch zu Haben glaubten, um Erhöhung ihrer 
Penſion baten. Solche Anfprüche ließ der König dann 
ſtets durch die Tompetenten Behörden prüfen und darüber 
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verfügen; in dem bei weitem meiften Fällen war das Er⸗ 
gebniß diefer Prüfung für den Supplifanten nachtheilig 
da bei den genauen Penſtons⸗Beſtimmungen die Benach⸗ 
theiligung nicht wohl möglich- war. Man Tann daher an⸗ 
nehmen, doß, mit äuferft wenigen Ausnahmen, alle Geſucht 
diefer Art unbegründet waren, und dennoch find fie faft 
alle, wenn auch nicht in der beantragten Art, erfüllt wor⸗ 
den, indem der König aus feiner Chatoulle dem Bittſteller 
das bewilligte, was diefer vom Staat begehrte. Noch ein 
Umſtand ift höchſt charakteriftifch. Niemals fühlte fich der 
König dusch die oftmalige Wiederholung oder ſelbſt duch 
den Ungeftüm folcher Geſuche beleidigt. Sein edles Berz 
fond immer Entfchuldigungs- Gründe; immer fehte er bei 
dem beharrlichen Supplifanten nicht ſowohl Böswiligkeit, 
als vielmehr eine ſeſte, wenn auch irrige Überzeugung vor» 
aus, und um dieſer äberzeugung willen erfüllte er fein 
Geſuch. Schrieben wir dies viele Jahrzehende nach dem 
ode des Königs, fo würden wir die Nothwendigkeit er⸗ 
kennen, das Gefagte mit Thotfachen zu belegen. Jetzt 
aber ift dies weder thunlich noch nöthig. Diele Taufende 
leben, welche aus eiguer Erfahrung das Mitgetheilte be⸗ 
zeugen Finnen, und Millionen leben, welche es aus der 
Erfahrung jener wifien. Man kann behaupten, daß der 
König Feine Bitte, für die nur irgend ein Grund der Ger 
währung ſprach, abgeſchlagen Habe, und nächſt dem Recht, 
war ſtets die Noth des Bittenden eins der mächtigften 
Motive, die den König bei der Entfcheidung leiteten. Wir 
würden dies nur als ein geringes Verdienſt in Anfchlag 
bringen können, wenn nicht der König fich gleichzeitig von | 
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"ließ der König, nicht wie in den frühern Jahren Eoncerte, 





528 


den Grundfägen einer firengen Sparfamteit hätte leiten 
laſſen. So aber finden wir auch bier in dem Charakter 
des Könige jene Erhabenheit, die und zur Bewunderung 
und Verehrung hinreißt. Er beſaß das beſte Herz, das 
je in der Gruft eines Monarchen gefchlagen, er folgte mit 
Freuden den Eingebungen feines Herzens, aber cr bezwang 
mit fefter, oft ſchmerzlicher Selbflüberwindung die Nei⸗ 
gungen feines Herzens, wo diefelben mit den ſtrengſten 
Vorſchriften der Tugend, der Moral oder der Religien in 
Widerſpruch geriethen. 

Indeß gehört das, was wir eben geſagt gaben, mehr 
in die fpätere Zeit, wo die Sparfamkeit des Königs deffen 


| Mittel gemehet hakte, und wir kehren nunmehr zu jenen 


Zeitpunfte zurück, von welchem uns der Grgenftand der 
Darftellung für einen Augenbli abgezogen Bat. 

Der König ließ es auch damals nicht an Proben feines 
Wohlthatigkeitsſinns fehlen und er gab fe in einer rt, 
dog man die Innigkeit feinee Empfindung dabei erkannte. ] 
Die Anwefenheit des Erbpringen vom Mecklenburg⸗Schwerin 
mit feiner Gemahlin hatte, wie erzählt, zu vielen Feſtlich⸗ 
keiten DBeranlaffung gegeben und unter andern mar zu 
Epren der Hohen Gaſte eine neue Oper aufgeführt wors | 
den. Da vorauszufegen war, daß für dieſelbe die Schaus 
luſt der Reſidenzbewohner befonderd rege geworden fei, fo 


fondern flat deren, die neue Oper zum Bortheil der 
Armen aufführen. Diefer Heine Zug ſcheint und charak⸗ 
teriſtiſch. Er zeigt, wie der König das Wohlthun mit 
einem Eifer und einer Überlegung betrieb, wie fie fonft 
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nur Geſchafte in Anfpench nehmen. Der König’ rechne te 
für die Armen. Auch fleuerte ex ſelbſt 800 Thlr. zu den 
Koften hei und ließ die Eintritts⸗Preiſe faſt um das Dops 
gelte erhöhen. .— In gleicher Weife forgte er. durch 
mannigfache Geſetze dafür, die Noth der Armen zu erleich⸗ 
tern. So verpflichtete das Edikt vom 2. Juli, durch wel⸗ 
ches die Erbanſprüche der Wohlthatigkeits⸗Anſtalten brim 
Tode von Almofen-Empfängern geordnet wurden, die Oets⸗ 
Obrigkeiten für den Unterhalt: der arbsitäunfäpigen Orts: 
Armen zu ſorgen. 

Mit ungefwächten Eifer wurden fortwährend Maaß⸗ 
regeln getroffen, welche geeignet waren, den Flor des Lanz 
des zu heben, indem fie Sandel, Ackerbau und Gewerbe 
förderten und nächftdem dem Mangrl der, zum täglichen Bes 
dürfniß notäwendigen Produkte vorheugten. Die Holzkultur 
erfreute ſich daher noch fortwährend beſonderer Sorgfalt. 
Die Kirchen⸗ und Schul-Geamten auf. dem Lande wurden 
angewiefen, auf ihren DienftsLündereien, wo es irgend ans 

| ginge, weiche. Holzarten gu ziehen. — Die Kur: und Alts 
mark, und einige Monate fpäter auch mehrere andere Lan⸗ 
des-Forfien erhielten eine genaue Tare für die Preife der 
Bau⸗, Ruß und Brennhölzer und zugleich mehrfache ges 
nauerg Beſtimmungen, wodurch manche Mißbräuche beim 
Fällen der Hölger und überhaupt bei dem Betriebe ded 
Holzverkaufs abgeftellt wurden. 

Die inländifcpen Fabriken und Manufakturen fuchte 
man fortwährend haupiſachlich durch das Verbot fremder 
Fabritate zu heben, und um dem hierdurch veranlaßten 
Schleichhandel, der immer mehr um ſich griff, zu ſteuern, wur⸗ 
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den mehrere Abtheilungen von Grönzlägern errichtet, welche 
befugt waren, im Rothfall von ihren Waffen Gebrauch zu 
machen und den Beiftend der Eivil- und Militäs-Gchör- 
den zu. requirisen. Jedermann, der einem Schleichhändler 
Waaren abkaufte, wurde ald Mitfchuldiger betrachtet und 
beftraft. Den Provinzial: Rammeen wurde eingefchärft, 
auf die Landleute an der Gränze fireng zu vigilicen, and 
den Dovfbewohnern ſelbſt wurde zur Pflicht gemacht, Ver⸗ 
dächtige aus ihrer Mitte anzuzeigen. — Cine eigenthum⸗ 
liche Verwicklung der inländifhen Handels Berhältniffe 
war durch den Umftand herbeigeführt worden, daß in den 
Weftpy halifchen Provinzen ein eignes Aeciſe⸗Shſtem galt. 
Dieſe Mißverhaltniſſe wurden durch das Edikt vom 17. Mai 
mehr geordnet, indem die Einfuhr der Weſtphäliſchen Fa⸗ 
brikate in die Provinzen diesſeits der Weſer im Ganzen 
erleichtert, andrerfeitö aber: den Unterfchleifen, durch. welche 
auslandiſche Waaren zugleich mit den Weſtphaliſchen ein 
geführt wurden, vorgebeugt ward. 

Alte druckende Gefege fuhr der König fort abzuſchaf⸗ 
fen, auch wenn dieſelben entſchieden zu Gunften des Fiocus 
waren. Dies gilt namentlich von den Abſchoßgeldern, 
welche auf allen Königlichen Domalnen bei Erbfchaften 
gezahlt werden mußten. Eine Frau in Königsberg in der 
Neumark Hatte von einer Erbſchaft, die ihr auf einer Kö⸗ 
niglichen Domaine zugefallen war, nahe an 100 Thaler 
Abſchoßgelder zahlen müffen, und bat in einem Immebiat- 
Geſuch den König um Rückzahlung diefer Summe. Dies 
bewilligte der gütige Monarch nicht nur, fondern erließ zugleich 
mittelft KabinetssOrdre vom 6. April den Befehl, daß fortan 





531 


diefe drückende Abgabe auf allen Domalnen innerhalb 
Landes abgeſchafft fein follte. 

Auch bei andern Gelegenheiten nahm der König von 
Junme diat⸗Beſchwerden Gelegenheit, die darin vorgebrachten 
Üpelftände nicht nur für den einen Sal, fondern über: 
Haupt gänzlich abzuſtellen. So befchwerte fich ein Adeliger 
über die beleidigende Art, wie eine richterliche Behörde in 
ihren Verfügungen gegen ihn fich ausgedrückt Hatte, worauf 
der König nicht nur der betreffenden Behörde ein ſolches 
Verfahren verwies, ſondern auch im Allgemeinen bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten die Beobachtung der üblichen Höflich⸗ 
keit anbefahl, wern auch diefelbe durch Geſetze nicht vor⸗ 
geſchrieben ſei (Refeript vom 3. April). 

Roc monde andere umfaffendere Verfugungen gingen 
im Laufe des Jahres ans dem Kabinet des Königs her⸗ 
vor. — Die Beamten der geheimen Staats⸗Kanzlei, des 
Archivs und der Regiſtratur erhielten ein erneutes Regle⸗ 
ment, in Betreff ihrer Dienfipflicht. Die firengfte Amts | 
Verſchwiegenheit, das Meiden jeden Umgangs mit den 
fremden Geſandten und deren Mgenten, Beſchleunigung 
der laufenden Gefchäfte im Adgemeinen, und mit verſtän⸗ 
diger Auswahl, die Bevorzugung ſolcher Sachen, welche 
den Künig oder das Publikum beſonders intereſſirten, oder 
durch deren Berzögerung auch nur einem einzelnen Privat: 
mann Schaden erwachſen Tonnte, genaue Kontrollirung 
der einzelnen Gefchäfte u. ſ. w. werden ald heilige Amts⸗ 
pflichten genau eingefhärft, nächſtdem aber die aus den 
Gebuhren ihnen erwachfenden Einkünfte durch eine nette 
Taxe feſtgeſtellt und fo jeder willkührlichen Kihervortpeilung 
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fichert Schranken gefegt. — Das fortwährende Befreben, 
die Gefege im Geifte einer ächten Sumanitat zu verbsffern 
kam felbft den Fremden zu Gute, die nur. vorlibergehend 
den Schug diefer Gefege anſprachen. Das "Edift vom 
2. Juli fehreibt bei dem Arreſt⸗Verſahren gegen Fremde 
Schonung und Behutſamkeit vor, damit diefelben nicht, 
»durch die Unbekanntſchaft mit‘ der Verfaſſung und den Ge⸗ 
ſehen des Landes bei oft fehr. geringfügigen Veranlafſun⸗ 
gen unverhältnigmäßig beläftigt- würden«· 

Die innere Berfoffüng der Neupreußiſchen Prodimen 
erlitt ebenfalls mannigſache Berbefferung. Die. aus den 
ältern Polniſchen Landes-Gefehen hervorgegangeneu Rechts⸗ 
zuftände wurden durch mehrere Edilte theils erläutert, 
theild mit den gegenwärtigen Rechtszuſtänden in. gehörigen 
Einklang gebracht; fo durch das Edikt vom 4. Mai die 
Beſtimmungen der Conſtitution von 1768 über den Ab⸗ 
ſchluß von Verträgen, ſowie duch Edift vom 24. Rabbr. 
die dunklen und ungewiffen Polniſchen Nechts-Beflinmen- 
gen über die fogenannten' Potioritätgs Güter d. h. folche, 
welde den Haupt-Gläubigern der Grundflüce zur Befrie⸗ 
digung überwiefen wurden. — „Über das für Oftpreußen, 
Litihauen, Ermeland und Marienterder ausgearbeitete 
Provinzial. Recht, welches mit dein Jahre 1902 in Wirk⸗ 
ſamkeit treten follte, wurde vorſorglich bereits unterm Aten 
Auguft 1801 eine ausführliche Erklärung erlaffen, uni 
über die Anwendbarkeit jenes Rechts vorweg mögliche 
Zweifel und Mißverfländniffe zu befeitigen. — Einem 
ſchandlichen Mißbrauch in Südpreußen, wo bei Anlehn⸗ 
Geſchãften aus öffentlichen Kaffen, die dazu befonders an 
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gewieſen waren, wucheriſche Unterhändler den Aulchn⸗Be⸗ 
durftigen unter lugenhaften Borwänden Hohe Zinſen ab: 
preßten, fleuerte der König durch die an: das Stantd-Mi- 
niſterium erfäffene Kabinet3-Ordre vom 12. Septbr., welche 
gerignete Maaßregeln zur. Abwendung folher Unterſchleife 
aubtfahl. — Dieſelbe Sorgfalt widmete der Monarch 
nicht minder den üffentlichen Slaats⸗Kaffen. Gemeſſene 
Befehle über‘ die Einſchränkung der Porto⸗ and Stempel: 
Freipeit, deren ungebührliche Ausdehnung der König aus 
den betreffenden Jahres Nofchlüffen erfchen Hatte, . fehten 
fofort jenen Bergünftigungen angemeffene Schranken. 

Als befonders wichtig iſt noch die Deklaration vom 
8. Auguſt an die geformte Nitterfhaft des Fürſtenthums 
Batsenth zu erwähnen, welche. durch eigne Deputirte um 
Feſtſtellung ihrer neuen Verhältniſſe als Preußiſche Ans 
terthanen gebelen hatte und demgemaß durch gedachte Des 
tlaration eine jm Wege der Gnade erlaſſene neue Ver⸗ 
ſaſſung erhielt, mohet. gleichzeitig die unter den Markgenfen 
beftandene für aufgehoben erklärt wurde. . u 

. Im-Beng auf. das Heerweſen ergingen mehrere Ver⸗ 
fügungen, welche jedoch nicht ſowohl die innere Organi- 
fation der, Armee betrafen, old fe vielmehr zunächft, wie 
in den früheren Jahren den Zweit hatten, die Geſtellung 
der dienfipflichtigen Mannfchaften zu fihern. — Cin Aus⸗ 
zug der früher erwähnten Königlichen Kabinets-Ordre über 
diefen Gegenſtand wurde an ſaͤmmiliche Prediger vertheilt, 
um mit deren Inhalt ihre Gemeinden bekannt zu machen. — 
Bereits eingeftellte. Soldaten erfchlichen öfters den Ab⸗ 
ſchied vom Regiment unter dem Borwande, ein bürgerliches 
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Gewerbe antreten zu wollen. Durch Aabinets⸗Ordre vom 
21. Norbr. beflehlt der König, in ſolchen Füllen mit ges 
böriger Aufmerkſamkeit zu verfahren; nur wenn der Soldat 
fein Borgeben durch obrigteitliche Atteſte befdjeinigt, ſell 
ihm der Abſchied erteilt, dieſer aber wieder rückgängig 
gemacht werden, falls der ausgeſchiedene Soldat Die vor, 
gegebene Gewerhftelle nicht wirklich anteitt. — In bes 
fenderem Grade wurde die Aufmerkſamkeit des Könige um 
diefe Zeit durch die Erfindung des Infanterie-Oaubtmanns 
v. Rothardt (Megiments von Grävenig) in Auſpruch ges 
nommen. Derfelde Hatte nämlich eine nene Gattung von 
Gewehren conſtruirt, welche ſich durch große Leichtigkeit 
und zwedmäßige Einrichtung dd Sqloſſes auczeichneten, 
ſowie dadurch, daß fie mit einem dreiedigen Bajonett vers 
fehen waren. Der König fand die neue Erfindung fo 
zwecdienlich, daß ex fie bei der Armee einzufühten befchlof. 
Den Erſinder ſelbſt belohnte er nicht nur mit dem Orden 
pour le merite, fondern ſchenkte ihm auch ein neu ers 
bautes Haus in Berlin. 

Solchergeſtalt fuchte der König den Frieden, welchen 
er feinem Reihe zw erhalten. bemüßt war, auf das Beſte 
und Thätigfe zum Wohl feiner Untertanen zu nugen, 
indem er feine Auſmerkſamkeit nach allen Seiten hinwen⸗ 
dete und allenthalben beſſernd, umwandelnd oder fürdernd 
eingeiff. Su gewaltſamen, erſchütternden Maaßregeln er⸗ 
ſchien keine Veranlaſſung, und ſo ward auch in der Ver⸗ 
waltung das unvertennbare Beſtreben fihtbar, den pro⸗ 
greffiven Weg zwar unaufhaltfam, aber auch ohne Übers 
cilung und ficher zu gehn. Ganz befondere Sorgfalt ward 
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deöhat6 fostwäßren, wie erwähnt, auf die Finanzen ver: 
wendet, auch hatte das Sparſamkeits⸗Syſtem des Könige 
bereits Fruchte getragen. — Gleich im Aufange diefes 


DJahrts brachts ve. die halbverfallenen Salinen hei Kolberg 


für mehr als cine Million Thaler an fich, um wo möglich 
für die Zukunft die bedeutenden Summen im Lande zu 
dehalten, die: bishet für Salz nad England gegangen . 


| waren. — Auf gleiche Weiſe wurden andere Zwecke er⸗ 


reicht. Die Einkünfte des Bielefelder Gymnaſiums z. B. 
vermehrte der König, indem er 4 vom den dortigen Stiftd- 
ſtellen bei ihrer jedesmaligen Erledigung nicht mehr ſelber 
befepte, fondern fle zum Vortheil der genannten Lehr⸗Au⸗ 
Rott verkaufen lief. — Doch wurden auch, wo es ge 
meinnügige Zwecke galt, größere und kleinere Summen 
ohne engherzige. Berechnung verwendet, — wie namentlich 
der König in diefem Jahre 8,000 Thaler zur Vermehrung 
der Bibliothek in Berlin anwies, — und noch mehr war 
died der Tall, weun die Tugend der Wohlthätigkelt jede 
ander NRüdficht überwog.. Aus den unzähligen Thatfachen 
diefer Art wollen wir nur eine herausheben. Das Städt: 
Heu Zehdenick war durch eine fürchterliche Feuersbrunſt 
faſt ganz eingeäfchert worden. Der König fleuerte nicht 
nur eine ſehr anfehnliche Summe zu der Collecte bei, 
fondern verhieß auch zugleich, wenn die Feuerkaſſen⸗Gelder 
zum Wiederaufbau nicht ausreichen follten, die fehlende 
Summe ungetpeilt herzugeben. Auch hierin fehen wir ihn alfo, 
feinen Grundfägen ſtets treu bleiben, immer ihn nach feinem | 
eignen Ausfpruch handeln: »Wo es die Noth der Armen 
gi, tann ich nicht balanciren.« 
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So segfamer Eifer, fo umſichtige Bemühungen der⸗ 
fehlten auf keiner Seite, günflige Refultate Herheizuführen, 
und der König empfand um diefe Zeit jene füße Freude, 
die das Gelingen redlicher Abſichten erzeugt und die um 
fo höher if als dadurch wicht nur das eigne Glück, fons 
dern das einer ganzen Nation befördert wird. ‚Allgemeine 
Anerkennung, unzweifelhaft dargelegt, zeigte, dat — 
auch erkaunt und empfunden werde. 

















Zwei unb zwonzigftes Kapitel. 
Aaiſer Alexander. 


Vier Jahre waren es jeht, daß der König auf dem 
Throne Preußens ſaß und mit feſter Beharrlichkteit, dem 
einmal angenommenen Syſteme getreu, die vorgeſetzten 
Zwecke verfolgte. Das Jahr 1802, der erſte Söhenpunkl 
in dee Geſchichte Friedrich Wilhelms TEL, ſchien end⸗ 
lich das Erwartete und Erfischte verwirklichen, und fo 
die politiſche Sandlungsweiſe des Königs rechtfertigen zu 
wollen. Wir fprechen von der Occupation der Entfhädi- 
gungs-Länder. - Bon den Gegnern des Preußiſchen Neu⸗ 
tralitäts⸗Syſtems verfiummte nun wenigſtens diejenige 
Parthei, welche für Preußen ſelbſt "Unheil daraus ge⸗ 
weiſſagt Hatte. Nißgunſt und Reid über die errungenen 
Bortheile ſprachen dafür um fo lauter. Wo Recht und 
Billigkeit für Einreden Feine Gründe mehr ergab, veflamiste 
man die Integrität des Deutſchen Reichs, die doch nicht 
durch die Neutralen, fondern durch die Kriegführenden vers 
nichtet worden war; ober man appellirte mit vorgeſpiegel⸗ 
ter Humanitat an Preußens Großmuth, ohne daß man 
doch verhehlen Konnte, daß ſolche nicht nur unpolitiſch, ſou⸗ 
dern thöricht, ja gefahrvoll geweſen wäre. Um fo weniger 
tonnten Unpartheiſche und Reidlofe der Polilik des Ab⸗ 
nigs die Anerkennung verſagen. 
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Der König felbft Hatte die Freudep an dem jungen 
Herrfcher Rußlands einen Meinunge-Grnoffen zu finden, 
deffen Zuftimmung ihm um fo werther fein mußte, ald Kaifer 
Alexander in Folge feiner herſonlichen Eigenſchaften 
und feiner politiſchen Stärke einen entfcheidenden Einflug 
auszuüben berechtigt war. Wald follte die Freude des 
Königs noch um vieles erhöht werben, als er den hoch⸗ 
herzigen Alexander parſonlich kennen lernte und in. dem 
Geiſte wir in dem Charakter des jungen. Kaifers alle Cir 
genſchaſten erkannte, die ihn einer aufrichtigen Dead: 
tung; jo einer iunigen Freundſchaft würdig machten, Eis 
genſchaſten, die in der Folge die Venmmdrrung Europas 
erworben und mit ihrer hohen moraliſchen Macht oft anehr 
als / Armern oder die ſorgfälligſten Kombinationen fpelula⸗ 
tiger Diplomaije gewirkt haben. 

Gleich nach beondigen Frhhiahr ⸗ Manöver bei Berlin 
trat der König ſtine Infpektiong Reife nach Pommern und 
Preußen an, und tref in Memel mit dem Kaiſer Alexander 
zuſammen. Bedenkt man, daß ‚der politiſche Zuſtand der 
Dinge damals Feingöweges der Art geweſen, daß darin. die 
Zuſammenkunſt beider Monarchen ihre. volle Begründung 
fände, zumal, da das, mad zu verhandeln war, durchaus 
in das allgemeine. Gebiet der Politit- gehörte und in keiner 
Weife von ‚perfönlichen Neigungen abhing, fo darf man 
wohl annehmen, daß. jene merkwülrdige Äbereinfimmung 
der: Charaktere, namenilich die erhabene Reinheit der Ge⸗ 
finnungen, die auch für-den politiſchen Trug fein beſchö⸗ 
nigendes Gewand finden kounte, beide Monarchen zu ein⸗ 
ander bingezogen habe und. fo die Veranlaffung ihrer, für 
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das ganze Lehen Veider fo eutſcheidend gewordenen, erſten 
Zuſammenkunſt zu Meniel gewefch fi. 

Zu Ende Mais reife der Künig, auch diesmal wieder 
in Begleitung der Königin; ſowie feiner Brüder der Prinzen 
Seinrich und Wilhelm; von Berlin.ab. In Stats 
gard Hatte. die. Pommerſche Ritterſchaſt auf dem Etcercier⸗ 
Platz zwei große, reich dekoriste Säle errichten laſſen und 
gab in denfelben demi Königspnare einen glänzenden Bull 
nebſt Sonper. Am folgenden Ahend' verſammelte fich die 
ganze Geſellſchaſt, duch mit Yusfgluß ‚der Hohen Serr⸗ 
fchaften, wieder in dem Ball⸗ Lokale, wun das geſtrige 
Feſt in fröptichen Nochfrier- noch. einmal zu begefen.! Laute 
Freude herrſchte unter den Verſammelten, — da traten uner⸗ 
wartet der König, die Knigin und. die Prinzen ein. Der 
Jubel der fo Äkberrafchten bedarf keiner Veſchreibung. 
-| Nach meprflündigem Verweilen begeben ſich die Hohen 
Säfte zu Fuß, wie fle gekemmen vun, wieder zurück 
nach ihrer Wohnung. 

Am 2oſten verlieh das abrihehaut Siatgud. In 
Graudenz trennten ſie ſich; der König ging nach Mockerau 
zur Revue und bezog daſelbſt das hölzerne Haus, welches 
Friedrich. der Große für ſich als Abſteigequartier für die, 
Nevusgit Hatte erbauen laſſen, die König dagegen über: 
nachtete in Bialyſtock. ber Konigsberg, wo das Hohe Paar 
ebenfalls mehrere Tage vrrweilte, trafen fie ſodaun am 
7. Zuni in Memel cin. | 

Das Haf überfuhren Beide in einem —* ein⸗ 
gerichteten Boole unter dem Donner der Kanonen; an—⸗ 
ſprechender aber noch war der Willkomm Üttpauifcher Mäd- 
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en, die, in ihre bunte National⸗Tracht gekleidet und ein 
fröptiches Lied fingenh, dem Königlichen, Paare in einem 
Boote entgegenſchwammen und der Königin mannigfache 
Broben geſtrickter Sachen, worin die Litthauerinnen eine 
eigenthimliche Fertigkeit befigen, als Geſchenk überreichten. 
Der Königin machte dies viel Vergnügen und fie äußerte 
den Wunſch, daß die Litthauiſche National-Tracht nicht in 
Verſall gerathen möchte. Durch diefe Theilnahms-⸗Bezeu⸗ 
gung angeregt, erſchienen die Litthauiſchen Mädchen am 
folgenden Tage zu Pferde vor. der Königin, nach Landes⸗ 
Sitte wie Männer reitend, wobei ihnen ein weißer wollener 
Mantel mit Breiter Worte von der linken Schulter her⸗ 
abhing. 

Inzwiſchen wurde bald die vollſte Theilnahme des Kö⸗ 
niglichen Paares von dem eigentlichen Zwede ihrer An- 
wefenheit zu Memel in Anfpruch genommen. Am 9. Juni 
traf Kalfer Alexander unter dem Namen eines Grafen 
von Rußland zu Polangen ein, woſelbſt ihn der General 
Kalkreuth empfing. Der König ſelbſt fuhr feinem hohen 
Gaſte eine Biertelmeile vor die Stadt entgegen; dort flie- 
gen beide Monarchen aus, begrüßten und umarmten ſich 
herzlich und ritten dann neben einander nach der Stadt. 
Hand in Hand traten fie num vor die Königin, die mit 
dem unbeſchreiblichen Zauber ihrer Anmuth fie willkommen 
hieß. — Unter den mannigfachen Feſten und Luſtbarkei⸗ 
ten, die jetzt in raſcher Folge ſtatthatten, blieb den hohen 
Perſonen doch noch manche Stunde übrig, die fie dem 
traulichen Zuſammenſein, der Berathung und ber Beſpre⸗ 
chung widmen konnten. In dieſen Tagen ſchürzte ſich 
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hier das Band jemer, anf gegenfeitige Oochachtung und 
Bewunderung gegründeten innigen Freundſchaft, die allein 
der Tod zu löfen Ma Stande war. Am 16. Juni verließ 
der Kaiſer Memel, um in fein. Meich zurüdzuichren, der 
Aduig und die Königin aber begaben ſich über Tilſit nach 
Warſchau, unterwegs noch öfter? von finnigen Weftfichteis 
ten begrüßt, bei denen meiſtentheils Litthaniſche Mäd- 
hen die Hauptrolle fpielten. — Nach einem: vierlägigen 
Aufenthalte in Warſchau, kehrte endlich das hohe Paar 
über Poſen nach Berlin zurück, wofelöft es Ende Juli 

Auch diesmal brachte dad Königliche Paar von feiner 
Reife die füße Überzeugung von der innigen Treue und 
Anhanglichkeit der Unterthanen mit zurück, eine Überzeu⸗ 
gung, die der Hohen Freude über den neugefchloffenen 
Treumdfchaftsbund ficher die Wange hielt. Chen fo aber 
waren die Gemüthee Aller, unter denen das Königliche - 
Paar verweilt hatte, von jener innigen freude durchdruns 
gen, welche mit nichts beſſer zu vergleichen iſt, als mit 
der Freude, bie von Kindern bei dem Iangentbehrten Ans 
blick geliebter Eltern empfunden wird. An vielen Orten 
und Bei mannigfachen Gelegenheiten hatten an fi un: 
ſcheinbare und dennoch bedeutſame Beine Borfälle den 
mächtigen Cindrud noch erhöht. Bier Heß die Königin 
einem armen Greife, der ihr zu Geficht kam, ein reiches 
Almoſen geben, ohne daß auch nur ein Blick feines Auges 
darum gebeten hätte; dort trat fie huldvoll zu eier Mut⸗ 
ter, die, um die ſchöne Königin zu fehen, ihren Sängling 
im Gedränge hoch emporhielt; kurz faſt an feinem Orte 
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verweilte fie, wo fie nicht durch kleine Züge dieſer Urt 
Proben ihrer außerordenilichen Herzendgüie gab. — Auch 
der König ließ es an äfmlichen nicht ehlen, von denen 
namentlich einer Erwähnung verdient. Ein Offizier, der, 
ſelbſt arm, mit einem unbemittelten Mädchen verlobt war, 
bat den König, ihm andnahmaweife den Konſens zur Beirat 
zu ertheilen, indem er verfpracdh, durch eine zwar auflän- 
dige, aber GähR eingeräntte Echenswefe jeden Älteren 
Grund zum Vorwurf zu befeitigen. - Allein Died beweg 
! den König keinesweges zum Erfüllung der an ihn gerich- 
' teten Bitte, und als der Offizier wiederholt beihenerte, 
daeß fein ganzes Ecbenöglüch allein von dieſer Heirath ab⸗ 
| Hänge, änderte der König feinen Beſcheid nur dahin, def 
\ er den Bittenden anwies, ſchriftlich einzubommen. Dies 
that der Offizier und bald darauf erhielt er zwei. König. 
liche Schreiben, wonon das eine den abſchläglichen Beſcheid 
enipiekt, geftügt auf das befichende Geſeß, — das andere 
aber die Nachricht, daß der König dem Bittſteller bis zw 
feinem Aoeneement zum Hauptmann eine jährliche Zulage 
von 600 Thalern aus der Königlichen Chatoulle angewiefen 
babe; zugleich ward demfelben feeigeftellt, ſich icht, mit. 
Berufung auf feine neurn Einkünfte, nochmals um den 
Heirat: Konſens zu bewerben. Man kann wohl denken, 
daß der glücliche Brautigam dies Ihat, und daß cr keine 
neue Zurückweiſung zu beflagen hatte. 

Wir kehren inde zur Geſchichte zutück. Die Beſpre⸗ 
Yung des Königs mit dem Kaifer zu Memel erregte, wie 
geſagt, zahlloſe Muthmaßungen; allein wenn auch das 

Einverſtändniß, das bereits zwiſchen beiden Höſen beſtand, 
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durch jene Zuſammenkunſt bekräftigt und durch mündlichen 
Gedankenaustauſch eriweitert worden, fo ift doch durchaus 
fein Grund vorhanden, anzunehmen, daß irgend ein be- 
ſtimmt er Plan zwifchen den beiden Monarchen zu Memel 
verabredet worden fel. Daß beide bei den Verhandlungen 
zu Regensburg cine gemeinfome Bahn gingen, beweift nur 
die Gleichheit ihrer politifchen Anfichten, durch die fie ber 
wogen wurden, in der Löfung der politifchen Frage auf 
dem bisherigen, keinesweges von ihnen neugefchaffenen Wege 
zu verhareen. Am wenigften Tann die unmittelbar nach 
der Rückkunft des Königs ausgeführte Ogeupation der 
Entfhädigungs-Länder mit der Zufammenkunft in Memel 
in Berbindung gebracht werden, denn bereitd vor biefer 
Zufammenkunft erließ der König von Königsberg aus 
unterm 6. Juni ein Manifeft an die geiftlihen und welt 
lichen Stände des Stifts Hildesheim und der Stadt 
Soslar, worin es heißt: »in Folge des Lüneviller Frie⸗ 
dens und weiterer Unterhandlungen und Vereinbarungen 
fei Hildesheim und Goslar als ein Theil der Entſchädi⸗ 
gungs⸗Gebiete dem Preufifhen Haufe als Fürftentfum 
zugeſprochen, weshalb der König nunmehr entfcloffen fei, 
die Regierung daſelbſt anzutreten, und von den Bewohnern, 
als nunmehrigen Preußifchen Untertanen, die Erfüllung 
der dadurch ihnen zufallenden Pflichten zu fordern.« — 
Diefe Vereinbarung war kurz vor der Abreife des Königs 
nah Memel mit Frantreih zu Stande gelommen, und 
war unter voller Zuftimmung Rußlands, denn der, um 
diefe Zeit von Frantreih und Rußland überreichte Ent⸗ 
ſchädigungs⸗Entwurf zu Regensburg beftätigte das, mas 
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der König in dem erwähnten Manifeſt -ausgefprochen hatte. 
Da indeffen die Berhandlungen zu Regensburg noch zu 
keinem Abſchluß gedichen waren, und Öftreih fi zwar 
willfägrig erklärte, die Entſchädigungs⸗Frage durch Frank⸗ 
reihe und Rußlands Vermittlung bewirken zu laffen, zu⸗ 
gleich. aber cin vorzeiliges Eingreifen abiwehrte, fo erklärte 
der König feinerfeite, daß er die Occupation nur als eine 
proviforifche betrachte, und die befegten Länder nicht cher 
als Eigenthum anfehen werde, als bis von Seiten der 
Reihe Deputalion zu Regensburg die Entf—heidung zum 
Schluſſe gereift wäre. Demnach ließ der König den 
General Grafen v. d. Schulendurg von Magdeburg aus 
mit einer Armee aufbrechen und die ihm zugefallenen Län⸗ 
der (zuerft Dildesheim und Paderborn, dann Nordhaufen, 
Goslar, Erfurt u. f. m.) im Laufe des Monats Auguft 
befegen und am 12. Octbr. durch feine Gefandfchaft zu 
Regensburg erklären: er babe als felbfiftändiger Souve⸗ 
rain über die ihm gebührende Entfhädigung, unter Zu- 
ſtimmung Rußlands, mit Frankreich unterhandelt und fei 
mit diefem Staate in dem Vertrage vom 23. Mai über 
den Umfang und die Beſtandtheile des Entſchadigungs⸗ 
Gebiets überein gekommen, und diefe Übereinkunft müffe 
nothwendig bei den Verhandlungen in Bezug auf den 
Preußiſchen Staat einen eignen Maaßſtab gewähren. 
Zugleich ermahnte der König nachdrücklich zur Beſchleuni⸗ 
gung der endlichen definitiven Entſcheidung, die denn auch, 
zumeiſt auf Preußens ernfllichen Antrieb, am 25. Februar 
1803 in dem allgemein angenommenen Bauptfhluß zu 









































Stande kam, in Folge deffen dem Könige für feine Ab⸗ 
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tretungen auf dem linken Rheinufer* mit Einſchluß der. 
Rhein und Maaßzölle dad ausbedungene EntfGädigungs- 
-| Gebiet beftätigt ward. Daſſelbe umſchloß: das biöherige 
Bisthum Hildesheim mit der Reichsſtadt Goslar als Fürs 
ſtenthum; als eben folches das Bisthum Paderborn; Stadt 
und Gebiet Erfurt, bisher zu Kur⸗Mainz gehörig, ebens 
falls als Fürſtenthum; die Kur-Mainzifche Graffhaft Un: 
tergleichen nebft dem Eichsfeld und den Kur» Mainzifchen 
Antheil von Treffurt und Dorla; die Abtei Herforden 
mit den Unterſtiſt St. Maria auf dem Berge; das Stift 
Quedlinburg, die Abteien Effen, Werden und Eliten und 
die Probftei Kappenberg; die Reichöftädte Mühlhauſen und 
Nordhauſen und einen großen Teil des Bisthums Mün⸗ 
ſter; zufammen beinahe 200 Quadrat⸗Meilen mit 650,000 
Einwohnern. 


















Drei und zwanzigftes Kapitel, 
Erlebaiſſe. 





Waͤhrend fich nad außen Hin die Verhältniſſe fo zur 
Zufriedenheit des Königs geftalteten, floß fein häusliches 
Leben meift unverändert hin, wenn nicht von Zeit zu Zeit 
eins jener natürlichen Ereigniffe, die man erwartet oder 
nicht vermeiden kann, es höher erhellte oder trübte. Die 
erfreufichen Vorfälle, im Ganzen auf die jährlich wieder: 
kehrenden Familien Zefte und den Beſuch befrcundeter | 
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fürftlicher Perfonen beſchränkt, fanden in biefem Jahre 
nur an der Niederkunft der Erbprinzeffin von Kaffel, der 
Schwefter des Königs (im Auguft), eine Erweiterung. 
Was fonft das Königliche Paar erfreute und feine Stun⸗ 
den erheiterte, gehört ganz in jenen Kreis eines ſtill⸗glück⸗ 
lichen Familienlebens, das in feiner taufendfältig fügen 
Mannigfaltigkeit für den, der es genießt, doch gleichzeitig 
für den Beobachter in unerfoßlicher Gleichartigkeit ſich der 
Darftellung entzieht. Die Erfüllung einer freudigen Boff⸗ 
nung war, gegen Ende dieſes Jahres, dem Königlichen 
Paare wieder nahe, denn die Königin fah von neuem ihrer 
Niederkunft entgegen. — ine finnige Aufmerkſamteit 
für die Burger Berlins von Seiten der Kuldvollen Mor 
narchin hatte im Frühjahr für die Reſidenz ein öffentliches Feſt 
herbeigeführt. Die Bürger der (damals) Kölnifchen Vor⸗ 
ſtadt Hatten von Sophie Charlotte, der erften Königin 
von Preußen, bei Gelegenheit der Einholung Friedrichs I 
bei feiner Rückkehr von der Krönung aus Königsberg im 
Januar 1701, eine Fahne erhalten, die nach hundertjährigem 
Gebrauche im Auguſt 1801 als eine patriotifche Reliquie 
in der Sebaſtianskirche aufgeftellt worden war. Die Kd- 
nigin Louiſe, durch den Prediger der Gemeinde hiervon 
‚benachrichtigt, war frgleih huldvoll bereit, den Bürgern 
Erfaß zu gewähren. Am 26. März 1802 ließ fie deshalb 
den Stadt-Präfidenten Eiſenberg zu fi beſcheiden und 
überreichte ihm felbft die neue Fähne, damit er fle der 
Bürgerfhaft in ihrem Namen übergebe. Die Fahne ſelbſt, 
von weißem, ſeidnen Zeuge, trägt in der Mitte den Preu- 
ſßiſchen ſchwarzen Adler und über demfelben in einer bioletten 
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Borte die goldgeſtickte Inſchrift: »Louiſe Königin von 
Preußen den Bürgern der Köllniſchen Vor—⸗ 
ſtadt; « unter dem Adler ſteht die Jahreszahl 1801, und 
in den vier Ecken der Fahne fieht man vier goldgeſtickte 
Flammen. Am 5. April gefhah die feierliche übergabe 
der Fahne an die Bürgerfchaft im Konferenz- Saale des 
Kölnifhen Rathhaufes, wo das Standbild der Königin, 
eine Bürgerfrone von Cichenlaub in der Hand haltend, 
aufgeftellt und eine glänzende Verſammlung anwefend war, 
Auch der Kronprinz mit feinen Gefchwiftern und Ber 
wandten, dem Prinzen Wilhelm, der Prinzeffin Char⸗ 
lotte, dem Prinzen Friedrich, dem Prinzen Wilhelm 
von Dranien und dem Prinzen Karl von Strelig, war 
zugegen. Der Kronprinz ſchlug bei Einweihung der Fahne 
dem erften Nagel ein, ihm folgten die übrigen Prinzen und 
dann Mehrere von den Anwefenden. Der Stadt: Präfldent 
hielt Hierauf eine, der Feierlichkeit entſprechende Nede, 
worin er der Bürgerſchaft mit der Nachricht überrafchter 
daß auch der König ihnen eine Bitte gewährt Habe. Einige 
Tage vor der Feierlichteit nämlich Hatte fih eine Depu⸗ 
tation der Bürgerſchaft nach Potsdam begeben, um an den 
König die Bitte zu richten, daß er der Kölnifchen Vor⸗ 
ſtadt in Zukunft den Namen Louiſenſtadt beilegen möge, 
eine Bitte, die der König fofort erfüllte, indem ex auf der 
Stelle den erforderlichen Befehl ausfertigen ließ und ihn 
vollzogen der Deputation einhänbigte, der nun von dem 
Stadt-Präfldenten der Berfommlung vorgelefen wurde. 
Dem frohen Mahle, das diefem Feſt-Akt folgte, wohnten 
auch der Kronprinz und die andern Prinzen bei und er- 
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höhten dadurch den Glanz und die Freude deſſelben. — 
Nur felten wurden die Handlungen freundlicher Huld und 
Güte. von Seiten des Königlichen Paares durch folde 
Züge der Öffentlichkeit bezeichnet, vielmehr hüllten fie ſich 
meift in prunklofe Unſcheinbarkcit und gelangten oft gar 
nicht, oft nur theilweiſe zur Kenntniß des Publitums. Im 
ſo mehr Halten wir es für unfere Pflicht einzelne interreſſante 
Vorfälle aus dem Leben des Königs, die um diefe Zeit 
fi zugetragen, fo wie manches Andre, was feinen Cha- 
rakter bezeichnet, unfern Leſern mitzutheilen. 

Ein 13jähriger Knabe, der Sopn eines armen Schuh⸗ 
machers zu Drengfurt in Ofipeeußen, von der Natur mit 
vorzüglichen Fähigkeiten und mit einem ungewöhnlichen 
Wiffensdrange ausgeflattet, unternahm, da die Armuth 
feines Baters ihn an feiner geiftigen Ausbildung Binderte, 
trotz feiner Jugend, eine heimliche Reife nach Charlotten⸗ 
burg, um den König ſelbſt um Unterſtützung zu bit⸗ 
ten. Der muthige Kleine Hatte den Weg von mehr als 
80 Meilen nicht umfonft zu Fuß zurüdgelegt; es gelang 
ihm, den König perfönlich zu fprechen und ihm feine Bitte 
vorzutragen. Überraſcht durch das Außerordentliche dieſes 
Vorfalls, ermuthigte der König den Knaben durch freund⸗ 
liche Worte, und ließ ihn fodann durch einen Dof-Bediens 
ten zu dem Stadt, Syndikus Köls begleiten, dem er zu⸗ 
gleich befahl, für den Unterhalt des Knaben in angemeflener 
Wolfe Sorge zu tragen und über feine Fähigkeiten nach 
dem Ergebniß einer zu veranflaltenden Prüfung Bericht 
zu erflatten. Als nun diefee günftig audfiel, befahl der 
König fofort, anf feine Koften den Knaben ald Alumnus 
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in das Joachimsthalſche Gyhmnafium anfjunchmen. Zus 
gleich aber ließ er, durch die Behörde zu Drengfurt, 
den Bater des Knaben um feine Erklärung und um feine 
Einwilligung für die fünflige Laufbahn feines Sohnes 
befragen, und erhöhete fo den Werth feiner großmüthigen 
Handlung durch diefen Beweis der Achtung, die. er den 
väterlichen Rechten zollte!* 

Die menfhenfreundlihen Gefinnungen des Königs ver: 
leugneten fi überhaupt nie. Als am 26. Auguft 1802 
ein Trockenhaus von den Pulver-Magazinen bei Berlin in 
die Luft geflogen war, wobei zwei Arbeiter das Leben ver- 
loren, und der König, davon unterrichtet, fogleich von Char- 
lottenburg hercinkam, um ordnend und tröftend auf der 
Unglücköftätte zu erfcheinen, war feine erſte Frage, ob die 
verunglückten Arbeiter Familie Hinterlaffen hätten, und da 
dies bejahet wwurd:, befahl er vor allen Dingen die Wiltwen 
und Waifen zu ihm zu führen und gewährte den Unglüd- 
lichen wenigftens den Troſt, der in feinen Kräften fand, 
indem er ihnen fagte, daß er die Sorge für ihre Zukunft 





Eiu ähnlicher Vorfall iſt uns aus dem Leben unſers jept regierens 
ben Königs befannt. — Der berühmte Miſſtonalr Güglaff, Sohn 
eines armen Schneibers In Pyrig, war als 14jähriger Kuabe bei 
einem Bürtler zu Stettin im der Lehre, fühlte ſich aber von einem fo 
mächtigen Hange nach Wiflenfepaften befeekt, daß er dem Kronpringen 
Gunferm jegigen König), als derſelbe zur Revue im Stettin anweſend 
war, in einem felöftverfaßten @ebichte feine Heigen Wünſche vortrug. 
Das bittende Wort war aud Hier nicht verloren. Der hochfiunige 
Köuigsfohn ließ tem Knaben vor ſich Tommen und ermirlte, ale er 
deſſen ausgezeichnete Bähigfeiten ſchnell erkannt hatte, von dem KRös 
nige bie angemejlene Unterbringung bes wiſſensdurftigen Kuaben und 
Tegte fo ben Grund zu deſſen nachmaliger berüßinter Laufbahn. 
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felber übernehme. — Hier dürfte zugleich eine andere 
Thatſache an ihrem Orte fein, die nächſidem beweift, wie 
der König folche Rathfchläge, von deren Angemeſſenheit er 
überzeugt ward, auch dann annahm, wenn fe von Privat 
Perfonen an ihn gerichtet wurden. — Großbeeren war 
am 20. und 26. Januar von Feuersbrünſten heimgeſucht 
worden, wobei fih viele Bauern durch außerordentliche 
Tätigkeit beim Löfhen und Retten ausgezeichnet hatten. 
Der Landrath Hate nahm hiervon Gelegenheit, dem Kö— 
nig den Borfchlag zu machen, daß Perfonen, die fi bei 
Feuershrünften durch Eifer und Thatigkeit befonderd aus. 
zeichneten, mit eigends dazu geprägten Medaillen belohnt 
werden möchten; zugleich ſchlug ex dem Könige 20 Bauern 
aus Großbeeren zu biefer Auszeichnung vor. Hierauf ant⸗ 
woriete der König: »Ich finde die von Euch vorgefchlas 
gene Belohnung dur eine Medaille für folche Perfonen, 
welche beim Löfchen einer Feueröbrunft ausgezeichnete Dienfte 
keiften, fehr an ihrem Plage, halte aber dafür, daß folche, 
wenn fie fo fehr vervielfältigt oder ohne meine Geuchmi⸗ 
gung ertheilt würde, dadurch viel von ihrem Werth ver 
tieren dürfte. Diefer Anficht zufolge überſchickte er dem 
Landrath nur 7 Medaillen für die Berdienteften und über: 
wies fodann deffen Antrag im Allgemeinen an das Ge⸗ 
neral-Dircttorium zur Prüfung und Begutachtung. 

Das fhönfte Familien⸗Feſt des Herrfcher: Paares, der 
Geburtstag des Königs, ward in diefem Jahr durch cin 
trauriged Ercigniß getrübt. Prinz Heinrich, Bruder 
Friedrichs des Großen, der tadellofe Held des Tjägrigen 
Krieges, farb am 3. Auguft früh Morgens um 5 Uhr 
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in einem Alter von 77 Jahren auf feinem Schloffe zu 
Rheinsberg. Er war cd, der durch feine Feldherrn⸗ Tas 
lente im Tjährigen Kriege feinem großen Bruder felbft 
Bewunderung abzwang, der denn auch bekanntlich von ihm 
fagte: »Pring Heinrich if der Einzige, der in dem gan⸗ 
zen Kriege Teinen Fehler gemacht hat.« Auch in Diplo 
matiſchen Gefdjäften hatte der Prinz fih oft und mit vielem 
Glück bewegt, indem er bei Unterfandlungen ſtets mit 
eben fo vieler Klugheit ald Beſonnenheit verfuhr. Weniger 
eigen war ihm jener gewaltige politiſche Blick, der, wie 
von einer Umſchau, das umfaffende Panorama der Welt: 
begebenpeiten im ungetrennten Sufammenhange zu über 
ſehen, umd zugleich dennoch das Gefonderte und Ein; 
zelne mit Schärfe und Genauigkeit zu durchdringen ver⸗ 
ſteht. Friedrich der Große hatte ihm deshalb auch nie 
einen ſelbſtſtandigen Einfluß auf die Regierungs-Gefchäfte 
eingeräumt, fo lebhaft der Prinz dies auch wünſchen mochte. 
Died Verhaltniß änderte fi and nicht unter Friedrich 
Wilhelm IT, und noch weniger unter Friedrich Wilhelm III, 
fo daß Prinz Heinrich den größten Theil feines Lebens 
fat in der Zurückgezogenheit eines Privatmannes auf dem 
| Rheinsberger Schloffe zubrachte, welches ihm Friedrich der 
Große gleich nah dem Tjährigen Kriege geſchenkt Hatte. 
Wie jener, -fo liebte Prinz Heinrich Künfte und Wiſſen⸗ 
fchaften, vor allem die fchöngeiftigen Werke der Franzofen, 
deren Sprache und Sitte se ebenfalls der deutfhen ent⸗ 
ſchieden vorzog. Auch im der Gabe des fcharfen Witzes 
glich er feinem Königlichen Bruder, und wie diefer führte 
er mit feiner Gemahlin, Wilhelmine von Heffen-Kaffel 
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eine wenig glückliche und finderloe Ehe. — Auch den Tod 
mehrerer hohen Staatsdiener hatte der König in diefem | 
Jahre zu beklagen. Miniſter Heinig, in gleichem Alter 
mit dem Prinzen Heinrich, flarb am 15. Mai an den 
Folgen einer Hals-Entzündung. Bon Geburt ein Sachſe, 
hatte er die erſte Hälfte feines Lebens, nachdem er durch 
Studien und Reifen ausgebreitete Kenntniffe, namentlich 
im Bergbau fich erworben, im Dienfte feines Baterlandes 
dugebracht, bis Friedrich der Große ihn nach Preußen bes 
rief, wo er die letzten 25 Jahre feined Lebens durch eine 
unermüdliche und erfolgreiche Thatigkeit, namentlich im 
Sergwertö- Departement und als Kurator der Akademie 
der Künfte die Wahl des großen Königs rechtfertigte. — 
Nach feinem Tode ernannte der König den Grafen von 
Reden zum Chef des Bergwerks⸗ und Hütten⸗Departe⸗ 
ments; die übrigen von Sein itz verwalteten Ämter wur⸗ 
den der Art vertheilt, daß Schulenburg das Münz 
wefen, Hardenberg das Weftphälifche Provinzial-Depar- 
tement und die Akademie der Künfte übernahm. 

Zwei Tage nad dem Tode des Miniſters Heinik 
feierte der Geheime: ObersTribunald-Rath Könen fein 
Sojäpriges Dienſt⸗ Jubilaum. Wir erwähnen deffen, um 
auch bei diefer Gelegenheit einen charafteriflifchen Zug aus 
der Denke und Handelsweife des Königs mitzuigeilen, in- 
dem wir einige Stellen aus der Kabinets-Ordre anführen, 
durch welche der König“ dem genannten verdienſtvollen 
Stoatsdiener feinen Glückwunſch darbrachte und ihm ans 
zeigte, daß er ihn in den Adelſtand erhebe und fein Ge⸗ 

halt erhöhe. »Mer 50 Jahre, fo beginnt die Kabinkts- 
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Ordre, mit fo ancgezeichneter Geſchicklichkeit, mit fo redlis 
chem Eifer für Recht und Gerechtigkeit u. f. w. dem Staate 
gedient hat, daß er, wie Ihr, allen Juſtiz-Bedienten als 
Vorbild und Mufter zur Nachahmung vorgeftellt zu wer⸗ 
den verdient, der hat durch fein eignes Berdienft 


den Adel erworben.«e Nur betätigen, fehreibt der |- 


hochſinnige Monarch weiter, wolle er bei jchiger Veran⸗ 
laſſung diefen Adel für die Nachtommenſchaft des Jubel: 
Greiſes. Man muß in der That der, bei Mittheilung 
diefer Rabineld-Ordre (in der Berliner Zeitung vom 20. Mai) 
gemachten Bemerkung beiftimmen, dag es ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden fe, ob diefe Kabinets-Ordre mehr dem Regenten / 
der fe erlaffen, oder dem Staatsdiener, ber fie empfangen, 
zur Ehre gereiche. 


Eine in mehrfacher Rücficht ähnliche Beranlaffung 


führte noch vor Ablauf des Jahres ahnliche Hugerungen 
des Königs herbel. Auch Minifter Alvens leben nämlich 
farb, 57 Jahr alt, am 21. Oetbr. Cr war ebenfalls kein ges 
borener Preuße, hatte aber dennoch dem Preufifchen Stante 
fein ganzes Leben gewidmet und in Liebe und Treue für 
fein neues Vaterland und deffen Serrfcher mit jedem Ein- 
geborenen gewetteifert. Nachdem er längere Zeit in Dresden 
und London Grfandter geweſen und mehrfache diplomatis 
ſche Reifen ausgeführt hatte, trat er 1791 als Kabinets⸗ 
Minifter in den Staatsrath und fland, wie bereits erzählt, 
feit Fintenfteind Tode, an der Spike beffelben. Auch 
Alvenslebens Stelle befehte der König nicht wieder, in⸗ 
dem Minifter Haugmwig die von jenem verwalteten Fächer 
noch mit übernahm, mit Ausnahme der - Angelegenheiten 
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des Königlichen Haufes, welche dem Minifter v. d. Ned 
zugetheilt wurden. 

Einige Wochen nah dem Tode Alvenslebens fiel 
wiederum dad Dienft- Jubiläum eines hohen Staatsdieners, 
des Präfldenten vom Ober-Revifions-Eoliegium v. Bayer, 
ein, welches der König ebenfalls durch eine‘ KabinetssOrdre 
verherelichte, die chen fo fehr ihm, ald dem Empfänger zum 
Ruhme gereicht. »Bei dem empfindlichen Berluft,« ſchreibt 
der König, und aus jedem Worte leuchtet Wahrheit und 
Aufrichtigkeit hervor, »bei dem empfindlichen Berlufl, den 
der Staat feit Kurzem durch das frühzeitige Dahinſcheiden 
mehrerer feiner vorzüglichften Diener erlitten hat, nehme 
ich einen deflo freudigern Antheil an den Wenigen, die 
bis zu einem reifern Alter bei voller Kraft und Thätig⸗ 
teit erhalten werden.“ Nachdem hierauf der König den 
Jubel⸗Greis hoch belobt und begfüctwünfcht hat, fährt er 
fort: »Ihr Habt dem Staate mit Uneigennügigkeit ges 
dient, und alfo wohl nicht für Cure Gattin nah Wunſch 
forgen können. Es if billig und Ihr verdient es, daß 
der Staat Euch diefer Sorge überhebe.« Die Zufiherung, 
nach dem Tode des Greiſes die Wittwe deffelden durch 
eine reichliche Penflon, den Berdienften ihres Gatten an 
gemeffen, jeder Sorge zu überheben, fließt das zwiefach 
ehrenvolk Königliche Schreiben. 

Wir können nicht umhin, bei diefer Gelegenheit noch 
andere in gleicher Weiſe bezeichnende Ausfprüche des Kö⸗ 
nigs mitzutheilen, da dergleichen eben erſt durch ihre Wie⸗ 
derholung ihren höchften Werth erreichen, weil ſolcherge⸗ 
flolt eriwiefen wird, daß diefe Außerungen auch wirklich der 
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wahre und natürliche Ausdruck der Gefinnungen fe. — 
Bon den Subfldiene Truppen, welche die Markgrafen von 
Anſpach im Jahre 1776 nach Amerita geſchickt Hatten, 
waren beinahe 200 Mann defertict, die nunmehr im Jahre 
1802 von den Gerichten ihres Regiments in öffentlichen 
Blättern vorgeladen wurden, mit der Androhung, daß, wenn 
fie nicht erſchienen, ihr Vermögen eingezogen und ihr Rame 
an den Galgen gefhlagen werden felle. Miniſter Sar⸗ 
denberg berichtete über diefe Umſtände an den König 
und beantragte die Niederfchlagung des Prozeſſes. Die 
Art und Weile, wie der König diefem Antrage beiffimmte 
iſt es, welche diefen Vorfall befonders für uns intereffant 
macht. Das Verfahren der Regiments: Gerichte,, fchreibt 
der König, if Hart und ungerecht, wenn man die Um⸗ 
flände erwägt, welche bei jenen Subfldien- Truppen vorge 
waltet haben; deshalb fol der Regiments: Kommandeur 
fofort in den öffentlichen Blättern anzeigen, daß der Prozeß 
auf Befehl des Königs niedergefchlagen worden fe. »Ich 
boffe, ſchließt das Schreiben, daß hierdurch die Verwandten 
der Zurüdgebliebenen beruhigt, und die üblen Eindrücke, 
welche diefe Sache gemacht hat, ausgelöſcht werden, und 
danke Euch, daß Ihr mich, dies zu bewirken, duch 
Eure Anzeige in den Stand gefegt Habt.“ (den 
3. April 1802). 

Nachdem wir in dem’ Mitgetpeilten für die moralifche 
Gefinnung des Königs nicht unintereffante Beiträge gege- 
ben zu haben Hoffen, wollen wir died Kapitel befchließen, 
indem wir noch die Erzählung eines Heinen Vorfalls ans 
fügen, bei welchem der König einen andern Zug feines 
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Charakters gewiffermangen mit eigner Hand genau und 
wahr gezeichnet hat. — Minifter Struenfee hatte dem 
König den Vorſchlag gemacht, das Charlottenburger Acciſe⸗ 
Ant an den Eingang des Berliner Weges zw verlegen, 
und zu diefem Behuf daſelbſt ein Einnehmer⸗Haus zu er⸗ 
bauen. Diefen Antrag Hatte der König genehmigt, wider- 
rief ihn aber, dur die an Struenfee erlaffene Ka- 
binet3-Ordre vom 15. Juli, worin es unter andern heißt: 
⸗Ich vernehme, daß das hiefige (Charlottenburger) Publikum 
von disfer Einrichtung eine große Störung beforgt, wo⸗ 
durch vieleicht ein großer Theil derjenigen, die ſonſt diefe 
Stadt zum Sommer-Aufenthalte wählen, abgefpredit wer- 
den könnte. Da Mir diefes nun unangenehm if, 
IH aud an dem Orte, wo Ich felbft einige Monate des 
Jahres zubringe, keine neue und ungewohnte Ein⸗ 
richtungen, die einen unangenehmen Cindrud 
machen konnen, treffen laffen mag, fo befehle Ich 
Euch, es in Abficht der Acciſe-Einnahme ganz beim Alten 
zu loffen u. ſ. m. — Diefe Worte des Königs ſcheinen 
und zu den intereffonteften von allen, die wir bisher mite 
getheilt, zu gehören, indem fle auf eine ganz eigenthümliche, 
man Tann fagen naive Weife, eine überaus wahre Selbſt⸗ 
Charabteriſtik enthalten, und wir freuen und deshalb der 
Möglichkeit, die und geworden if, de Worte zur Bu 
unferer Lefer zu bringen. 
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Bier und zwanzigfies Kapitel. 
Administrative Chätigheit. 


Wir wollen dies Kapitel mit einer polemiſchen Wendung 
beginnen, um durch die Offenfive, die wir ergreifen, den 
Ungeftüm polemifcher Angriffe gegen und zu brechen, in 
dem wir nachweifen, daß auch in der Schlachtreihe der 
Gegner der Lücken und Schwächen fih manche vorfinden. 
Die Art und Weife, wie wir den Chgrakter des Königs 
auffafisn und fein Denken und Wollen darſtellen, iſt ohne⸗ 
dies gewiffermanßen eine mittelbare Herausforderung, in 
fofeen wir den Schauptungen Bieler dadurch widerfprechen; 
es fcheint demnach nicht unangemeffen, died einmal direkt 
und offen zu thun. 

Manſo, in feiner Gefchichte des Preuhiſchen Staats,* 
ſagt, indem er von der innern Verwaltung der Monarchic 
in dem Jahre 1801 und den nächſtfolgenden ſpricht: „die 
innere Verwallung ſchlich gemächlich im gewöhnlichen Gleiſe 
fort, fei es, weil man nicht begriff, daß vieles, was für 
die Zeit gut if, in und durch bie Zeit ſchlecht werde, 
oder zu gewiffenhaft glaubte, ed werde der Staat am 
ficherften durch die Grundfäge erhalten, auf die er ſich von 
Anfang an geftügt Habe. Darum ift deffen, mas der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber aus den ergangenen Verordnungen ſammeln 
und ausheben mag, wenig und Cinzelnes, und auch dies 
mehr Zeichen ſchwacher Lebensdauer als thätiger Lchenätraft.« 

Abgeſehen davon, daß wir nicht verftchen, was es heißen 


"Frankfurt 1819 ©. 54. 




















- Händige Ermahnung an die bürgerlichen Schörden. — Mit 
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fol: — »man habe nicht eingefehen, daß vieles, was für bie 
Zeit gut iſt, in und durch die Zeit fhledht werde, — 
fo müffen wir noch befonders erftaunen, die Regierung des 
Preußifchen Staats plöglich einer ſchwachathmenden Träg- 
heit von einem Schriftſleller beſchuldigt zu fehen, der faſt 
auf derfelben Seite dem Eifer, der Weispeit und den Eins 
fihten der Preufifhen Staatsdiener uneingefchräntte Los 
beöerhebungen ertheilt, und der überdies wenige Seiten 
vorher von dem Könige fagt: »Mie fehr er die Mängel 
des Staats kenne und ihnen abzuhelfen wünſche, bewies 
fogteich nach Übernahme der höchſten Gewalt eine eigen⸗ 














großem Nachdruck gab der König denen, die an der Spige 
der Verwaltung flanden, zu erkennen, daß cr die cinges 
riffene Erfchlaffung in Amtsgefhäften kennt 
und haffe, und einen beſſern Geift hervorrufen wolle.« 
Daß der König dies wirklich gethan, erkennt der erwähnte 
Schriftſteller wicderolt an, indem er mit gebührendem 
Lobe die wichtigften Verordnungen der drei erfien Regie⸗ 
rungsjahre des Königs mittheilt und dann hinzufügt: »Dies 
felbe Regfamteit im Innern Habe auch das Jahr 1800 
ausgezeichnet. Melde Inconfequenz hat nun den Vor⸗ 
wurf für die nächften Jahre veranlagt, die, wie unwider⸗ 
leglich erwiefen werden kann, an wichtigen Verwaltungs 
Maaßregeln eben fo eich, wenn nicht reicher gewefen find, 
als die nächftvorigen Jahre? Dies plögliche Einlenken, 
diefe unvorbereitete Umſtimmung des Toues ift fo unmo⸗ 
tiviet, die Bloße, die dadurch gegeben ift, fo offenbar, daß 
wir anftchen, fie zu unferen Gunften geltend zu machen; 
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denn wir müffen den Wechſel mehe für einen Fehler der 
Aufmerkfamteit, als für den wahrhaſten Ausdruck beſtimm⸗ 
ter· Anſichten halten. So viel indeſſen möchte es beweiſen 
daß ein Buch große wiſſenſchaſtliche Vorzüge Haben und 
dennoch in feinen Behauptungen und Schlüffen ſehr irrig 
fein kann. Diefer Umſtand nur ift es, den wir und zu 
Gute kommen laffen möchten. Indem wir eine Autorität" 
und gegenüber ſchwüchen, vermehrt fich von ſelbſt die Kraft 
unferer Argumente. Solchen Beiftendes würden wir nicht 
bedürfen, wenn wie nicht fürchten müßten, der, wenn auch 
nur unwiſſentlichen, Partheilichteit beſchuldigt zu werden. 
Alle preifen des Königs Regierung, wir jedoch Toben oft 
auch da, wo Andre glauben tadeln zu Finnen, und diefes 
Mehr ift es, was leicht die erwähnte Beſchuldigung ber 
vorrufen Fönnte; demnach muß es und von ganz befonderer 
Wichtigkeit fein, einen folchen Tadel entträften zu können. 
Das Mitleid if eine feltene Tugend, ja man hält es 
kaum für eine foldhe, wenigftens nicht für eine männliche. 
Dies kommt daher, weil man glaubt, der Unglücliche ſei 
ſtets oder doch faft- ftets ſelbſt der Urheber feines Unglücks 
und weil man die Folgen des Unglucks nicht von dem 
Unglüde felbft trennt. Das Gefühl verfchließt ſich vor 
dem ſchmerzhaften Eindruck, der ariſtokratiſche Stolz des 
Geiſtes zieht fi) ſcheu vor der plebejiſchen Logit des Uns 
glucks zuruck. Der Glückliche, der Sieghafte hat ſtets die 
Sympathien der Herzen, ſtets die mathematifhe Evidenz 
für fh. — So if es, wenn unfere Erfahrung nicht 
teügt, im Leben des Einzelnen, fo in den großartigen Les 
bensberhältniffen der Könige und Völker, fo in politiſchen 
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Kombinationen und in ihren Zwecken und Refultaten. Darım 
iſt es fo felten, daß man unglückliche Regenten durch die 
Geſchichtsſchreiber gerechtfertigt oder entfchuldigt ficht. Alle 
Mute läuft ſtets darauf hinaus, mit felbfigefälligem Stolz 

| die begangenen Fehler darzulegen, aufzuſuchen, auszufpäpen; 
nie erwägt man, 06 die angeblichen Fehler auch, zur Zeit, 
da fle begangen wurden, Fehler gewefen, oder als ſolche 
ertannt werben konnten. Man hält es der Würde ger 
ſchichtlicher Jorſchung unwürdig, an ein Verhängniß zu 
glauben, ober an die Möglichteit eines Zufammentreffens 
umvochetzufchender und nicht ſelbſtſtändig Herbeigeführter 
oder nicht abzumenidender Umflände; eine falſche Schaam 
drängt, aller Begebenheiten erzengende Urſachen aufzufes 
hen und lieber unerwieſene unterzuſchieben als Unkenntnig 
der wahren einzugeſtehen. 

Dies zeigt ſich denn auch in vielen Darſtellungen 
der Regierungs⸗ Geſchichte Friedrich Wilhelms IIE 
Die Thronbeſteigung diefed Königs war von. ſolchen Akten 
träftiger Energie, von fo evidenten Beweiſen eined großen 
und edlen Herrſcherwillens und der Fähigkeit, dieſen Willen 
verftändig zu lenken und auszufüßeen begleitet,. die Grunde 
füge, die der König ausſprach und nach denen ce handelte, 
waren fo hochherzig und. zugleich fo nen und überrafchend, 
dag der Geſchichtsſchreiber, ſelbſt wenn er zu jenen Bitter: 
fügen gehört, die nur dann geiftveich zu ſchreiben glauben, 
wenn fie tadeln und mädeln, den Regierungs-Anfang des 
Königs nicht ohne den Ausdruck des Lobes und einer 
hohen Achtung erwähnen kann. Obwohl nun aber in der 
Denk⸗ und Regierungdweife des Königs bis zu Preußens 
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Unglücdzeit fich. die größte Konſequenz zeigt, indem der 
König fortwährend nach denfelben Grundfägen Handelte, 
und unerfchlafft, unermüdet der Regierung mit demfelden 
Eifer, mit demfelben Aufwand feiner beften Kräfte oblag 
und fo die Bedürfniffe der Zeit ganz erfüllte, fo iſt es 
doch ganz allgemein, daß die Schriftfteler den Preußiſchen 
Staat, je mehr derſelbe ſich der Unglucks⸗Periode naht, 
einer träg Kinfchleichenden Berwaltung, überhaupt eines 
Zuftandes der Berfumpfung bezüchtigen. Wir Haben aber 
gezeigt, wie wenig Müpe man ſich giebt, dieſen Vorwurf 
au beweiſen, und daß man feldft einen augenfälligen Wi⸗ 
derſpruch nicht ſcheut, um jene Behauptung aufftellen zu 
können. Die Urfache diefer Sonderbarkeit ſuchen wir 
keinesweges in Uberlegter Partheiſucht, ſondern leiten fie 
vielmehr aus einer unbetsußten Selbſttäuſchung ab. Die 
Urfache haben wir angedeutet. Man Tann fi nicht ent 
fehließen, einzugeftchen, daß man bie moraliſchen Hebel der 
großen Unglücd-Gegebenheit nicht Tenne, man glaubt Gei⸗ 
ſtesbeſchrünkung und Partheilichkeit zu terrathen, wenn 
man fid) zum Anwald eined Staates anfwirft, der durch 
Einem Schlag fo tief gebeugt werden konnte, und ſo zö⸗ 
gert man nicht, das Zunächfiliegende, wenn es auch nur 
ein Schatten iſt, zu ergreifen, indem man dad ganze Un: 
gluck den verwahrloften Innern Zuftänden der Monarchie 
zur Laft legt, und kümmert fih wenig darum, ob man 
eine ſolche Behauptung beweifen Tann. Einen Schein 
beweis freilich findet men in: der nachmaligen gänzlichen 
Amgeftaltung der innern abminiftrativen Berhältniffe des 
Preußiſchen Staats; allein man vergißt dabet zu erwähnen, 
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daß die Neugeſtaltung erſt durch die neue Zeit nöthig ge⸗ 
worden und keinesweges ein vernachläſſigtes Bedürfniß 
der nachſt verfloffenen Jahre geweſen iſt. 

Wir lenken. nunmehr wieder in die Bahn unſerer Dar⸗ 
ſtellung ein und Hoffen durch Mittheilung der wichtigſten 
Verordnungen der näcften Jahre zu beweifen, daß die 
adminiftrative Thatigkeit gegen die erſte Regierungszeit 
des Königs weder erſchlafft noch nachlaſſig geweſen fei. 

Handel und Gewerbe, die Rechtspflege und das Schul 
weſen, leibliches und geiſtiges Wohl der Untertanen, die 
Bedürfniſſe der Armee, die Rechte der Unterdrückten: 
diefes und vieles Andre finden wir auch in dem Jahre 
‚1802 von wachſamer Regentenforge des Königs umfaßt. 

Die Studieenden, denen man diejenige Freiheit nicht 
ſchmälerte, welche einer regfamen Geiſtes⸗Entwidllung und 
der Ausbildung männlicher Selbſtſtändigkeit fo förderlich 

j ift, wurden an dem eben fo ſchädlichen Mißbrauch diefer 
Freiheit, außer den bereits befichenden Borfcheiften, auch 
noch befonders durch das Edikt vom 8. Januar gehindert, 
wodurch einem Jeden verboten ‚wird, den Studirenden 
Geld und Geldeswerth zu borgen, wenn nicht die Dringlich- 
teit einer Ausnahme von der Univerfltäts-Wchörde ermittelt 
und beſcheinigt ifl.— Die Würde-der Uniyerfitäten in ihrem 
ganzen Umfange wohl erkennend und achtend, enthob der 
König, ganz aus eigener Bewegung (dur) Kabinets⸗Ordre 
vom 31. Dechr. 1801, publicist am 18. Januar 1802) 
die Univerfitäten zu Frankfurt, Halle und Königsberg ihrem 
bisherigen untergeordneten Berhältuig unter dem Ober 
Schul⸗Collegium, und ſtellte die alte Verfaſſung wieder 
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ber, nach welcher jene. Sochſchulen unter der Leitung des, 
die geiftlichen Angelegenheiten dirigivenden Staats⸗Miniſters 
v. Maffow fanden. — Bei diefer Gelegenheit können 
wir nicht umhin, nachträglich auch noch des „neuen Schul: 
Regfenents« zu, erwähnen, welches der König bereits im 
Juli 1800 der (damaligen) Univerfität und den Gym- 
naflen. zu Breslau ertheilt hat. »Der Zweck der Schulen, 
heißt es daſelbſt, wird nur zum Theil erreicht, wenn man. 
die Sorgfalt ausſchließlich auf Höhere Schulen befchräntt. 
Landleuten und. Handwerkern, die doch den größten Theil 
des Volkes ausmachen, genügt es, richtige Begriffe von 
Religion, von Bürgers und Menfchenpfliht zu erlangen 
und von fehädlichen Vorurtheilen ſich zu befreien. : Höhere 
Kenntniffe ſchaden, indem fie Salbbildung, Unklarheit der 
Begriffe und, durch dunkle Ahnung einer Höheren Kultur, 
Unzufriedenheit mit der gefellfchaftlichen Stellung und Un- 
brauchbarteit zu den Berrichtungen derfelben erzeugen. — 
Beſonders in den katholiſchen Schr Inflituten zu Breslau 
fehlte bis dahin die verftändige Grenzlinie zwiſchen Bürgers 
und Gelehrten⸗Schulen; daneben fei es ein Hauptfehler, 
daß jene Inſtitute, namgntlich die Univerfität, eine beſon⸗ 


dere ganz abweichende Verfaffung habe, wodurch die Fort⸗ 


fchritte mit den Begriffen des Zeitalte rs erſchwert 
und mauche andere Hemmungen bereitet würden. Aus 
diefen Gründen wolle der. König an die Stelle der bid- 
herigen Verfaffung eine zeitgemäßere fegen; die bedeuten: 
den Rapitalien jedoch, über welche die Univerfität nunmehe 
das Beſihrecht einbüße, hinfort ausſchließlich zum Beſten 
des geſammten katholiſchen Schulweſens verwenden, da na’ 
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mentlich die Landſchulen, denen Lehrer ohne Sitten 
und Kenntniffe vorfländen, im elendeften Zuftande fi 
befinden.« Diefen Betrachtungen fchließt das neue Regles 
ment fi an, in welchem jeder Paragraph Weisheit und 
Sumanität athmet. — Dem Halliſchen Waifenpaufe gab 
der König in diefem Jahre (1802) einen neuen glängen- 
den Beweis feiner hohen Tpeilnahme, indem er nicht nur 
zur Ausführung mehrerer nothwendiger Bauten nahe an 
16,000 Thaler hergab, fondern dem Inſtitut außerdem 
einen jährlichen Zuſchuß von 800 Thaler zu baulichen 
Reparaturen auf die dortige Domainen- Kaffe anwies. — 
Dem Frietrichwerderichen und dem Franzöflfchen Oymnaflum 
zu Berlin gab der König chenfols freundliche Beweiſe 
feiner Theilnahme, indem er jedem diefer Lehr- Inflitute 
eine anfehmliche Dienge Doubletten antiker Münzen aus 
dem Königlichen Medaillen⸗Kabinet fchenkte, wodurch biefe 
für die Alterthumskunde und ſelbſt für die Geſchichte werth⸗ 
vollen Schäge in höherem Grade gemeinnügig gemacht wurs 
den (17. Auguf). — Auch den Reichtum der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mufeen vermehrte der König bei paſſenden 
Gelegenheiten. So kaufte er um biefe Zeit die berühmte 
Bloch ſche Filh und Amphibien-Sammlung für 4500 
Thaler und ſchenkte diefelbe der Abademie der Wiſſen⸗ 
ſchaſten; aud die Möpfenfhe Sammlung für die Ger 
ſchichte der Mark, die Meherſche für Phyſit und die 
Forſterſche Bibliothek bewahrte der König durch Ankauf 
vor Zerfplitterung. 

Die Geſundheitspflege fand fortwährend bie ihr ges 
büprende Beruckſichtigung. — Die Apotheker» Ordnung 
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vom vorigen Jahre erhlelt verſprochenermaßen einen Nach⸗ 
teng, durch welchen ber Debit der Arzueiwaaren noch aus⸗ 
füpelichen geordnet wurde (19. Januar). — Bon nad 
Höherer Wichtigkeit iſt die am 30. April erlaffene neue 
Tag Drdnung für, fümmtliche Medicinal Perſonen, wodurch 
die veralteten Beſtimmungen der Taxe vom Sabre 1725 
durch zeitgemäßene erfegt wurden. — Noq folgenreicher aber. 
war, was für die Ausbreitung der fo heilſamen Kuhpocken⸗ 
Impfung geſchah. Am 7. Junj veröffentlichte Minifter 
Schulenburg das Refultat der Beobachtungen, welde 
ſammuliche Medieinal-Gehörden der Provinzen unter Lei: 
tung des. Ober-Medicinal-Eollegiums anf Befehl ded 
Kögige argeftelt Hatten. »Der Sänig, heift es in 
jener Bekanntmachung, dem das Leben und die Geſund⸗ 
heit feiner Unterthanen übetaus theuer if, Bat, um ſich 
von dem Ruten der Impfung gründlich: zu untersichten, 
| geeignete Verſuche anftellen laſſen und verſprochen, die 
Reſultate Diefer Verſuche dem Publikum mitzutheilen.« 
Der Beriät des Ober» Medieinal:Collegiums folgt dieſer 
Einleitung, und da derfelbe für die Kuhpeden: Impfung 
durchaus günftig ſprach, fo errichtele ber König ein eignes 
IeapfangssInftitut zu Berlin, deſſen innere Einrichtung 
und Wirkſamkeit dem Publikum durch das Konigl. Editt 
vom 19. Octbr. bekannt gemacht ward. — Dieſelbe Sorg⸗ 
falt für das leibliche Wohl - der Unterthanen ward auch 
die Beranlaffung zur Einrichtung eines Sechades bei Kol⸗ 
berg auf Königliche Koften. Der König beflimmte zu 
dieſen Anlogen zunächft die Summe von 200,000 Thalern, 
wovon für das laufende Jahr fogleich 60,090 Thaler ans 
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gewieſen wurden. — Das Befischen, zeitgemäß zu ver⸗ 
beffern, zeigte ſich, wie früher, auch jegt in Aufhebung 
alter und unzwectmäßiger Verordnungen, wie unter andern 
das Edikt vom 4. Febr. die Landſchullehrer der laſtigen 
Pflicht entband, den Hebammen den fogenannten Hagens 
fen Hebammen-Katalog, der nicht einmal mehr den Be⸗ 
dücfniffen dee Zeit entfprach, zu erklären. 

Dem Verfall der Religiöfttät im Allgemeinen und 
dem Anſtreben gegen die wichtigfien Satungen des Glau⸗ 
bens wurde in gemeflener Weife entgegeugewirtt. — Eine 
Provinzial⸗Vehörde hatte auf die Anfrage: ob über die 
Zeit, wenn ein neugeborenes Kind ſpäteſtens getauft wer⸗ 
den müffe eine gefegliche Beftimmung vorhanden fei?« vers 
neinend geantwortet, und diefer Beſcheid, zus Kenutniß des 
Königs gelangt, erregte deffen lebhaſtes Mißfallen, wes⸗ 
halb er fofort eine KabinetssOrdre erließ (23. Februar), 
worin es hieß: »Der uralte veligiöfe Gebrauch der Taufe 
fei nicht aue für die Kirche, ſondern aud für den Staar 
in fofern die Ausübung bürgerlicher Rechte u. f. w. von 
der Beſcheinigung der Taufe abhangen, überaus wichlig.« 
Demnach feßte der König ein für alle Mal fefl, daß chriſt⸗ 
liche Kinder fpätefiens 6 Wochen nach der Geburt getauft 
werden follen. »Es kann Hierbei, fagt der König ferner, 
<und dieſe Worte verdienen die allgemeinfte Bekanntwer⸗ 
dung,) von keinem zeligiöfen. Zwange die Rede fein, den 
ih, fo lieb mir meine Religion ifl, deren Geiſte er wider: 
ftreitet, Haffe« Es wird nunmehr darauf aufmerffam ges 





*Pollifiges Journal 1802, &. 931. 
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macht, daß nicht der Tauf⸗Akt, der überall nicht abgelehnt 
worden fei, ſondern nur die Jaufzeit anbefohlen werde. 
Bei beabfictigter Sinzögerung der Taufe follen auch nicht 
Zwangsmittel angewendet werden, fondern verkünftige Vor⸗ 
flellungen von Seiten der Prediger, wovon der König um⸗ 
fo mehr günftige Nefultate erwartete, als die Hinzögerung 
der Zaufe hauptfächlich von fogenannten Aufgeflärten ber 
liebt ward, die denn doch wenigſtens fo aufgeflärt fein 
müffen, um einzufehen, daß die frühere Taufe ihren Kin- 
dern. keinen Nachtheil bringen könne. Fruchteten dergleichen 
Vorſtellungen aber nichts, fo follte den Eltern freigeſtellt 
werben, fih von der Kirche, deren Sabungen fie nicht 
reſpektiren wollen, gänzlich zu trennen und auf die daraus 
entfpringenden Rechte zu verzichten. Wollten fie aber auch 
died nicht, »fo könnte man fle nur old Wahnfinnige be⸗ 
traten und müßte demnach ihren Kindern Vormünder 
fegen, die dafür forgen, daß die Umvernunft der Eltern 
den Kindern nicht nachtheilig werde.« Diefe merkwürdige 
Kabinets⸗Ordre fließt damit, Die Beförderung wahrer 
Religiöfität mit Wärme anzuempfehlen und bezeichnet den 
wahrhaft feommen Wandel der Geiftlichen als das befle 
Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes, »da Religiond-Cdikte 
und Iandeöherrlihe Befehle zur Befolgung äußerlicher Res 
ugions⸗iübungen ſtets nur Henchler maden.« 

Je tiefer der treffliche Monarch von ſolchen Gefin- 
nungen durchdrungen war, defto mehr handelte er im Geiſte 
eines Achten Chriſtenthums, indem er auch denienigen, bie 
feines Glaubens nicht waren, Liebe und Wohlthaten er⸗ 
wies. — Nachdem zus Verbeſſerung der Lage der Juden, 
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wie erzäßlt, bereits Cinzelnes gefchehen, beflätigte und er- 
weiterte der König (durch Edikt vom 6. Febr.) die ältern 
Berfügungen, nad) welden die Niederlaffung der Juden 
in Süd: und Weſtpreußiſchen Städten (deren einzelne 
altpolnifche Privilegien zur Ausfchließung der Juden bes 
faßen) von Riemand gehindert werden durfte, »Damit nicht ein 
Theil der Königlichen Unterthanen, den Regierungs-Grund- 
fügen des Königs zuwider, wegen Slaubens-Verſchiedenheit 
beeinträchtigt werde Nur wo die verordneten Behörden 
aus der Niederloffung füdifcher Einwohner allgemeine 


Nachtheile mit Grund befürchteten, follten fie dieſelbe zu 


hindern berechtigt fein. — Diefe Verordnung ſtand in 
genauem Einklange mit der fortwährend eifrig betrichenen 
Abſicht des Könige, den Zuftend der Induſtrie in den 
Neupreußiſchen Provinzen zu heben. Hauptmann Nothardt, 
deſſen wir bereits, als Erfinderd der neuen Gewehre, Er⸗ 
wähnung gethan haben, hatte auch eins Schrift über die 
Kolonifation der Neupreußiſchen Provinzen verfaßt und 
dem Könige überreicht, in Folge deren dieſer ihm den 


Auftrag ertheilte, in Sud⸗Deutſchland Anfiedler für die 
Nenupreußiſchen Provinzen, unter Zuficherung gewiſſer Bor- 


theile, zu werben. Diefes Unternehmen war auch in fofern 


"von einem gunſtigen Erfolge begleitet, als aus Baiern und 


der Pfalz viele Anfiedler, mitunter ganze Dorſſchaften, 
nach jenen Provinzen zogen; allein fie fanden in der neuen 
Beimarh nicht die Bedingungen gedeihlichen Forttommens, 
der Boden war unergiebig und lohnte felbft dem aus- 
dauernden Fleiße nicht, und die alten Infaffen zeigten fich, 
wenn auch nicht ungeſellig, doch fremd und abſtoßend in 
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ihrem Weſen und Treiben, fo daß ein großes Theil der 
Anfiedler wieder heimzeg, ober den Einladungen anderer 
Fürften, namentlich in Sid-Deutihland, folgte. 

Wis fehe es der Wunſch des Königs geivefen, bie 
Leibeigenſchaſt in feinen Staaten aufgehoben zu fehen, ha⸗ 
ben wir bereits erzäplt. Im Fürſtenthum Minden und 
einigen andern Gegenden fand jedoch der mehrfach Funds 
gegebene freie Wille der Gutsbefitzzt, ihre »Eigenbrhörigen« 
freigugeben, bei Fideicommiß⸗ und Lchngütern mächtige 
Hinderniffe an dem Widerſpruche der Mitberechtigten. 
Der König befeitigte nach eingehalten Gutachten der Ges 
ſetz⸗ Kommiſſion, diefe Bemmungen fofort durch das Edikt 
vom 14. März, wodurch die Einreden der Mitberechtigten 
auf jeme Wähle beſchränkt wurden, wo Gutsbeſitzer ihre 
Unterthanen ohne alle Entfhädigung freigeben woll⸗ 
ten; für alle andere Fülle wurde diefer Alt der Humanität 
durch “die weiteren Beſtimmungen des Edikts vielfach ers 
leichtert. 

Selbſt in den Strafbeſtiramungen gegen Schuldige 
hertſchte dieſer Geiſt wahrer Bumanität vor. Die Ver⸗ 
ordnung (16. März), welche bie Befugniſſe der Schild⸗ 
wachen und Wachmannſchaften bei Yuflaufen, Straßen 
Exceſſen u. ſ. w. feſtſtellt, ſichert zugleich den Unſchnldi⸗ 
gen und Verdachtigen vor den Folgen falſcher oder uner⸗ 
wiefener Aullage und beſichlt, bei nit fchimpflichen Ver⸗ 
sehen, angemeffene Rüdficht auf den Stand uud die Ber: 
haltniffe des Beſchuldigten. — Recht eigentlich das Ge⸗⸗ 
pröge der Grfinnungen des Könige aber trägt die vom ihm 
(17. Juli) erlaſſene Kabjnets⸗Ordre, deren Inhalt die Ab⸗ 
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ſchaffung körperlicher Strafen beim Verhör · von Verbrechen 
zum Zwede hat. »Niemand, fo beginnt die durch dieſe 
Kabinets⸗Ordre veranlaßte Verordnung, darf ſich unter 
fiehen, einem in CriminakAUnterfuchung Sefindlichen durch 
Dropungen, Stoßen, Schlagen 3. zum Bekenntniß zu nö⸗ 
thigen.« Selbſt bei halsſtarrigem Schweigen, vorfäglichen 
Lügen 2. fol.der Inquirent den Inguifiten nicht eigen- 
mächtig körperlich frafen, weil die Erfahrung den häufigen 
Mißbrauch folder Befugniß nachgewiefen, fondern es muß 
desfalls an einen Oberrichter berichtet werden, dee für die 
fegtgenannten Fülle, eine körporliche Züchtigung,. bie jedoch 
nie der Gefundheit ſchädlich werden darf, zu beflimmen 
dat. — Bon unverbefferlichen Verbrechen, wie Räubern 
und Brandfiftern, fuchte der König fein Land gänzlich zw 
befreien, indem er mit Rußland übercinkam, daß ſolche 
Verbrecher nah Sibirien deportirt werden follten; auch 
find (am 17. Juni) wirklich 58 Verurtheilte an den Fe⸗ 
flungs-Rommandanten von Narva abgeliefert worden. In: 
deffen iſt fpäterhin von dieſem Hbeseintenimen wenig oder 
gar kein Gebrauch mehr gemacht worden. 

Andre Verordnungen hatten den Zweck von Vergehen 
abzuhalten, indem fle firengere Beſtrafung androhten. — 
ine Kabinetd-Ordre des Königs vom 29. März fhärfte 
die über muthwillige Bankerottirer verhängte Strafe. — 
Das öfter geübte trügerifche Verſahren, durch fimulirte 
KaufsKontrakte vom Landgütern, höhere Kaufpreife oder 
Dorlehne zu erhalten, ward durch das Edikt vom 20. Febr. 
als Betrug bezeichnet und den Juſtiz⸗Beamten bei Ans 
drohung der Kaſſation das Aufnehmen folder ſimulirten 
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Dokumente verboten. — Im gleicher Art ward das Publi⸗ 
tum durch die öffentlichen Blätter (18. Novbr.) vor den 
Tauſchungen gewarnt, welche die Beamten durch Ceſſion 
und Berpfändung ihrer Gehalte bewirken Tonnten, da Akie 
diefer Art nach den Landes⸗Geſetzen feine Gültigkeit hatten. — 
Mehrfache Beſchwerden gegen Juſtiz⸗Konnniſſarien, welche 
dem Konig auf feiner letzten Reife nach Preußen zu Ohren 
gekommen waren, beſtimmten ihn bei feiner Ruckehr fo 
fort eine Verfügung zu erlaſſen (6. Juli), nach welcher 
ſowohl das Examen der JufligKommifferien gefhärft, als 
auch den Ober⸗Behörden eine genaue Kontrolle über die 
Juſtiz⸗ Kommiffarien und vierteljährliche genane Berichter⸗ 
ſtattung über dicſelben zur Pflicht gemacht wird. Saumige 
follen gewarnt, und wenn dies fruchtlos ift, beſtraft wer⸗ 
dem Gegen Pflichtwidrige wird fofortige Unterſuchung 
verhängt, Pflichtgetreue aber und folche, die darch Eifer 
und Rechtſchaffenheit ſich auszeichnen, ſollen öffentlich bez 
vorzugt und den Partheien auf Anfragen empfohlen. wer- 
den. — Das inhumane Benehmen der Strandbewohner 
in Weftpreußen gegen verunglüdte Schiffer und die gegen 
deren Babe bei folgen Gelegenheiten verübten Räubereien 
verantoßten eine forgfältige Zufammenftellung und Veröf⸗ 
fentlichung der älteren hierauf bezüglichen Verordnungen, 
damit Niemand die Unkenntniß der Geſetze bei Verübung 
ſolcher Ruchlofgkeiten zum Vorwand nähme. — Den uns 
-günftigen Einfluß, den das vſt unfittliche Treiben herum⸗ 
giehender Marionettenfpieler auf die Moralität der Land⸗ 
bewoßner ausübte, ſuchte man abzuwehren, indem man 
diefe Urt yon Unterhaltung der Auffiht der Sandprediger | 
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unterordnete. — Der Mißbrauch, welchen Litthauiſche 
Beamte von Ihrer gefeplichen Befugniß machten, unter ge⸗ 
wiſſen Amfländen den Seiraths⸗Konſens zw. verweigern, 
bewog den König; der durch die Beſchwerde eines einzelnen 
Unterthand davon in Kenntniß gefegt worden war, mittelft 
Kabinetd-Ordre vom 30. Movbr. zu befehlen, daß derglei⸗ 
en Konſens⸗Verweigerungen in Zukunft nur ſchrifilich 
und mit genauer Angabe der gefeplichen Gründe ertheilt 
werden, dem Abgewieſenen aber allemal der Recurs an die 
Kammer freiftchen folle, welche dann bei ihrer Entfcheidung 
nicht blos auf die Worte, fondern auf den Zweck 
des Gefeges zu fehen habe und den Konſens nur dann 
verweigern folle, wenn die Seirath augenfcheinlich zum Ver⸗ 
derben des Belheiligten gereiche. — Cine befonders wich- 
tige Berordnung iſt nächfldem die vom 17. Septbr, durch 
welche das Stempelweſen geordnet, eine ausführliche Stempel⸗ 
Taxe ertheilt wird, und die Stempelſtrafen feſtgeſtellt wer- 
den. — Richt minder wichtig iſt das, die Militärs Gerichts: 
pflege betreffende Cdikt vom 11. Decbr, wodurch die Ge- 
bühren der Militär-Richter feftgeftellt und bei diefer Ger 
legenheit zugleich den Auditeurs etc, welche ſich durch gründ⸗ 
liche, unpartheüſche und uneigennützige Juſtiz⸗Verwaltung 
auszeichnen, Beförderung und Belohnung zugeſichert wird. — 
In den Neupreußifchen Provinzen wurde, in Gemäßhett 
der im vorigen. Jahre erlaffenen Berordnung, nunmehr 
auch dem zweiten heil der gefammelten Provinzial, Rechte 
Gefepeökraft verliehen. — Im Weſtpreußen wurbe bie 
höchſt mangelhafte Berfaffung der Untergerichte einer durch⸗ 
greifenden Reform unterworfen, ein neues, die bisherigen 
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Mängel ausſchließendes Reglement für die dortigen Unter: 
gerichte erlaffen, und nächfdem zum Nutzen der- ärmeren 
Städte, die allein nicht wohl einen Juſtiz-Beamten befol- 
den konnten, die Verwaltung der BRechtöpflege der Domainen | 
mit der der Städte vereinigt, zu welchem Behuf die for 
genannten Land- und Stadt⸗Gerichte errichtet wurden, 
Diefen mannigfachen Verordnungen, welche die Ber 
befferung der Gerichtspflege zum Gegenflande haben, gingen | 
andere, den Acherbau und die Gewerbe betreffende zur Seite. 
Für den Warthebruch ward unterm 27. März eine neue 
Deichordnung ertheilt, da die ältere vom Jahre 1774 als 
unvollfländig und veraltet fich erwies, weil feit Erlaß jener 
Verordnung theild neue Wähle angelegt, theild neue Grund⸗ 
ftüde urbar gemacht worden waren, wodurch befonders ein 
Mißverhaltniß dee Unterhaltungs⸗Koſten bei den einzelnen 
Grundbefigern entflanden war. Diefe, das Rechtlichkeits⸗ 
Gefuͤhl des Königs verlepende AUmftände wurden durch das 
neue Reglement befeitigt,, und die Einrichtung des Deich- 
wefend überhaupt zum Beſten der gefammten Bruchbe⸗ 
wohner verbeſſert. — Gegen den Schleichhantel mit ſuch⸗ 
fiſchen Waaren in der Kur⸗ und Neumark wurden durch 
Edikt vom 26. Octbr. geeignete Verhütungor Maaßregeln 
angeordnet. — Des. Handel mit Müpteinen, bisher ein 
Königliches Monopol, wurde freigegeben, zugleich aber dar⸗ 
anf Bedacht genommen, daß dieſer Induſtritzweig nicht 
durch Einführung auslandiſcher Muhlſteine benachtheiligt 


werde. — Unordnungen verſchiedener Art, welche ſich die 


Zengdruder in Berlin gegen die Fabrikherren zu Schulden 
kommen ließen, indem Einzelne aus den Werkftätten fort- 
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blichen amd ihre Mitarbeiter zu gleichem Benehmen auf⸗ 
wiegelten, riefen das Reglement vom 29. Sehtbr. hervor, 
das ſolchem Unweſen fleuerte. — Zur Sebung ber Forſt⸗ 
tultus und zur Abwehrung des Holgmangeld ergingen nach 
immer zweddienliche Verordnungen, und außerdem wurden 
zur Derforgung der beiden Refidenzen, Berlin und Potsdam 
mit Srennmateriol, befondere Maaßregeln getroffen. Die 
in der Nähe der Mefidenzen befindlichen Torfmoore ließ 
der König mit großen Koften aufnehmen, Torfſtiche anle⸗ 
gen und disjeriigen Privatperfonen, welche Torfmoore ber 
ſaßen, zu gleichem Verfahren auffordern. Die gänzliche 
Freigebung des Torf: und Gteinfoflen- Sandeld und bie 
Anlegung eines Kanals, um bie Serbeiſchaffung der Stein- 
kohlen aus Ober⸗Schleſien zu erleichtern, Hatten denfelben 
Zweck. — Sole Rüdfiht auf die Bedurfniſſe des Volks 
iſt ein Zeugniß mehr für die wahrhaft väterlichen Gefins 
nungen des Könige, Noch mehr aber ſpricht dafur die 
Verordnung vom 20. Novbr., laut welcher der König, 
wegen der damaligen hohen Getreibepreife, das Königliche 
Proviant⸗Amt anwied, für die ärmeren Bewohner 
Berlins wohlfeileres Brod zu baden, und außer 
dem für ſammtliche Einwohner eine beträchtliche Quantität 
Mehl aus den Magazinen zu fehe niedrigem Preife zu vers |. 
abreichen. — Die Hauptfladt allein betraf ferner das 
Chitt vom 17. Febr., welches die Vergünſtigungen aufhob, 
die bis dahin "den ausländiſchen Anfiedleen, welche ſich 
zur Betreibung eines Gewerbes in Berlin niederließen, zu 
Theil geworden waren. Fremde follten forten das Bür⸗ 
gerecht in der Hauptfladt nur gegen Erlegung von 
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200 Thaler erwerben können, wofür jedoch fie und ihre 
Nachtommen von der Militärpflichtigkeit verfhont bleiben 
ſollten. 

Don den neuerworbenen Entfhädigungs- Ländern war 
es in diefem Jahr zunächft die Abtei Herford, deren in⸗ 
nere Verwaltung durch das Edikt. vom 25. Novbr. der 
Provinzial-Behörde von Minden und Ravensberg über 
tragen wurde, In dem desfallſigen Editt vom 2ifien 
Dttbe, beruft fich der König auf den mit Frantreich ab- 
geſchloſſenen Entfchädigemgs-Berirag vom 23. März, Aus 
perfönticher Ruckficht für die Hbtiffin, Heißt es ferner, habe 
der Konig diefelbe in dem Genuß ihrer Einkünfte gelaffen, 
die Regierung ded nunmehr fähnlarifieten Stifts aber follte 
fortan, bis zur definitiven Regulirung, durch sine beſon⸗ 
dere proviſoriſche Behörde, aus bisherigen Stifts⸗Beamten 
zufammengefeßt, jedoch unter Kontrolle der Königlichen 
Domainen⸗ Kammer, welcher eine ausführliche Geſchafte⸗ 
Inſtruklion ettheilt ward, geltitet werden. 





Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 
Bortfegung (1803). 
Erf im nähfen Jahre (1803), naqhdem die Entſchadi⸗ 


gungs- Angelegenheiten auch durch den Hauptſchluß der 
Reichs» Deputation zu Regensburg geordnet waren (dem 


25. Februar 1809), beſchäftigte der König ſich angelegent- 
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lift damit, die neuen Erwerbungen, die durch den Tauſch⸗ 
Vertrag mit Baiern vom 3. Juni 1803 noch einige Ab⸗ 
änderungen erfahren hatten,* feinem Staaten⸗Gebiete that: 
ſachlich einzunerleiben, indem der Rechtszuſtand und die 
innere adminiſtrative Einrichtung der -alten Provinzen im 
Bauptſachlichſten nunmehr auch in den neuen eingeführt 
wurden. — Das Edikt vom 8. März ertlärte, daß, vom 
Juni 1804 an, das Preußifhe Aügemeine Landrecht im 
Furſtenthum Hildesheim und der Stadt Goslar Geſchzes⸗ 
kraft erhalten, das bewährte Preußiſche Gerichtsverfahren 
aber bereits mit-dem Juni 1803 eingeführt werden fols. 
Gar) deffelden Inhalts iſt das Edikt vom 24. März in 
Bezug auf das Eichsfeld und die Städte Erfurt, Mühl⸗ 
haufen und Nordhauſen, fo wie durch das Edikt vom blen 
Apeil die Preußiſche Gerichtsordnung auch in die Furſten⸗ 
thümer Paderborn und Münfter 3c. eingefühet ward. Ein 
befonderes Reglement (vom 2. April) ordnete die innere 
Verwaltung, indem es die Gefehäfte derfelden an die Lan- 
des⸗Collegien vertheilte, und endlich wurden zu Münfter 
und Paderborn felof eigne Landes⸗Juſtiz⸗Collegien errich⸗ 
tet und deren Obliegenpeiten und Befugniſſe feſtgeſtellt 
(Edikt vom 11. Septbr.). — Verſchiedene Edikte ber 
flimmten denmãchſt, daß der Bergbau in den neuerwor⸗ 
denen Ländern ganz auf diefelbe Weife, wie in den altem 
Provinzen, als ein Regale betrieben und verwaltet werden 
ſolle, ſowie endlich auch im Mänferfcen das, in den als 

"Breufen erhielt für einige Abtretungen in ben fraͤnllſchen Bürs 


fenigämern, von Balern einige Bambergifge mb Bürzburgifce Ort: 
ſchaften, nebſt den Gtäbten Dünfelobuhl, Windehelm und Weifienburg, 
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ten Provingen herrſchende Salzregal eingeführt ward. — 
‚Reben diefen adminiſtrativen Maaßregeln welche den Zwed 
hatten, die neuerworbenen Länder durch gleichartige Ver⸗ 
waltung dem Staate gleihfam zu affimiliren, erſchienen 
manche andre, theils ebenfalls auf die Sicherung des neu⸗ 
erworbenen Beſibes berechnete, wie 3 B. das Edikt vom 
9. Auguft, welches feindfeligen Kolifionen zwiſchen den 
Einwohnern der neuen Gebiete und dem dorthin verlegten 
Militar vorzubeugen fuchte, theils ſolche, die das Wohl 
der neuen Landesgebiete felbft zum Zwecke hatten. So 
erließ der König den Geiſtlichen alle Abgaben, denen fie 
bis dahin unterworfen gewefen waren, umd zwar wie es 
in dem desfallfigen Edikt vom 13. Mei Heißt: aus Ach⸗ 
tung für die Wichtigkeit des Berufs des geiftlichen Lehr⸗ 
Amts und der Bildung der Jugend; aus wahrem Wohl⸗ 
wollen für die Seelſorger und Lehrer der Jugend, und 
um diefelben zur Erfüllung ihrer wichtigen Pflichten auf- 
zumuntern« Nicht minder großmüthig erwies ſich der 
König gegen diejenigen Beamten in den Entfhädigungd- 
Ländern, welche bei der neuen Cinrichtung nicht wieder 
angeftellt werben konnten, indem er denfelben ihre frühere 
Beſoldung als Penfion auf Lebenszeit lief. — Die Hul⸗ 
digung nahm der König in den neuen Ländern nicht pers 
ſonlich ein, fondern ließ diefe Ceremonie duch den Mini, 
fir Schulenburg vollziehen, der auch mit der admini⸗ 
ftrativen Organifation beauftragt geweſen war. Der feier- 
tige ME Hatte in angemeffener Weile am 10. Juli zu 
Hildesheim ftatt, bei welcher Gelegenheit auch die üblichen 
Standes- Erhöhungen nicht fehlten, wie namentlich der 
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Graf Hapfeld in den Fürſtenſtand, 6 Freiherren in den 
Grafenſtand, mehrere Andere in ben Adelſtand erhoben 
und die Kammerherm; Würde am viele Adrlige aus den 
uenen Fürſtenthumern ertheilt wurde. 
Der König war, wie natürlich, mit der von ihm be⸗ 
folgten Neutralitäts⸗Politit um fo meht zufrieden je voll⸗ 
ommener dieſelbe fidh dewahrt hatte, denn Deutſchlande 
Frieden ſchien geſichert, Preußens Beſtrebungen waren 
glucklich zu Ende geführt, fein Gebiet anſehnlich vergrößert, 
feine Einkunfte vermehet und dem Schab, in welchem die 
Sparſamkeit des Königs bereitd große Summen gefammelt 
hatte, eine neue ergiebige Quelle eröffnet. Graf Haug: 
wig, der früher für den Krieg geftimmt, und wie erzähft, 
erſt durch die Seharslichteit des Königs veranlaßt werden 
mar, fid der Politik deffelben ganz zuzumenden, hatte feit- 
dem in der Belreibung der Unterhandlungen theils mit 
Frankreich, theils zu Regensburg sc. - eben fo wich GEifer 
als Gefchiktichteit bewiefen. Der König erkannte die 
auch vollkommen an und ertheilte dem Miniſter Haugmwiß, 
außer andern Gunſtbezeugungen, eine jährliche Rente von 
6000 Thalern für ſich und feine Mahlommen* — 
Rafcher indeß, ald man vermuthete, verwickelten ſich 
die Angelegenheiten Europa's von neuem und zogen Preu⸗ 
Ben ebenfalls fogleih wieder in die Irrgänge der neu ſich 
entwickelnden Begebenheiten mit hinein. Der kaum ber 
ſchwichtigte Krieg zwiſchen Frankreich und England brach 
wieder aus, -und Bonaparte ließ fofort eine Nrmer 
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nach Sannover aufbrechen, um das Schweſterreich Brit: 
taniens zu befegen. Der König, wohl einfchend, daß durch 
dieſe Oecupation fein eignes Reich, zumal bei der neuen |. 
Sränzgeftaltung deffelben, nahe betheitigt fei, und überdies 
von Hannover felbft um Schu angefproden, war augen: 
blicklich bereit, dieſem doppelten Ruf zu entſprechen; de 
aber, wenn er einſchritt, der Nutzen zumeiſt auf Seiten 
Englands war, fo wollte er diefe Gelegenheit wahrnehmen, 
‚um jened Reid; zur Erfüllung eines eben fo billigen als 
gerechten Anſpruchs zu beftimmen. Seit nämlich die nordi⸗ 
ſche Verbindung gegen Englands Willkühr zur See theils 
in Folge einer gewiſſen Rachgiebigkeit von Englands Seite, 
theils durch Kaifer Pauls Tod fi aufgelöft hatte, waren 
die Schiffe der neutralen Mächte fortwährend den Durch⸗ 
ſuchungen auf offenem Meire von Seiten Englands aus⸗ 
gefept geblichen. — Ms nun bie franzöfiſchen Waffen 
Hannover bedrohten, erbot fid der König gegen England, 
jenes Land felbſt zu befchen und bis zum Frieden in 
"Schuß zu nehmen, wenn England dafür Preußens Flagge 
reſpektiren wolle.* Das englifche Kabinet nahm jedoch 
dies Anerbieten nicht an, und fo befehten die Franzoſen 
am 4. Juni Hannover. Der König gab dies zu, aus 
Gründen, die auf der Hand liegen. Englands Ablehnen 
des ihm gemachten Anerbietend konnte einer Beleidigung 
gleichgeachtet werden, — feine Weigerung, Preußens Flagge 
zu reſpeltiren, war eine Ungerechtigkeit, und außerdem war 
Preußens Berhättnig zu Frankreich der Art, daß das In⸗ 
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tereffe beider Länder in vieler Rürficht ein gemeinfchaft- 
liches ſchien.“ — Imzwifchen erwuchſen dem Preußifchen 
Staat bald nicht unerhebliche Nachtheile aus dem neuen 
Zuflande der Dinge. Die Franzoſen befehten nämlich 
Cuxhaven und Ritzebüttel und verfperrten die Elbe dem 
Engliſchen Bandel. Ms Nepreffalie fperrten nun die 
Briten durch cine firenge Blokade die Elbe gänzlich und 
bald auch die Ausflüffe der Weſer und fehnitten dadurch 
den Nordifhen und fomit auch den Preußiſchen Handel 
zur See vollftändig ab; nur wenn die Franzoſen die Elbe 
freigäben, wollten fie die Blokade aufheben. — Sole 
Benachtheiligung des ganzen Nordens führte natürlich die 
lebhafteſten Unterhandlungen herbei, und Engliſche, Fran 
zöfiſche und Ruſſiſche Kourire firömten nad Berlin und 
enteilten von hier nah allen Richtungen. Der König 
ſchicte ſeinerſelis dem Geheimenrath Lombard nach Brüffel, 
um mit Bonaparte, der auf der Bereifung det Nordküſte 
eben daſelbſt anweſend war, perfönlich zu unterhandeln. 
Es iſt unbeftimmt, ob die Freigebung der Elbe für den 
Engliſchen Handel der Zweck dieſer Sendung gewefen ifl, 
wenigſtens zeigte fich der König mit den von Lombard 


Lombard ſchildert das damalige Berhältuiß zwiſchen dem Könige 
und Bonaparte in folgenden Worten: Bonaparte Auferte öffentlich 
eine Hohe Adtung für den König. Wenige Regenten in Europa hats 
ten ige Gerz vor bem Leidenſchaften verfchloffen, bie zu unterbrüden 
dem Menſchen fo ſchwer wird, wenn ein großes Übergewicht an Gläd 
obet Genie bei einem Anbern bie empfindliche Geite feiner @is 

"genliebe ober feiner Hanptvortheile vertonndet. Friedrich Wilgelm zur 

allein Hatte Bonaparte richtig beurthellt, und lleß ihm gern Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren. Bonaparte mußte es und ſchaͤhte fein Berhältnig 
mit Preußens jungem Monarchen. 
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erreichten Erfolgen, obwohl zu ihnen die Freigebung der 
Elbe nicht gehörte, fehr zufrieden, was er dadurch bewies 
dag er Lombard eine Rente von. 1000. Thaler jährlich 
auf. Lebenszeit bewilligte und gleichzeitig deſſen Bruder, 
der bei der Geſandſchaft in Paris angeftellt war, zum Le, 
gatlonsrath ernannte. — Da. die Schleſiſchen Leinwand⸗ 
Händler durch die Hemmung. des Handels nach der Nordſee 
am meiften Berlufte erlitten, fo unterfügte der König fie 
durch bedeutende Summen und verſprach noch größere, 
wenn: fotche nothig wären, um die Verarmung betriebſamer 
Fabritanten zu, verhüten. Nächſtdem aber geſchah Alles 
um dem Preußiſchen Handel nah andren Meeren neue 
Bahnen zu brechen und dadurch Erſatz zu verfchaffen, wie 
befonders den Preußifchen Handelsſchiffen auf dem Mit 
tellandiſchen Meere neue Sicherheitäpäfle vom Sultan ger 
gen die afritanifchen Korfaren ertheilt wurden, 

Der König zweifelte übrigens wicht; daß das Ungemach, 
welches den Dandel betroffen, bald vorübergehen, und dem 
Staate fpäterhin Entfhädigung werde zu Theil werden, 
Jedenfalls gedachte er daher bei ber. biöherigen Politik zu 
bleihen, und auch Kaiſer Alexander pflichtete dieſer Anficht 
bet. Um ſo entſchiedener aber. ſtimmte Guſtav IV von 
Schweden für den Krieg gegen Frankreich; allein die Reife, 
die er zu dieſem Zwecke im Sommer 1803 nach Deutfch- 
land unternahm, belehrte diefen nachmals fo unglücklichen 

"Monarchen von der Vergeblichteit ſeiner Bemühungen. 
Es geſchah daher, namentlich in der Armee, nichts, was 
irgend eine Beſorgniß tundgegeben hätte. Zwar wurde 
das Heer um einige Regimenter Kanallerie und Infanterie 








vermehrt, allein dies gefchah einzig in Folge der auſehnli⸗ 


hen Gehietd- Vergrößerung und hatte daher durchaus keinen 
teiegerifchen Zwei. Es zweifelte damals auch faft Nie⸗ 
mand, daß wenigſtens Deutfchland nunmehr feine Rolle 
auf der blutigen Kriegsbühne ausgefbielt Habe und dag 
auch zwiſchen Frankreich und England endlich ein bleiben 
des Arrangement fih bilden werde. u 

Im diefer Überzeugung ſuhr denn auch der König fort, 
der Verwaltung im Innern fein Sauptaugenmerk zuzu⸗ 
wenden. Aus dee nachfolgenden Zuſammenſtellung der 
wichtigſten Verordnungen werden wie erfehen, wie unge⸗ 
recht der Vorwurf geweſen, daß die adminiſtrative Thätig- 
teit der Regierung erfchlafft fei. 

Mancherlel Michtiges geſchah zunähft für die Rechtd- 
pflege. — Das Allgemeine Landrecht wurde nen aufge 
legt und mit diefer Ausgabe die Erläuterungen und Ab⸗ 
änderungen, welche dieſes Gefehbuch bisher erfaheen. hatte, 
zw beſſerer Überfiht zuſammengeſtellt. — Ein neues Kri⸗ 
minalrecht wurde vorbereitet und war feiner Vollendung 
bereits nahe. — Die Zahl der Rechtsfälle, welche dem 
Geheimen- Obertribunal zu Berlin zur Mppellation zuge⸗ 
fendet werden durften, wurde beſchrankt, well diefe Behörde 
teog der Vermehrung ihrer Mitglieder dem ungeheuren 
Umfang ihrer Gefchäfte nicht gewachſen war und ed, nach 
der fehten Gebietö-Vergrößerung des Staats, noch weni⸗ 
ger fein konnte. Deshalb fohten fortan in Mechtöfällen, 
deren Objekt nicht über reſp. 2- oder 400 Thaler betrüge, 
die Appellation den obetften Juſtiz⸗Behörden der Provinzen 

zufallen. — Das Landvoigtei⸗Gericht zu Lauenburg, das 
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einzige noch übrige in Weſtpreuffen, wurde aufgehoben und 
deffen Befgäfte „dem Pommerſchen Bofgericht zu Ködltn 
übertragen; zugleich wurde der Lauenburg⸗Butowſche Kreis, 
der bis dahin theils zu Weſtpreußen, theils zu Pommern 
gehört Hatte, ganz mit dieſer Iehtern Provinz vereinigt. — 
Die Rechts⸗Verhaltniſſe der Juden erlitten eine neue wohl⸗ 
thätige Minderung, indem der König durch Kabincts⸗ 
Ordre vom: 10. Rovbr. ihnen: das Recht ertheilte, über 
ihren Nachlaß ganz wie die andern Untertfanen des Staats 
teſtamentatiſch verfügen zu dürfen. 

Es fehlte auch nicht an Mecotömungen, die den Baubel 
und die Sewerbe detrafen. — Den Mißbrauthen, weiche 
fich dei dem Handel mit ruffiſchen und- inländifchen Pro⸗ 
dulten in Konigsberg eingefchlichen ‚Hatten, ftenette das 
Editt vom 24. März, welches den GSebrauch veralteter 
Maaße und Gewichte unterfagte, und andere, Trug und 
Streitigkeiten veranlaffende Gebräuche beim dortigen Handel 
theils abſtellte, theils ordnete, — Die beroits fruher erlaſſe⸗ 
nen Seflimmungen-über die Verſalſchung und Verunreini⸗ 
gung der Wolle erhielten durch das EHI vom 16. Rob, 
Erweilterungen und Schärfungen. — Der Lumpenhandet, 
bis dahin als Monopol behandelt, wurde freigegeben. — 
Die Steuergefälle einzelner Gegenſtände, haktentlich der 
Stadwaaren wurden neu beſtimmt; — auch wurde noch 
fortwährend geſucht, Ackerbau, Viehzucht und einzelne In⸗ 
duſtriezweige durch mehr oder minder große Prämien zw 
fördern. — Bon befonderer Wichtigkeit iſt deshalb auch das 
ausfuhrliche Ebitt vom 6. April, das de Abwendung der 
Biehfeuchen zum Gegenflande hat, eine Verordnung, welche 
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als das Refultat einer genauen, vom König angeorbneten” 
Prüfung. des Gegenſtandes, die zwecdienlichſten Beſtim- 
mungen in ſich faßte. 
Bon wichtigen Verfügungen andrer Art erwähnen wir 
\ gunächft die Kabinetö-Ordre vom 7. Februar, durch welche 
der König das Geſetz, wonach jede Feſtungeſtrafe eines 
Beamten zugleich mit Abſetzung deſſelben verbunden fein 
fol, als ungebührlich Hart aufpebt, und den Behörden ber 
fichtt, in allen Fällen, wo die Kaffation eines Beamten 
nicht and dem Verbrechen ſelbſt hervorgegangen, fondern 
nur Folge einer andern Strafe fein würde, an ihn ſelbſt 
einen genauen Bericht zu erflatten, und anfragen ob die 
Koffation in diefem Fall vollzogen werden folle oder nicht ? — 
Diefem Gefehe, das von der Achten Sumanität des Kö⸗ 
nigs diktiet iſt, ſteht ein andres zus Seite, das die Be⸗ 
hörden anweiſt, geeignete Mittel zur Verminderung der 
immer mehr überhand nehmenden Branniwein⸗Vollerei in 
Anwendung zu bringen. Pofitive Geſetze dagegen, Heißt 
es daſelbſt, und die Einmiſchung der Polizei ⸗ Behörden 
dürften Hier ihren Zweck verfehlen; vielmehr ſoll durch 
moraliſche Mittel der gemeine Dann zur Erkenntniß des 
Lafterd gebracht und dadurch das Gefühl der Ehre, der 
Nuchternheit und der eignen Wohlfahrt in ihm erwecht 
werden; hauptfächlich die Prediger werben daher angeiviefen, 
bei ſchicklichen Gelegenheiten, aber ſtets mit Klugheit und 
Schonung, auf den beabfichtigten Zweck hinzuarbeiten. — 
Denſelben Geiſt einer wahrhaft väterlichen Fürforge athmet 
das Königliche Edikt vom 20. Schibr., welches den Jong⸗ 
leurs und Equilibriften verbietet, ihre Qunſte unter freiem 
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Himmel zu zeigen, indem dadurch theils die gemeine Volks⸗ 
Hoffe zum Mußiggang, die Kinder aber zur Nachahmung 
der mit Gefahr des Lebens und Förperlicher Berftümmes 
tung verbundenen Kunftftüde verleitet werden. — Ie 
Gefeten diefer Art weht, fo zu fagen, etwas patriarchali⸗ 
ſches, es iſt, als ob man dem Vater ſprechen hörte, der 
feine Liebe zum Wächter feiner Kinder beſtellt Hat. — 
Beſonders intereffant iſt ohme Zweifel die Königlihe Er⸗ 
Härung vom 22. Novbr. über die Religion der Kinder 
aus gemifchten Chen. Die Beſtimmungen des Landrechts 
daß in ſolchen Fühlen die Söhne in dem Glauben des 
Vaters, die Töchter in dem dee Mutter erzogen werden 
folen, dient, wie es in der Erklärung heißt, nur dazu, 
den Religions⸗Unterſchied in den Familien zu verewigen 
und Zwiefpalt im Schooße der Familien felbft zu eruegen. 
Deshalb beſtimmte der König, daß eheliche Kinder ſtets 
in der Religion des Vaters erzogen werden follen, dag 
aber auch Niemand einem desfallſigen freiwilligen berein⸗ 
kommen der Eltern entgegen treien dürfe, 

Für die Wiſſenſchaften und das Schulweſen bewies 
der König iminer diefelbe vege Theilnahme. — Ein über 
aus koſtbares und nüglihes Geſchenk erhielt die medicini- 
ſche Akademie in Berlin von der Großmuth des Könige 
indem. derſelbe das reiche anatomiſche Muſeum des Pro⸗ 
feſſors Walter zum Beſten der genannten Auſtalt an ſich 
kaufte. Der König, dem der Profeffor Walter die Preis⸗ 
beſtimmung ſelbſt überlaffen hatte, bezahlte die treffliche 
Sammlung mit 100,000 Thaler und erthellte dem bis⸗ 
herigen Beflger derfelden überdies den Zitel eined Behei- 
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menraths. — Der Univerfltät zu Halle bewies der Kö— 
nig gleiche Großmuth, indem er ihre Einkünfte aus dem 
Extrage der führlarifieten Klöſter in den Entfchädigungs 
Ländern, um 8000 Thaler jährlich vermehrte, und ihre 
Bibliothek durch geeignete Werke aus den Bücherfomm- 
tungen jener aufgehobenen geifllichen Inſtitute bereicherte.* 
— Einer ähnlichen Berückſichtigung erfrente fih ein an⸗ 
deres gemeinnügiges Inſtitut eines Privatmanned, wie 
meinen die Handlungsfhule des Dr. Schulz. Rach⸗ 
dem diefe Anſtalt nunmehr 12 Jahre unter der Leitung 
ihres Stifter beflanden hatte, ſtellte fle der König, von 
ihrer Nügligteit überzeugt, unter bie Beitung der geeigne⸗ 
ten Staats⸗Behörde umd- bewilligte für ihre Erhaltung 
einen angemeffenen Fonds. Es follten fortan 25 Schüler, 
die die möthigen Vorkenntniſſe bereits -erlangt Hatten, in 
dieſer Schule in den eigentlichen Taufmännifchen Wiſſen⸗ 
ſchaſten, jedoch in dem erweiterten Lmfange, der die Zög- 
linge zur künfligen Leitung großer induſtrieller Unterneh: 
mungen befähigen ſollte, unterrichtet werden. Phyſit, Chemie, 
Malhemalik und Technologie fühten deshalb die Haupt 
Nübriten ded Lehr⸗Plans aus. — Auch die Waifen- und 
Schul⸗Anſtalt zu-Bunzlen erhielt vom König, und zwar 
grade an feinem Geburtstage, einen Hohen Beweis feiner 
Großmuth. Jenes Inſtitut Hatte bisher von frelwilligen 
Beiträgen fh erhalten und daher ſeit feiner Gründung 
(1754) eine Schuldenlaft von mehr als 11,000 Thaler 
gehäuft. Diefe Schulden tilgte der König nicht nur, fon- 
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dern ließ der Auſtelt außerdem für die nächften 2 Jahre 
eine Unterflügung von 5000 Thalern and dem Staats 
Fonds zahlen und überwies ihr. endlich auch die Summe 
von 1000 Thalern, welche der Kammerherr v. Köhlichen 
zur milbthätigen Verwendung zu des Kai Dipofition 
geſtellt. hatte. 

-Uncbläffg fand auch die Roth des: unglac⸗ und der 
Armuth an dem Bergen des. Königs einen beredten Fürs 
ſprecher, und ohne ber mannigfaltigen zeichen Unterſtiz⸗ 
zungen gebenfen zu wollen, die ber vöterliche Monarch 
theils Einzelnen, theild ganzen Gemeintu, die von Branb 
und anderem Unglück heimgeſucht wurden, zufließen ließ, 
wollen wie nur jenes Inſtituts Erwähnung thun, welches 
der König in dieſem Jahre: zum Beſten der Armen Ver⸗ 
Ims ind Lehen sief. Bisher war die Memenpflege in der 
Refidenz von dem Königlichen Armen-Direktorium verwal⸗ 
tet worden. Die Mängel, die dabei ſich herausſtellten 
entgingen dem. forgfamen Blicke des Königs. keinesweges 
und erzeugten in ihm die Anficht, daß eine mögtühft Doll 
kommene ArmenBerforgung nur »durch bie vereinte, Mans 
mäßige Thatigkeit freiwillig arbeitender vorzuglich guter 
Menſchen aus. allen Standen, die: von ihren Mibirgern 
dazu erwäßlt und nur dem Könige und dem. Publis 
tum verantwortlich wären,« erzielt werden könne. Um ſich 
der Erfahrung eines ſachtundigen Mannes zw vergewiſſern 
ertheilte der König dem Staatsrath Baron v. Voght den 
Auftrag, das bisherige Syſtem der Armenpflege in Berlin 
in allen Teilen genau zu prüfen. Das Refultat. diefer 
unterſuchung beflärkte den König in feiner Vingfigehegten 
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Anſicht. Er erteilte nun einer Kommifflon von 10 Per- 
fonen, theils hohen Staatebeamten, theils Kaufleuten, den 
Auftrag, im Verein mit dem Baron von Voght einen 
neuen zwedmaßigen Plan zur Armen-Berforgung in Berlin 
auszuarbeiten. Nunmehr follte eine »Befelfchaft ber Ar⸗ 
menfreunde« errichtet werden, welche den Voghtſchen Be⸗ 
richt und den’ Plan der Kommiſſion nach Bedürfniß er⸗ 
weitern und abändern und denmachſt dad ganze Arran⸗ 
gement deſinitiv feſtſtellen ſollte. Melde Beflunung den 
trefflichen Monarchen bei biefem ganzen Unternehmen bes 
ſeelte, erſehen wir am Beſten aus den eignen Worten feiner, 
am die Kommiſſion erlaſſenen Kabineto⸗Ordre. ⸗Allerhöchſt⸗ 
dieſelben haben den Varen v. Voght, heißt es unter ans 
dern, welcher ſich dadurch ein großes Berdienf 
um Se. Majeſtät erworben, erſucht, der Geſellſchaft 
mit feinen Einfihten und Erfahrungen ferner beiguftchen xx. 
Üprigend wollen Se. Mojeflät das ferie Urtheil der Ges 
ſellſchaft fo wenig durch irgend eine Vorſchriſt, als die Ber 
fugniß derſelben, fich noch mehr achtbare Männer and 
allen Ständen zuzugefellen, durch Beſtimmung irgend einer 
Anzahl befchränten; vielmehr derſelben vertrauensvoll übers 
laſſen, nach ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen den Plan 
zu einer vollloumnen Armen⸗Verſorgung in Berlin auds 
zuarbeiten etc. Siernächft verſpricht der König, fo bald 
der neue Plan vollendet fein werde, die Einrichtungs⸗Ko⸗ 
ſten deffelben felber tragen, aud das Defleit des erſten 
Jahres decken zu wollen, und ſchließt endlich das merk 
würdige Schreiben mit den faft begeifterten Worten: »er 
boffe, es werde durch die Bemuhung der Geſellſchaft und 
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ihrer Mitbürger dahin kommen, daß in Zukunft kein Ar⸗ 
mer mehr Roth leiden, Fein Müßiggänger mehr der Ges 
ſellſchaft zur Laſt fallen, und zuleht dem Verarmen gänz⸗ 
dh werde vorgebeugt. werden.« Zu fo überſchwenglicher 
Hoffnung hatte der König ein Recht, wenn er nicht nur 
feine heißen Wünfde, fondern auch feinen begeifterten 
Willen zum Maaßſtabe feiner Erwartungen nahm. 

Das häusliche Leben des Könige bietet in diefem Jahr 
einige fein Herz nahe berührende Ereigniffe dar. Die Kö⸗ 
nigin ward am 22. Fehr. von einer Prinzeffin entbunden, 
die im der Taufe den Namen Alexandrine empfing, 
Gedt Großherzogin von Medimburg- Schwerin), und des 
Königs Bruder, Prinz Wilhelm, derlobte fih zu Ende 
des Jahres mit feiner Eonfine, der Prinzeſſin Amalie 
von Heffen- Homburg, an derm Seite er ein fo hohes 
Glaud gefunden, und in welcher er der Königlichen Familie ein 
neues Mitglied zuführte, das durch gleiche Tugenden dm 
erhabenen Königspaar chen fo eng verknüpft war, als duch 
das Band der Verwandtſchaft. Noch jetzt iſt diefe Fromme 
und huldvolle Furſtin ber Gegenfland der heiheſten Dank⸗ 
barkeit und Verehrung von Zaufenden, deren milde Wohl⸗ 
thaterin fie iſt. 

Auf der Revuereife des Königs nach Magdeburg und den 
felntifchen Fürſtenthumern begleitete die Königin auch in 
diefem Jahre wieder iheen Hohen Gemahl. Bon Fürth 
aus, wo der König die Truppen manöbrieren ließ, machte 
das Hohe Paar einen Abſtecher nach der damaligen freien 
Reichsſtadt Nürnberg, der Wiege der Hohenzollern; Beide 
beſahen dafelöR die Feſtung und das Mathhaus, gingen 
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dann in cin Kaufmanns⸗Gewrlbe, wo fle einige Eintruft 
machten und kehrten einige Stunden Später wieder: nach 
Fürth zuruct. Im Wuhhelmsbade traf die Königin wieder 
mit allen ihren Geſchwiſtern zuſanmnen, und von hier aus 
beſuchte le mit dem Könige den Darmſtädter Dof und 
die, ihrer Erinnerung fo theure Stadt Brautfwet, woſelbſt 
fie unter andern wieder einem von dem Banquer Beth⸗ 
mann gegebenen Balle beiwohnte und denfelben mit dem 
Wirthe eröffnete: B 

Das hausliche Leben des Hohen Paarts verllef in die 
fem Jahr wie in den frügeren. Nur die Karnevalszeit, 
die- Frhjahrs und Herbft:Dtanöver, denen ſtets eine mehr 
oder minder große Anzahl fremder furſtticher Perfonen 
delwohnte, ‚brachte eine Reihe von Hof⸗Feſten, jedoch .mihe 
der Sitte und der Gaſte willen, als daß das Königspaat 
felsft darin fein Vergnügen geſucht oder gefunden hätte, 
Dagegen beſuchten fle jedt öfter ala friiher die Theater⸗ 
Borftellungen im- neuen Schauſpielhauſe, wie fie unter 
amdern auch der, von den Cheleuten Barnerin (am Iäten 
April) unternommenen Luftreife” als Zuſchanuer beiwohn⸗ 
ten: Bei allen ſolchen Veranlaſſungen zeigte ſich das, vom 
und ſchon mehrfach angedeutete patriarchaliſche Verhältutß 
zwiſchen dem Könige und feinem Bolt. Da gab es weder 
blendende Pracht, noch hütende Leibwachen, noth werth⸗ 
loſes Jauchzen und dergleichen; der König war immitten 
feines Volks, wie ein Vater unter feinen Kindern, und 
wurde geehrt und gehalten wie der liebe Vater eines gro⸗ 
sen und wadern Volkes. Daher geſchah es dem auch, 
daß bei ſolchen Gelegenheiten oftmals die Eutſchridung 


— -B 














593 


irgend einer zweifelgaften Sache ohne Weiteres von dem 
Könige erbeten ward. So hatte fih ein muthiger Knabe 
in die Gondel des Luftballons geſetzt und befand darauf, 








die Reife mitmachen zu wollen. Der Luftfiffer Hätte 


den Heinen Paffagier gewiß ganz nach feinem Gutdünten 
Hinausweifen oder mitnehmen können. Allein flatt deſſen 
ging er, offenbar von dem allgemein herrſchenden Gefühl 
mit befeclt, zum Könige und fragte ihn zuvor um Er⸗ 
laubniß, ob er den Knaben mitnehmen dürfe. »Das küns 
nen nur die Eltern erlauben,« fagte jedoch der König, 
und da diefe nicht zugegen waren, fo mußte der Heine 
Held die Gondel verlaffen. 

Ehe wir dies Kapitel fließen, wollen wir noch eines 
Gaſtes erwähnen, der in diefem Jahre (Ende Oktobers) 
dem Königlichen Paare einen Beſuch abflattete, obwohl 
er im übrigen nicht nur Fein regierender Fürft, fowie über 
haupt gar nicht hoffähig, fondern der Sohn eined armen 
Fuhrmann war, wir meinen den Naturdichter Gottlieb 
Siller. Er ſelbſt Hat in feiner Lebensgefchichte die Ein⸗ 
zelnhelten dieſer Audienz, die den Glanzpunkt feiner Lauf- 
bahn bildet, befchrishen und mit ungeheuchelter Begeiſte⸗ 
rung das Benehmen des hohen Paares gegen ihn geſchil⸗ 
dert. Der König ſchenkte ihm eine anfehnlihe Summe, 


die Königin aber zwei Ringe zu feinem Sochzeits⸗ 


Feſte, wofur der Dichter fih durch das Erzengniß eines 
zweiten Talents, das ihm eigen war, revangirte, nämlich 
duch ein aus Stroh geflochtened Taubenneft, das die Kö- 
nigin freundlich entgegennahm. 
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Sechs und zwanzigftes Kapitel, 
Bas Iahr 1804. 


Bliicken wir jeht zurüd in jene Zeit, fo können wir nicht 
ohne ein Gefuhl von Beklemmung den Strom der Bege- 
benpeiten allmählig aber unaufhaltſam fich fortwätzen fehen, 
bis zu dem Möhange, wo er in jähem Fall hinabſtürzt 
und Alles auf feinem Wege zerſchmettert. Das Jahr 
1804 Hat in mehrfacher Binfiht weltgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung und iſt auch für Preußen ein wichtiges, indem es 
entſcheidende Momente, wenn nicht berbeiführte, doch vor- 
bereitete. Was aber fo beklemmend auf ung wirkt, if 
die Wahrnehmung, daß damals Niemand ans den Ge 
fehehenden das Kommende ahnte noch ahnen konnte, ımd 
dag demnach Ale ruhig, ja heiter und vom Hoffnung be 
lebt, eine Bahn wandelten, die zum unvermeiblichen Ber: 
derben führte. 

Der König, der nirgend Beunruhigendes wahrnahm, 
da das, was geſchah, ſchon ſchlimmer gefchehen war, blich 
denn auch fortwährend feinem Syſtem getreu and fuchte, 
wo ſich Verwickelungen zeigten, folche im Entſtehen zu I 
fen. Gelang die nicht immer, fo hatte wenigftens er ſelbſt 
über vorfägliche Beleidigung oder Berausforderung von 
Außen nicht zu klagen. Frankreich hörte nicht auf, Ber 
weiſe gu geben, wie hoch es die Freundſchaft Preußens 
ſchätze, und nichts gab Grund, an der Aufrichtigkeit dieſer 
Beweiſe zu zweifeln. Des Königs Vermittelung zu Guns 
fien der Anfprüche des Sauſes Oranim an die Republit 
Holland war von Erfolg und bewirkte die Auszahlung von 
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vier Millonen Gulden an das Baus Dranien. wicht 
minder wurde dem Verlangen des Königs in der Angele⸗ 
genheit des Herrn v. Rumbold, Englifhen Gefchäfts 
trägers zu Samburg, der von den Franzoſen verhaftet 
worden war, Genüge geleiftet. Herr v. Rumbold war 
nämlich auch bei dem Könige, in deſſen Cigenfchaft als 
Kreis-Direktor von Nicderfachfen, als Sefchäftäträger ber 
glaubigt und der König Hatte daher die entſchiedenſte Ver⸗ 
anlaffung, gegen die verübte Gewaltthätigkeit zu proteſtiren 
und die fofortige Freilaſſung des. Verhafteten zu verlan⸗ 
gen. Dies that er in fo träftiger Weife, dag man wohl 
fab, feine Friedensliebe gehe nicht über die Grenze Des- 
jenigen hinaus, was das Recht und die Ehre geflatteten. 
Das Verlangen des Königs ward indeſſen von der Ner 
gierung zu Paris ohne Weigern erfült und fo ging die- 
fer ganze Vorfall ohne weitere Folgen vorüber. Der Er- 
hebung Bonapartes zum Kaifer der Franzoſen verfagte . 
der König feine Anerkennung um fo weniger, ald die 
ſreundſchaftliche Beziehung zwifchen beiden Staaten eine 
ſolche Feindſeligkeit nicht denkbar machte, und als außer 
dem der König und mit ihm faft ganz Europa jenen wich 
tigen AH vielmehr für eine Burgſchaft des Friedens an⸗ 
fahen. Im der That mußte man wohl glauben, daß Nas 
poleon aufhören werde zu würfeln, da er nunmehr eine | 
Krone zu verlieren hatte. — Cine andere Thatſache, eben 
fo duſter und grauenvoll, als jene glänzend, wir meinen 
die Hinrichtung des unglücklichen Herzogs von Enghien, 
der vom den Franzoſen auf Badenſchem Gebiet feftgenom: | 
men und dann in Frankreich erfehoffen wurde (21. März); 
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diefe Thatſache, ſagen wir, wie fehr fie der König ver⸗ 
abfcheuen mußte, flörte doch ebenfalls nicht das herr⸗ 
ſchende Bernehmen. Kein Deuiſcher Staat ſchritt dieſer⸗ 
halb ein, um fo weniger, als Baden ſelbſt erklärte, es habe 
zur Beſchwerde keine Beranlaffung, da die von Frankreich 
gegebenen Erklärungen volitommen zufricdenflelend feien. 

Dennoch; waren diefe beiden Begebenheiten, die Bits 
richtung Enghiens und die Thronbefleigung Napoleons, 
die Keime, aus denen die Verwickclungen hervorfproßten, 
welche endlich zu dem Kriege Preußens gegen Frankreich 
und zu dem, dieſem SKriege folgenden Unglücke führten. 
Kaiſer Alexander von Rußland nämlich, ſchon gereist 
durch die Vorgänge in Dentfchland, wodurd die von ihm 
milbewirkte Anordnung der Reichs⸗Verhaltniſſe bedroht 
ſchien, trat nach dem traurigen Schickſal Eng hiens ent: 
fhiedener gegen Frankreich auf, indem ee namentlich in 
der Berfommlung zu Regensburg feine tiefe Indignation 
über das Verfahren gegen den unglüdlichen Prinzen aus- 
drüden ließ und auf Genugthuung drang. Noch feind⸗ 
feliger warb die Stelung Rußlands gegen Frankreich, als 
Napoleon die Koiferwürde annahm. — Dennoch halten 
diefe Umftände für jegt feinen Einfluß auf die Entſchei⸗ 
dung des Könige. Beharrlich wies er die Anträge zum 
Auſchluß an eine Verbindung gegen Frankreich zurüc, und 
ließ fogar, als er das Bundniß Schwedens mit England 
erfuhr, dem Schwedifhen Gefandten fein Crflaunen über 
ein folches Bündnig kund thun und zugleich anzeigen, daß 
er eine Unternehmung gegen Frantreih von Schwediſch⸗ 
Pommern aus nicht zugeben werde. 
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So bildeten fi am politiſchen Himmel Gewitterwolten, 
die ein Unwetter allerdings befürchten ließen; Niemand 
aber ahnte, daß es fih über Preußen entladen, und noch 
weniger, daß von Frankreich Her der vernichtende Blitz 
nicderfahren werde. Das Jahr verlief daher, wie die 
nächft früheren; die Gemüther waren gefpannt, die Auf 
merkfamteit nach allen Selten hin wach, aber eigentliche 
Befürchtungen nirgend vorhanden. — Das‘ Berhältniß 
zu Öftreich geflaltete ſich nicht beſſer noch fchlechter, ob⸗ 
wohl von beiden Seiten Alles, was zu einem Zerwürfniß 
führen konnte, vermieden wurde. Kleine Mißverftändniffe 
wurden entweder befeitigt, oder doch ihnen keine Wichtig. 
keit beigelegt. Die Oſtreichiſche Kalferwürde, welche Franz, 
neben feiner Würde als Kaifer des Deutſchen Reiche, in 
diefem Jahre annahm, erkannte der König als eine Oſt⸗ 
reichiſche Sauss Angelegenheit, und zwar nur als folche, 
gern und willig an; andrerfeits ward der heldenmüthige 
Prinz Louis Ferdinand um diefe Zeit am Kaiferlichen 
Hofe zu Wien, wofelbft er einen Befuch abflatiete, mit 
höchſter Auszeichnung und vielfältigen Beweiſen von Freund⸗ 
ſchaft und Herzlichkeit aufgenommen. 

Eine befondere Lebhafligkeit entfaltete in dieſem Jahre 
das Häusliche Leben des Königs durch einen ungewöhnlichen 
Reichtum und Glanz von Feſten, denen ſtets zahlreiche 
fürftliche Gäfte beiwohnten. Die Beranlaffungen hierzu 
waren mannigfache, bie vornehmlichſte jedoch die Vermählung 
des Prinzen Wilhelm, welche gleich in den erften Tagen des 
Januars ſtattfand. Nächſtdem ward der Geburtstag der 
Königin in diefem Jahre mit ungewöhnlicher Pracht durch 
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einen von den Prinzen arrangirten Mastenball in den 
Räumen des neuen Schaufpielpaufes gefeiert. Eine Menge 
theils finniger, theils prächliger und tomifcher Darftellungen 
gaben "dem Feſte einen eigenthümlichen Auſtrich und mach⸗ 
ten es gleich befriedigend für Gemüth und Sinn. Den 
Anfang machte eine höchft glänzend ausgeftattete Panto⸗ 
. mime: »Alexanders Ankunft in Sufa.« Das Feſt der 
Sonne, fo beginnt die Vorſtellung, wird von Perfifchen 
Mogiern gefeiert. Statyra, Tochter des gefangenen Königs 
Darius (dargeſtellt von der Königin ſelbſt) erfcheint mit 
großem weiblichen Gefolge, um dem Feſte opfernd beipu⸗ 
wohnen. Rah Vollendung deffelden kommt unter feier- 
lichem Trompetenſchall Alexander (dargeftellt vom Prinzen 
Heinrich), ebenfalls mit glänzendem Gefolge und empfan⸗ 
gen von den beflegten Völtern, Medern, Schthen und 
Egyptiern. Statyra will vor dem Helden knieen. Er aber 
hebt fle empor und erwählt fie zu feiner Gemahlin. Diefer 
Augenblick verfinnlicht die eigentliche. Idee der Darſtellung 
nämlich die Vereinigung der Heldengröße mit der Echön: 
heit. — Die zweite Quadrille ftelt eine Karavane dar, 
einen Paſcha, der mit: großem Prachtgefolge nebft den 
Frauen feines Harems und vielen andern Perfonen aus 
andern Ländern nach Mecca wandert. Ein, der Königin 
überreichtes Gedicht giebt den Zwei der Wallfahrt an: 
„Dort warb ein Wunder uns zu fhaun verheißen, 
Der Wallfahrt mehr denn Mecca werth: 

Die holde Königin beglücter Preußen, 

Die audy der Orient Hoch verehrt,” . 
Ein Quadrille von Bergfhotten, dann von Neger, 


ferner der Feſtzug nach Eleuſus und mehrere andere Dats 
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ftelungen ſchloſſen fi den vorigen Spielen an, von denen 
wir nur noch das legte erwähnen wollen. Es hieß: 
„au noble jeu de quilles,‘“ und diefe Auffchrift führte 
eine Fahne, welche von einem, den Schauplatz zuerft be- 
tretenden Knaben getragen ward. Ihm folgten neun wan⸗ 
delnde Figuren, die Kegel vorftellten, und unter denen der 
fogenannte König an einer Art von Krone kenntlich war. 
Der muntere Knabe ſteckte feine Fahne in den Boden, 
ſtellte feine Kegel, ohne viele Mühe an ihre Pläge, und 
wandte fh dann ganz dreift in einer Anrede mit der Bitte 
an die Königin, mit einer an der Fahnenſtange hängenden 
Kugel unter die Kegel zu ſchieben. Die Königin that es 
und in dem Augenbli kam Leben und Bewegung in. die 
langen Mafchienen.. Der. mittelfte borft und es kroch aus 
der Puppe eine Venus in Karrikatur hinaus, in Trikot 
genäht, mit einem Schleier, Schnurrbart und hoher Frifur 
verſehen; fle fagte ihre Knittelverfe Her und ging dann 
an die Entfaltung ihrer acht Brüder, deren jede fie durch 
ſchmetternde Trompeten and Paukenſchlag verfündigen ließ. 
Da kam ein alter Here hervor, der fi in eine fleife Flor⸗ 
umgebung hüllte, ein luſtiger und gewandter Arlechino, ein 
karrikirter Cupido, ein alter Gärtner, der mit feinem. Spruch 
Blumen zu ben Füßen der Königen legte, cin lorgniren⸗ 
der Elegant, und ein violinificender Tanzmeifter. Dieſe 
luſtigen Zerrbilder begannen nun ihre Tänze, wozu ihnen 
theild die Menuet a la Reine, theils ein allgemein 
bekannter Walzer gefpielt wurde. Ein humoriſtiſcher Nacht: 
wachter teat dazwifchen und machte dem Iuftigen Faſtnachts⸗ 
fpiel ein Ende. Unter dem kräftigen Deſſauer Marfche 
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zogen fle, jeder nach feinem Charakter, von dannen. — 
Eine große Anzahl von Charaktermasken aller Art vers 
mehrte das bunte Gewühl. Man fah Männer und Frauen 
aus allen Ständen, Zeitaltern und Nationen; Türken und 
Geiſtliche, Nonnen und Bauern, deutſche Ritter und Dies 
tenmädchen, Sibhllen und fromme Herenhuterinnen. Inter 
andern zeigte ſich auch eine Maske, ganz dem Raturdichter 
Hiller ähnlich, mit einem Taubenneſt auf dem Kopf. 
Nahe an 2000 Einladungskarten waren zu diefem Feſte 
ausgetheilt worden, welches zu den seichften und glänzend; 
ſten feiner Art gehörte. 

Zu den freudigen Creigniffen dieſes Jahres gehört 
demnuchſt noch die Vermehrung der Königlichen Familie 
durch die am 13. Dechr. erfolgte Geburt eines Prinzen 
(Friedrich Julius Ferdinand Leopold), der jedoch nur das 
Alter von einem Jahr und einigen Monaten erreicht hat. 


Sieben und zwanzigftes Kapitel. 
(Bortfegung.) 


Sonderbar iſt die, wenigſtens in einer Rückſicht fih her⸗ 
ausſtellende, Ähnlichkeit des Zuſtandes der innern Verwal⸗ 
tung mit dem Entwicklungsgange der auswärtigen Ver 
hältniffe. Wir haben bei den letzteren darauf bingedeutet, 
wie in diefem Jahre Ereigniffe ſich zugetragen, die Allen 
unbewußt, die erſte Grundlage der nächſten, fo überaus 
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verhängnißvollen Zeit wurden. Ganz derſelbe Fall zeigte 
fich merkwürdiger Weiſe faſt um diefelbe Zeit in der innern 
Derwaltung. Die Momente, von denen wir hier ſprechen, 
find der Tod des Minifters Struenſee, der duch den 
Freiherrn v. Stein erfeht wurde, und der Rüdtritt des 
Grafen Saugwitz, deſſen Gefchäfte auf Hardenberg 
Übertragen wurden. — Gteuenfee, der qm 17. Ocibr. 
1804 in einem Alter von 70 Jahren und nach einer faſt 
bojahrigen Dienflzeit ſtarb, war geboren zu Halle, wo fein 
Bater Oberprediger war, und wo er felbft zuerft Theologie, 
dann aber Hauptfächlih Philoſophie, Mathematik und alte 
Sprachen fiudirte, worauf er in einem Alter von 22 Jahren 
als Profeffor der Philoſophie und Mathematik bei der 
Ritter⸗Akademie zu Liegnig angeftellt ward. Nachdem er 
13 Jahre diefer Stelle vorgeftanden hatte, wurde er von 
feinem Bruder, dem Dänifhen Staats: Minifter Grafen 
v. Struenfee als Juſtizrath und Finanz Intendant nah 
Kopenhagen berufen (1770), von wo er indefien nah 
zwei Jahren, nach dem Sturze feines Bruders, in die 
Dienfte Friedrichs des Großen zurücktehrte. Späterhin 
(1789) erhob ihn der König von Dänemark unter dem |- 
Namen Struenfee von Karlsbad in den Adelſtand, 
und zwei Jahre darauf ernannte ihn Friedrich Wilhelm 
zum Staotd-Minifter und übertrug ihm das Departement 
des Handels und der Staats-Einkünfte. Die Borzüge 
eines Mathematiters: Ordnung und Genauigkeit, Klarheit 
und Präcifion im Denken, zeichneten ihn auch in feiner 
Geſchäfts⸗Wirkſamkeit aus. — Über feinen Nachfolger, 
den Freiherrn v. Stein, der bis dahin Oberkammer⸗Prä⸗ 
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fident zu Münfter geweſen war, werden wir in der Folge 
am paffenderem Orte zu fprechen haben. — Der Rüd: 
tritt des Grafen Haugwig von der Leitung der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten war ein freiwilliger und nicht voll- 
fländiger, denn Graf Saugwitz blieb als Minifter im 
Amt und hatte die Verpflichtung, den König, fo oft diefer 
es verlangte, durch Eriheilung feines Raths zu unters 
ftügen, oder auch fonft ihm übertragene Miſſtonen auszuführen. 
Auch von feinem Nachfolger, dem Baron Hardenberg, 
werden wir in der Folge fo viel zu fagen haben, daß. wir 
ung fuglich hier jede vorzeitige Außerung erfparen können. |- 
Die meifte Thätigkeit verwendete die Regierung in 
diefem Jahr theils noch auf die weitere Organifation der 
neuerworbenen Landesgebiete, theild auf die Rechtöpflege, 
"ohne daß jedoch die andern Zweige der Adminiſtration vers 
nachläffigt wurden. — Durch verſchiedene Edikte wurden 
in den Entfhädigungs-Ländern das Acciſe⸗ und Sypotheken⸗ 
Werfen geordnet, worauf dann auch durch das Edikt vom 


21. November vorläufige Anordnungen getroffen wurden, |- 


nach welchen die Imduftrie- Erzeugniffe aus den neuen 
Provinzen in- die alten eingeführt werben durften. — Zu 
einer neuen Meinungs» Berfchiedenheit zunächft mit -Öft- 
reich führten die, nicht blos von dem Könige, fondern auch 
von Baiern, Würtemberg, Oranien, Darmſtadt und Andern 
gemachten: Berfuche, die reichgritterfchaftlichen Beſitzungen 
in den Entfchädigungs-Ländern zu medlatifiren. Das In- 
ſtitut der unmittelbaren Reichs⸗Ritter, zuerft hervorgegan⸗ 
gen aus dem anarchiſchen Zuftande des Deutfchen Reichs, 
zur Zeit der Sohenflaufifchen Partheikämpfe, war ein Aus: 
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wuchs der Deutſchen Reichs⸗Conſtitulion, als ſolcher an 
ſich ſchon eine Uncbenhtit und außerdem ein machtiges 
Hindernif zu dee fo nothwendigen Fort⸗ und Umbildung 
der Deutfchen Reichd-Berhältniffe. Ohne die Rechlögründe 
zu erwägen, welche gegen die Eriftenz der Reichs⸗Ritter 
ſprechen mochten, war die moralifche Nothwendigkeit der 
Befeitigung diefes Inſtituts gewiß. außer allem Zweifel 
Diefe unmittelbaren Ritter bildeten einen Staat im Stante, 
fie waren ‚daher cin durchaus feinbliches Clement feines 
innern Gedeihens und es ſchien richtig, dag man keine 
andere Alternative habe, als entweder die unmittelbaren 
Nitter aufzuheben, oder fie alle zu Souveränen zu ma- 
Gen. — Der König von Schweden, als Beſiter vom 
Pommern, Reichsſtand, war der Erſte, ber die. bebrohte 
Criftenz der Reichs⸗Ritter in Schub nahm. Friedrich Wil⸗ 
helm ließ jedoch durch den Baron v. Görz, feinen Ges 
fandten am Reichstage, eine nahdrüdlihe Erklärung ges 
gen die Anregung neuer Zerwürfniſſe abgeben, und ald 
nichts deftoweniger der Reichshofrath das Conſervatorium 
für die Reiche: Ritter erließ, legte der König förmlich 
Proteſt dagegen ein, welchem einige Wochen fpäter auch 
Frankreich durch förmliche Erklärung beiteat. — Schon 
im vorigen Jahre hatte der König übrigens feine Titu— 
latur dahin geändert, daß ex die Fürſtenlitel der neu⸗ 
erworbenen Fürfienthümer Hildesheim, Paderborn ıc. der⸗ 
felben Hinzufügte, wie dies die Natur der Sache verlangt. 
In diefem Jahre, da zwei neue Kaifertitel in Europe 
ntflanden, glaubten viele, der König von Preußen werde 
fein, nunmehr grade hundert Jahre altes Känigreih auch 









604 


in ein Kaiſerthum verwandeln. Daß er es damald ges 
tonnt Hütte, iſt gewiß, auch Hat er dad ſehr wohl gewußt 
und er würde es ohne Zweifel gethan Haben, wenn ihn 
Einer Hätte überzeugen können, daß das Wohl des Staats 
dadurch auch nur im Geringfien gefördert worden wäre, 
Es aber blos deshalb auszuſuhren, um eine kleinliche Ei: 
telteit zu befeicbigen, dazu fühlte der König fih durchaus 
nicht veranlaßt. 

Wie wollen indeß wieder zur Darflellung der inmern 
Verwaltung zurüdtehren. — Bon Hühf eingreifender 
Wirkfamteit für die Provinzen Oſtpreußen und Litthauen 
war das Editt vom 21. Juni, durch welches eine neue 
Bertheilung der Verwaltungs⸗Geſchäſte in den genannten 
Provinzen angeordnet wurde. Wie in den andern Landes: 
theilen, wurden nunmehe auch hier die eigentlichen admi- 
niſtrativen Gefchäfte von der Verwaltung der Rechtspflege 
beftimmt getrennt, der Gefchäftsgang überhaupt vereinfacht 
und endlich die geographifhen Abgränzungen der Geſchäfts⸗ 
Verwaltung der Behörden zu größerer Flbereinfiimmung 
gebracht. 

Mancherlei Verordnungen bezweckten die Berbefferung 
der Juſtiz in der Monarchie überhaupt. — Den Aus 
tultatoren und Referendaren wurde unterfagt, in Zukunft, 
wie fie es bis dahin gethan Hatten, heimlich bei Juflig 
Kommiffarien gegen Belohnung zu arbeiten, wodurch einers 
ſeits dee Geiſt der Rechtlichkeit und die Verſchwiegenheit 
bei den jungen Wechtöbefliffenen zerſtört und andrerfeits 
diefelben in ein nachtheiliges und unwürdiges Abhängig⸗ 
teits-Bergältuiß von den Mandatarien verfept werden. 
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Bei hoher Geldftenfe ward den Juſtiz ⸗Kommiſſarien ver⸗ 
boten einen Referendarius zu befdäftigen, wenn derfelde 
nicht von feinen Vorgefehten dazu befonders autoriſirt war. 
Diefe Autorifation follte ebenfalls nur mit Auswahl, und 
zwar hauptſachlich nur denjenigen Referendarien ertheilt 
werden, welche die Advokaten⸗Praxis zu ihrem künftigen 
Berufe wählten; aber auch unter diefen Umftänden muß 
der Referendarius bei allen von ihm mitbetriebenen Ge⸗ 
ſchaften des Juſtiz⸗Kommiſſarius auch mit unterfchreiben, 
zu welchen Behuf die Ober-Gehörde befugt ivar, zu jeder 
belichigen Zeit die Manual⸗Akten der Zufti-Kommiflarien 
zu revidiren. Der Ungehorſam gegen dieſe Verordnung 
ward mit Kaſſation beſtraft. — Wie aber gewiſſenhafte, 
fo wollte man auch kenntnißreiche Juſtiz⸗ Beamten haben, 
und deshalb verpflichtete das Geſetz vom 12. Ocibr. die 
Ober⸗Behorden, bei den Prüfungen der Auskultatoren 2. 
mit nachdrücklicher Strenge zu verfahren. Das ganze Edikt 
iſt mit ungewöhnlicher Strenge abgefaßt.. Ale Berfuche, 
heißt es, den Unfleiß der Studirenden zu befeitigen, feien 
vergeblich gewefen; man begnüge ſich mehrfältig beim 
Examen mit der Darlegung oberflächlich eingelernter Rechts: 
Satze x. von Seiten der Eraminanden, ohne auf deren 
gründliche Gildung das Augenmerk zu richten; fo komme 
es, daß unreife und ungeübte Individuen fih in Amter |- 
einſchleichen, denen fie dann zum Nachtheil und zur Schande 
gereichen. Solcher Übelftond fole und müffe ader in Zu; 
kunſt durchaus abgeftelt werden. Kein Studirender der 
Nechte dürfe deshalb zum Examen zugelaffen werden, 
wenn er nicht ein Zeugniß beibringe, dag er mindeflens 
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drei Jahre ſtudirt Habe; die Eraminatoren follen bei dem 
Bericht Über die Examina in geeigneten Fallen fofort 
darauf anfragen, daß ‚Individuen, die einen befonderen 
Mangel an wiffenfchaftlicher Durchbildung verrathen haben, 
gleich für immer abgewiefen würden. Durch ſolche und 
ähnliche Maßnahmen ſuchte man die Gefahr einer ſchlech⸗ 
ten JuſtiyVerwaltung gleich im Keime zu erſticken. — 
Die Dienftführung der JuftigsKommiffarien wurde durch 
das @dikt vom 27. Dechr. einer noch firengeren Kontrolle 
als feüher unterworfen, da der König aus den eingereich⸗ 
ten Konduiten⸗ Liſten erfehen hatte, daß diefe Klaffe der 
Rechts⸗Beamten fi nicht nur mehrfältig Verfäumniffe, 
fondern auch Pflichtwidrigkeiten Hatte zu Schulden kommen 
laſſen. — Die Gerichts⸗Ordnung wurde, da man fort 

während auf die Vereinfachung und Abkürzung des ge |" 
richtlichen Verfahrens bedacht war, einer neuen Reviflon 
unterworfen, unnüge Weitläuftigkeiten, welche zeitraubend 
waren und die Koften erhöhten, wurden abgeftcht; auf 
Beamten» Gehalt konnte bis auf Höhe von 400 Thaler 
gar nicht, und von dem, was dad Gehalt über 400 Taler 
jährlich betrug, nur auf die Hälfte Beſchlag gelegt 
werden; ebenfo durfte bei Abpfändungen den Beamten das 
nöthige Mobiliar, ſowie Kleidung und Wafche für fie und 
ihre Familie nicht genommen werden m. f. w.; die Koſten 
bei Eoncurfen wurden vermindert, und das Concurs⸗Ver⸗ 
fahren gegen Kaufleute und Fabrikanten dahin geordnet, 
daß bei folden Anläffen die Betreibung des Gefchäftes 
nicht fogleich gänzlich gehindert, fondern vielmehr unter 
Leitung eines verordnneten Adminiſtrators fortgefeßt würde. 








Reſcript aufgehoben werden follte, »da dieſes zu einer be⸗ 


Wie das Hab und Gut der Untertanen, fo bildete | 
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Wichtig nãchſtdem iſt das Edikt vom 4. Juli, veranlagt , 


durch eine Königliche Kabinets⸗Ordre, wonach in Zukunft 
unter feinen Umftänden ein Erkenntniß durch ein bloßes 


dentlichen Willtuhr, die in Juſtiz-⸗Sachen fchlechterdinge | 
nicht ftattfinden muß, führen kann.« — Ebenfalls durch | 
eine Königliche Kabinet3sOrdre, zum Beweiſe, wie der 

König felbft prüfte, ward eine ältere Beftimmung aufge 

boben, nach welcher der überführte Wucherer bei einem 

Wucher⸗Geſchäfte das ganze Kapital einbügen folle. Der | 
König bemerkte mit Recht, dag wenn Jemand auf ein 
Darlehn vom 10,000 Thaler 500 Thaler Wucherzins gez | 
nommen babe, ein Anderer aber eben fo viel von einem 

Darlehn im Betrage von 1000 Taler und num Beide 

ihr Kapital eindüßen müßten, der Erſte um 10,000, der 

Zweite aber nur um 1000 Thaler geftraft würde, während 

doch Letzterer im Gegentheil eine härtere Strafe verdiente, 

da er von einem zehnmal kleinerem Kapital chen fo viel 

Wucherzins genommen babe, ald Erſterer. Aus dieſem 

Grunde beftimmte der König, daß binfort bei Wucher⸗ 

Geſchäften dem Fiskus nur derjenige Theil des Kapitels 

zufallen fol, welcher den Wucher eigentlich ausmacht. — 

Auf gleiche Weile den Vortheil des Fiscus dem Rechte 

des Privatmannes bintenanfegend, lautet die Kabinets⸗ 

Ordre vom 18. Mai, daß bei konſiscitter Konterbande 

aus dem Ertrage derſelben und des übrigen Vermögens 

des Defrandanten die Befriedigung der Privat-Gläubiger | 
dem Fiscus vorangehen folle. 
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auch ihr leibliches Wohl, jeht wie früher, den Gegenſtand 
beſonderer Sorgfalt des Könige. — Die immer güns 
fligeren Refultate, welche die Kuhpochen⸗Impfung ergab, 
beftimmte den König, gewiſſe noch geltende Einſchränkun⸗ 
gen aufzuheben, wie namentlich den MWundärzten freiges 
geben ward, ohne ärztliche Kontrolle die Blattern zu impfen, 
während gleichzeitig die Prediger angewieſen wurden, die, 
dem fo überaus heilſamen Verfahren entgegenftchenden Vor⸗ 
urtpeile nach Kräften zu vertügen. — Der Gebrauch von 
Fellen folder Tpiere, die an der Tollwuth geftorben waren, 
ward gänzlich verboten. — Das gelbe Fieber, welches in 
diefem Jahre in Spanien und Stalin herrſchie, erfüllte 
das ganze übrige Europa mit großer Beforgniß vor etwaiger 
Anftekung und Ausbreitung diefer fürcterlihen Krank 
heit. Natürlich waren die firengfien Vorſichts- Maaß⸗ 
regeln angeordnet; ein befonderer Vorfall befiimmte indeß 
den König, dieſelbe noch zu ſchärfen. In Malaga war 
nämlich ein junger Mann aus Halle am gelben Fieber 
geftorben, worauf feine hinterlaſſenen Effekten, nachdem 
fie vorfäriftgmäßig gereinigt worden, nah Halle geſchickt 
wurden, wo fie theils verbrannt, theild vergraben wurden. 
Obwohl nun weder hier, noch in Hamburg, wo die Sachen 
mehrere Wochen gelegen hatten, ſich irgend eine Spur 
von Anftetung zeigte, fo fleigerte diefee Vorfall doch im 
hohen Grade die bereits herrſchende Beſorgniß und der 
König befahl daher, gleich acht Tage nach jenem Vorfall 


und mit ausdrücklicher Bezugnahme auf denfelben, dag |. | 


binfort weder zu Waffer noch zu Sande aus Spanien und 
Livorno irgend welche Effekten ohne befondere Erlaubniß 











der oberſten Provinzial Gehöcde in den Preußiſchen Staat 
timgelafien werden follte. Gechömonatliche Feſtungs⸗ oder 
Zahthausſtrafe wurden dem Abertreter aupebrobt. 

Auch für das Schulwtſen brachte dieſes Jahr mehrere 
wichtige Verordnungen. — Auf ben Univerfitäten wur⸗ 
dem die ſogenanaten Zahlungs-⸗gommiſſonen eingerichtet, 
Jnffitute, um dem Schuldenmachen die Studierenden, 
das teot der deshalb etlafſenen Verordaungen um ſich 
griff, zu begegnen. Die Zahluugs.Rummiffion beſtand aus 
einem Direltor, deſſen Stelle ein Profeſſor verfah, und 
einem Gecretär, deſſen Geſchafte der Univerſttats⸗Actuarius 
abernahm. Dieſe Kommiſſion Hatte die Obliegenheit, die 
nothwendigen Bedürfniffe der Studitrenden im Auftrage 
der Eltern derſelben zu bezahlen, und fuhrte ſomit eine 
ſormliche Vormundſchaft über die Studierenden. :Cine 
ſolche Einrichtung konnte zwar ihrem Zwec entfprechen, 
indeffen uͤbte fie andtetſeits auch einen ſehr drückenden 
gwang. Daher waren keinesweges alle Studierende dieſer 
Rommiffion unterworfen, fondern es ſtand dem Eltern jedes 
Einjelnen frei, ihre Sohne, wenn fie es für gut fauden, 
jener Vormundſchaft unterzaordnen, fo Wie auch wiederum 
de Umverfitätd-Schörde das Recht Hatte, von den Eltern 
ſolcher Studierenden, welche leichtfinnig Schulden machten, 
die Zuftimmung zur vormundſchaftlichen Beauffichtigung 
ihrer Söhne zw verlangen. Intereſſant iſt dieſe Maaß- 
regel, wie andere Ihe verwandte, nach beſonders als ein 
neuer Beweis von der Conſcquenz und Behartlichkeit, wo⸗ 
mit der König den einmal gewonnenen Anfichten treu 
lich. Unſere Leſer erinnern ſich gewiß noch der von und 
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erwähnten Audienz, welche der König din Balliſchen Stus 
denten bei feinem Negierungd-Antritt erteilte, fo wir der 
Worte, die er damals zu ihnen ſprach. Diefe Worte find 
es, die in allen für die Univerfitäten feitdem erlaffenen 
| Berordanngen inuner wiedertönen. — Eine zweite Ver⸗ 
ordnung dieſer Art iſt die vom 20. Deche., durch · welche 
der Willkuhr der Studenten in Vetreff der Dauer ihrer 
Studienzeit Schranten gefept wird, da Viele Diefelde auf 
zwei und ſelbſt anderthalb Jahre abgekürzt Hatten, in der 
Meinung, daß die oberflächliche Erlernung der von ihnen 
gewählten Brodwiſſenſchaſt genüge, wobei die zu einer alle | 
gemeinen Bildung nöthigen Hulfewiſſenſchaften, wie die 
philoſophiſchen, hiſtoriſchen, Sprachtenntniſſe u. ſ w. nätüe 
lich gänzlich vernachlaſſigt wurden. Wer deshalb ferien 
die Univerfität vor Ablauf des dritten Studienjahres ver⸗ 
| taffen wollte, ſollte fi einer Prüfung bei einer beſonders 
dazu ernannten Kommifflon unserwerfen, damit ermittelt 
würde, ob in ſolchem einzelnen Tale die Ablurzung der 

Studienzeit zu geftatten wäre. — Neben folden allge 

meinen Verordnungen, wirkte der König auch noch fort 

während fürdeend bei einzelnen Mutäffen, wo ſolche ſich 
"| zeigten... In Gnefen derefte während dee Polniſchen Herr⸗ 
fehaft Fein Proteftant fich Länger als cin Jahr aufhalten 
Diefe unchriſtiiche Intoleranz verſchwand nalürlich unter 
der Preußiſchen Herrſchaft und Guefen zählte wummehe 
dereits eine anfehnliche proteftantifche Gemeinde. Du es 
derſelben dis dahin noch an einer Kieche fehlte, fo bewil⸗ 
ligte der König eine Summe: von beinahe 9600 Thalera 
zum Bau einer Kirche nebſt Prediger⸗ and Schulhau⸗ 
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und fehte dem Geiſtlichen ein jahrliches Gehalt vom 
300 Thalern aus. 

Dooch nicht blos bei ſolchen Anläffen äußerte fi, wie 
wir wiſſen, die Großmuth und der Wohlihätigkeits⸗Sinn 
des Königs; wie früher, fo Tonnen wir auch in dieſem 
Jahre viele andere Beweife davon anführen, und könnten 
noch mehrere, wenn nicht der König ſelbſt dafür geforgt 
hätte, daß fie wicht zur öffentlichen Kunde kamen. — 
Schleſien, das im Fruhjahre von verheerenden Über⸗ 
ſchwemmungen heimgefucht worden, bildete diesmal den bes 
fonderen Gegenftand der Wohlthatigkeit des Könige; die 
Minifter erhielten den Befehl, den Nothleidenden alle mög- 
liche Unterflügung angedeigen zu laffen, und auf der 
Reife, die der König in Begleitung der Königin im Sommer 
nah Schleflen machte, war es feine ſtele Sorge, den Be⸗ 
drängten. teöftende Hülfe zu gewähren. — ine andere 
hierher gehörige Thatſache glauben wir nicht übergehen 
zu dürfen, Die Judenfchaft von Berlin hatte eine Summe 
von 500 Thalern, welche urfprünglih zu den Einholungs- 
Feierlichkeiten des Prinzen Wilhelm und feiner jungen 
Gemahlin beftimmt war, zu diefem Zwecke aber nicht vers 
wendet werben. tonnte, dem König zus Vertheilung an ins 
valide Soldaten offeriert. In feiner Antwort auf diefes 
Anerbieien fagte der König: - der Antrag gereiche der 
judiſchen Gemeine wahrhaft zue Ehre und Habe ihm 
ſelbſt ungemeine Freude verurfacht, er glaube aber von 
dem Gelde Heinen beſſern Gebrauch zu machen, als wenn 
er daffelbe zur Verwendung für das jüdifche Lazareth bes 
fiimme. — Seine Teilnahme für das Armenweſen in 
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Berlin im Allgemeinen beigätigte der König in diefem Jahr 
auf überaus glänzende Weife. Die Crfhöpfung der Armen- 
Kaffen veranlaßte das Armen: Direktorium fi mit einem 
desfallſigen Aufruf an das Publikum zu wenden. Border 
jedoch Hatte es feine Bitte an den König gerichtet, der in 
Folge deffen ein vom Armen:Direktorium anfgenommenes 
Darlchn von 12,000 Thalern nebſt Zinfen durch die See: 
handlung tilgen Tief und außerdem 50 Wispel Mehl zum 
Srodbadten und 100 Saufen Holz und Torf zum Ber: 
theilen an die Armen bergab. — So wurden auch noch 
fortwährend in den Provinzen, welche noch Feine Armen⸗ 
Sduſer Hatten, ſolche eingerichtet, tie durch dad Editt 
vom 9. Auguft im Serzogthum Magdeburg, der Grafichaft 
Mansfeld und dem Furſtenthum Salberftadt, wie auch 
durch das Patent vom 8. Septbr. bie näheren Beftim- 
mungen über die Verpflegung der Orts-Armen in der 
Kurmark, Neumark und Pommern feſtgeſtellt wurden. — 
Bon anderiweitigen heilſamen Verordnungen erwähnen wir 
noch zunächft diejenigen, welche die Dorfbewohner in der 
Neumark verpflichtete, nicht blos Neubauten nach Feuers⸗ 
brünften nad) Anweifung ber Behörden zu errichten, fon- 
den auch noch fichende Gebäude, zur Abwendung der 
Feuersgefahr, zu verlegen; — fodann das Edikt vom 27ften 
Dctober, welches zu Gunften des Berghaus die Expro⸗ 
priationd- Maafregeln feſtſtellt; — ferner bie das Poſt⸗ 
weſen betreffenden Verordnungen, deren eine die Sicher 
ſtellung und Kontrollirung der Porto⸗Freiheit in Armen⸗ 
Fiscal⸗ und Criminal⸗Sachen betrifft, während bie andere 
die Borfhriften des Allgemeinen Landrechts Uber das 
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Poſtregal berichtigt und erweitert. Nach demfelben follen 
fortan verflsgelte Briefe, Patete bis 40 Pfd., Gold, Sit: 
ber und Juwelen nie anders ald mit der Poſt verſchickt 
werden; das Einfhließen mepreser Briefe in einzelne Con- 
wert oder Pakete wird verboten, ebenfo wie das Reifen mit 
Neloit: Pferden u. f. w. Eudlich erwähnen wir noch zum 

Schluffe ber Verordnung vom 14. Febr, welche die Civil⸗ 
Uniformen der Provinzial Behörden zum Gegenflande hat. 
Auch für die wiedere Hofbedienung führte der Künig in 
diefem Jahre eine neue Liorer ein, nachdem bereits im 
vorigen Jahre Die höheren Hofchargen, Geſandten, Kam—⸗ 
merherren 2x. neue Uniformen erhalten hatten. 

Wir können Died Kapitel indeffen nicht beſchlichen, 
ohne der Theilnahme zu gedenken, welche der König dem, 
von der vaterländifchstiterarifchen Gefellfhaft der Graf⸗ 
ſchaft Mansfeld in Sachfen angeregten Unternehmen, Luther 
ein Denkmal zu ſetzen, zollte. Auf das Geſuch der Ger 
ſellſchaft, daß der König das Protektorat über fie annchmen 
möge, erwiederte er: »Aus Eurer Eingabe ı. habe Ih 
mit Vergnügen die Beflätigung der ſchon vernommenen 
Nachricht erfehen, daß die Geſellſchaft 2. den Gedanken ger 
foßt Hat, dem unvergeßlichen Dr. Martin Luther ein 
würdiged Denkmal zu errichten, und zu deffen Ausführung 
freiwillige Beiträge zu ſammeln. Diefer Gedanke hat meinen 
ganzen Beifall. Denn wenn gleih Luthers Verdienſte 
um die Menfcpheit, die ex von der drüdendfien Laſt des 
Aberglaubens befreite und mit der reinen feligmachenden 
Lehre Chriſti befchenkte, fein unvergängliches Denkmal in 
den Herzen der zahllofen über den ganzen Erdboden ver⸗ 
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breiteten Bekenner des Achten Chriftentfuns ſich ſelbſt 
errichtet hat; fo iſt es doch erfreulich, daß das jebige Zeit- 
alter ſich beſtrebt, feine innige Dankbarkeit und Verehrung 
gegen dieſen großen Mann an den Tag zu legen, und 
Ich nehme daran ſo herzlichen Antheil, daß Ich nicht nur 
alle zur Beförderung dieſes Unternehmens von Euch ge⸗ 
machten Anträge durch den dato an das Generals Dieck 
torium erlaſſenen Befehl bewillige, fondern Euch auch 
meinen eignen Beitrag mit Ein hundert Friedrichsd'or 
überfende. Ich wünfche, daß die übrigen Beiträge fo bald 
und anfehnlich einfaufen mögen, daß die Ausführung nicht 
verzögert werde, und Ich werde es gern fehen, wenn Ihr 
Mir von dem Fortgange der Unternehmung Nachricht 
geben werdet,« (24. März). 





IX. 


VBerwihelüngen. 





Acht und zwanzigftes Kapitel. 
Bes Uentrelitäts-Bystem. 


Wir gelangen nunmehr zu einem Abſchnitte in der Ge⸗ 
ſchichte des Königs, wo die Errigniſſe aufangen mannig- 
felliger und wichtiger, und wenn wir ihre Folgen bedenten, 
Arauriger zu werden. Für ben König halten fie dieſe 
letztere Bedertung gleich von Anfang an. Die Situation, 
in welche ihn das Jahr 1805 verfepte, gründete ſich auf 
ſchuerziiche Widerſpruche zuiſchen den Waunſchen · und 
Pflichien/ ziſches den Hoffnungen und Reſulialen welche 
ſeit dem erſten Augendlicke feiner Tprombefleigung feine 
Beuſt erſaut hauen. E fh fh zu Manfregela ger 


dieſe Begrihnung wirllich verdiente, nem ihm hochgeehrt 
ward, Diefe waren ed, Die ihs dazu zwangen. Solche Im 
"Hünde, nicht etwa eine Ahnung des benorßehenden Un⸗ 
glacke ‚erfüllten ige mit. Kumumtz. Der König wißtraute 
feinen Kräften nicht, und hätte er es gethan, fo kenute 
er es doch nimmer im ſelchem Maaße, Daß er Die ganze 
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Größe des Unglücks Hätte fürchten follen Dazu war 
Preußens Geſchichte zu ruhmvoll. Nein, der König fürds 
tete nichts weiler, ald die gewöhnlichen und natürlichen 
Begleiter und Folgen des Krieges und allenfalls Heine 
Verluſte; aber auch diefe und jene fein gelichtes Bolt 
tragen zu fehen, erfüllte ihn mit Schmerz Schon die 
Nachbarſchaft des Krieges hatte Ungemach bereitet, indem 
fie den Handel auf mehreren Hauptſtrömen in Ketten 
flug, uud wenn auch ein compenfirendes Steigen der 
Induſtrie auf andern Punkten (Steitin, Emden 2.) er 
zielt worden war, fo ließ dies doch die entflandenm Nach⸗ 
theile keinesweges überſehen. Um wie viel mehr war daher 
von dem Kriege ſelbſt zu furchten, und Preußen fellte in 
&inen ſolchen num dennoch verwickelt werben. J 
Wir Haben der Mißhelligkeit ſchon erwahnt, welche ſich 
zwiſchen Preußen und Schweden entſponnen Hatte, weil 
Kinig Guſtav fi mit England gegen Fraukreich ver- 
bunden, wobei Preußen wegen der Schwediſchen Befitun 
gen in Pommern meue Berüpeungs-WPunkte mit dem Kriege 
erhielt. König Guſtav feinerfeits beklagte ſich ‚über die 
Einmiſchung "Preußens in feine DBerhältniffe, ‚worauf 
Friedrich Wilhelm den darin enthaltenen Vorwurf 
durch die Erflärung an Rußland zuruckwies, daß er keines⸗ 
weges die Möficht habe, der fouberainen Gewalt des 
Königs von Sqweden irgend cine Einſchtönkung zu ber 
reiten, nur könne Preußen, bei den obwaltenden Umfſtän- 
den einen Angriff von Shwediih- Pommern aus, gegen 
Frankreich nicht zugeben. Bon dieſer Erklärung -ward 
auch der Schwedifhe Gefandte in Berlin in Kenntniß 
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geſetzt. Die Hierdurch erzeugte Spannung ward noch 
empfindlicher durch das Verfahren des Königs Guftan 
in einer perfönlichen Angelegenheit. Napoleon nämlich, 
um feine freundlichen Geſinnungen gegen Friedrich Wil⸗ 
helm zu betätigen, Hatte demfelben, bald nach feiner. Er⸗ 
Hebung zum Kaifer, 7 Dekorationen feines großen Ordens 
geſchickt und dafür eben -fo „viele Schwarzes Adler Orden 
vom Könige zur Erwiederung erhalten. Sonderbarer Weile 
ſchidite Hierauf König Guſtad v. Schweden den Schwarzen. 
Adler⸗ Orden, welchen er von Friedrich Wilhelm IT 
erhalten hatte, zurück, indem er ſchrieb: »er halte es den 
OrdendsGefegen zuwider, die Dekoration zugleich mit 
Napoleon zu tragen.“ Die Folge Hiervon war, daß 
Friedrich Wilhelm feinen Geſandten fofort aus Stod-“ 
Holm abberief. Diefer Bruch. mit Schweden hatte inzwi⸗ 
fen für die Verpältniffe Preußens. zu den andern Nor; 
diſchen Staaten keine Folgen, dielmeht ward der König 
eben um diefe Zeit. von Rußland wiederum zur Bermit- 
telung zwiſchen Frautreich und England. erfucht. Napoleon 
ſelbſt Hatte, wiewohl vergebens, zu Anfang des Jahres ein 
friedliches Ätbereinfommen mit England zu treffen gewünfeht, 
diefee Staat jedoch verband ſich durch den. Vertrag vom 
11. April mit Rußland, und ach Öftreih ſchloh fi ihren 
Anfihten an. Dennoch Tuchten die Verbündeten, ihren 
urſprunglichen Entſchluß ändernd, den Frieden durch Un⸗ 
terhandlungen zu bewirken, zu welchem Ende ber Kaifer 
Alexander den Kammerherrn Movofilzof nah Paris. 
ſenden wollte, und Frie drich Wilhelm bat, für diefen 
Geſandten franzöflfche Päffe auszuwirten, im Fall. Napoleon 
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nicht darauf beſtehe ald: Kaiſer begrüßt zu werden und in 
Betreff der Einigung mit England wach die früher dund⸗ 
gegebenen Gefinanngen. hope. Dieſe Bedingungen wurden 
jugeflanden, und der unterm 19. Mai ausgefertigte Pag 
and Mailand, wo Napoleon fi damals aufhielt, traf 
au Ende Mais im Berlin ein, wofelbft and) einige Wechen 
fpätee Novofilzof ankam. Dieſer machte jedech von 
dem Paffe keinen Gebrauch, denn die gleichzeitig einge⸗ 
teoffene Nachricht, daß Napoleon fih auch die Könige 
Krone Italiens aufgefeht und die Liguriſche Republit mit 
Frankreich vereinigt habe, beſtimmten Rußland, auf jede 
weitere Unterhandlung zu werzihten. Oſtreich trat nun⸗ 
mehr dem Cuglifch » Ruſfiſchen Bundui bei, Ruſſiſche 
Sulfotruppen trafen bereits Mitte Auguſt in Gallicien 
ein, und Freanzöſiſche Heere brachen von Bologna, dem 
Rhein umd and Hannover nach Sud⸗Deutſchland auf. So 
war denn wieder Krieg in Europa. Durch denfelben war 
naturlich Preufen wieder in die prinliche Rothwendigteit 
gtrathen, einerfeits Mairäge abjuichnen, und andrerfeits 
gegen gewaltthutige lübergriffe fich gerüßet zu halten. — 
Zwar hatten bie Alurten diedmal den König nit zum 
Beitritt eingeladen, wohl aber that es Napoleon durch dem 
Marſchall Duroc, der am I. Sepihr. in Berlin eintraf; 
doch feinen. Grundſatzen wie feinen potktifhen Auſichten 
gelren, ertheilte ihm der Zönig Die Auwort, daß er wis 
bisher neutral bleiben, die. Ruhe des nördlichen Deutſch⸗ 
Hands iberwachtn nad mit Danemark, Sechſen und Seſſen 
zu gleichem Streben fi verbinden wolle. — Dieſer Er 
tlärung angemeſſenen Nachdruck zu geben und Hegen die 
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Serlegung der Neutralität fich zu fichern, befahl der König 
(7. Septbr.) die Mobilmahung von 80,000 Mann. 

- ME Napolon Hannover befehte, verlangte der König, 
daß die Franzofiſchen Truppenmaffen in diefem Kurfürftens 
thum vermindert werden follten. Napoleon gab in feiner 
Antwort zu bedenken, daß, wenn er auf diefem Punkte 
feine Streitkräfte fehwächte, er ſich der Gefahr eines frem ⸗ 
den Anfalles ausſete. Die Verhandlungen führten endlich 
zu einem Dertrage, nach welchem Napoleon Bannover 
faſt ganz von Franzöffcher Gefagung befreite, der König 
dagegen ſich verpflichtete, daß er bis zum allgemeinen Frie⸗ 
den feiner Macht geftatten wolle, won feiner Grenze ber, 
die noch in’ Hannover gebliebenen Franzöfifchen Truppen 
au beunruhigen. — Dieſer Vertrag, damals im Frieden 
und offenbar zu Preußens Gunften gefchloffen, ward jest 
die Quelle neuer Verwickelungen für den König. Ruß- 
land und Schhoeden Hatten befhloffen, von Schwediſch⸗ 
‚Pommern and in das Bannövesfche einzubringen, und 
obwohl fie dabei Preußifches Gebiet nicht zu berühren 
brauchten, fo hielt es der König doch für feine Pflicht, 
dem Unternehmen entgegen zu treten. Die Unterhand⸗ 
Inngen Hierüber ſchwebten noch, als Rußland fogae um 
die Mitte Septembers durch den General Buxhövden 
dei dem Könige um die Erlaubniß nachfuchen Heß, bie 
NRuffifgen Hälfsteuppen für Oſtreich durch die Preußi⸗ 
ſchen Staaten marfchiren zu laſſen. Nicht nur wies der 
König diefe Forderung zurüd, fondern die Preußiſche 
Armee brach fofort nach der Weichfel auf, um den Verſuch 
gewaltfamen Durchzuges mit Gewalt zurückzuweiſen. Sol⸗ 
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chergeſtalt griff der König, der ſeinen Abſcheu vor dem 
Kriege fo oft und fo nachdrüclich fund gegeben hatte, 
mit Ernſt zum Schwerte, theil$ um ein gegebened Ver⸗ 
ſprechen in feinem ganzen Umfange zu erfüllen, theils um 
drohender Gefahr mit Kraft und Würde entgegenzutreten. 
Alles hatte demnach den Anfchein, daß es zwiſchen Preußen 
und Rußland zum Kriege kommen werde, da ſtürzte, 
durch ein von Niemand erwartetes Ereigniß, das faſt 
Gewiſſe zufammen, um das Unwahrſcheinliche ald Wirk 
lichteit am feine Stelle treten zu laffen. 

Um die Öftreicher, die nach der Äiberwältigung Baierns 
zwiſchen Ulm und Meinningen flanden, zu wmzingeln, 
ließ Napoleon 7 verſchiedene Corps nach dem Krieges 
Schauplatze fich hindewegen. Eins diefer Corps, aus den 
Befegungss Truppen Bannovers gebildet, woſelbſt nur in 
2 Feſtungen Franzöfiche Monnfchaft zurücblieb, erhielt 
den Befehl, den kürzeſten Weg nach Nördlingen einzus 
ſchlagen. Als Bernapotte, der diefed Corps commans 
dirte, Napoleon die Bemerkung machte, daß der kürzefte 
Weg durch Preußifches Gebiet führe, ward ihm wieders 
holt und gefchärft befohlen, diefen Weg einzufchlagen. 
Dieſer Weifung äufolge 308 Bernadotte mit feinem” 
Corps duch das Anſpachiſche Gebiet, cin Gleiches that 
Marmont, zur Bereinigung mit Bernadotte von Mainz 
beranziehend, und fpäter auch Davonfl. Auch das 
Bairiſch⸗ Franzöfihe Hulfsheer unter Wrede, hatte, vor 
den Oſtreichern flüchtend, das Gebiet des Fürſtenthums 
verlegt. 

Wie die unerwartete Wendung der Dinge auf den 
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König. gewirtt, beſchrribdt der Geheimes Kabinets- Rath 
Lombard in feinem Werke* fo genau und wahr, daß 
wir: feine eignen Worte anführen wollen. »Des Könige 
aAummier läßt fih nicht beſchreiben. Er fühlte ihn deRo 
tiefer, je inniger er überzeugt war, daß, wäre man feinen 
Anfichten gefolgt, die Sache keine Folgen gehabt Hätte. 
Gier if zB. ein Belag zu dem, was weiter oben von 
dem richtigen Gefühl, von dem untrüglichen Sinn, womit 
die Natur ihn begabt hatte, gefagt worden if. Kaum 
hatte nämlich der König die Gewißheit des zwifchen Frank⸗ 
reich und Oſtreich wieder auöbrechenden Krieges erhalten, 
als er über Alles nachdachte, woran feine beabfichtigte 
Neutralität ſcheitern könnte, und das feinen Fränkiſchen 
Provinzen bevorfichende Schickſal vorausſah. Cr zweifelte 
keinen Augenblick daran, daß diefe, beiden Armeen in dem 
Wege liegenden Provinzen unmöglich unberührt bleiben 
würden, daß der Überwundene alle Richtungen zur Flucht 
nehmen, daß der Sieger ihn nach allen Richtungen ver- 
folgen werde, und daß er felbft auf die Neutralität der 
Markgrafenthümer nicht wide beftchen können, ohne der 
Neutralität der ganzen Monarchie zu entfagen. Er hielt 
es für weifer, nicht zu wollen, was man vergeblich wollen 
"| würde, und in diefem Punkte feinem Vater zu folgen, der 
feit 1796, während ein. Armee⸗Corps den kriegführenden 
Mächten für die Neutralität der Sauptmaffe der Staaten 
Achtung gebot, Allen den Durchgang durch die Markgraf⸗ 
thumer, unter der einigen Bedingung verſtattet Hatte, 
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daß fie Feine feſte Stellung in denfelden uchmen durſten, 
| und Alles baar bezahlen mußten. Der Körig befaßt feinem 
Kabinet zu erklären, daß er in dieſem Kriege chen diefe 
| Gtundfähe zu befolgen entfchloffen ſei. Somit würde: der 
Durchmarſch der Franzofen nichts Beleidigendes für uns 
| gehabt haben. Mir entgingen dem Traktate vom 3. op, 
! der Schande, ihn nicht erfüllen zu können, dem zu ſpaten 
Sündniffe mit dem Franzöfiſchen Kaifer, and allm Fall- 
' fitiden, in welche uns dieſes Bündniß verwidelt hat. An- 
ſtatt die Befehle des Könige zu befolgen, ſtellte ihm fein 
Kabinet vor, eine folge Crlärung, ohne daß fie durch 
irgend eimas vorbereitet worden, Heiße den Beleidigungen 
auf Halbem Wege entgegen kommen, und das Bekenntniß 
feiner Schwachheit ablegen. Es lag viel Scheinbares in 
diefem Einwurfe; allein, wäre es nicht beffer geiefen, 
Uber einen Punkt feine Schwäche zu geftchen, als fih 
Zufälligfeiten auszufehen, die fie ohne Rettung in ihrer 
ganzen Btöße aufflellen mußten? Der König beharrte 
lange auf feinen Sinn, gab endlich nach, und nun erfolgte, 
was er vorandgefehen. Der Graf Haugwitz war damals 
abweſend, er befand fih in Wien.« 
Unter den Gründen, welche den König beivogen Hatten, 


von feiner Auſicht abzugeben, war ohne Zweifel derjenige : 


dee ſtärkſte, den er and der vorausgefepten Rechtlichkeit 
und dem Ehrgefügl Napoleons und aus deſſen bis⸗ 
herigem Benehmen gegen Preußen ſchöpfte. Dies Ber: 
trauen war auf eine faft frivole Weiſe getüuſcht worden. 
Über das, was jeht zu thun fei, konnte der König nicht 
im Zweifel fein. Marſchall Duroc und Laforeft waren 
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außer Stande, eine Thatfache zw rechtfertigen, die in allen 
ihren Teilen auf Unredlichkeit bafirt war. Minifter Hars 
denberg übergab daher dem Franzöſiſchen Gefandten am 
14. Octbr. eine Note, deren wefentlicher Inhalt folgen. 
der war: R 

»Faft mehr, als über die. vom den Franzöfifchen Beeren 
verübte Gewalishätigkeis. fei der König über die, zu deren 
Rechtfertigung vorgebrachten Gründe verwundert. Preußen 
habe nicht nur feine Neutralität erklärt, fondern außerdem 


ſelbſt mit Aufopferung feine zu Gunften Frankreichs über 


nommenen Verpflichtungen beharrlich und redlich erfüllt. 
Solche Treue fei von Frankreich ſchlecht vergolten worden. 
Man ftüge fh wegen des Durchmarſches auf das Bei— 
fpiel.der legten Kriege und die Ähnlichteit der Umſtände, 
vergeffe aber hinzuzufügen, daß die damals ;zugeftandene 
Ausnahme die Folge ausdrüclicher Verhandlungen geweſen 
fei. Im gegenwärtigen Falle habe Preußen nicht unters 
laſſen, zu gehöriger Zeit und wiederholt auf feime Neutra- 
lität aufmerkfam zu machen und der Minifter Harden⸗ 
berg habe dem Franzöfiſchen Gefandten überdies mit -der 
Karte in der Hand den Weg. bezeichnet, welchen die Fran⸗ 
zöſiſchen Truppen in Franken zu nehmen hätten, um das 
Preufifhe Gebiet unverlegt zu erhalten. Da num auf alle 
diefe- Vorſtellungen dennpch nicht geachtet worden fei, fo 
fehe der König fich bewogen, das bisherige Äihereintommen 
und die Verhältniffe zu Frankreich als aufgehoben zu ber 
traten, er werde demnach thätige Maaßregeln zur 
Sicherpeit feiner Staaten ergreifen, und obwohl es fort- 
dauernd fein Wunſch fei, den Frieden in Europa zu er 
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halten und zu vermitteln, fo erkläre er doch auch zugleich, 
daß er fein Heer diejenige Stellung nehmen laſſen werde, 
welche die obwaltenden Umſtände nothwendig gemacht Hätten.« 

In dieſer Erklärung tönt die Gefinnung des Könige 
deutlich wieder. Durch die gewalttpätige Gebiets⸗Verletzung 
in eine andre Stellung gegen Frankreich gebracht, wollte 
er diefen hinlänglichen Bormwand zum Kriege, dennoch 
nicht zur Wrfache deffelben machen, fondern wie bisher 
mit aller Kraft für die Wohlfahrt feines Staats forgen, 
was er nur im Frieden konnte, und daher den Frieden ſo 
lange zu erhalten fischen, als dies im Berein mit den 
Gefegen der Ehre und der Tugend möglich war. 

Bold war died nicht mehr möglich. Mn chen dem 
Tage, an weichem der König feine Erklärung abgab, un⸗ 
ternahmen die Franzofen einen allgemeinen Angriff auf 
die umzingelten Öftreicher bei Ulm; — die Folgen find 
befannt. General Mad, rathlos und betäubt, übergab 
& Tage Tpäter, fi und ein Heer von 23,000 Mann, mit 
welchen er fi in Ulm Hineingeflüchtet Hatte, dem Sieger, 
der, nachdem er folchergeftalt faft rin Beer von 80,000 
Mann vernichtet hatte, ohne Widerſtand auf Wien los⸗ 
rückte and es am 11. Novbr. befehte. Die Rufen und 
Öftreicher zogen fih nach Mäfren zurück, und am 2. Debr. 
ftanden ihnen die Franzoſen bei Auſterlitz gegenüber. 
Die Schlacht begann, es wurde mit unbefchreibliher Er⸗ 
bitterung gefämpft, aber die Kraft der Tapferkeit wurde 

durch die herrſchende Verwirrung gebrochen, die Schlacht: 
Reihe der Ruſſen wurde gefprengt und in die Flucht ge- 
| trieben, und wiederum war Napoleon Gieger. 
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Che dies indeß geſchah, Hatte fih in Berlin manches 
zugetragen, was theild auf die Wendung der Begeben⸗ 
beiten, theils auf die Entfchlüffe des Königs einen mäd- 
tigen Einfluß ausübte. Kaifer Alerander traf nämlich 
nah den unglücklichen Vorgängen bei Ulm in Berlin ein 
(25. Dctbr.), woſelbſt er nicht nur von dem Königspaar 
mit allen Beweifen der Sochachtung und inniger Freund: 
ſchaft, fondern auch von dem Volke mit lebhaftem Enthu⸗ 
flasmus aufgenommen wurde, Hören wir, was Lombard 
Über diefe Zuſammenkunſt fagt: »Eine feltene Freund⸗ 
fhaft, ganz verſchieden von derjenigen, die man fonft auf 
Thronen anteifft, verband feit 3 Jahren beide Monarchen; 
eine perſonliche Zuneigung, derjenigen gleich, die in den 
Ständen wo der Menf des Dienfchen bedarf, den Reiz 
des Lebens ausmacht. Beide jung, edel und bieder, waren 
Beide die Freude ihrer Völker, Beide gleich werth fih zu 
lieben und geliebt zu fein. Politiſche Konjunkturen hatten 
fih auf einen Augenblick zwiſchen fie gedrängt; ſchnell aber 
hatten fie ihre Monarchen Pflicht mit den Empfindungen 
ihrer Herzen wieder zu vereinen gewußt. Die neueften 
Ereigniffe Hatten eine noch engere Verbindung ihrer poli- 
tiſchen Intereffen zu Wege gebracht, und Alexander 
eilte in die Arme feines Freundes. In feinem Munde 
gewannen die Schlüffe, die ſchon in die Überzeugung des 
Königs Eingang gefunden, einen Zuwachs an Kraft. — 
Was dem König diefe Überzeugung bereitd verſchafft Hatte, 
darf nicht weit gefucht werden. Nicht nur, daß die Sache 
feine perfönliche Ehre betraf, fo mußte er auch das Ver⸗ 
trauen zu den Geſinnungen eines Verbündeten verloren 
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haben, der auf faft leichtfertige Weife ihn zu kränken nicht 
angeftanden hatte. Wer konnte nunmehr beflimmen, wie 
weit Napoleon die Grenzen feiner Gewalthaberei noch aus⸗ 
dehnen würde? — Ziefen Eindrud machte auf den König 
auch die allgemeine Stimme, die fid eben fo leidenſchaftlich, 
"als mit dem Ausdruck der treueften Liebe und Hingebung 
für ihm ausſprach. Im Schaufpielfaufe brach bei der 
Borftellung von Wallen ſteins Lager ein unbeſchreib⸗ 
licher Jubel aus, das ganze Publitum fang mit Begeiſte⸗ 
rung ein neugedichteted Kriegslied und nach demfelben 
das: Heil dir im Siegerkranz, bei deſſen Schluß ein tauſend⸗ 
flimmiges und oftmals wiederholtes Bivat dem Könige 
entgegentönte, 

Alle diefe Amflände dienten indeß nur dazu, den tiefen 
Kummer des Königs zu erhöhen, da er durch fic eine 
Nothwendigkeit immer dringender werden füh, melde er 
entſchitden für eine verderbliche hielt. Nicht daß er ein 
fo volltommenes Miftrauen in feine Armee gefeht hätte, 
daß er deren Niederlage ald gewiß anfah, aber fein gefun- 
der Sinn und fein matürlicher Verſtand fagten ihm, dag 
der Augenbſick noch nicht gelommen fei, um gegen Na— 
polcon, »den gegeihneten Sohn des Glückes,« mit Erz 
folg anzukämpfen. Der König war nicht Heinmüthig, aber 
er machte fich auch Feine thörichte Illufionen, er ließ die 
Erfahrungen der nächft verfloffenen Jahre nicht unbenutzt. 
Er fagte ſich, daß, im glücklichſten Falle, wenn die Preu—⸗ 
Fifche Armee Vortheile erränge, Napoleon nimmermehr den 
Nachtheil geduldig ertragen würde und Mittel genug habe, 
um Jahre lang auf dem Kampfplage zu verharren. Im 
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beſten Fall alfo war auf eine lange Dauer des Krieges 
zu rechnen, J 

Wenn nun ſchon dieſer Widerſpruch der überzeugung 
und der Wünſche den trefflichen Monarchen tief ſchmerzte, 
fo mußte ihn die Ratplofigkeit, ‚der er fih bei dem ent: 
ſchiedenen Zwieſpalt der herrſchenden Gefinnungen preis⸗ 
gegeben ſah, noch tiefer bekummern. Von den Perfonen 
feiner nächſten Umgebung flimmten viele für den Krieg 
gegen Frankreich, Andre wollten den Fricden felbft mit 
Aufopferung aufrecht erhalten wiſſen; in der Armee ſelbſt 
ſprach fi diefe Meinungs-Berfhiedenpeit deutlih und 
lebhaft aus, denn obwohl die meiften Offiziere für den 
Krieg fimmten und Bielen die Parthei, welche ergriffen 
ward, gleichgültig war, fo zeigten doch auch Einzelne wie⸗ 
der einen unverhohlenen und feurigen Enthufiasmus für 
Napoleon und feine Sache. Ein Gleiches fand bei den 
Tagrs-Schriftfiellern ftatt, die, durch die Wichtigkeit des 
Moments zum Theil bis zum Fauatismus aufgeregt, ihre 
widerſprechenden Anſichten mit heftiger Leidenfchaftlichfeit 
aufftelten und vertheidigten und dadurch die Gemüther 
erhigten und verwirrten. — Alles diefes wirkte nicht nur 
mittelbar auf den König zurück, fondern war zum Theil 
in unmittelbarem Anprall auf ihn gerichtet, denn Viele, 
und unter diefen die Einflußreichſten und Heftigften, ſuch⸗ 
tem ihm für ihre Anfihten zu gewinnen, und zwar mit 
allem jenem Eifer und jenem beharrlihen Ungeſtüm, die 
unter diefen Amftänden natürlich waren. — Wie viel 
der Erzherzog Anton, des Kaifers Bruder, der zu Ende 


Oktobexs ebenfalls in Berlin eintraf, zu der Entſchlicßung 
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des Könige beigetragen haben mag, Können wir nicht bes 
flimmen, dod darf man wohl annehmen, daß neben den 
andern Impulfen der Einfluß des Erzherzogs nicht von 
fehr Hoher Bedeutung gewefen fein mag. 

Unter einem ſolchen Zufammenflug von Umſtänden, 
kam es endlich zu einem entfcheidenden Schritt. Der König 
und Kaifer Alexander fchloffen am 3. Rovbr. zu Potsdam 
ein Bündnig, deffen Inhalt mit den von Rußland und 
Dftteich gegen Frankreich verfolgten Plänen in Einklang 
fland. -»Che* aber der König diefen Plänen beitrat, 
hatte er ihnen zugleich einen Anftrich feines Charaktere 
mitgetpeilt, Er beftand darauf, che er unterfchrich, daß 
die Abfiht des Krieges deutlich angegeben würde. Er 
erhielt von der Weisheit und Freundſchaft des Kaiſers 
Alexander, daß diefe Abficht nicht von der Ark fei, das 
allgemeine Unglück zu verewigen. Man kam überein, daß 
weder beftchende Traktate umgeſtoßen, noch von Frankreich 
Opfer verlangt werden follten, die es, ohne ſelbſt die Ehre 
aufzuopfern, nicht hätte bringen können. Der Krieg wurde 
blos wegen noch in Streit begriffener Punkte unternommen, 
Auf diefe Weife konnte man hoffen, wenn ja der Erfolg 
zweifelhaſt bliebe, fich früher oder ſpater verfländigen zu 
können. Ein allgemeinerer Friede, als alle vorhergehenden, 
weil er alle Staats⸗Vortheile zugleich begriffen, und fie 
unter die Gewährleiftung aller Mächte gebracht haben 
würde, wäre dann das Refultat diefer letzten Kraftanſtren⸗ 
gung geweſen. Bon diefem Augenbli an, würde Europa 
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eine fefle Grundlage erhalten haben. Die Verdindlich- 
keiten der Böfe gegen einander würden" das Schwantende 
wertoren haben, woraus bisher ihre Schwäche gefloffen 
war, wodurch fie verhindert werden, gemeinfchaftlich zu 
bandeln, und wobei fie einzeln aufgerichen wurden. Er⸗ 
reichte man diefen glüdlichen Augenblick, fo war es für 
Preußen befonders die Morgenröthe einer neuen Exiſtenz; 
ein feftes Bundniß mit den beiden Kaiferhöfen wurde für 
diefen Staat das lebte Unterpfand feiner Sicherheit, wer 
nigſtens fo lange beide Höfe ein gemeinfchaftliches In: 
tereffe gehabt hätten. So konnte fih der König, als er 
iu den Waffen geiff, damit beruhigen, daß er keiner leeren 
Rache nachging; daß er blos von feinen gerechten Klagen 
Gelegenpeit nahm, der Quelle derfelben abzuhelfen, und 
ein Zieh ſich vorſteckte, welches, wenn der Plan gelang, zus 
glei feiner Mößigung und feiner Stärke Ehre gemadt 
hätte, — Der König that aber noch mehr: Napoleon 
follte von den wahren Urfachen der Unzufriedenheit unter- 
sichlet werden, fie nicht ald eine Folge älterer Forderungen 
anfehen und dadurch befähigt werden, dem Kriege eine 
gehaͤſſige Geſtalt zu geben. Der Minifer Haugwitz 
ging daher ald Gefandter in das Hauptquartier Napoleons, 
um demfelben, wenn er die Grundlagen des Bündniſſes, 
"dem auch Aſtreich beigetreten war, anerkennen wollte, die 
Vermittlung des Königs und die Erneuerungen der früheren. 
freundſchafilichen Beziehungen anzutragen. Nur wenn Ras 
poleon eine abfcplägliche Antwort ertheilte, machte Preußen 
fi zum Kriege verbindliche 
Inden der König ſolchergeſtalt feinen Grundfägen den 
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letzten Tribut brachte, verlor er die koſtbare Zeit keines, 
weges in leeren Förmlichkeiten. Nachdem die Preußiſchen 
Truppen, noch vor der Beſprechung ded Königs mit dem 
Kaifer Alexander, aus dem Bildespeimfchen in das 
Hannöverfche vorgedrungen waren und bie alten Landes; 
Behörden wieder eingefegt hatten, rückten nunmehr, mäs 
send Saugwitz nach Wien ging, die Preugifchen Armeen 
vorwärts; die Niederfächfliche unter Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig, ftand um Gotha und Erfurt, die zweite 
unter Kalkreuth rücte gegen Weftphalen vor und be⸗ 
ſetzte Bremen (23. Nobr.), und die dritte, unter Schmettan, 
nahm ihre Richtung nach Franken. Am 5. Decht. brach 
die Garnifon von Berlin nebſt der Kriegölaffe und dem 
Feld⸗Lazareth auf, während gleichzeitig fih in Sgleſieꝛ 
die Reſerve zuſammenzog. 

unterdeß waren alle wohlberechneten Pläne- und Bu: 
ſatze wiederum von den Ereigniffen überwältigt worden, 
und der König ſah die Angelegenheiten eine Wendung 
nehmen, die ihm den Zügel von neuem aus den Händen 
rang. Napoleon lich den Minifter Saugmwig erſt nach 

Schlacht von Aufterlig und'nachdem Kaifer Franz 
zum Abſchluß eines Maffenftiliftandes fi veranlaßt ges 
fehen, vor fih. Jetzt aber waren die Inſtruktionen, die 
Saugwitz von Berlin mitgenommen, veraltet, oder viel⸗ 
mehr durch die Ereigniffe vom felber vernichtet. Napoleon 
>| Hatte durch den Sieg bei Auſterlitz einen neuen Anwachs 
von Macht erhalten, Sſtreich fi bereits freiwillig von 
der Allianz getrennt, und die Gränzen Schlefiens fanden 
den Franzoſen faft wehrlos offen. Unter diefen Amfläns 


—— —A 














633 


den glaubte Baugwitz auf feinen bedenklichen Inſtruk⸗ 
ticnen um fo weniger beharren zu dürfen, ald Napoleon 
unter andern Bedingungen Zugeftändniffe zu machen gern 
bereit ſchien. Hierdurch bewogen, ſchloß Baugwitz mit 
Napoleon den Wiener Vertrag, defien wefentlicher Ins 
Halt folgender iſt: »Bündaig zwiſchen Frankreich und 
Freußen. Breußen tritt an Baiern das Fürſtenthum 
Anſpach, und an Frankreich: Cleve und Neufchatel ab, um 
damit nach Belieben walten zu Tonnen. Dagegen tritt 
Baiern an Preußen rinen Bezitk von 20,000 ‚Seelen ab, 
um das Markgrafentfum Baireuth zu runden, und Frank⸗ 
reich tritt dem- Könige Hannover nebft allen Deutſchen 
Staaten des Königs von England ab; Preußen garantiert 
feinem Bundesgenoſſen die Reſultate des Preßhurger 
Friedens, und Frankreich dagegen dem einigen alle feine 
Beſitzungen, ſowohl die alten ald.die neuen. Beide Mächte 
nehmen die Gefammtheit der Ottomanifchen Pforte unter 
ihre gemeinfchaflliche Garantie.« 

Diefer Traktat erregte in Berlin die größte. Bewegung. 
Anfangs hatte er Alles gegen fih. Der natürliche. Wider: 
wie, den man immer fühlt, von einem Außerſten zum 
andern überzugehen; die unwillkührliche Richtung, die feit 
wei Monaten, wo es ſich gewöhnt hatte, in den Franzoſen 
Feinde zu fehen, dad Publitum genommen hätte; die noch 
einmal betrogene Erwartung der Armee; die Ungunft, die 
des Miniſters unerſchütterliche Kälte mitten unter dem 
Geräufche der - Leidenfchaften ihm zugezogen Halte; alles 
trug dazu bri, dem Traktate Mißfallen zuzuziehen. Der 
König allein blich ernſthaft, nachdentend aber ruhig; nicht 
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and Mangel an Theilnahme und Geſuhl; der unglüdlide 
Fürft wußte nicht mehr, was Glack war, feitdem feine 
Hflichten in ihm zweifelgaft wurden; fondern weil für ihn 
der Umſturz feiner erſten Hoffnungen weniger unerwartet 
geweſen war, als für andere. Dicdmal wollte er weder 
Haugmwig, den Berfafler oder wenigſtens das Werkzeug 
des Traltats, noch feinen gewöhnlichen Rathgebern fein 
Ohr leihen; er umgab fi mit Männern vom Rang, Ein⸗ 
fihten, Erfahrung, die, im Beſitz des Zutrauens der 
Nation, ihm einen Faden in die Hand zu geben verſprechen 
konnten, der ihn aus dieſem Labyrinthe führen möchte. 
In diefem geheimen Mathe fielen Ichhafte Auftritte vor: 
endlich vereinigte ſich alles zu einem Entfhluffe.« 

Die Entſcheidung war in der That ſchwer. Den 
Traktat nicht annehmen, war unter den obwaltenden Um⸗ 
fländen mehr als mißlich. Died würde offenbar fofort 
zum Kriege geführt haben, und zwar in eben dem Augen⸗ 
blicke, wo das gebeugte Oſtreich um jeden Preis den Frie⸗ 
den wollte und Rußlands Zeere vom dem Schauplag ihrer 





Niederlage in ihre Heimath eilten. Zwar zeigte ſich Kaifer 


Alexander, wie es von ihm zu erivarten mar, edelmüthig 
und bieder; er entband ben König der, im Vertrage vom 
gten Novbr. eingegangenen Berbindlichkeiten, und während 
er es ihm folchergeftalt freiftellte, nach Gutdünken mit 
Frankreich fich zu ordnen, ſtellte er zugleich, falls der König 
fh für den Krieg entfheiden wollte, ihm zwei, an der 
Elbe und Oder ſtehende Ruffliche Corps zur Dispofltion. 
Mein diefed Anerbieten der Freundſchaft, dankenswerth an 





ich, konnte die Lage der Dinge nicht ändern. Die beiden 
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Corps waren Hein; die große Armee ging nach Baufe, |. 
und che fie auf einem andern Wege hätte zurückkehren 
Können, würde das Entſcheidende fehon geſchehen fein. Dee 
König wies daher den Antrag feines Freundes dankbar 
zurüd und fügte fh, obwohl mit tiefem Kummer und 
wahrſcheinlich mit dem geheimen Entſchluß, in günfliger 
Zeit eine andere Geflaltung zu bewirken, dem Wiener 
Traktat. Großen Einfluß auf diefen Entſchluß Hatte ficher 
auch die Erwägung, daß, wenn Preußen nidt Hannover 
näpme, es bie gewiſſe Beute Frankreichs würde und für 
England dann um fo unwicberbringlicher verloren fei, wos 
bei Preußen überdies den fiegeslaunigen und gereiten 
Napole on zum unmittelbaren Nachbar bekommen hätte. 
Indem aber der König den, für Preußen im Übrigen 
überaus vortheilhaften Vertrag, von den Umfländen ges 
drängt, annahm, verkannte er keinesweges, wie vielfeitigen 
Dormürfen er fich ausſetzte. Bon dem Aufterliger Schlacht⸗ 
feld waren der Großfürft Konftentin und Fürft Dol- 
gorucki nad Berlin geeilt, um bier zum Kriege anzu⸗ 
regen. Der König, der nicht apnte, was Haugwitz mit 
Napoleon verhandelte, fondern nur wußte, daß Napoleon 
als erſte Grundlage der Unterhandlung verlangt hatte 
daß keine feindlichen Truppen nach der Hollandiſchen Gränze 
vorrücen dürften, fendete den General Phul an Ras 
poleon, um bemfelben wiffen zu laffen, daß er die Grunds 
bedingungen annehme, die Wiederbeſehung Sannovers durch 
die Tranzofen Aber als eine Kriegess Erklärung anfehen 
werde, Gleichzeitig hatte der König an England und 
Sqhweden das Berlangen geſtellt, daß fle ihre Truppen 
BU 








EEEEIEIEITTTTTĩTECAVXHo 
636 


hinter die Preußiſche Armee zurückziehen follten, für wei: 
Hm Fall er ihn Schutz und Sicherheit verſprach. 
Phul aber begegnete, che er noch das. Franzöfiſche Haupt: 
Quartier erreichen tonnte, dem bereit nach Berlin zurüch⸗ 
tehrenden Miniſter Haugmwig, und hielt es für ange 
meflen, von dem abgefchloffenen Vertrage unterrichter 
feine Miffion ebenfalls anerfüllt zu laſſen. — Nicht genug 
alfo, daß die Stipulationen des Vertrages dem Gefühl |- 
des Könige" fcpmerzlichen Zwang antpaten, fo mußte er, 
überdies noch Erklärungen, die er ſelbſt fo eben gegeben 
hatte, wenige Augenblicke darauf desavouiren. 
. Wie dringend aber auch die Umſtande waren, fo ergab 
fich der König ihnen doch keinesweges unbedingt. Er nahm 
den Wiener Vertrag am, doch gab er ihm gleichzeitig ſolche 
Einſchrankungen, wie feine Geſinnungen und feine Grunde 
füge als nothwendig erſcheinen ließen. Er nahm das 
Bundniß an und beivilligte dir Austaufchung, aber cr 
wollte, daß die Erfüllung der Gedingungen bis. zum voll- 
fländigen Frieden mit England aufgeſchoben blieben; er 
verlangte vom Franzoſiſchen Kaifer, dag er vom Künig 
nen England. die förmliche Ahtretung Hannovers an Pıcufen 
erwirke. Nus unter einem rechtmäßigen Zitel ſah dee 
König die Beſitznahme ala gültig an, bis dahin follte fie 
blos militäriſch fein, und- auch die drei abzuteetenden Pro- 
vinzen nicht cher geräumt werden. — Mit diefen Ber 
ſtimmungen erhielt Baugmwiß, dem Napoleon perſonlich 
zugethan fehien, eine neue Sendung nad) Paris, wohin er 
am 14. Januar 1806 abging. 

Unterdeß hatte Kaifer Alerander feine Rückreiſe von 
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Potedam aus in der Nacht zum. 5. Rovbr. Bereits wieder 
angetreten. Nach ruſſiſcher Landesfitte wünfchte er uns 
mittelbar vor feiner Abreiſe noch zuvor eine Kiche zu be⸗ 
ſuchen und wählte zu dieſem Zweck die. Garniſon⸗Kirche 
in Potsdam, in welcher ‚die überreſte Friedrichs des 
Großen ruhen. Im der Nacht gegen 1 Uhr betraten ber 
Koifer, der König und die Königin die mit Wachskerzen 
erleuchtete Kirche. Am Grobe Friedrichs des Großer 
tüßte Alexander, von. feinen Empfindungen überwältigt, 
den Sarg des ruhmreichen Todten und reichte fobann dem 
Könige und der Königin dis. Hand ald Unterpfand uns 
verbruchlicher Freundſchaft. Solchergeſtalt erhielt die hei⸗ 
lige Grabesſtätte eine neue Weihe, and wir fichen nicht 
an zu behaupten, daß die Gefühle und Geflamungen, von 
denen die beiden Monarchen an diefem Drte befeelt waren 
und die fle auf fo. ergreifende Weife bekundeten, erhabener 
und / glorreicher waren, als mancher Lorbeer, deffen Wurzel 
von Strömen vergoſſenen Menſcheubluts umſpult ward. 
Das Jahr 1805, das auf fo bedrohlicht Weiſe ver⸗ 
JLlief, Hatte ſchon mit einem ſchmerzlichen Ereigniß begonnen. 
Die Mutter des Königs, feit tangerer Zeit bereits krank⸗ 
lich, ward gegen Ende ded Monat Jauuat ven einen 
Schlagfluß ‚befallen und erfag der Krankheit, die fi daun 
binzugefellte, am 25. Febr. Bei der innigen Anhänglich⸗ 
keit ‚und wahrhaft kindlichen Liebe, Die der König ſtets 
feiner Mutter geweiht Hatte, mußte ihr Tod ihn tief be⸗ 
trüben, und fein Schmerz wor um fo lebhafter, als auch 
die Geſundhrit feiner theuren Gemahlin, des Körigin, be 
reits angefangen hatte wankend zu erden und duch das 
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traurige Creigniß, von weldem wir ſprechen, eine@nene 
Erſchutteruug erlitt. — Wirklich war der Gefundheits- 
Zuſtand der Mönigin jcht bereits fo, daß er eruflfiche Be⸗ 
ſorgniß erregen konnte. Die Monarchin gebrauchte daher in 
dieſem Jahre eine Brunnen-Kur im Merander: Bade. 
Sie begleitete deshalb ihren erhabenen Gemahl wieder 
anf feiner Frühjahrs⸗Juſpeltions⸗ Reife und beſuchte mit 
im von Wernigerode aus (am 29. Mai), bei höchſt un⸗ 
günfiigem Wetter, den Brocken. Unter fortwährenden 
Regengüffen nahmen fie die Wafferfälle dee Jfe in Au- 
genſchein und wurben felbft am folgenden Tage durch ein 
dichtes Schneegeſtöber gehindert, die Ausficht vom Brocken 
zu genießen; und als ob alles fich vereinigen wollte, diefe 
Keife zu einer unangenehmen zu machen, ‚brach der Wa⸗ 
gen der Königin auf dem Wege nach Ellrich, jedoch fo, 
daß weder die Monarchin felbft, noch Jenland aus ihrem 
Gefolge Schaden dabei litt. Auch der König erfuhr auf 
diefer Reife manderlei Unangenchmes, wozu namentlich 
die Klagen gehörten, die ihm theils über den herrſchenden 
Getreidemangel, theils über die Folgen der Handelöfperre 
m Ohren tamen. Die Brodtheuerung war nicht nur über 
Preußen, fondern über ganz Deiltſchland verbreitet, fo 
daß es foger in Wien deshalb zu öffentlichen Tumulten 
tom. Ein Gleiches fand um die Mitte des Monats Juni 
in Sale flatt, wo der Magiſtrat jedoch durch Huge Maaß⸗ 
regeln die Aufregung ſchnell wieder befeitigte. Im Balder 
ſtädtſchen hörte der König auf feiner Durchreiſe eben 
falls mehrfältige Klagen über bie Getreide» Tpenerung, 
und wie immer, fo ſchob er auch jeht feine Hülfe 
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teineg Augenblid auf, fondern traf fofort noch unterwegs 
die geeigneten Borbehrungen. Bon Fürth aus ſchrieb er 
(7. Juni) on den Kammer - Präfidenten v. Wedell: 
Ich habe Euch bereits von Erfurt aus authorifiren laſſen, 
zur Unterflügung der Armenpflege in der Stadt Balber- 
ſtadt 1000 Thaler an die dortige Armen⸗Adminiſtration⸗ 
und zus Unterftübung der armen Fabriken: und Bandar⸗ 
beiter im Sohenſteinſchen 3000 Thaler aus den bereitefien 
Fonds vorzuſchießen, und habe in Derfolg deffen die Die 
pofitions-Roffe dato zur Wiedererflattung dieſes Vorſchuſſes 
auf Eure Requifition angewiefen. Da ich die zweckmäßige 
Verwendung der Iehtgedachten Poſt Eurem pflichtmäßigen 
Ermeffen anvertraue, fo fehe ich darüber zu feiner Zeit 
Eurem Berichte enigegene — Es war das erſte Mal, 
daß dem König auf feinen Reifen in den Provinzen der 
Monarchie fo Unangenehmes begegnete, und wenn man 
feinen Charakter genau würdigt, fo wird man ermeſſen 
können, . wie tief und ſchmerzlich ihn dergleichen ergreifen 
mußte. Auch in Nordhauſen trat ihn eine Deputation 
der Burgerſchaft an, um Über die Nachtheile zu Magen, 
die dem Handel aus der Sperre von Sachſen erwüchſen. 
Es konnte den Konig ficherlich nicht erfreuen, auf 
ſolche Klagen mit Vertröftung auf die Zukunft antworten 
zu müſſen. »Ich werde gewiß alles thun,« fagte er, »was 
zum Beſten der Stadt gereichen kann; für jetzt aber hin. 
dern mich leider höhere Rüdfihten, Alles dasjenige aus⸗ 
zufuhren, was ich nach den Wunſchen meines Herzens 
wohl gern möchte. — Eo fehlte auf dieſer Reife freilich 
keinesweges auch an frohen Creigniffen und Feſtlichkeiten 














640 


mancher Art, wie namentlich in Halberſtadt, in Fllich 
und auf dem Alexander⸗Bade, dann auch bei dem Befuche 
dee ſogenaunten Lurburg u. f. w. In Fürth trafen. die 
Königlichen Reiſenden mit ihren Verwandten, der Kur: 
peinzeffin von Heffen und der Peinzefin von Solms zu⸗ 
fammen. Auch hatte der König hier mit feinem Gefandten 
am Franjoſiſchen Soſe, dem Marquis von Lucchrfini, 
ber eben. von Mailand, wo Napoleon. fih damals auf- 
hielt, eingefroffen war, und mit den Grafen Görh, Preu⸗ 
Fiihen Gefandten anf dem Reichstage, mehrere Unter⸗ 
redungen, fo wie er kurz vorher bereits zu Erlangen mit 
dem Erzherzog Anton. von. Öfiteich zuſanunengetroffen 
war. Die Reife war daher keinesweges gan der Erhe- 
dung gewidmet, vielmehr folgten jene unfeligen, politiſchen 
Wirren felbk dem. Wagen des Könige. — Von den 
mannigfachen Feſtlichteiten, welche die Reife veranlaßte, 
dürften dem. König wohl die in Baireuth ſtattgehabten 
die angenehmſten geweſen fein. Die hohen Herrſchaflen 
fpeiften Hier am 9. Juni bei der Ruſſiſchen Großfürfiin 
Selen e auf deren Luſtſchloß Fantaifie zu. Mittage; und 
begaben : fi gegen. Abend nach der. beruhmten Erxe⸗ 
mitage; wo noch bie frifchen Erinnerungen des Glanzes 
aus: den‘ Zeiten des ‚Markgrafen Fried rich und feiner 
geitreichen Gemahlin, der Schweſter Friedrichs des Grafen, 
Hafteten. Ein beſonderes Feſt hatte bei dieſer Gelegenheit 
der Hauptmann Reiche, welcher fih: durch feine. Ber 
dienfte um die Garniſonſchule und dad Aemen⸗Wefen Bai- | 
reuths des Könige Wohlwollen erworben Hatte, :dem Mo: 
narchen. bereitet. Sammtliche Knaben der Garniſonſchult 
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ruckten nämlich militäeifep gelleidet und wohl exerreist 
dem Könige entgegen, während vier Mädchen der Königin 
foubere Arbeiten überreichten, deren Anfertigung fie in 
eben dieſer Schule geleent hatten. Einige Tage fpäter 
gab die Großfurſtis ihren Königlichen Gaſten eine aber⸗ 
molige Fete amf ihrem Luſtſchleß; nach derſelben beftiegen 
die Hohen Serrſchaſten den Sophienberg, der nunmehr 
den Namen Louiſenberg erhielt, Während fie auf dem 


„ Gipfel deſſelben Erfrifhungen einnahmen, tanzte in der 


Nahe ein Trupp Landleute in ihrer Nationaltracht um 
eine Maie, und nach beendiglem Tauz überreichte die 
Sqhuizenftau der Königin einen großen Kirch⸗Weih⸗Kuchen, 
dem cin junges Bauermadchen noch eincu Blumcuſtrauß 
als zierliche Spende hinzuſügte. Sämmilige Landleute 
wurden dafür von dem Sünigspagre mit Kuchen und 
Wein bewirthet. Auch die kleinen Soldaten, deren wir. 
oben erwähnt haben, fehlten hier nicht; fie erhickten ebenfalls 
Wein und Eonfert, ihr wadres Kommandeue aber, der 
Hauptmann Reiche, mußte am der Tafel des Königs 
fpeifen und erhielt von demſelben 100 Stüc Friedrichsdor 
für feine Schulanſtalt und außerdem noch 50 Thaler 
»um den Kindern eine rende zu madhen« — Us das 
Königöpaar fpäter Cam 15. Juli) die Anhöhen bei Sichers⸗ 
reuth beſuchte, gefiel dem König die londſchafiliche Ausſicht 
fo fhön, daß er fefort mehrere Partien derfelben aufs 
zeichnete. Wir erwähnen dieſes Umſtandes, weil er mit 
als Beweis dienen Tann, daß der König für Naturſchönhei⸗ 
ten viele Empfänglichteit, und bis zu einem gewiflen Grade 
die Fertigkeit beſeſſen habe, feine Anſchauungen künſtleriſch 
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zu verfinnlichen. Bei diefer Gelegenheit wollen wir auch 
die höchſt intereffante Rotig erwähnen, die wir aus dem 
Programm der Kunftausfiellung vom Jahre 1840 entneh⸗ 
men, daß nämlich der König bereitd ald 16jähriger Prinz 





' feine Liebe zur Kunft durch eine vom ihm felbf vollendete 





Zeichnung der Minerva kund gegeben habe, welche bie 
erſte Kunflausfiellung in Berlin im Jahre 1786 zierte. 
Am 13. Imi langten die Königlichen Neifenden auf 
dem Alerander-Gade an, woſelbſt fie am andern Tage die 
Srunnen-Kur begannen. Die nähfien Tage bradten mans 
cherlei Abwechſelung. Als das Konigspaar die Lurburg 
beſuchte, ſpiclten verſteckte Muſikchöre, während junge Mäd- 
chen einen Wechſelgeſang anflimmten. Much den Burgflein, 
den Kaßein ze. beſtieg das Königspaar, und genoß, glücklich 
im Beiſammenſein und ohne Verlangen nach geraͤuſchvollem 
Vergnügen ſolche und ähnliche Unterhaltungen bis zur Rüd- 
kehr, worauf fie am 7. Juli wieder in Potsdam eintrafen. 
Noch wollen wie einige Thatſachen anführen, ald Be⸗ 


weiſe, wie vege die Theilnahene des Könige für Kunft und 
" Wiffenfehaft geisefen, wie er aber auch diefe Theilnahme 
“nicht zur Schau geftellt, fondern fogar mit Gleichmuth 


den ungerechten Vorwurf ertragen habe, als ob ihm der 
Sinn abgehe, jene zu würdigen. — Bekanntlich ſtarb 
Schiller am 9. Mai dieſes Jahres zu Weimar. Der 
frühe Tod diefes großen Dichters, den die Nation vers 
götterte und auf den fie ſtolz war, erfüllte alle Herzen 
mit tiefem Kummer, und die Ungereptigfeit des Schmerzes 
tief hie und da die Meinung hervor, daß bedrängte Der- 


Hältniffe und Häusliche Sorgen das Leben des vortrefflichflen 
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Dichters abgekutzt Hätten. Von ditfer-Voransfefung aube 


gehend, warf man den Deutſchen Fürſten im Allgemeinen 
und fpäter befonders und namentlich dem Könige von 
Preußen vor, daß er einem Manne, der der Stolz und 
die Zierde der Nation geweſen ift, gar Feine Beweiſe ihrer 
Theilnahme hätte angedeihen laffen. Biele Jahre lang 
iſt diefer Vorwurf für begründet gehalten worden, bis 
endlich in newefter Zeit der Here Staats⸗Miniſter Bey me 
es zur Öffentlichen Kunde gebracht hat, dag Schiller von 
dem Könige eben fo teilnehmende als glänzende Aner- 


bietungen erhalten, diefelben aber nicht angenommen habe. ' 


Der König ließ dem berühmten Dichter den Antrag mas 
Gen, feinen Wohnfig in Berlin zu nehmen, woſelbſt er 
eine anfehnliche Penfion, wenn wir nicht irren, 1000 Thlr. 
jahrlich, erhalten, und. im Übrigen ganz nach feiner Nei⸗ 
gung feinen Studien und feinen dichterifchen Beſchäfti— 
gungen leben ſollte. Freilich erzählten die Zeitungen weder 
damals noch fpäter elwas Hiervon, und der König ward 
nicht als ein erhabener Beſchutzer der Künfte und ihrer 
Heron ausgerufen; aber die Sache felbft verhält fih um 
nichts defto weniger fo, und iſt ganz der Art und Weiſe 
des Königs entſprechend. — Großes Auſſehen machte 


um eben diefe Zeit die Gallſche SchädelsLehre, eine ' 


Theorie, welche jcht fat ausſchlichlich das Prädikat = ber 


ruchtigt · Hat, damals aber überaus berühmt und durch 


far allgemeinen Beifall geehrt war. Dr. Gall machte 
Reifen, um in verfhiedenen großen Städten und auf 
Univerfltäten Proben von der Wahrheit feiner Lehre und 
von der Zuverläffigkeit feiner Enideckung theils an leben⸗ 
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den Menfchen, theild an Todien-Schäbeln abzulegen. Große 
Gelehrte ergriffen. feine Parthei, meiſt überzeugt durch 
die frappanten Ergebniffe der Unterfahung, die Gall an 
den ihm bis dahin undelannten Schädeln vornafm. — 
Auch das Könige-Paar theilte bald das allgemeine Ins 
tereffe, und als Gall im Frühjahr 1805 nah Berlin 
kam, ward er nach Potsdam berufen, um vor dem Könige 
Borlefungen zu halten, denen auch die Königin beiwohnte. 
Es ſcheint, daß der König keinesweges zu den Geghem 
Galls gehört Habe, denn er beſchenkte denfelben mit einem 
werthvollen Brillant-Ringe und feinen Gchülfen, den Dr. 
Spurzheimer, mit einer koſtbaren goldenen Dofe. — 
Die Kunftfhäpe Berlins vermehrte der König um chen 
diefe Zeit duch Ankauf des Müllerfchen Bautreliefs 
der Schweiz für den Preis von 10,000 Thalern. Auf diefem 
Kunftwert, das in der Königlichen Kunſtkammer aufbes 
wahrt wird, fieht man die Thäler und- Berge in erhabner 
Arbeit und in richtiger Proportion; jede Landftraße, jeder 
Fußpfad, der über die Gebirge fühet, iſt angedeutet, eben 
fo Städte und Dörfer, die Wafferfälle, die Ströme mit 
ihren Brüden, einzelne Häufer u. f. w.; in den Wäldern 
ift fogar das Laubholz von dem Nadelholz unterfhieden. — 
Das Andenken Herzbergs, der fih, des Andern nicht 
zu erwähnen, befonders auch als Eurator der Akademie 
der Künfte Hohe Verdienfte erworben hatte, ehrte der König 
dadurch, daß er die Büſte defielden, von Schadom in 
Karariſchem Marmor gearbeitet, in dem Konferenz Saale 
der Atademie aufftellen tieß, wo das Standbild auf feinem 
Ehrenplatz noch eine ehrende Nachbarſchaſt an den Süfen“ 
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Leibnitzs, Boltaires, Maupertius u. A. fand. — 
An Verwallungs⸗Maaßregeln litt das laufende Jahr, trotz 
des hohen Anſpruchs, den die politifchen Verhältniſſe an 
die Thätigkeit des Königs machten, dennoch feinen Mangel, 
Bor Allem war es wieder die Rechtöpflege, welche mans 
cherlei, zum Theil bereits feit längerer Zeit vorbereitete 
Berbefferungen erfuhr. Als das Wichtige erwähnen wir 
beſonders das Edit vom 14. Januar, durch welches die 
Criminal: Behörden ganz new organifiet ‚wurden. Der 
König kündigt darin die Vollendung der neuen Criminal⸗ 
Gerichts⸗Ordnung an, deren Publitation nur aufgefhoben 
wurde, um norher noch die Revifion der Criminal⸗Geſetze 
gu Ende zu bringen, was ebenfalls nahe bevorftand. Die | 
Zerbefferung der Straf Anflalten war in den neuen Plan | 
mit eingefehloffen. Nunmehr ſollte au das legte Sin⸗ \ 
derniß einer guten Criminal⸗Geſetzpflege, die fehlerhafte 
DOrganifation der Criminol»Gchörden, befeitigt werden, 
Gang befonders unangemeffen erfhien es, daß die gewöhn 
lichen Zuftig Behörden die Criminal» Sachen bis zur Urs 
theilſallung führten, diefer legte NM aber ſodann an Richter 
überging, welche bis dahin mit der Sache gar nichts zu 
thun gehabt hatten. Night nur, dag dadurch eine getheilte 
Berantwortlichteit entftand, fo wurden bei diefem Verfahren 
die Criminal: Progeffe oft Hingezögert und vernachläfflgt, 
und die CriminalsEollegien, welche dad Urtheil fähten, 
verführen oft nad) ganz andern Grundfägen, als die Juſtiz⸗ 
Schörden, welche die Inſtruktion geleitet hatten, Diefe 
belſtande zu heben, wurde nunmehr bei jeder Ober⸗Juſtiz⸗ 
Behörde ein Criminal⸗Senat eingerichtet, welcher aus 














646 - 


Rathen und Affefforen der Yuftizs Behörde beftand und 
einen eignen Direktor erhielt. Der Letzlere Hatte "die Ob 
fiegenheiten eines Präfldenten des Criminal-Senats, blieb 
aber dem eigentlichen Präfidenten untergeordnet. Die Bes 
fugniffe und Berpflichtangen did Criminal: Senats und 
feine Verhaltniſſe zu der Ober⸗Juſtiz⸗Behörde, von der 
er einen Zweig bildete, werden demnächft in dem genanns 
tn Edikt genau feſtgeſtellt — Ein anderes Edikt vom 
11. Januar fegt dem muthwilligen Binzögern der Prozeffe 
von Seiten der Partheim Schranken, indem es den Miß⸗ 
brauch aufheht, Contumacial⸗Erkenntniſſe ohne weitere 
Gründe umftoßen zu laffen, und nächſtdem die Anbringung 
der Appellation bei den Höheren Inſtanzen auf angemeffene 
Weife einfhränft. — Der Befehl, daß Referendarien zw 
Unterbeamten-Stellen nur nach gehöriger Vorbereitung bei 
einer Oberjuftize Behörde zugelaffen werden follen, ward 
dahin gefchärft, daß ſolche Individuen vor Ihrer Anftelung 
“auch bei der Juſti⸗Deputation einer Provinzial» Behörde 
eine Zeitlang gearbeitet haben müffen. — Wie durch frühere 
Zerordnungen die Juſtiz- Commiſſarien, fo wurden durch 
das Editt vom 25. Mai auch die Affefforen der Juſtiz⸗ 
Behörden einer firengen Controlle unterworfen. Bei der 
Beförderung zu Rathen follte nicht auf die Anciennität 
NRüdfiht genommen werden, fondern einzig auf die Bes 
weife von Geſchaftseifer, Geſchicklichteit und Gründligkeit, 
weshalb die Dberbehörden angewiefen wurden, dem Groß: 
Kanzler halbjährlich einen genauen Gericht über das dienſt⸗ 
liche Benchmen ihrer Affefforen abzuſtatten. — In Bes 
treff der OrfuntHeitspflege geſchah noch mancherlri zur 
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Ausbreitung der Schuppodens Impfung; der König feloft 
tie feinem zu Ende des Jahres geborenen Prinzen die 
Slattern impfen, und die Prediger erhielten Befehl eine 
befondere Aufforderung der Sanitäts- Behörde an allen 
Kirchenthüren anzubeften. — Den Vorſtehern der Straf: 
Anftolten, Krantenhäufer ꝛc. wurde durch das Edikt vom 
15. Februar befohlen, den Guhton⸗Morveauſchen Räucher⸗ 
Apparat zum Behuf des Luftreinigung anzufchaffen, und 
augleich wurde dem Befehl eine genaue Anweiſung zum 
Gebrauch des Apparats Hinzugefügt. — Das Verbot, 
den hauficenden Krämern den Verlauf von Arzneien nicht 
zu geftatten, wurde durch Edikt vom 21. Mai, in Folge eines 
befondern betrübenden Borfalls, außerordentlich gefchärft. 
In Oberweißbach in Thüringen war nämlich bei ‚der im 
Großen betriebenen Bereitung einer fogenannten Magen- 
Eſſenz aus Drrfchen und Fohrläffigkeit eine Arfenit-Auf- 
(fung beigemiſcht und felchergeflalt das veMMfebliche eil⸗ 
mittel in ein @ift verwandelt worden, das vielen Käufern 
ein langwieriges Siechthum und felbft einen qualvollen 
Tod bereitet hatte. Aus diefem Grande wurde den fo- 
genannten DlitätensKrämern nicht nur det Verkauf, fon- 
dern auch das Einbringen ſolcher Arzneimittel gänzlich un⸗ 
terfogt und die Übertretung dieſes Berbotg »mit harter 
Leibesftrafes bedroht, 
. Eine wichtige Beränderung der innern Verwaltung 
brachte das Edikt vom 7. März, durch welches der Ge⸗ 
ſchaflsbetrieb in Zoll: uud Acciſe⸗Sachen theils abgekürzt 
und vereinfacht, theils neugeſtaltet und verbeffert ward. 
Die eigentliche Wirkfamkeit der Behörden ward dadurch 
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vergrößert, zugleich mit ihrer Setöffländigfeit aber ihre 
Verantwortlichteit vermehrt und ihre Tpätigfeit weniger 
auf das Detail des Dienftes, ald auf die Handhabang der 
eigentlichen Srundfäge gerichtet. Die Behörden erhielten 
dadurch die Befugniß, die Unterbeamten felber anzuftchen, 
doch mußten fie bei Gehalts: Erhöhungen x. höhere Ger 
nehmigung einholen, Urlaubs, Bewilligungen innerhalb 
Landes, die Beſtreitung feftfichender Ausgeben, Heiner 
banlicher Reparaturen, die Befirafang uncrheblicher Ver⸗ 
sehen von Seiten der Unterbeanten x., diefes und Akt 
liches ward dem Ermeffen der Behörden amheimgeftellt. — 
Nicht minder wichtig it das Patent vom 14. Mai, durch 
weldes die im Jahre 1796 eingeführte befondere Salz 
Adminifretion anfgchoben ward, indem der Anlauf des 
Salzes wie früher dem Reffort der Gechandlung, bie | 
Salz» Fabrikation rc. dem Bergwertd- Departement, ber 
Debit an M Zol+Vchörde und die Beauffichtigung des 
Detail-Handels an die Provinzial- Behörden fiel. — Sierher 
gehört auch das nicht minder wichtige Edikt vom Ziften 
Deebr., deffen Inhalt mehrere erhebliche Neugeftaltungen 
umfaßt, Dur daffelbe werden zu Gunften de innern 
Verkehrs die meiften Sinnenzölle ganz abgeſchafft, die übri- 
gen ermäßigt, und die Tabads-Impoftgelder, aus deren 
Ertrage die ehemaligen Tabacs⸗Officianten ihre Penfionen 
erhielten, ebenfals ganz aufgehoben. Dagegen wurde der 
Preis des Salzes, der überdies nicht mehr mit den Fa⸗ 
britationd-Koften in Berhältnig land, um I Pf. pr. Pfd. 
erhöht. — Gleiche Abficht, die Kommunikation zu beför⸗ 
dern, giebt das Edit vom 14. März und, welches die 
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ollgenseine Einführung der breiten Wagengeleife in ben 
alten Provinzen vorfhreist. — Roch fürderlicher war, 
wos in dieſer Beziehung für Schleſien geſchah, wo eine 
Kunfiftrage von Breslau bis Frankfurt gebaut ward, zu 
welcher der König in diefem Jahre über 80,000 Thaler 
anwies. — Cine bedentende Erleichterung brachte den 
Landleuten das Edikt vom 19. Januar, durch welches bie 
hoöchſt läftige Verpflichtung ber Landbewohner, reifende 
Dffleianten duech fogenannte Borfpann weiter zu befördern, 
aufgehoben ward. — Sole und ähnliche Verordnungen, 


1 148. die neue Forſt⸗ und Segb-Ordnung für LBeftpreußen, 


nebft mehreren im Intereffe des Innern Handels⸗Verkehrs, 
der Induſtrie und der Landes-Kultur erlaffenen Edikten, 
zeugen allerdingd von der beftändigen Sorgfalt für die 
innere Derwaltung des Staats; indeffen läßt fih doch 
auch wicht vertennen, daß die politiichen Verhaältniſſe m 
dieſem Jahre mehr, als in den früheren, die Sorge und 
Tätigkeit des Königs und feiner Mäthe abforbirt haben. 


Rem und zwanzigſtes Kapitel. 
Ariegesvorboten. 
Mod einmal Hatte der König ih der Friedens⸗Soffnung 


hingegeben, als er, wie erwähnt, Haugwitz nad Paris 
fondte, um zu Gunften der Rechtlichkeit einige Modifita⸗ 





tionen des politiſch fo günfligen Wiener Vertrages zu er⸗ 
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witen. Es ſchien kaum zweifelhaft, daß Napoleon nicht 
in die geftellten Forderungen, die nichts Rachtheiliges für 
ihn enthielten, willigen werde. Die Freundlichkeit, mit der 
te Saugwitz empfing, beflärkte diefe Boransfegung, und 
da er auf des Gefandten.Borfchläge nicht verneinend ants 
wortete, glaubte man feiner Veiftimmung gewiß zu fein, 
und die Näthe ded Königs hielten ed nunmehr für ange 
meffen, die Preußifche Armee von der Gränze zurückzube⸗ 
rufen. Der König war auch jegt wieder ber Einzige, der 
mit richtigem Bli die Lage der Dinge durchſchaute und 
des Meinung war, da man fo lange gerüftet. bleiben 
muſſe, bis eine vollfländige Ausgleichung zu Stande ger 
tommen wäre; allein auch diesmal ppferte der König 
feine Anficht der faſt einhelligen Meinung feiner Rathe 
auf, und die Preußiſche Armee, mit Ausnahme des Dans 
noverſchen Befegungstvuppen, kehrte in ihre Standqwartiere 
zurüd, Cine ſolche Maaßregel bedurfte einer genügenden 
Motivirang, und diefe gab der Königliche Parole-Befchl 
vom 24. Januar, worin es heißt; »da es dem Könige 
gelungen if, den Frieden auf eine genugthuende 
Art zu erhalten, fonchme er feht bei der Rückkehr der 
Armee in die Friedens⸗Garniſonen die Beranlaffung wahr, 
der ganzen Armee für die bewiefene Treue und Anhäng- 
lichkeit zu danken zc.« Zwei Tage fpäter erließ Sar den⸗ 
berg ein Circular an die Kaufleute Berlins, worin eben⸗ 
falls die volle Wirderperftellung der Friedens⸗ und 
Freundſchafts⸗Verhaltmiſſe zwifchen Preußen unb Frauk⸗ 
eich angelüindigt und jede Beſorgniß für den Handels⸗ 
Verkehr zwiſchen beiden Staaten befeitigt ward. — An 
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demſelben Tage übergab Hardenberg dem Engliſchen 
Geſandten eine Note, worin es heißt: man ſei übereinge⸗ 
kommen, daß Preußen, bis zum Frieden zwiſchen Frank⸗ 
reich und England, Hannover befegen und-verwalten folle; 
der König Habe daher ein Truppen⸗Corps unter dem 
Grafen Schulenburg nach dem Kurfurſtenthum beordert, 
indem er hoffe, der König von England und feine Minis 
ſter werden die- Wichtigkeit und den Drang ber Beweg⸗ 
| gründe für Diefes Verfahren gehörig würdigen und des⸗ 
halb auch in die Wiedereinſchiffung der Englifchen Truppen 
willigen, da nur unter dieſer Bedingung die Franzoſen das 
Kurfürftentgum nicht wieder befehen würden. — Wirklich 
ſchifften ich hierauf die Engländer cin, und auch die Ruf 
fiſchen Truppen zogen fih auf gleiche Beranlaffung zurüc. 
Zwei Proffamationen vom 27. Januar fehten die Behörden 
und die Einwohner Hannovers von dem Geſchehenen in 
Kenntniß und gleich darauf rückte Schulenburg mit | 
einem Corps von 23 Bataillonen, 25 Schwadronen und 7 
Batterien in das Bannöverfehe ein. — Indeſſen erhob ſich 
fofort gegen dieſes Verfahren mehrfeitiger Widerſpruch; 
Graf Münfter, der die Regierung Hannovers leitete, 
legte gegen die Preußiſche Befitznahme Proteſt ein und 
ging nach England, während der König von Schweden fih 
hartnäckig weigerte, das rechte Elbufer zu räumen. 
Unterdeß Hatten die Unterhandlungen zu Paris wies 
derum eine ganz undermuthete Wendung genommen. Nas 
poleon, deſſen Launenhaftigkeit den Wiener Vertrag dik⸗ 
tirt hatte, verweigerte jetzt, ohne daß fih politiſche Gründe 
entdecken ließen, eben fo unerwartet die Annahme der Vor⸗ 
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fhläge des Könige, und Baugwitz ward von neuem in 
die Rothwendigkeit verfeht, Durch den neuen Vertrag, dem 
er: am 15. Februar mit Napoleon abſchloß, den König 
ſchmerzlich zu überraſchen. Statt der Mobiflfationen des 
Wiener Bertrages, war ein ganz neuer entflanden. In 
demſelben mußte Preußen die Verpflihtung übernehmen, 
der englifchen Flagge die Mündungen der Elbe und Weler 
zu ſperren, und außerdem mußte es auf die Abtretung 
eines anſehnlichen Bezirks von Baiern verzichten. Was 
blieb dem König übrig, als diefen Vertrag zu ratiſiciren, 
wenn er nicht den Krieg jetzt unter noch viel ungün⸗ 
fligeren Bedingungen ald früper, beginnen wollte? Der 
Lönders Tauſch ging daher fofort vor ſich. Mas dem 
Schmerz des Königs darüber noch erhöhte, war, daß tie 
Bürgerfhaft von Anſpach, durch das Gerücht von ihrem 
hecvorſtehenden Schicſal in Kenntuiß gefeht, eine Zuſchrift 
voll des Ausdruds dee innigſten Anhängligkeit an ihn 
richtete. Indeß nahm Bernadotte Anſpach bereits 
am 24. Febr. für Baiern in Beſitz und vier Tage fpäter 
wurden Reuſchatel und Balengin durch eine Proklamation 
des Könige von ihrer Abtretung an Frankreich in Kemntaig 
gefeht. Wenige Wochen darauf (am 30. März) gingen 
diefe Länder, unter dem Nomen eines Herzegthums an 
den Marſchall Berthier Über, nachdem die Cleveſchen 
Lander mit Einſchluß der Feſſung Weſel bereits um die 
Mitte des Monats März von dem Franzöſiſchen Gensral 
Beaumont für den ncnernannten Großherzeg Murat 
in Beflg genommen worden waren. 

So war der König wider feinen Willen, aber meift 


a 
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mit ‚richtiger Vorausficht ded Kommenden, und diefe Vor⸗ 
audfiht nur allzugewiſſenhaft der fremden Überzeugung 
opfernd, in einen Strudel fhmerzliher Wirren bineinge: 
eiffen worden, die iminer unlösbarer wurden. — Die 
Sperrung der Rordfer-Bäfen und der dorthin ausmünden- 
den Flüffe gegen England, durch eine Proflamation Schu⸗ 
lenburgs vom 28. März zu Hannover ausgefprocen, 
noch mehr aber die Proklamation des Königs vom Iften 
Aprit, worin »die vollfländige Beſi hnahme Sannovers, das 
durch das Eroberungs- Recht an Frankreich gefallen und 
von Rapoleon durch einen fürmlichen Zaufh> Vertrag 
an Preußen abgetreten fei« erllärt ward, ſetzten Preußen 
im ein fo entſchieden feindſeliges Verhältniß Zu Eugland, 
daß ein Krieg zwiſchen beiden Staaten unvermeidlich ſchien. 
Es möchten id damals wenige Politiker gefunden haben, 
welche es vorausgefagt hätten, daß noch vor Ende des 
Jahres Preußen mit Frankreich Krieg führen, und einige 
Monate fpäter Kaifer Alexander der wärmſte Freund 
Rapoleons fein werde. Aber die politifchen Verhältniſſe 
waren damals durch die widernatikrliche übermacht Ras 
poleons fo auf die Spige geftchtt, daß Niemand voraus: 
fehen konnte, nach weicher Seite Hin der nächſte Sturz 
frattfinden werde, und eine Borausberehnung war um fo 
weniger mögich, old Napoleon, im Gefügl feiner Über⸗ 
macht, nit nach erfaßlichen Grundfägen, fondern nach 
den Eingebungen übermüthiger Laune verfaßt. — 

Eher aber no, ald mit England, kam Preußen mit 
dem König von Schweden in ernftliche Mißhelligkelt. — 
Ouftan IV licß noch immer das rechte Elhufer durch 














654 


ein kleines Eorps unter dem Graſen Lämenhjelm be- 
fest Halten. Keine Anmahnnng von Preußifcher wie von 
Nuffifcher Seite, noch die unverkennbare Gewißheit, mit 
dem Heinen Corps nichts ausrichten zu können, bewogen 
den eigenfinnigen König Guſta v zur Nachgiebigkeit. Ms 
daher die Preußen am 23. April von Perleberg und Lenzen 
durch dad Mecklenburgiſche vordrangen, ftellte ſich ihnen 
Löwenhjelm wirklich feindlich entgegen und zog Yich erſt 
zaruck, als auf Schwediſcher Seite ein Todter und auf 
beiden Seiten mehrere Berwundete waren. König Guſta v 
ſpertte Hierauf fofort die Häfen des Baltiſchen Meeres 
amd befahl die Preußiſchen Schiffe aufzubringen. Fried⸗ 
rich Wilgelm, den nichts, als fein Pflichtgefühl Hin- 
derte, Schwediſch⸗ Pommern zu befehen, verfuchte vers 
gebens in eigenhändigen Briefen die Hartnädipkeit Königs 
Guſtad zu beugen, jene Hartnädigkeit, die dem uns 
glucklichen Monarchen bald feine Krone koſten follte. 
Aber auch England blieb mit feinen Mepreffalien nicht 
gurüc. Der Engliſche Gefandte verließ Berlin, die Min 
dungen der Wlbe, Weſer, Ems und Trave wurden ger 
ſperrt, auf die Preußiſchen Schiffe in Engliſchen Häfen 
wurde Embargo gelegt, endlich auch Kaperbriefe gegen 
Preußen ausgegeben (14. Mai), in Folge deren bald mehrere 


dundert Preußiſche Schiffe genommen und der Preufife |. 


Handel fo gut wie vernichtet war. 

So mißlichen Umftänden gegenüber mußten Feindſelig⸗ 
keiten, von Frankreich unerwartet gegen Preußen verübt, 
um fo erfchütternder wirkten. Mürat, Großperzog von 


Berg, nahm plötzlich die Abteien Eſſen, Clten und Werden, 





655 


feit dem Luneviller Frieden zu Preußen gehörig, für ſich 
in Anſpruch und defekte fie bald darauf gewaltfem. — 
Auch die Erflärung Napoleons aus St. Cloud vom 
29. Juli, dee zufolge er ſich die, zum neuen Großherzog: 
thum Berg gehörige, Feſtung Weſel als Stüppuntt feiner 
militärifhen Operationen aneignete, war ein Übergriff, bei 
dem fih Preußen nahe betpeiligt fand. —. Zu allem 
diefen kam noch eine ganz Deutſchland beireffende hoch⸗ 
wichtige Thatfache, die Gründung des Rheinbundes, und 
als nächfte Folge davon, die gänzliche Muflöfung des Deut: 
ſchen Reiches, indem Kaifer Franz am 6. Auguft die 
Deuiſche Kaiſerkrone niederlegte. Halb Deutſchland (Mrs 
tenberg, Baiern ze.) ſtellte ſich folchergeftalt freiwillig zur 
Derfügung Frankreichs, und obwohl Napoleon feloft um 
diefe Zeit den König aufforderte, einen äpnlichen Bund 
in Nord» Deuiſchland zu gründen, fo zeigte er doch bald, 
wie wenig er geſonnen fei, ſich irgend welche Schranten 
ziehen zu laſſen, indem er von dem Kurfürften von Kaffel 
den Beitrilt zum Rheinbunde förmlich verlangte, und den 
Hanfeefläbten Bremen, Damburg und Lühec gradezu ver⸗ 
bot, dem nordifchen Bunde beizutreten, da Frankreich fie 
in feinen befondern Schuß nehmen wolle. 

Das Maaß der drängenden Umflände voll zu machen, 
erblite der König fein eignes Land, und beſonders die 
Refldenz, in einem Zuftande der Aufregung, der kaum mehr 
eine Beſchwichtigung zuließ und jedenfalls von einer tiefen . 
und nachhaltigen Berlegung der Gemüther zeugte und von 
dem allgemein herrſchenden Glauben, daß die Ehre der 
Nation verlegt fei. Auch die Bewohner der Grafichaft Mark, 
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das Schikfal der drei Abteien fürdtend, richteten cine 
dringende, beſchwörende Zufchrift. an den Konig. Wir 
laſſen diefes intereffante Dokument hier folgen: 

»Cw. Königlichen Majeflät mapen ſich del Ehrfurcht 
und Vertrauen vit und, der Süderländifgen Gebirge in 
der Grafſchaft Mark Bewohner, in eine Lage, der äputich, 
darin fich einſt unfere Borelteen an den großen Kurfürfen 
wandten, — Bel einer Wendung der Unterhaudlungen 
des Weſiphaliſchen Friedens, war — fo fdeints — von 
Abterlungen und Vertauſchungen diE Rede, welde unfer 
Gebirgsland ‚mis betreffen follte. Damals ertheilte der 
Unfterbliche unfern darüber beffürzten Vorellern (Clerc 
den 31. März 1647) das ehrende Zeugniß und die Ihenere 
Becficherung: »daß die Einwohner des Märkiſchen Suder⸗ 
landes und deren Borfahren, Seiner Löhlichen Vorfahren, 
der Herzogt von Gleye und Grafen von der Mark, erfc umd 
gehorfamßte Unterthauien feit vielen hundert Jahren 
her geweſen wären. Darum follten fie und ihre Rach⸗ 
tommen,. von Ihm und feinen Nachſolgern nun und zu 
ewigen Zeiten weder abgetreten, noch verwechſelt z. 
fondern immer und allezeit bei Seinem Hauſe im Bes 
fitze ihrer Rechte und Freiheit erhalten werden, 

Es find 700 Jahre der, da Graf Adolph E vom 
Altena — Ei. Königl. Majeſtät von mütterliger Schr 
Ahnherr — in unferem Gebirge, auf einem Heinen rauhen 
Erbtheil, aus der Racht der Zeiten hervortrat. Seitdem 
haben unfere Berge unter. Feiner audern Hoheit yud 
Herrfchaft, als der feiner Nachkommenſchaſt geftanden, Diefe 
ward durch Weispeit, Heldengeift, Gerechtigkeit und Glück, 
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im Mittelalter groß und mächtig. Unſerer Borfahren Arm 
und Muth mar nor allen andern dabei wirkſam. Dafür 
iſt die Grafſchaft Mark, dem Haufe Graf Adolphs immer 
unter allen Seinen Befitzungen die liebſte geweſen. — 
Es war auf dem Wege zu Thronen, als fein Mannsſtamm 
im legten Cledeſchen Herzoge erloſch. Durch Schmeicheln 
und Drohen ſuchte das mächtige Oſtreich unſere Voreltern 
vom Blute Graf Adolphs abzulenken. Aber fe wider⸗ 
ſtanden und warfen ſich frei, kühn und freudig, dem das 
mals ſchwachen Haufe Grandenburg in die Arme; denn 
es flammte ans dem angeborenen Furſten⸗Geſchlecht, und 
war unter allen Bewerbern der nächfte, rechtmäßige Erbe. 
Sqweigend übergehen wir die Tangen und ſchrecklichen 
Drangfale, welche deshalb unfer "Land von den Spaniern 
erbuldet Hat, und die Ludwig XIV ‘ihm verurſachte, weil 
es dem großen Kurfürften und Seinem Sohne Friedrich J 
gehörte. Standpaft übernahmen fle unfere Vorfahren für 
ihr geliebtes Baus Brandenburg, mit dem fie ſtehen 
und fallen wollten. Ihr Geift und Sinn if auf Ihre 
Nachkommen — alle Bewohner der Graffhaft Mark — 
vererbt. Sie wären des Bluls der Bäter nicht werth, 
die von denen flammten, welche Nord⸗ Deutfchlands Vor⸗ 
mauer in den Römerkriegen waren, nicht werth des Bo⸗ 
dens, den fie bewohnen, auf dem Hermann gefehlagen, 
gefiegt und die Legionen vertilgt hat — wenn fle nit 
dägten und fühlten, wie ihre Väter! — Wir verchren 
beisundernd die Wege des Ewigen, der und durch unfere 
Voreltern vor zwei Jahrhunderten dem Baufe Branden⸗ 
burg zugeführt hat. Dadurd if unſer Land ein Zeil 
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der Monarchie geworden, die durch eine Herrfcher- Reihe, 
wie nie ein Volk fie halte, von Heinen Anfängen, eine 
der ‚erften und ehrwürdigften der Erde ward. Wit find 
nie, wie andre Provinzen, von diefer „Monarchie getrennt 
geweſen; find nicht damals erſt zw ihr gekommen, wie fir 
ſchon groß war. Wir waren mit die erften und älteſten 
derfelben, don Anfang und immer in der ehrenvollen, er⸗ 
habenen Laufbahn. Wir dürfen, und gleicher Berdienfte 
um das Heilige Regentenfaus und das heilige Vaterland, 
wie irgend der edelfte Theil des Ichtern, rühmen. Die 
Söhne unfers Landes waren in allen Kriegen des großen 
Königs an Seiner Seite; fe find nie von den beften im 
Heere übertroffen worden. Ein großer, ehrwürdlger Tpeil 
von ihnen liegt begraben, auf jenen Schlachtfeldern, wo 
er Seine Siege — größere als die, mit denen mandes 
glüdtverwöhnte Bolt prahlt — errungen hat. Dafür ifl 
Preußens Ruhm der unfrige; dadurch haben wir an des 
Vaterlands Selöftftändigkeit und Glückſeligkeit fo gerechten 
und Hohen Anſpruch, als die Bewohner der Hauptflabt 
beffelben; die Graffhaft Mark kann und wird fo wenig 
je von der Monarchie getrennt werden, als eine der fünf 
Marken, darin jene liegt. Mit diefer Überzeugung, an die 
wir fo fe, wie an unfer Dafein glauben, leben und ſterben 
wir. Für den größten Theil der Einwohner der Graf 
ſchaft Mark bedarf es, wie für und, darüber feiner Ver⸗ 
ficherung. Aber wo find in unfern verhängnißvollen Ta: 
gen — ähnlich denen, darin der große Kurfürſt zu unfern 
Voreltern ſprach — nicht Schwache, die an dem bange 
zweifeln, daran man immer freudig feſthalten follte? ‚Wie 
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zu der Zeit des Weftppälifchen Fricdens, fpricht man vor 
großen Veränderungen, die über Nord⸗Deuiſchland unter: 
handelt werden; von Abtretungen und Vertauſchungen, di 
vorzüglich unferm Kreife bevorflünden. — Wir find ruhi 
dabei Dean wir wiffen, das Wort, welches der große Kur 
fürft zu unfern Vätern gefprochen Hat, gilt ewig! Das kam 
und wird keiner Seiner erhabenen Nachfolger zurücknehmen 
Am allerwenigfien jetzt, do auf dem Preußiſchen Thron: 
ein Monarch ift, der die. Regierungss Grundfäge Seiner 
großen Ahnherrn und des großen Königs durchaus be: 
folgt. Ein Monarch, der — wie Kurfürft Friedrich Wil: 
helm — die Grafihaft Mark kennt und liebt, — deſſer 
erſte und gehorfamfte Unterthanen zu fein, unſer edilſten 
Stolz und höchſtes Glück if. — Dürfen wir ehrfurcht⸗ un! 
zutrauensvoll die Bitte wagen: »daß Eb. Königl. Majeſtä 
zur Beruhigung aller, die unter und bekümmert find, das 
heilige Wort des großen Aurfürften von neuem der Graf 
ſchaſt Mark verfündigen laffen.« Mar, da es zum erſter 
Mal, vor länger denn anderthalb Jahrhunderten, in ih 
erſcholl, ein allgemeiner Dank und Jubel; chen fo gro 
und vieleicht noch größer wird jet in ihe die Freude fein. 
.| a0. Räry 1806). 

Als anf diefes Schreiben Feine Antwort esfolgte, wandten 
fich die treuen Güberländer am 18. Mai mit einer wieder 
holten Bitte an den König und erhielten num folgend: 
Antwort: 

»Ihr irret Euch nicht, wenn Ihe in Eurer Eingab 
vom 18. v. M. annahmet, daß Eure, damit wieder einge 
reichte" Vorſtellung vom 10. März Mir nicht zugekommen 
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ſei, weil Ich fo kraftvolle und Herzliche Außerungen der 
Liebe und Treue Meiner braven Markaner nimmermehr 
unbeantwortet gelaffen haben würde. Ich danke Euch für 
diefen neuen Beweis Eures unerſchülterlichen Vertrauens, 
und din dadurch ebem fo gerübet, als durch jene Außerung 
ſelbſt, die Ich doch nicht beffer als durch Geftätigung der, 
von Meinem großen Ahnherrn, dem Kurfurſten Friedrich 
Wilgelm, Euch unterm 31. März 1647 ertheilten Zuſiche⸗ 
zung ertpiedern kann: »daß die Einmohner der Grafſchaft 
Mark, fo wie fle und deren Vorfahren, Seiner löblichen 
Vorfahren, der Herzoge vom Eleve und der Grafen von 
der Mark, erſte und gehorſamſte Unterthanen feit vielen 
Jahrhunderten her geweſen, von Ihm und Seinen Nach⸗ 
folgern nun-und zu ewigen Zeiten, und allezeit bei Seinem 
Haufe, im Beſitz Ihrer Rechte und Freiheiten erhalten wers 
den follen.« Ich wiederhole diefe Zuſicherung um fo freu: 
diger, als Ihr und Eure Vorfahren in den feit dieſer Zeit 
wieder verflofferien anderthalb Jahrhunderten diefelbe Tree, 
Standhaftigkeit und fefte Anhänglichkeit unter den drohend⸗ 
fien Gefahren bewiefen habt, die‘ Eurem Voreltern jenes 
rühmliche Zeugniß Ihres Landeöheren, Euch felbſt aber 
Meine Liebe und Mein Vertrauen in dem Grade verfhaffen, 
daB Ih au in den febigen Zeiten nie, wie auch nur 
einen Augenblick daran gedacht Habe, Ener es von 
dem Meines Hauſes zu temuen.a— —: .. 

In Berlin ſelbſt gab fih die herrſchende Chimmung 
ohne Rüchalt und öfters ſelbſt höchſt tumultuariſch kund. 
Dos Schauſpielhaus war, fo oft ein kriegeriſches Stück 
aufgeführt wurde, ftels gedrängt voll und die. verfammelte 
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Menge ergriff mit Segeifterung jede Stelle, die eine Be⸗ 
ziehung auf die Zeitumftände finden ließ. Als in -der 
Jungfrau von Orleans die Worte geſprochen wurden: 
Bür feinen König muß das Voll fi} opfern ac., 
Nıgtewürbig IR bie Ratlon, bie nicht 
"Ihe Alles freudig fept an ihre Ehre! 

ertönte das ganze Haus von jubelndem Beifall. Sochge⸗ 
achtete Schriftfteller griffen anregend in diefe Stimmung 
ein, Die öffentlichen Blätter brachten Kriegeslieder und 
befeuernde Auffäge, und wo es nur fonft geſchehen konnte, 
in Schriften und Reden, ward das Feuer geſchütt. Mehr 
als das Alles aber faft noch wirkten die Angriffe, die in 
offleielen franzöſiſchen Zeitungen auf Hardenberg, ber 
für den Krieg gegen Frankreich flimmte, gemacht wurden. 
Die dort erhobenen Beſchuldigungen zu widerlegen, * machte 
dieſer Minifter die Art ſeines Verfahrens in öffentlichen 
Blattern bekannt, worin er: zugleich anzeigte, daß Miniſter 
Haugmwig den Wiener Traktat ohne Vorwiſſen des Kö⸗ 
nigs abgeſchloſſen Habe. Diefe Aufklärung fleigerte die 
herrſchende Aufregung zur Wuth. Graf Saugwitz ſah 
fich groblichen Inſulten ausgeſetzt, während dem Miniſter 
Hardenberg, der übrigens fein Portefenille wieder an 
Paugwitz abtrat (15. April), eine Ehrenmuſik und ein 
jubelndes Lebehoch gebracht wurde. 

Faſt war der König der Einzige unter Allen, der ruhig 
und befonnen blieb, und die Berhältniffe richtig würdigend, 
Alles that, was in feinen Kräften fland, um die unab⸗ 


"Man machte ihm namenllich die Suflherung zum Vorwurf, bie 
ex, im Widerfpruche mit dem Wiener Traltat, an England gegeben, 
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wendbare Gefahr mit Ehren zu beſtehen. Maſfenbach 
ſelbſt fagt in feinen ſchonungsloſen Memoiren, der König 
habe auch jegt in den Wirrniffen Mar gefehen, und fügt 
hinzu: ⸗So oſt ich mic diefem Monarchen nähern durfte, 
habe ih die Sprache der reinen Vernunft und des 
unummöltten Urtheils zu beivundern Gelegenheit ges 
babt.« Und warlich, Maſſen bach ift weder ein beftochener, 
noch ein für den König porthelifcher Zeuge. — Bereits 
im Januar war der Herzog von Braunſchweig in Vegleis 
tung des Obriften v. Krufemark im Auftrage des Könige 
nach Petersburg gereiſt; Niemand zueifelte, daß er den 
Auftrag Habe, für mögliche Falle Verabredungen zu treffen. 
Das Heer fland gerüflet; gegen England ımd Schweden 
ward ein ſchonendes Verfahren geübt, das jeden Hagen 
blick eine Verföhnung zuließ. So vorbereitet fah der König 
der Zukunft entgegen, immer noch friedliche Ausgleichung 
wünſchend, aber für das Unausweichliche gerüftet. 

Der änferfle Punkt fehlen durch die erzählten Über⸗ 
griffe Frankreichs wenn nicht gekommen, doch fehr nahe. 
Endlich gab eine neue unerwartete Thatſache den Aus⸗ 
ſchlag. Frankreich Halte im April mit England Friedens⸗ 
Unterkondlungen angefnüpft, und im Auguſt zeigte der Preu⸗ 
hiſche Gefandte in Paris dem Könige an, er habe in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß die Rückgabe von Zannover an den 

"König von England die Grundlage der Unterhandlungen 
bilde. Solche Treuloſigkeit ſchien unglaublich, aber fie 
ward beflätigt durch bie offcielle Erklärung, welche das 
Engliſche Miniſterlum md Abbrechung der erwähnten 
Peledend sUnterhandfungen veröffentlichte. @in fo heims 
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tüciſches Verfahren war ſchlimmer, ald die verühten Ge⸗ 
wolttpätigteiten. Jetzt war keine Wahl mehr, wenigſtens 
dann nicht, wenn nicht von Napoleons Seite eine fo hin— 
reichende Genugtfuung gegeben ward, daß dadurch der 
Rache⸗Ruf der verlepten National: Ehre geftillt werden 
konnte, Died war, das konnte fih Niemand verheflen, 
unwahrſcheinlich, aber dennoch möglich. Der König, immer 
zuhig und genau erwägend, erfaßte beide Seiten diefer 
Alternative: er rüſtete fh zum Kriege, während er gleich⸗ 
zeitig nicht aufpörte zu unterhandeln. Nach allen Gegen: 
den des Reichs wurden Kourire entfendet, die Armee ward 
volftändig ‚bewaffnet und rückte nach der Elbe vor. Mit 
dem König von Schweden kam raſch eine Ausgleihung 
zu Stande; die Preußen verliefen das Lauenburgifde, 
amd der eigenfintige Guftan IV gab, da er feinen hart⸗ 
nädig behaupteten Willen durchgefegt ſah, die Oftfee-Bäfen 
fofort frei, und als nächſte Folge hiervon erlärte auch 
England fig zur Ausföhnung bereit und hob die Sperrung 
der Elbe auf. Nicht minder wurden "mit Sachſen und 
Heffen Unterhandlungen augeknüpft, und beide Staaten 
keigten, wenn auch nicht unbedingt, fich zur Allianz bereit; 
der Kurfürft von Sachſen verlangte nur, daß Dredden 
gedeckt und nicht als Feſtung angefehen werde, und Beſſen 
wollte fo lange vom Kampfe fich fern halten, als Napoleon 
Seſſens Neutralität vefpektirte. — Gleichzeitig fehte der Küs 
nig, um die Mittel des Staats, dem Bedürfniß entfprechend 
zu mehren, ohne daß dem Volke neue Laften aufgebürdel 
würden, für 5 Mil, Thaler Zreforfheine in Umlauf 
nahm außerdem in Danzig, Kaffel und bei der Fränkiſchen 
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Bank Anleihen auf, und überließ die Beifteuer deffen, was 
noch fehlte, dem freien Willen der Bingebung und des 
Patriotismus. — So für die Wahrſcheinlichkeit fich rüftend, 
fa der König, wie gefagt, auch dem Möglichen vor. — 
Luchefini ward von Paris abgerufen und General 
von Knobelödorf zu neuen Unterhandlungen dorthin 
gefendet. 

Das Häusliche Leben des Königs, ſchon fo vielfach 
getrübt durch die anflürmenden Begebenheiten, ward wäh 
rend diefer Zeit auch noch von andern Unfällen heimge⸗ 
fucht, welche die ſchweren Prüfungen, die das Schickſal 
über das Ireffliche Königspaar verhängt Hatte, noch ver- 
mehrten. Der jüngfte Prinz, kaum anderthalb Jahr alt, 
ſtarb om 1. April, und diefes traurige Ereigniß übte auf 
die Gefundpeit der Königin, deren Herz jetzt ohnedies fo 
vielfachen ſchmerzlichen Angriffen ausgefegt war, einen höchſt 
nachtheiligen Einfluß. Dies ward die Veranlaffung, daß 
fle auch in diefem Jahr wieder eine Brunten⸗Kur ge 
brauchte, zu welchen Behufe fie ſich im Juni nach Pyrmont 
begab, von wo fie zu Anfang des Monats Auguf nah 
Berlin zurüdtchtte. Bei ihrem erſten Erſchrinen im 
Theater tönte tauſendſtimmiger Jubel ihr entgegen, und 
In der innigen Freude, die fie darüber empfand, ahnte fle 
nicht, daß fle wenige Donate fpäter, wieder in die Zaupt⸗ 
Radt zurücktehrend, durch den Schrei der Derzweiflung 
werde bewilllommnet werden. 














Deeifiigftes Kapitel. 
Angläd, " 


Wir beginnen diefen Abſchnitt mit jener ſchmerzlich⸗be⸗ 
Hemmenden Empfindung, welche fo natürlich ift, da wir 
im Begriff find, das maaßloſe Unglück des - Königs und 
des Vaterlandes zu befchreiben, und obwohl der ruhmuolle 
Glanz, mit welchem Beide aus der ſchweren Prüfung her⸗ 
vorgegangen find, ung erhebt und begeiſtert, fo können wir 
doch den wehmüthigen Schmerz nicht unterbrüden, darüber 
daß es nach dem Rathſchluſſe Gottes nothwendig geweſen 
iſt, daß König und Vaterland, die wie fo innig lichen, fo 
ſchwer haben leiden müſſen. Was und aber am mächtigfien 
erfehüttert, am tiefften beugt, ift die verlepende Demlithi⸗ 
gung, welche an jenes Unglück fi geknüpft hat, Nik 
jedoch, als ob wir den Verluſt der Schlachten und ſelbſt 
deren faft unnatürliche politiſche Folgen als eine Demüthi⸗ 
gung betrachten! Welche Armee iſt nicht einmal geſchlagen 
worden! Je unerwarteter, je voliftändigee aber die Nie⸗ 
derlagen bei Jena und Auerflädt gewelen, je unbegreiflicher 
die militäriſchen Akte die darauf folgten, je widernatürlicher, 
(wir wiederholen diefen Ausdruck) bie politifchen Refultate 
einer einzigen verlorenen Schlacht fi herausſtellen, deſto 
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weniger find wie berechtigt, das Unglück ſolchen Umftän 
den zuzuſchreiben, welche in der Regel ſolche Refultate 
herbeiführen. Mer wagt es wohl zu behaupten, daß Preu⸗ 
Gens König fo nachläffg, feine Räthe fo ſchlecht, fein 
Staat fo zerrüttet, fein Herr fo feige, fein Bolt ſo demo⸗ 
ralifist gewefen fei, daß daraus ſich das Unglaubliche als 
natürliches und nothwendiges Mefullat herleiten ließe. 
Richt der frechfte Verläumder, nicht der herzloſeſte Spötter 
bat die Stirn dazu. Man hat Anfchuldigungen erhoben, 
aber ſelbſt in demumfange, in weichem man fie auffichte, 
waren fie nicht hinreichend, das Anerklärliche zu erklären. 
Run aber bat die unpartheiiſchſte Widerlegung erwieſen, 
daß ſelbſt Jene Belguldigungen in vielen Gtüden un 
wahr, in vielen. ühertrieben geweſen fein.” — Umſouſt 
dat ſich ſelbſt die ruhige wiſſenſchaftliche Forſchung ber 
mäht, genügende Gründe aufzufinden, durch welche jene 
Errigniffe in hiſtoriſches Reih und Glied mit dem Er⸗ 
fahrungsmäßigen zu bringen wären. Aber and die Ge⸗ 
ſhichteſcheeiber haben Umpureichendes geliefert, ober das 
Fehlende duch Eombingtienen ergänzt, die keinen andern 
Holt Haben, als die Embjektivitet ‚ihrer Schöpfer. Biele 
ſcheuen AG zw ſagen: »Wir wiſſen es miht!« und Ale 
ſcheuen den. Knoten duch ben Ausſpruch zu zerhauen: 
Es war ein Verhäuguiß Gotted.« Wir aber ſagen: es 
wor ein Berhängniß, — und fürchten nicht das Lächeln 
des Spöterd; wir fürchten es um fo, weniger, als ſelbſt 





Slehe befonbers den: Berlcht eines Mugenzeugen bon bean un 
auge im Jahre 1806. 2te.Unfl 
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die Antläger, wo fie mit ihrer Beſchuldigung nicht, aue⸗ 
reichen, an jene homerifchen Helden erinucru, über welche, 
wie der Dichter fügt, Bangen und Schrecken gekommen 
fei und ihre Sinne verwiret Habe. Das:ift daffelde, was 
wie ſagen. Es war ein Unglüuck, dad Goit als Prüfung 
über den, guten König, über das gute Vaterland verhing 
Im Einzelnen mag Schwäche, bei Einzelnen Feigheit und 
Verrath obgewaltet haben, im Ganzen aber herrſchte Kraft, 
Muth md Treue, zumal als das Herr auszog. — Mas 
wir. daher als Demüsbigung bezeichneten, iſt nicht das Uns- 
glück, das und getroffen hat, ſondern das, daß ſchamloſe 
Auttäger, freche, feige Verlaumder ſich aus der Mitte-der 
Nation dann erheben,. als "das Unglück faft wernihiend 
anf ihr laſtete. Auch diefer Answürflinge waren allerdings 
une Wenige, nur Einzeine, fie tragen ihr Brandmahl 
allein, und die Schmach beffelben prallt nicht auf bie 
Nation, auch nicht auf einen Heinen Theil derfelben zurück 
‚Dennoch drüdt es uns, wie eine Demüthigung, daß im 
Baterland Solche gelebt Haben, die über fein" Unglück 
Sohn rufen konnten. Doch es giebt Trin Unglück, dem 
nicht die Schwach. weit widerlicher Vertraulichkeit ſich an- 
heſtete. Heil dem Vaterlande, welches, wie es follte, das 
Ungluck mit Muth, und die Verläumdung mi Verachtung 
ertragen, und mit dem Glonze eines unſterblichen Ruhms 
die Berläuimder in ewige Nacht geſtoßen hat. 

Wir gehen nunmehr zu der Darftellung, der Be⸗ 
gebenheiten felbft über. Napo leons Politik gegen Prey- 
Gen. war zweidentig geworden. Man hat fi Mühe 
| gegeben, die Gründe dieſer plötlichen Anderung aufjs- 
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ſachen und hat diefe bald darin finden wollen, dag Preu—⸗ 
Gen den Wiener Traktat nicht unbedingt angenommen, 
Bald darin, daß Napoleon die langbewahrte Achtung ver 
dem Preufifchen Kabinet verloren, weil daſſelbe in feinen 
Maahßregein fich fo wenig Fräftig gezeigt Jade. Die Einen 
wollen alfo, Preußen hätte fi unbedingt in den Willen 
Napoleons fügen follen, während die Audern, in direktem 
MWiderfpruche, der Meinung find, Preußen habe nicht 
genug "Energie und Selbſtſtändigkeit gezeigt. Eine ruhige 
Yrüfung der geſchichilichen Thatſachen wibertegt beide Mei⸗ 
nungen. Mehr hat die Behauptung für fich, daß Rapoleon 
von dem Abichluffe des Potsdamer Traktats dom Item 
Noobr. unterrichtet worden fel. Außer dicfem Umſtande 
vergißt man jedoch ein anderes Moment in Unfchlag zu 
bringen, wir meinen die Despotenlaune Rapolems. 
So viel iſt gewiß, daß er feit dem Beginn des Jahres | 
1806 ein verdedited Spiel gegen Preußen ſpielte. Es iſt 
gewiß, daß er an England Hannover, an Rußland das 
Konigreich Polen und an Öftreich das Preußiſche Herzog⸗ 
thum Schlefien als Tauſchpreiſe für eigne Vortheile darbot. 
Am 7. Auguft erhielt der König die Nachricht hiervon 
durch feinen. Gefandten Luchefini aus Paris. Gleich |. 
wel Tage darauf erging der Befehl, daß die Armee auf 
ven -Kriegäfuß gebracht und conerntrirt und bie Feſtungen 
Hameln, Erfurt 2. in Vertheidigungs⸗Zuſtand geſetzt wer⸗ 
den föllten. Um eben diefe Zeit ubernahm General Rüchel 
das Kommando der Bannöverfhen Befapungss Truppen, 
nachdem der Minifter General Schulenburg baffelbe 
niedergelegt hatte, Der König verfammelte alle Generale 
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ven: Nuf, den Berzog von Braunſchweig an der Shibe, 
in fine Verſon. um ühee-dat, od dNcigte gefächen 
foltte;, zu berathen. Am 23. Auguſt brach die Schiefifche 
Armee unter dem Furſten Sohenlohe auf:und.hatte am 
18. Sept. die Elbe überſchritten. Schon dieſer Narſch wär 
indeß durch mehrfache Gegenbefehle verzögert worden; auf 
tam erſt am 24ften wieder die Ordre, bis. Chemnik vor⸗ 
zurücken. Diefe Umftände zeugen bereits von der Un 
ſchluſſigkeit, in welcher man ſchwebte; leider aber war fe 
die Folge einer Meinungd-Berfdiedenheit der oberſten 
Feldherren und darum nur- um ſo ſchlimmer. — Unten 
deffen war auch das weſtliche Herr; aus den- Saunðderfſchen 
und Weſtphaliſchen Truppen gebildet, unter Rüchel und 
Studer vorgerückt und nicht minder das Nittelheer, gebildet 
| aus den Truppen im Magdeburgiſchen, Salberftadtfchen 
des Saalkreiſes und der Mittelmark, und dem Kommando 
des Serzogs von Braunfhweig, des Feldmarſchalls 
Möttendorf und des Königs felbft untergehen: Zu Ende 
1 des Auguſt waren auch die Barnifonen von Berlin und Pote⸗ 
dam audgerüdht, um ſich zur Armee zu begeben. Anker den 
Generalen hertfchte bereitd jrht eine Mißſtimmung, die 

angeblich durch das laußſame Vorrücken der Armee ver⸗ 
anlaßt war, viel mehr über wohl in einer gegenfeitigen 
Eiferfacht ihren Grund Hatte. Soh enlohe und Rüche⸗ 
waren nur darin einig, daß fie dem Herzog von VBraunl 
ſchweig den: Oberbefepl "mißgäunten. Seder don’ ihnen 
mochte ihn felber haben, Jeder den Krieg nach eignem 
Plane fügen und, wenn man anders Ihren entfchisdenen 








Anhängern glauben darf, den Krieg fofort und ungeſtüm 
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bepitinen. In wiefern diecs tuthlich gewefen wäre, zumal 
da in Parie noch fortwährend, Unttehandlungen gepflogen 
wurden, ſoll hier nicht entfchieden werden. Daß aber die 
unverholene und. vielleicht abſtchilich zut Schau getragenc 
Stimmung der⸗ Ober Generale niederſchlagend auf die 
Truppen:winten wußte, iſt außer Zweifel, Auch iſt nicht 
zu Übtrfchen, daß nic, vizle Sögerungen auch das Borrüden 
der Armee erfahren haste, diefelbe doch gegen Ende Sep 
tenibers weil genug vorgedrungen mar, daß von diefer Seite 
ein Vorwarf. erhoben werden konnte. Des Bauptherr 
war Dis Narmbarg, Rüchel bis Böltingen vorgegangen 
und Hohenlohe Rand, im, Erzgebirge, vier Tagemärfhe 
vom Baissmtäfehen; bie Nefsrue unter dem Herzog Eugen 
men Würth hand am linfen Clöufer. ‚It oder 
fand, Die Unzaftiedenheit neue Nahrung in dem Operationd: 
Plan, welhen der Herzeg yon Braunſchweig dem Könige 
am 25. Septbr. vorgelegt halte. Nach demfelben follte 
Hopenlope über, Gera und; Schleip nad Jena norrüden, 
von da linft-gugen das Thüringer Gebirge ſchwenken und 
über hafislbe.ju Zpanten Sinabfkeigen. Tau emzien, bei Hof 
poflirt, „folte Verſtartungen erhalten, um, die Paſſe bei 
Spalbung: und Ayonf zu. bedien,: wogegen Rüdel fh auf 
Eifenach zichen und ;foldergeftalt zum Schein Fulda bes 
drohen ſallle. Der Herzog felbſt wollte „dem Thuringe⸗ 
Mald mit feiner, in drei Corbs getheilten Armee, paſſiten. 
Bit unverholcaen Diurzen. fügte fi. — dieſem 





am 23. Gepikr. Festen verfafen und fi über Dagprkung 
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"| und Halle nach Naumburg in das Baupfquartiet des Ber- 
3096 vom Braunſchweig begeben, woſelbſt er auch mit dem 
Kurfurſten von Heffen eine Untertedung hatte, Cam 3. Met.) 
und Tags darauf fein Banpfquartier nad Erfurt verlegte; 
während jedoch die Königin, von einer Krankheit befallen, 
genoöthigt war, in Naumburg zurüdjubleiben, von wo ſie ſich 
erſt Später über Weimar nach Erfurt zu ihrem Semahl 
begeben tonnte. 

uUnterdeß war Napoleon nit mäßig gemein, ja er 
hatte ſogar bereits cher: als der König Truppen⸗Bewe⸗ 
gungen begonnen, denn fm um die Mitte Juni’ rückte 
das Lefehrefche Corps nach dem Neckar, nach Augsburg 
und Baiern ver, während gleichzeitig mehrere Regimenter 
aus den Mergentheimfchen gegen die ſachſiſcht Bronze 
marſchirten. Als aber nun die Preußen in Sachſen eins 
ruckten, brachen fofost die Frunzgöſiſchen Truppen aus 
Franken und Schwaben auf, die Garden eilten von Paris 
auf Wagen und andere Truppen aus‘ dem Innern Fran 
weis in Eilmärſchen nach den Gränzen (1%. Septbr.). 
Acht Inge fpäter wurde der Rheinbund aufgefordert feine 
Kentignente gegen Preußen zu ſtellen und zugleich brach 
Qudinot aus Neufchatel nach Mainz auf. Sämmtliche 
Truppen and dem Lager dei Medon rückten gegen den 
Rhein vor und das Lefebrefche Corys gegen Schwein: 
furth, während dad Hauptquartier" von Wim nad) Würz 
burg verlegt ward und Weſel einen Franzöſiſchen General 
zum Kommandanten erhielt, Napoleon ſelbſt reife um 
diefe Zeit von &t. Eloud ab und begab fi nach Mainz 
und einige Tage fpätee nach Wurzburg (2. Ortober), 
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während faft die ganze Franzoſiſche Armee bei Nürnberg, 
Bamberg, Schweinfurt und Sammelburg im Vorrüucken be⸗ 
griffen war. Schon in Mainz hatte Rapolcon den Großherzog 
von Heffens Darmſtadt auf feine Seite gezogen und cin 
Gleiches geſchah in Würzburg mit dem König von Würs 
tenberg, dee ihm daſelbſt auffuchte. In Würzburg empfing 
Napole on auch das Ultimatum des Königs von Preußen, 
welches General Knobels dorf dem Franzöſtſchen Mini: 
fierium zu Paris übergeben, und von wo es dem Kaifer 
nachgeſchickt worden war. Sein weſentlicher Inhalt ift fol: 
gender: »Der König erwartet vom der Biligkeit Napoleons, 
daß die Franzöſiſchen Truppen ohne Ausnahmie fogleich 
zuruckkehren und den Marſch mit dem Tage antreten wer⸗ 
den, an welchem der König fih die Antwort des Kaiſers 
verfpeicht, da ihr augenblicklicher und vollſtändiger Rüds 
zug das einzige Gicherheitd-Unterpfand if, das der König 
annehmen kann; daß von Seiten Frankreichs der Bildung 
des Nordiſchen Bundes, der alle in der Fundamental⸗Akte 
der rheiniſchen Konfaderation nicht genannten Staaten ohne 
Ausnahme in fich begreift, kein Binderniß in den Weg 
gelegt werde; Daß die Abfonderung Weſels von dem Fran⸗ 
zofiſchen Reich und die Wiederbefegung dee drei Abteien 
durch Preußiſche Truppen die Praliminat⸗Grundlagen einer 
‚| gu eröffnenden Unterhandlung ätber die Beflanmung dee 
noch fireitigen Intereffen fein; — daß die Antwort am | 
Sten Octbr. im Hauptquartier der Königs eintreffe.« Der 
Inhalt diefer Rote läßt allerdings vermuten, daß fie nur 
der Form wegen erlaffen worden, da man von Napolcon 
eine Nachgiebigkeit bis zu dieſem Grade unmöglich erwarten 
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konnte. Napoleon feinerfeits gab fih das Anfehn, ale 
ob er von Preußen hintergangen und zum Kampf gereizt 


“| worden fei. In der Proklamation an fein Heer ſprach er 


faſt mit Bedauern von der Nothwendigkeit des Kampfes, 
in dem Angenblick, wo er im Begriff gewefen wäre, fie 
nach Frankreich zurüdzuführen; ein Gleiches ſprach ein 
feinem Briefe an den Senat aus. 

Unterdeß Hatte der König am 5. Octbr. zu Erfurt 
einen großen Kriegsrath gehalten, in welchen außer den 
Tommandirenden Generalen und mehreren General⸗Staabs⸗ 
Offizieren Cunter ihnen die Oberften v. Kleift, Maſſen⸗ 
dad und Scharnporft) auch der. Minifter Haugwig 
und der Marquis Luccheſini zugegen waren. Maffen- 
bach, indem er von diefer Konferenz fpricht, fagt, der 
Herzog von Braunſchweig habe in feinem ganzen Weſen 
das Gepräge einer großen Abfpannung getragen, daß man 
bei feinem Anblick erfhhredten mochte. If diefes wahr, fo 
iſt es ſchlimm, aber far ſchlimmer noch, wenn es nicht 
wahr iſt, da nimmer Gutes entſtehen kann, wenn der 
Oberfeldherr mit ſolchen Augen angeſehen wird. Intrigut 
und Eiferſucht trieben ihr arges Spiel ſelbſt in dieſen 
Berathungen. Zu früheren Beſprechungen war Fuͤrft Ho⸗ 
henlohe nicht hinzugezogen worden, und bei der jetzigen 
Konferenz fehlte wieder General Kalkreuth. — Der 
Gegenfland der Berathung war zumächft, ob man offenſiv 
oder defenflo zu Werke gehen ſollte. » Von allen, die da 
ſprachen, fagt Maſſenbach, fprac keiner beſſer ald der 
König; cr drückte fi mit großer Dentlichteit und Energie 
aus.« Die Meinungs-Berfchiedenheit in Betreff der nächften 
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Operationen drehte ſich hier zunächft darum, ob Napeleen 
angseifen werde oder nicht. Der Herzog meinte, er erde 
es wicht thun, fondern cine DefenfesStellung in Fraulen 
amehmen. Diefer Annahme ftimmte Luchefini bei, im 
dem es ſagte: »Rapolepnd Politik werbiete ihm den Angriff 
au made, da ce nicht als Aggreſſor erſcheinen dürfe.« 
Auf diefe Worte hat man in der Folge großes Gewicht 
gelegt, ald ob fie alſein über den Operations⸗Plan ent: 


ſchieden und deffen Refultate herbeigeführt Hätten; allein- 


duch diefe Schauptungen ſchimmert nur zu deutlich Dir 
Eiferſucht über die Beſugniß, die ein » Diplomatike« er⸗ 
halten Halte, im Kriegsrathe mitzuſprechen. Man ber 
ſchloß endlich, daß General Rügel ſich riſchen Eiſenach 
und Langenfalza, die Sauptermer auf den Höhen von 
Bienfädt, und die Sohenlohiſche Armce bei Hohdurf 
verſammeln folte. Während Ruchel und der Derzg 
dieſem Plane ihren Beifall gaben, waren Hohenloge und 
Mollendorf höͤchlich unzufrieden mit demſelben. dire 
einen Vorſchlag des Serzogs zu einer großen Recognotci⸗ 
‚sung ber feindlichen Armee einigte man fih erſt nad 
wiederholter Beſprechung am folgenden, Tage und legk⸗ 
man den ganzen Plan dem. Könige wor; er billigte den 
Hanptplan, verwarf aber die Recognoscirung. Diefe war 
von Maffenbac vorgeſchlagen und von fimmtlichen Ger 
neralen gebilligt worden, dennoch nennt fie der Verfaſſer 
des Berichts eines Augenzeugen von dem Feldzige des 
Jahres 1806« eine tolle Iden, an, daren Ausführung. der 
Herzog als erfahrener Militär gewiß nicht gedacht, vielmehr 
| ame die Berfammelten habe täuſchen wollen. 
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Die hier angezogene Stelle (TU. I. ©. 66. Anmerkung) 
Iautet folgendermaßen: »Der König verwarf die Recog⸗ 
noscirung, welche der Herzog, ber an der Idee, daß der 
Koieg mit Frankreich nicht zum Ausbruch kommen werde 
und tommen dürfe, Bing, blos in der Abficht vorgefehlagen 
hatte, 8 oder i4 Zage Zeit zu gewinnen, und fle mit An⸗ 
ordnungen auszufüllen, welche den Werbacht der Unthä⸗ 
tigkeit von ihm abmwälzten, ohne daß während derſelben 
Schritte getan würden, die eine gütliche Beilegung der 
Angelegenheiten zwiſchen Frankreich. und Preußen unmög⸗ 
lich machen durſten. Der Herzog war zu erfahrner Mis 
litar, um eine ſolche tolle Idee, wie eine Recognoscirung 
anf 12 Meilen, als eine mililäriſche Maaßregel vorzuſchla⸗ 
gen. Er Halte fi aber genug in der Gewalt, um fle 
dafür auszugeben, und eine Berfammlung zu -täufchen, die 
nicht an Widerſpruch gewöhnt tar. (2) Der Obrift Mäffens 
Bach widerſprach mit Freimuthlgkeit; der durch feine Lopautg, 
feine Tapferkeit und Eutſchloſſenheit bekannte Fürft So⸗ 
henlohe, unterflügte den Obeiften, aber fle wurden übers 
Mimmt.« Diele Iehtere Behauptung iſt jedoch durchaus 
falſch. Maffendach (in feinen. hiſtoriſchen Denkwürdig⸗ 
keiten zur Geſchichte des Verſalls des Preußiſchen Staats 
Thl. II. ©. 74.) ſagt: Muh über die Retognoschung 
der feindlichen Stellung hinter der Fränkiſchen Saale 
wurde noch viel gefprochen, und eine fche ausgedehnte 
Dispofifton entworfen. Der Herzog begünfligte jekt die 
Necognoscirung, obgleih er dem Würften Hohenlohe; 
der viele Truppen daranf verwenden wollte, die Hände band: 
Es war nur darum zu Ihun, die Recognoscirung genehmigt 
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zu fehen. Alles Andere fand ſich von ſelbſt. IK bat 
nur um wenige Truppen, und wußte wohl, daß die Um⸗ 
fände erheifhen würden, die bewilligte Anzahl zu ver⸗ 
mehren, und nach den eingetretenen Umfländen handeln 
zu müffen. — Bolt froher Hoffnungen war ih, als ich 
ſelbſt den Herzog jet für die Recognoscirung geſtimmt 
fand... Aber der König verwarf die Mecognoseirung.... 
Ich war in Verzweiflung, nun kannt ich feine Hülfsmittel 
mehr.“ Diefer fonderbare Widerſpruch thut der Zuver⸗ 
täffigfeit der beiden angeführten Werke nicht geringen 
Eintrag. Ohne entfcheiden zu wollen, wos an der Res 
cognoscirung felber, die der eine Schriftſteller cine Toll⸗ 
heit, der andre das letzte Hilfsmittel nennt, Gutes ober 
Schlechtes geweſen, zeigt uns dicſe Thatſache dach, wie 
feloftthätig der König bei dem Operationen gewefen, und 
wie er fehe wohl Zeit und Umflände erfannte, wo er 
feinen Einſichten und feiner Überzeugung den gebührenden 
Borzug angedeihen laffen mußte. 

Während die Generale des Königs in Erfurth beriethen, 
wenn man das eiferfüchtige Beharren auf eigner Meinung 
»berathen« nennen kann, rüdten die Franzoſen unter 
Soult raſch durd das Baireuthſche vor und warfen ſich 
auf das Heine Corps unter Zanenzien bei Hof (7. Okt), 
wodurch dieſer General gezwungen wurde, ſich nach Schleiz 
und von bier, wo Murat ihn angriff (9. Orlbe.), mit 
feinen ermatteten und bereits muthlos gewordenen Solda⸗ 
tem auf der Straße von Auma nach Mittel-Pölnig auf 
das Sach ſiſche Corps unter Zefchwi zurückzuziehen. Sein 
Veruſt an Soldaten war gering, aber feine Geldaten 
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Hatten ben Ichten Reft von Vertrauen verloren, die teichen 
Magazine in Hof waren in die- Bände des Feindes ger 
fallen und die Straße nach Sachſen ſtand demfelben offen. 
Während dies vorging, befand ſich der Fürfl* in Er- 

furt und.übericß den Prinzen Louis, feinen Stellverteter 

im Sauptquartier zu Jena, der ganzen Ratblofigkeit, bie 
-| aus der Untenntnig der Befchlüffe nothwendig hervorging. 
Koum war aber der Fürft mit den zu Erfurt gefäßten 
Beſchluſſen in Jena angekommen, ald vom Königlichen 
Hauptquartier, wo am Bien die Kunde von den unerwar⸗ 
teten feindlichen Operationen anlangtr, nene Verhallungs⸗ 
Befehle nach Jena gelangten, die der Fürſt für chen fo 
unheilbringend als die früheren hielt. Der Herzog befahl 
dem Fürften, fi am folgenden Tage bei Sochdorf zu 
‚fammeln und dann nach den Saalühergängen vorzurücken; 
das Mittelhecr ſollte bis Kranirhfeld 2c. vorgehen und das 
Königliche Sauptquartier von "Erfurt nach Blankenheim 
verlegt: werden; der Berzog von Weimar detaſchirte ein 
Corps nah dem Moin und der Fränkiſchen Saale und 
ging feloft. mit dem Vortrab nach Meiningen; Rüchel 
endlich rückte, in Eiſenach Beſatzung laffend, nad) Erfurt 
vor. Auf des Furſten Borfchlag befahl der Serzog nächſt⸗ 
dem, daß Herzog Eugen zur Dedung Dresdens fid die 
Elbe Hinaufjiehe, fo wie Taueuzien zu gleichem Zweck 
auf Dresden zurüdgehen follte. 

Prinz Lowis Ferdinand, diefer junge heldenmüthige 


ur Kürze wegen werben mir Fünftig Rets nur: der. Herzog 
(von Braunfchweig), der Fürf (nom Hohenlohe) und Eugen (Berzog 
von Würteinberg) fagen. 
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nur allpiungeflüme General, hatte das Kommando der 
Avantgarde erhalten. Auch dieſe Maafregel ift getadelt 
worden, denn es ſchien höchſt bedenklich, dem Seldenfeuer 
des Prinzen ein Kommando anzavertrauen, das mehr, als 
jedes andere, Beſonnenheit und Zurückhaltung erforderte. 
Dre Türk, als Oberbefehlshaber des Prinzen, ſchrfie 
demfelden unabläffig die Regeln der Ruhe und Vorſicht 
cin und gab namentlich jet ihm den gemeffenen Befehl, 
fich aicht von Rudolſtadt, wo der Prinz mit der Adant⸗ 
garde ſtand, zu entfernen, unter feinen Umſtaänden einen 
Angriff zu wagen, und wenn Er angegriffen würde, anf 
‚Orlomünde fih aurüdzuziehen. 

Der Furſt ſelbſt traf Raaßregeln, den Befehlen bes 
Herzogs nadzutontmen, doch in einer Weiſe, daß er feine 
eignen Pläne dabei chen fo fche förderte als die des Der 
zogs.“ Beide falfch, da die noch unbekanuten Ereigniffe 
beim Zanenzienfchen Corps nicht in Auſchlag gebracht 
waren, erlitten überdicd beide Pläne durch das, was bei 
Saalfeld vorfleh, eine entſcheibende Stärung. 

Prinz Louis, von feinem Feuermuth durchglüht, 


*,3u der That Tann es lelnem aufmerkfamen Leſer bes beiden 
Berfe („Bericht eines Augenzengen“ und „Maſſenbach“) entgehen, 
daß der Bürft, fogar mach ernentem Beſehl immer fort feine Auſichten 
verfolgte und zur Ausführung des ihm mitgelheilten Fntonrfs lanten 
Halbe und unvollftändige Maaßregeln ergriff.“ Manfo Geſchichte des 
Vreußlſchen Staats 2,143. — 86 if faft eoident, daß man 
fortwährend imtriguirhe, dem'Herzog vom Oder Kommaudo zu enifers 
nen; darum lag man den König fo dringend an, ſich zum Hohenlohe, 
ſchen Korps zum begeben, (Augenz. 1, 84). Nicht um bem Könige zu 
aehorchen, fondern um ihn zu deherrſchen, wolle man ihn in ber 
Naͤhe Haben. 
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wünfchte nichts fehnlicher, ald dag die kommandirenden Ge⸗ 
nerale die Offenfive ergreifen möchten. Noch am Sten 
Okiober ſchrieb er an den Fürſten: ⸗Möchten wir doch 
bald, ‚dem alten. Preußiſchen Syſteme geireu, zu einer 
kraftvollen Offenfive übergehen, die dem Geiſt der Zeit, 
der Armee, ‚der Anführer und ‚dem. Drange der Umflände 
um fo angemeffener ift, als ſich die Streitkräfte -unferes 
Feindes ſtets vermehren werden, und jedes Zaudern un 
fererfeits nur unfere Mittel paralyfiren, und die öffentliche 
Meinung und beseitwillige Allürte entziehen wird. — 
Solchen Anfichten hingegeben, nuhm ber Prinz, trod wie⸗ 
derholter Abmahnung, die erſte Selegenheit zum Kampfe 
freudig wahr. — NRarſchall Lannes war fiber Koburg 
und Graſenthal vorgerückt und drängte in der Wacht zum 
10. DOctbr. die Vorpoften jenfeits Saalfeld zurüd. liter 
die Stärke des Feindes, die cin Gefangener für die Avant 
garde des Lefebreſchen Eorpd ausgad, -getäufcht, beſchleß 
der Prinz mit feinen 6,000. Maun: den Kampf zu wagen. 
Der Muth feiner Dannfchaften: vechtfertigte- fein Ver⸗ 
trauen; öfters, zwar welchend, dem Ruf ihres heldeimüs 
thigen Fuhrers aber ſtets wieder gehorchend und ſich 
fammelnd, fochten fie vom 10 Uhr Vormittags bis gegen 
3 uUhr Nachmittags gegen ungeheure bermacht, die wäh⸗ 
rend des Kampfes aus dem Gehölze fich entwickelte. Der 
Prinz ſelbſt ſah bald die Nothwendigteit des Ruckzuges 
ein und begann draſelben anzuorbnen; doch ſchon war es 
zu ſput. Die feindliche Kavallerie uberflugelle die Kämpfen 
den, und die Fliehenden mußten fich Durch die Saale und 
Schwarza retten. 30 Stück Geſchuttz, die Bagagewagen, 
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die Zelter und die Magazine zu Saalfeld fielen in die 
Bände des Feinde. Der unglüdlige Prinz erichte noch 
den Ausgang ded Kampfes. Falſch aber iſt ed, daß er 
den Tod gefucht habe. Die nähern Umflände des trauri⸗ 
gen Creiguiffes ſelbſt widerlegen jene Behauptung. Als 
die Truppen bereits um den Rückzug ümpften, ward die 
feindliche Kavallerie einen Augenblik durch ein Ichpafted 
Teuer in Unordnung gebracht. Diefen Umſtand benugend, 
fepte fi der Prinz an die Spige von 5 Schwadronen 
ſachfiſcher Sufaren, um. ich ungeflüm auf die linke Flanke 
der feindlichen Karallerie zu werfen. Diefer, ohne vorherige 
Anordnung unternommene Angriff, fcheiterte jedoch an der 
feindlidgen Übermacht, die Bufaren wendeten ſich zur Flucht 
und riffen auf derfelben die noch Stand haltende Kaval⸗ 
lerie mit fort, wüthend verfolgt von den franzöſiſchen Hu⸗ 
foren. Die Verwirrung der Flucht ward noch vermehrt 
durch das von mehreren Hohlwegen durchſchnitiene Terrain. 
Vergebens verſuchte der Prinz, die Fliehenden zum Stehen 
zu bringen; als er aber. alle feine Mühe fruchtlos ſah, 
dachte er daranf, fich ſelbſt au retten, und ſuchte, mit 
dem Federhut feinen Ordensſtern bededend, fih dem Ge⸗ 
tununel zu entreißen. Schon war er dem Ziele nahe, ald 
fein Pferd bei dem Sprunge über einen Zaun ſtürzte. 
In dieſem Augenblick halte cin franzöfiſcher Marechal de 
Logis, Namens Guindeh, den Prinzen ein und verfegte 
ihm einen tiefen Hicb in den Hinterkopf, indem er ihn 
gleichzeitig aufforderte, fich zu ergeben. Als der Prinz mit 
einem Sabelhieb antwortet, giebt Guindey ihm einen 


todtlichen Stich in die Bruft, daß er beſinnungslos vom 
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Pferde fintt. Zwei Adjudanten des Prinzen, der Baupt- 
mann Balentini und der Lieutenannt Noftiz, unterflügs 
ten den Leichnam und bemühten fich mit Sülfe eines Bus 
faren, die theuren Reſte dem Feinde zu entreißen. Doch 
die andringende Äbermacht deſſelben machte es ihnen un 
möglich; fie eilten zu den Truppen, während ein Haufe 
feindlicher Zuſaren mit wilden Gefchrei über den Leichnam 
hinftürzt und mit den Schwertern ihn zerfegt. — Eine 
Stelle in dem hohlen Wege, dicht am Eingange von 
Wohlsdorf, wird als der Ort bezeichnet, wo der Prinz den 
Geiſt aufgegeben. Sein Leichnam, bis auf Bemde ents 
tleidet und in ein Laken gewickelt, ward am Abend unter 
dem Schalle der Muſik und im Triumph durch die Straßen 
getragen. Ein junger Urzt, der ihn auf eigne Koſten 
einbalfamirte, zählte 13 Bieb- und Stichwunden, wovon 
die beiden in Sinterkopf und Gruft tödtlih warch. In 
der Stadikirche zu Saalfeld warb der verblichene Held 
zur Gruft beſtattet und ruhle daſelbſt Bi cr im Mär 
1811 vom dort abgeholt und in der Domkirche zu Berlin 
beigelegt ward. 

Der unglüdlie König hatte unterdeß Tags vorher 
aus Erfurt ein langſt erwarteted Manifeft gegen Frank⸗ 
reich und einen Aufeuf an fein Beer erlaffen. Das erfl- 
genannte Dokument ift, wie Alles, was damals gefchah, 
bitter getadelt worden. Ad Verfaſſer deſſelben wird der 
Geheime⸗Rath Lombard genannt, der es jedoch feldft- fo 
ſcharf tadelt,* daß jene Angabe kaum glaublich erſcheint. 


Materlallen e. ©. 210. Nach dem Pranz. Tageober. ik Benp 
der Berf. 
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Wir Haben died Manifeft vor und; (Voſſiſche Zeitung 
vom 16. Ocibr. 1806). Der König, das fieht mar auf 
den erſten Blick hat es nicht abgefaßt; wohl aber ſcheint 
«6, als ob er die Idee deſſelben feſtgeſteüt Habe. Wir 
fogen dieß, und zwar zu feinem Lobe. Das Wunifeft 
hat das Unfehen einer gefhichtlichen Darſtellung, es iſt 
offen, unpartheiiſch und wahr. Unumwunden bekennt es 
die bisher gegen Frankreich und Rapoleon beſolgte Pos 
Hit und bezeichnet biefe offen und chrlich als eine nach⸗ 
siebige. .Diefe Offenheit iſt vieleicht der Hauptfehler 
des Dokuments; aber der König ſprach zu feinem Bolt 
und zu Europa, und ber König war wicht fähig, eine Büge 
im ſagen. Wir finden nirgend eine Spur von Schöns 
rednerri ober-bitterer Leidenſchaftlichkeit. Napoleons Gewalt⸗ 
haberei wird durch Thatſachen, die aller Welt ohnedies 
befannt waren, dargelegt; ſottte das der König nicht ger 
durſt Haben, der die Maaßregeln feiner eignen Politik 
fhonsngälos auſdeckte? Heißt es doch auch in dem Mar 
ulfeſt: Preußen füge bie. tapfere franzöſiſche Ration.. 
und ließ dem Genie Ihres Oberhaupts Gerechtigkeit wieder⸗ 
ſahren! — Mir wiederholen ch, ‚wenn dad Monifeft 
einen Fehler hat, fo M. es ber der Wahrheit und. Ehrlichkeit. 
Aber der König bezeichnet feihft'feine Politit als ⸗bafirt 
auf Rechilichkeit, die noch an Pflichten hängt und anu Ders 
beißungen glaubt, MepolcondMWolitit aber, als eine, »die 
Alles will, was ſie kann.⸗ Die erfhöpfendfte Kritik des 
Manifeßcs iſt diejenige, welche es als cin Dokument ber 
zeichnet, das als geſchichtliche Quelle dienen kann; denn 
es iſt duch und durch Wahrheit. — Dem fei indeß, wie 
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ihm wolle, fo gehört ia der That eine fenderhare Der, 
blindung dazu... dam Dokument ſalbſt irgend einen Eins 
ſiuß auf den Fertgang und die Reſultate des Krieges Zr 
zuſchreiben. Man ſagt, das Manifeſt Habe Napaleen be⸗ 
leidigt. Wie? Sollte: man dem Muth Haben, die Weffen 
gegen Nopolson zu ergreifen, and wide den Muth, ihm 
die Urſachen davon zu fagen? Das wäre cine, merlwürdigt 
Logik. Andere Fürken haben Napoleon viel weniger ge: 
fagt, und eer iſt noch ſchlimmer wit ihnen verfahren.” Das 
Monifeft: hat den Tilſiter Frieden mit diktirt, und Ras 
yolson würbe, ohne perſonliche Verletung, in der Hulſte⸗ 
figteit un Kimigo Die Diole heſanden Haben, ih # & 
rauhen, : 

. Kehren, wir indeß zur — ei. Die Dißr 


immung, Dis:mten. den Preußifchen Obergeneralen herrfihte, 


hatte nicht. mr Die. Bewegung der Armee gehemmt und 
werzögert, fendern auch den Uirangofen Zeit and: Mittel 
geloffen, in. zwei. Corps an beiden Saglufern. heraufzurücken 
Der: Serzog, vielleicht Die. Ciferfucht feiner: Mitgenerale 
durchlchauend vnd deshalb voll Mißtranen.gegen fir, hatte | 
nicht nur ihren Rothſchlagen, ſondern ſelbſt ihren Verich⸗ 
ten üben wirkliche Thatſachen ein verſchleſſaies Ohr. ge 
via Gentral Eyſſen hardt xczahl in:feinen Memeien 





Wir haben fle heudſchritlich vor uns and verdanten m ver 
Gute des. Herrn Majors BLeffon, dem wit für bas warme und werk: 
tätige Intereffe, das er unferer Mrbeitigu Theil werbem-Läßt, wink | 
lebhaft genng banfen Fönuen. Roͤchten doch Diele, nihh au Wople 
wollen gegen den Verſaſſer, ſondern aus Patriotiemne und aus Liebe 
au dem entfchlaftnek König, dem’ Veiſplele ven Gem Meler⸗ elf, 
uufers verehrten. Bönners, folgen, 
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daß er zw jener Zeit, als Lientenennt, von dem General 
Rüdzel dazu verwendet worden -fel, um von Koburg amd, 
wo er ſich unter dem Vorgeben eines ködtlichen Duells 
aufhalten mußte, bie Bewegungen der Franzoſen zu beob⸗ 
achten. Zuvorkommende. Unterſtatung von den meiften 
frankiſchen Fürftengöfen und deren höchſten Beamten mach⸗ 
tem es ihm möglich, feinem Auftrage auf ergiebige Weiſe 
nachzulommen und dem General Rücpel chen fo zahlreiche 
als wichtige Nachrichten zuflichen zu laffen. inter Andern 
hatte er ihm auch geratben, den Sattelpaß bei Zeiten ber 
ſetzen zu laſſen; allein General Rüchel beklagte ſich in 
einem bitten Antwortſchreiben, daß alle ſeine NRapporte 
bei dem Herzog keinen Glauben fanden, der überhaupt 
von der Idee nicht abzubringen fei, daß die Franzoſen 
nicht vorrüden werden. Vergebens hoffte man, daß die 
Fürftin von Sildburghanfen, die von dem Auftrage Ey fens 
hardts anterrichtet war und die Zuverläffigkeit der Quellen 
kannte, aus denen er feine Nachrichten ſchopfte, und die 
fich, um die König, ihre erhabene Schweſter zu. fehen, 
zu Anfang Oktobers nach Erfurt begab, den König und 
den. Herzog fur die Anfichten Rüchels gewinnen werde. 
Luccheſinis ‚Einwendungen, ber eben and Paris einge 
troffen war, behielten die Oberhand. — Indeffen ift nicht 
zu überfehen, daß es andrerfeitd wohl möglich ift, daß der 
König die Ihm zugegangenen Nachrichten wohl geglaubt 
babe, ohne fie jedoch in der Weife benutzen zu wallen: 
wie Rüchel vorſchlug. So viel ift gewiß, daß Rüchel 
um jeden Preis Krieg wollte, und zwar je cher, je licher. 
Auf weſſen Seite das Recht geweſen, bleibt immer ſchwer 














zu entfcheiden, um fo ſchwerer, als die gleichzeitigen Schrift: 
ſteller faſt ausſchließlich im Intereſſe Sohenlohes und 
Ruchels ſprechen, während die Verſchloſſenheit des Her 
zogs, als Folge feines Mißtrauens, es unmöglich: macht, 
Thatſachen zu feinen Gunſten beizubringen, 

Eyffenpardt erfuhr in der Nacht zum Bten, daß eine 
flaste Franzöſiſche Armee (70—80,000 Mann) durch Ko⸗ 
burg marſchirt fei und nach dem Sattelpaß vordringe. 
Dieſe wichtige Thatſache meldete er ſogleich der Herzogin 
von Hilbburghaufen nach Erfurt; fle empfing das Sthrebi 
ben bei der Tafel, und reichte es ſogleich der Königin, 
dann dem Könige und dem Herzog. Letzterer war offenbar 
unangenehm überraſcht, doch faßte er ſich bald :und fagte: 
obwohl er, wie er nun einſehe, umgangen fei, fo wolle ex 
doc den Yranzofen ein Manöver machen, an- des fi ge⸗ 
denken follten. — 

Durch das Borbringen der Frauzoſen war der Saal: 
Übergang für die Preußiſche Armee unmöglich geworden, 
und der Fürft mußte die Abtheilungen feiner Armee, welche 
ſchon jenfeit$ der Saale ftanden, wieder zurüchziehen worauf 
er zu Jena fein Sauptquartier nahm, um welches feine 
Armee fih consenteirte. Leider hatten die angeführten Bes 
gebenheiten und Urfachen bereits Höchft verderblich auf den 
Geiſt der Armee gewirkt. Als die Sohenloheſchen 
Truppen ſich um Jena ſammelten, hatten fie bereits ſeit 
mehreren Tagen nicht ordentlich zu eſſen bekommen, weil 
die unglücklichen Nachrichten von Saalfeld her einen höchſt 
übereilten Befehl, die Backerei abzubrechen, veranlaßt 
hatten, wobei der Teig zu mehr als 20,000 Broden ins 
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Waffer geworfen wurde.” Deher kam ch, daß, ald Ned 
mittags ſich ylöglich in run des Gerücht nerbreitete, der 
Beind fei da, Med von Furcht mund Sqhrecken ergriffta 
werde und flichend durch einander ravnte, fo daß des Jurß 
das ganze Heer ausrüden laffen mußir. Als mach cam 
Siunde der Jerthum Be onfllärte und tiefe Beſchamung 
am die Stelle ber Furcht irat, wor des Schaden dieſes 
(Gmäglicgen Excigniffes wicht mehr gut zu machen. Das 
Feld Ing mit Gepäd und. Waffen bededt, in den Gräben 
lagen 3 bis 4 Stüd ſchweres Geſchutz mad mehrere War 
gen, Preußen und Sachſen halten ſich gegenfeilig auöge: 
ylündert, und viele der Fluchtigen tiefen, der ſeiudliches 
Siellung unlundig, dem Feinde grade in die Bände. 
Auch einen großem Zug Bagagewagen errrichte unterwegs 
den falle Lärm xnd bewirlic, daß die Kaechte mit deu 
Wagen ausbogen und davonjagten, oder die Gteänge 
durchſchwtten und :zaik dm Spfechem:entflohen, während fie 
bie unbefpannten Wagen. zuruditchen, ſo daß nur. wenige 
Regimenter in; dem Lager bei Irma ihre Vagage bei⸗ 
ſanuuen fanden. — Am folgenden Tage ſollte die Armee 
ein Lager auf der Hochebene bei Jena beziehen, das Centrum 
gegenüber der Chauſee nach Weimar, der linke Flügel an 
die Schnece, ber. rechte an Eappellendorf, dad Hauptquartier 
des Fürften, ſich lehnend. Das Gefrhäft des Lager⸗Ab⸗ 
ſteckens, fonſt fo eisfach und Leicht, ward: hier durch die 
Umftände und verkehrte Anſtalten vielſech erſchwert. Ein 
dichter Nebel dedte die Gegend, der Lagerraum war mit 
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Gepäd Aberfüht; die Truppen, durch den Lärm des vo⸗ 
rigen Tages zerfprengt, fanden fi nur langſam ein; ein- 
zelne Regimenter- verfehlten den Weg ganz; die Fourier⸗ 
Säügen, anftatt an Ort und Stelle zu fein, mußten erft 
zuſammengeholt werden. Als man unter folhen Umflän- 
den mit dem Lager endlich zu Stande gekommen, war es 
fo unzwertmäßig eingerichtet, daß es Nachmittags noch 
einmal umgeftect werden mußte. Gegen 12 Uhr Mittags 
Iangte der König aus feinem Hauptquartier zu Weimar 
mit dem Herzog und dem Obriften Scharnhorft bei dem 
Lagerplage an, um ſich mit dem Fürſten zw unterreden. 
Was er hörte und fah mußte ihn tief niederfchlagen. Nicht 
nur, daß es an Munition, Brod und Fourage fehlte, daß 
zwiſchen den ſachſiſchen und preußifchen Truppen. bilterer 
Groll herrſchte, der bis zu Thätlichteiten ausartete, daß 
unter den Obergeneralen feine Einhelligkeit ſtattfand, fo 
zeigten ſich überdied aud Spuren der gefährlichfien und 
verwerflichften Subordination. Sächfiſche Truppen waren 
aus den ihnen zugewiefenen Standquartieren durch Preuß. 
Kavallerie gewaltfam verjagt worden; General Schimmel- 
pfennig occupirte eigenmächtig dad Dorf Hohlflädt, ur: 
ſprünglich zum Sächfiſchen Hauptquartier beflimmt, und 
nicht minder ‚mußte General Bünting fat gezwungen 
werden, Eapellendorf dem Fürften ald Hauptquartier ein⸗ 
zuräumen. Obriſt Maſſenbach, der den Herzog Nach⸗ 
mittags in Weimar ſprach, entwirft ein ergreifendes Bild 
von dem Leiden des Könige. »Der König,« fagte er, »trat 
in das Zimmer; eine Thräne ftand in feinem Auge, feine 
Lippen zitterten.« Sein Kummer war nur zu begründet. 
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Was er gehört und gefehen Hatte, war ſchlimmer als die 
Nachricht einer verlorenen Schlacht. 

Den Franzofen gegenüber waren unterdeß Maaßregeln 
getroffen worden, die auf der Vorausſehung beruhten, der 
Feind werde die Täler und Schluchten vor und hinter 
Jena meiden und an der linken Flußſeite über Magdala 
hinauf vorrücken. Untetdeß aber waren die Franzoſen 
zwifchen der Elſter und Saale herangezogen, am 12. Ortbr. 
Abends Über die Saale gedrungen und hatten die Preußen 
and Burgau geworfen, während gleichzeitig Bernadotte 
das Preufifche Corps bei Dorndorf über die Brüde bis 
auf die Dornburgfhen Höhen zurütrich. Tauenzien, 
der Jena und das Saalthal beſetzt Hielt, fah fi nunmehr 
veranlaßt, fih bis Kloswig und Eospoda zurückzuiehen; 
fo raſch aber folgten ihm die Franzoſen, daß er die Kot 
podäer Anhöpe, die er hatte beſetzen laffen, ebenfalls räumen 
mußte (in der Nacht zum 13. Octbr.). Diefe wichtige 
Anhöhe wieder zu gewinnen, zog er gleich wieder alle feine 
Mannfchaft an fih, während er gleichzeitig den Furſten 
von dem Borgefallenen in Kenntniß fegte, der ſeinerſeits 
mit feiner ganzen Armee fofort aufbrach, um nicht uur 
Tonenzien zu unterſtützen, fondern, wie es ſchien, 
durch eine Träftige Diverfion den Feind in das Saalthal 
zurückzuwerfen. — Kaum war aber die Armee aufgebro- 
gen, als der Oberſt Maſſſen bach ans dem Königlichen 
Hauptquartier anlangte und ganz andere Befehle mit⸗ 
brachte. 

Wir haben eben die Anwefenheit Maſſenbachs in 
Weimar (am 12. Ocibr.) erwähnt; fie hatte den Zwech 
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von dem Herzog Brod, Fourage und Munition, d. 5. Alles 
für die Hohenlohefhe Armee zu erbitten, Im der That 
hatte die Mannfchaft von der Ausbeute der Rüben- und 
Kohlfelder gelebt und General Zefchwig drohte, mit den 
Sachfen abzuziehen, wenn man ihnen nicht zu eflen gäbe. 
Die deshalb von dem Serzog getroffenen Anordnungen 
Tonmten jedoch nicht erfüllt werden und Maſſenbach 
kehrte deshalb mit noch dringenderen Vorflellungen nach 
Weimar zurück. Bier kam er in dem Augenblicke an, 
als man eben erfahren Hatte, dag Naumburg mit allen 
feinen Vorräthen in Feindes Hand gefallen fe. So trau: 
ige Früchte trug theils die Fahrlaſſigkeit der getroffenen 
Dispofitionen, theils die Heillofe Uneinigkeit der Ober: 
Generale. An eine Erfüllung der Forderungen Maſſen⸗ 
bachs war alfo wicht mehe zu denken, vielmehe kam es 
fegt nur darauf an, geeignete Vorkehrungen für dad Nächſte 
zu treffen, da zwifchen der Ilm und Saale keine Schlacht 
mehr zu wagen war, fondern Alles darauf anfam, um nur 
nicht auch vom der Elbe abgeſchnitten zu werden. Daher 
beſchloß der Herzog mit dem Sauptheer fofort nach Auer- 
ſtadt aufzubrechen, die Päffe von Köfen zu beſetzen, bei 
Freiberg über die Unſtrut zw gehen und fih dort auf den 
Bögen aufzuftellen. General Kalkreuth follte mit der 
Referve folgen und bei Laucha ebenfalls über die Unſtrut 
gehen, während Rüchel die verlaffene Stellung der Haupt: 
Armee einnchmen und der Herzog von Weimar fih nuns 
mehr der Hanptarmee anfchließen follte. Der Fürſt das 
gegen erhielt den Befehl, in feiner Stellung bei Jena zu 
bleiben und nur eine Abtheilung nad) Dornburg zu ſchicken 
—_ A 
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um die rechte Flanke der Armee zu decken. So zwei 
mäßig dieſer Plan war, um das Ganze zu reiten und die 
beflagenswerthen Berfäuniniffe nachzuholen, fo kam er doch 
bereits eigentlich zu fpät, namentlich einem fo ſchnellen 
Feinde gegenüber, als die Franzoſen waren, 

Der Fürft erhielt, wie gefagt, den neuen Befehl in dem 
Augenblick, als er mit feiner ganzen Armee aufbrechen 
wollte. Bei jeder andern Gelegenheit fo ſehr dasauf bes 
dacht, feine eignen Pläne zu verfolgen, begnügte ſich der 
Furſt jegt, die Befehle des Herzogs mit einer fhülerhaften 
Genauigkeit zu befolgen, ohne die günftige Gelegenheit zu 
benutzen, die fi ihm darbot, im Sinne des Herzogs ein 
Mehr zu thun. Er ſelbſt rückte mit einer Abtheilung bes 
foplenermagen bis auf die Höhen von Zimmern unweit 
Dornburg vor, und obwohl er den Ort noch unbeſetzt 
fand, begnügte er fih doch damit, eine Abtheilung Suſaren 
abzuſchicken, um das vom Feinde beſtellte Mittagbrod abs 
holen zu laffen. Jedermann war erflaunt, daß der Fürft 
fi felbft an die Spige der Abtheilung geftellt Habe, wenn 
er nicht einmal verfuchen wollte, den Feind vom der Nafche 
hauſer Brücke zu verjagen, oder fonft Erſprießliches vor⸗ 
zunehmen, fondern die ganze Zeit damit hinbrachte, ein 
Mittegbrod aus Dorndorf nehmen zu lafien. Die dazu bes 
orderten Hufaren brachten außer den Nahrungsmitteln 
aber auch noch einen Franzöſiſchen Offizier, den fie als 
verdäglig, da er ganz allein ſich dort umtrieb, aufgefangen 
hatten. Mit diefem Offizier Echrte der Fürft am Abend 
nad Kappellendorf zurüd, wo unterdeß die Armee voll 
großer Erwartungen der Dinge war, die ihr General aus⸗ 
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geführt Haben würde. So ſchlecht beraihen war die Armee 
des unglüdlihen Könige, ö 

Doch nicht blos durch das, was er nicht that, ver- 
ging ſich der Furſt, — er Hätte ſich noch immer durch 
punttlichen Schorſam entſchuldigen können, — auch 
durch das, was er eigenmachtig that, lud er untilgbaren 
Vorwurf auf fih..— Der eingefangene Franzöſiſche Of⸗ 
ſtzier nannte fih Montes quiou und gab-fi für einen 
Kommerheren der Kaiferin Iofephine und Capitaine' 
des ordonnanees permanentes aus; Sein ganzes Weſen 
machte ihm verdächtig; erſt als ber Fuͤrſt ihm zu verfichen 
gab, dog er ihn ald Spion betrachten müffe, erklärte er 
ſich als Geſandten Napoleons an den König und zeigte, 
um ſich zu legitimiren, drei Briefe vor, deren einer von 
Napoleon an dem König felbft gerichtet mar, Konnte der 
Fürſt nunmehr die dringende Pflicht verkennen, entweder 
den Soten, oder doch deſſen Briefe fofort und ſchleunigſt 
an den König zu befördern? Geſetzt er glaubte, Diele 
Briefe fejen blos ein Mittel, um den, der pigentlich Spion 
war, im unglüucklichen Falle zu fhügen, fo mußte doch die 
Möglichkeit, daß der Brief an den König Wichtiges 
entpalten könne, dem Fürſten die heilige Verpflichtung 
auferlegen, ipn ungefänmt in des Könige Hände zu bes 
fördern, zumal da der Offizier, einmal eingefangen, doch 
durchaus nicht mehr ſchädlich werden konnte, umd es am 
wenigſten dadurch wurde, daß der König den Brief 

® Auf den Büren hat der 43. Octbr. und die folgende Nacht eine 


Schuld gehäuft, von ber Ihm unmöglich geweſen iſt, ſich zu reinigen.” 
Manfo 2, 155. 
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empfing. Motes quion fagte, er vermuihe, der Brief ent 
halte nur das Anerbieten Napeleons, die Leiche des Prinzen 
Louis ondliefern zu wollen; gefeht, dem war fo, fo mußte 
nichts defto weniger der Brief dem Könige zugeſtellt wer⸗ 
den, weil der Fürſt nicht die geringfte Berechtigung hatte, 
ihm zurüczußalten, und weil immer noch die Moglichteit 
da war, daß Montes qu iou log, oder des Inhalts uns 
tundig war, wie er denn auch feine Angabe nur ald Vers 
muthung ausgeſprochen Hatte. — Aber was that der 
Furſt? Cr erbrach einen der Briefe, der an den Generals 
Quartiermeiſter gerichtet war, und Vorſchläge Berthiers 
wegen Behandlung der Gefangenen enthielt; den Brief an 
den König aber legte er auf die Seite und Ind dagegen 
den Franzoſiſchen Offizier zum Abendbrod ein. — Erſt 
am andern Morgen um 9 Uhr erhielt der König Napoltons 
Brief. Dee Impalt deffelben iſt weſentlich folgender: 
"Napoleon habe des Königs Brief vom 25. Sehtbr. erſt 
am 7. Detbr. erhalten; er könne nimmer glauben, daß der 
König an jenem Briefe Antheil habe; er ſelbſt, Rapolcon, 
habe indeffen das ihm auf den 8. Ortober Beftinmte 
Rendezvous ald guter Cavalier eingehalten; er fei da, 
und zwar an der Spige einer Memer, bie der Preußifchen 
durchaus überlegen fe. Warum aber Blut vergießen? 
Noch ſei Zeit umzukehren. Ex, Napoleon, wolle dad Bis⸗ 
herige als ungeſchehen anſchen; das Glück ſei auf feiner 
Seite, der König werde unterliegen, und vor Ablauf eines 
Monats unter ſchmerzlichen Bedingungen unterhandeln 
möüffen, während er es jegt auf eine feiner Stellung ges 
mäße Weiſe könne. Cr, Napoleon, habe von dem Könige 
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Dienfte empfangen, — jetzt wolle er ſich dankbar dafür 
bezeigen, indem er ihm bie Gräuel des Krieges erſpare. 
Laffe der König es zum Kampfe kommen, fo werde er ein 
Abel auf fein Land laden, von dem er es fein ganzes Le⸗ 
ben hindurch nicht wieder werde befreien konnen. Zum 
Kriege fei von ihm, Rapoleon, nicht die geringfte Ver⸗ 
anlaffung gegeben worden; auch die Ehre gebiete ihn 
nicht. Jedermann wiffe, daß Frankreichs Bevölterung drei 
mal größer, ald die Preußens fin. ſ. w« — Diefer 
Brief*, deſſen hochmüthiger Ton erft erkannt wird, wenn 
man ihn ganz Heft, enthält, wie man ficht, keine Friedens⸗ 
Bedingungen und es ift möglich, daß Napoleon ihn bios 
ſchrieb, um noch mehr Zeit zu gewinnen, oder um einem 
Spion ald Geleit zu dienen, doch bleibt das Berfahren 
des Fürſten gleich tadelnswerth und mehrt die Summe 
der ſchweren und gerechten Vorwürfe, die er fich in diefem 
Kriege zugezogen hat. j 

Napoleon mochte indeß die friedlichen Geſinnungen, 
die fein Brief ausſprach, wirklich hegen oder nur vor⸗ 
fhiegeln, fo Hatte er doch alle feine Maaßregeln für den 
Krieg getroffen. Cr ſelbſt befand ſich bereit? am 18ten 
zu Ina, wo Lannes mit feinem Corps fland; Mürat 
und Davouft, von Naumburg her durch einzelne Abthei⸗ 
lungen Leipzig und Halle bedrohend, follten, falls die 
Preußen vorgingen, ihnen die Puſſe bei Köfen fheren, 
oder, wenn fie nicht vorrückten, von Apolda her in den 
Rüden fallen, Bernadotte ſperrte ihnen den Weg bei 


Er fleht ganz und in ber Originalfp. im Bolit. Journ. 1806 
©. 1113 und im Augenz. 2, 119. f. 
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Dornburg, und mit ihm verband ſich Soult, von Gera 
heranrückend; endlich kamen auch Auge reau und Rey, 
jener von Kahla, diefer von Roda heran. So war bie 
Franzoſiſche Armee vollfländig coucenttirt, während bie 
Preußiſche auf eine Diſtanz von 20 Meilen zerſplittert 
fland: nämlich der Herzog von Weimar bei Ilmenau, 
Ruchel bei Weimar, der Fürſt bei Jena, das Mittelheer 
bei Eartöberge, Herzog Eugen bei Magdeburg und Halle, 
Noch ſchlimmer als die Stellung war die Stimmung der 
Zeuppen. Wäprend die Franzoſen unter Lannes dem 
Gräfenberg occupirlen (in der Nacht zum läten) und 
hinter demſelben fih die Kaiferlichen Garden aufflellten, 
in deren Mitte Napoleon die Nacht zubrachte; während 
Napoleon ſelbſt bei Fackelſchein an die Regimenter ent: 
lang ging, fie mit kurzer kräftiger Rede anfeuerte und 
durch den jubelnden Antwortruf von ihrem Muth und 
ihrer Schlachtenluſt fich überzeugte: lagerte die Preußiſche 
Armee in dumpfer Stille, bis zur Mattigkeit ermüdet, 
ohne Nahrung und Munition, von den erlittenen Nieder⸗ 
lagen träumend, gegen die Generale voll Mißtrauen, ohne 
Zuverfiht, ohne Hoffnung, gefchlagen ſchon vor der Schlacht. 
Dan kannte nicht einmal die Nähe des Feindes; während 
diefer foft unter den Augen Hohenlohes den tödtlichen 
Schlag vorbereitete, vaftete die Preußiſche Armee, zu keiner 
Schlacht entſchloſſen und den bevorflehenden Angriff des 
Feindes nicht ahnend. Wie es möglich geweſen, daß der 
Fürft Feine Berichte darüber bekommen haben folle, daß 
der Feind fih in der Nacht zum IAten auf den "Höhen 
von Kospoda ſammle, bleibt unbegreiflih, wie fo Vieles 
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in diefem Kriege. Gewiß wenigſtens iſt es, daß die Vor⸗ 
poften des Tauenzienſchen Eorps die Thätigkeit des 
Teindes bemerkt, das Holzfällen und das Raffeln der aufs 
fahrenden Geſchütze gehört und es zurückgemeldet Haben. — 
Dee Herzog, feinerfeits ebenfalls. deffen, was beim Feinde 
vorging, „ganz unkundig, und jet mehr als je wünſchend, 
die Schlacht zu vermeiden und daher nur bedacht, feinen 
oben angegebenen Plan auszuführen, ließ in der Nacht 
zum 1aten dem Fürflen den Beſehl zugehen: =alle Über⸗ 
gänge über die Saale zu befegen und zu vertheidigen, fi 
aber von ber Hauptarmee nicht abſchneiden zu laffen,« ein 
Befehl, der den Fürften zur Berziweiflung brachte; denn 
abgefehen davon, daß der Feind die wichtigften Saalüber- 
gänge — Kahla, Burgau, Jena, Dornburg — ſchon inne 
hatte, fo war die Verteidigung der Übergänge, durch einen 
ſcharfen Kampf auf dem Rande des Saalthals, nur zu 


bewertftelligen, indem der Fürſt feine beiden Flanken bios 
ſtellte, fo daß er nothwendig abgeſchnitten werden mußte. , 


So waren die Verhältniffe, als der 14. Ortbr. anbrach, 
jener verhängnißvolle Tag, der den Preußen bereits 40 
Jahre früher fich verderblich gezeigt. Denn am 14. Octbr. 
1758 ift es gewefen, daß Friedrich der Große in feinem 
Lager bei Sochtirch von den Oſtreichern einen fo furcht⸗ 
baren Überfall erlitt, wobei er ſammtliches Gepäd, 30 
Fahnen, 100 Kononen und 9000 Mann verlor, unter 
ihnen den tapfern Marſchall Keith und die Fürſten 
Morig und Franz von Deffan. 

Ein dichter Nebel deite in den Früpftunden des 
14. Octoberd 1806 die Gegend; tiefe Stille herrſchte in 
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der Armee und im Hauptquartier des Fürſten zu Kapellen⸗ 
dorf, denn weder Er, noch fonft Einer ahnte das Bevor⸗ 
ſtehende. Plotzlich ertönt von Kloswih her Kanonendonner; 
fofort eilen die Generale zum Fürſten, den fle beſchäſtigt 
finden einen Feldjäger der zugleich den Tage vorher 
eingefangenen Kapitain Montesquion eskortiren follte, 
mit Depefhen an den König abzufertigen Much jeht 
noch iſt der Furſt der Meinung, es könne nur ein leichtes 
Scharmügel fatifinden, während in der That die Avants 
garde unter Tau enzien bereit eine vollftändige, Nieder- 
lage erlitt und der Feind unaufhaltſam avancirte. Der Fürft 
gab daher nur Befet, fi zum Ausrücken bereit zu hal⸗ 
ten. Während hierauf (7 Uhr Morgens) die Truppen 
fich ordneten, wurden plöglich auf dem linfen Ftugel die 
Zelte abgebrochen und die Soldaten marfdirten links ab. 
Dem erſtaunten Furſten ward indeß das Rätbfel ſchnell 
gelöfl. General Grawert, von der wahren Sachlage uns 
tereichtet,* hatte feine Divifion nach Vierzehnheiligen zur 
Anterflügung Tauenziens beordert, Diefer Anordnung 
fügte ſich der Fürft, weniger überzeugt, als durch Gras 
werts dringende Vorſtellungen bewogen. Bald aber kamen 
die Flüchtlinge des Tauenzienſchen Eorps und brachten 
die unzweifelhafte Beſtätigung. Die Hälfte der Schlacht 
war verloren, che man wußte, daß es eine Schlacht gäbe. 

Jetzt traf der Fürſt feine Maaßregeln. General 
Grawert ſtellte die Infanterie zwifchen Klein: Römflädt 
und Kotſchau auf; der Fürft ſelbſt rückte mit der Reiterei 





"Woher? wird nirgend gefagt. 














vor; rechts und links neben Vierzehnheiligen fuhren Bat⸗ 
terien auf. Gleichzeitig brachen die Sachfen auf, die Ka⸗ 
vallerie nach MMferftädt, die Infanterie nad) dem Flohberg. 
Auch die Höhen zu beſehen wurde Solzendorf, der bei 
Nodigen fland, beordert, denn man wußte nicht, dag bie 
Dranzofen diefelben längft in Beflp genommen. Eudlich 
erhielt Rücel die dringende Weifung, auf vom 
geſchriebenem Wege, über die Lehnſtädter Zöhen bei Weimar, 
eiligſt zu Zülfe zu kommen. 

Blutroth brach die Sonne durch den Rebel, als die 
Sachfifch⸗ Preußifhe Armee, trop der Schwierigkeit des 
Terraind, fi in Schlachtreige geordnet Hatte und gegen 
Vierzenhnheiligen vorrüdte, das die Frauzoſen bereits be⸗ 
fett hielten. Der Fürft, von der Kavallerie-Linie herliber- 
kommend und die Infanterie⸗Linie herabreitend, redete bie 
Soldaten an und erhielt einen freudigen Vivatruf zur 
Antwort. Die Truppen bezeugten laut ihre Begierde, ge⸗ 
gen den Feind geführt zu werden. Gleich darauf eutfpinnt 
fich ein mörderifcher Kampf, der lange unentſchieden bleibt; 
mehrere Preußifche Regimenter wanten, werden aber 
durch das Bräflige Benehmen des Furſten ſchnell wieder 
zum Stehen gebracht, bis endlich die Franzoſen zu weichen 
beginnen, ohne jedoch Vierzehnheiligen zu räumen. In 
dieſem günfigen Moment (11 Uhr Vormittags) erhielt 
der Fürft die Botſchaft vom Rüchel, daß er aufgebrochen 
fel, um ihm zu Hülfe zu kommen; hocherfreut beantwortete 
der Fürft dieſe Nachricht durch folgende Zeilen: »Es freut 
mich, daß Ew. reellen; mir zu Dülfe kommen wollen, 


Dieigiren Sie Alles, was Sie entbehren können, gegen 
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Vierʒehnheiligen, wo der Bauptangriffspunkt if. Sie find 
ein braver Mann und ein vechtfchaffener Freund, In 
dieſem Augenblide ſchlage ih den Feind alle Orten. 
Meine Kavallerie Hat Kanonen genommen.« Aber die Hoff- 
mung des Fürſten war vergebens; Michel erfchien wicht. 
Dies war um fo ſchlimmer, ald Solzendorf, zuerft vom 
Soult bis Stobra zurüggedrängt und. bald darauf von 
Bernadotte, der von Dornburg über Zimmern herantückte, 
Bis Butterſtädt geworfen worden war. — Indeß immer 
noch auf Rüchels Ankunft rechnend, beſchloß der Furſt, 
feine Stelung fürs Erſte zu behaupsen, indem er feine 
techte Flanke durch die Sachſen an der Schnecke decken 
ließ, und den Angriff auf Bierzepnheiligen aufzugeben, 
zumal da Zeſchwitz von der Schnecke her das Anrücken 
newer Franzofenhaufen meldete. Der Fürſt zog es daher 
vor, das Dorf in Brand zu ſtecken, und fo den Feind 
daraus zu verjagen. Aber auch dies gelang nicht; mit 
größter Hartnädigkeit hielten fi die Franzoſen in den 
Gärten des brennenden Dorfs, bis ihnen Unterflügung zu 
Theil ward, Denn während der Fürſt vergebens auf 
NRüchel wartete, Hatten die Franzoſen die Zeit zum Vor⸗ 
rücken emfig benutzt. Durch den verſchwindenden Nebel 
ſah man feindliche Schaaren von den Klofewiger Höhen 
herak in das Iſſerſtädter Holz ſtrömen und Alles zurück⸗ 
werfen, was fih ihnen entgegenfellte. Cine ander Schar 
unter Lannes drang in Vierzehnheiligen ein; Soult, 
duch Holgendorfs Rückzug freigeworden, fiel dem Fur⸗ 
fien in die Tinte Flanke, Augercau in die rechte; auch 
Bernadotte rüdte heran. Jetzt drang die ganze Franz 
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aöfifche Linie mit unwiderſtehlicher Gewalt gegen die Preu⸗ 
hiſch⸗Sachfiſche über Hermftädt, Vierzehnheiligen und Iffer- 
flädt vor, demontirte und vertrieb die vor. ‚derfelben auf 
gebflanzten Batterien, und warf die Diviſion Grawert 
gegen Groß: Remftädt zurüc.. Das feindliche Feuer. war fo 
mörderifh, dag wuchrere Regimenter faſt ganz vernichtet 
wurden. Bald darauf flürzte die Preußifche Infanteries 
-| Linie in aufgelöfter Flucht zurüd, nur wenige Sataillone 
hielten fich, und aus ihnen bildete fich ein fefter Kern, der 
fich an die Fahnen auſchloß; altein ihre Tapferkeit vers 
mochte jegt nichts weiter, als, unterflügt von einiger Ka⸗ 
vallerie, das Schlachtfeld in Ordnung zu räumen, x 

In dieſem Augenblide war das Rüchelſche Corps 
über Frankendorf und Capellendorf angekommen und fing 
fofort an, fi auf dem Spiegelberge zu: ordnen. Kaum 
war Rüchel indeß, während rechts, links und vor ihm 
Alles gefhlagen wurde, eine fehe kurze Strecke abancirt, 
als er von allen Seiten angegriffen wurde und fo ſeine 
muthmaßliche Abficht vereitelt fah, die Schlacht wieder her⸗ 
zuſtellen und Sieg und Siegesrupm allein davonzutragen. 
Der Feind warf ſich mit. befonderem Ungeftüm auf den | 
Unten Flügel, der alsbald fi zur Flucht wandte, worauf 
der Reſt der Linie diefem Beiſpiel ſehr ſchnell folgte, fo 
daß das ganze Corps nach einer augenblidlichen Erſchei⸗ 
mung, wie ein Phantom wieder verfhwand; in der That 
ſchien er blos gekommen zu fein, um fich ſchlagen zu laffen. 
Aberdieß hatte Ruchel gleih im Beginn einen Schuß 
in die Gruft befommen, und obwohl die Bermundung nicht 
bedeutend war, da die Kugel zuerft auf eine Brieſtaſche 
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getroffen Hatte, fo war dies doch der Grund, weshalb 
er ſich fofort nach Frankendorf zurüdbringen ließ, 

Noch hielten ſich die Sachſen in ihrer Stellung zwi⸗ 
ſchen Iſſerſtadt und Schwabhauſen, mit Sen unglücklichen 
Ereigniſſen bei Römftädt ganz unbekannt. Bald aber traf 
auch fie das allgemeine Schickſal; Angersan, zu rechter 
Zeit anlangend, brach mit Ungeftüm hervor und drohte die 
Sachſen zu umzingeln, und obwohl diefe ſich fofort in 
Quarrees ſammelten, fo fahen fie doch ihre Soffnung 
auf Rettung vereitelt. Bei Kötſchau angelangt, wo fie 
fich mit einigen Preußifhen Kavallerie⸗Schwadronen und 
einem Füfelier- Bataillon vereinigten, wurden fle von der 
Feanzöffchen Kavallerie umſtellt and theils niedergehauen, 
theils gefangen genommen. Mur die Preußiſchen Schwa⸗ 
dronen und einige Sachfiſche Kavallerie mit dem Ober 
General Zeſchwit an der Spiße, ſchlugen fi durch und 
trafen bei Zohlſtädt mit der Sächſiſchen Kavallerie unter 
dem zweiten Zef wit (Bruder des Vorigen) zufammen, 
der chen mit dem Rüch elſchen Corps in die Flucht ge⸗ 
jagt war. Sier nahmen fle noch einige andere flichende 
Aötheilungen im fi auf, fehten fi nochmals und ver 
fuchten, obwohl ohne großen Erfolg, der flichenden Armee 
den Rüden zu decken. Die feindliche Armee geflattete 
indeffen Feine Ruhe, fondern drängte fo ungeſtum, daß der 
eine Theil auf der Straße nach Erfurt forteilte und der 
andere nördlich durch die Päffe von Dennftädt der Im 
zufloh. So endete hier die Schlacht, die durch nicht vor⸗ 
bereitet, wider Willen begonnen, ohne Einheit geleitet, ohne 
Unterfiägung geführt ward. 
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Zu eben der Zeit hatte das Herr des Könige ſelbſt 
ein · Ahnliches Schickſal erfahren. Tags vorher in der 
Frühſtunde war die Divifion Schmettau von Weimar 
aufgebrochen, in flündigen Zwiſchenräumen gefolgt von den 
Divifionen Wartensleben und Oranien, und Nach⸗ 
mittag um 3 Uhr fegte die lehte Abtheilung unter dem 
Grafen Kuhnheim fih in Bewegung, Alle in einer Kos 
tonne, dem entworfenen Plane gemäß, den Weg nach Auer, 
ſtaädt verfolgend. Bon der Stärke und den Bewegungen 
des Feindes wußte man hier chen fo wenig, ald bei der 
Sohenl oheſchen Armec, und man hoffte noch immer die 
wichtigen Saal-Päffe bei Köfen am folgenden Tage zu ber 
fegen. Im der Nacht zum Läten bipmakirte die Armee in 
zwei Linien unter freiem Simmel. In diefer Nacht trafen 
bei dee Armee mehrere Nachrichten ein, auf die um fo 
weniger zu bauen war, ald fle einander wiberfprachen. Der 
König begab ih zur Diviſion Schmet tau und befahl 
dem General Blücher, einen Kadallerie⸗Vortrab zu bil⸗ 
den, um damit am folgenden Tage bie Bewegungen der 
Armee zu decken. Am Morgen des 14. Ortobers, wah⸗ 
rend ded dichten Nebels, fehte fi die Avantgarde in Be 
wegung und ſtieß bald zwifchen Tauchwitz und Poppel anf 
feindliche Kavallerie, die zurückgeworfen und bis hinter 
Seſſenhauſen verfolgt ward, wobei die Preußen von einer 
veitenden Batterie unterflügt tourden. Sinter Heffenhaufen 
aber empfing fie plöglich ein heftiger Kugelregen von einer 
Batterie zur Mechten, fo daß die Preußiſche Avantgarde 
fich mit Verluſt an Menſchen und Gefhüg eilend zurüd⸗ 
ziehen mußte. Died Ereigniß machte den Serzog beforgt 
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und er flug vor, mit dem Vorrücken inne zu Halten, ins 
dem se fich überdied auf die Ausſage einiger Kavallerifien 
berief, die die feindliche Armee gefehen Haben wollten, 
Diefer Meinung wiberfprah Möllendorf, und der König 
felbk, in dem Glauben, nur auf eine geringe feindliche 
Macht zu ftoßen, befahl den Marſch fortzuſetzen. Umſonſt 
sitt der Derzog bis Heſſenhauſen vor um zu recognosciren; 
der dichte Nebel machte dies durchaus unmöglich. Indeß 


ſchidctte der Herzog dringende Befehle an die Infanterie, 


ihren Marſch zu beſchleunigen. Bald darauf ſtieß die 


\ Preußifche Avantgarde auf die feindliche und der König 


befahl fofort den Angriff. Diefer glüdte jedoch chen fo 
wenig volltommen, als ein zweiter; als aber die Dibiſion 
Sämettau ſich zwiſchen Tauchwitz und Heffenhaufen 
entfaltet und Feuer gegeben hatte, wich der Feind, und 
man fah durch den Nebel etwa 2000 Mann fi mit Haft 
in Heffenpaufen hineinſtürzen. Sofort ließ der Herzog 
die Divifion Wartensleben fich zwifchen Rehhaufen und 
Tauchwitz aufftellen, Kalkreuth befepte mit der Reſerve 
die Höhen von Geruftädt und Auerflädt, die Diviflon 
Dranien poſtirte fi zur-AUnterftügung des Eentrums; 
die Jafanterie rückte mit raſchen Schritten heran. Jetzt 
Härte der Himmel fih auf und der Kampf begann. ernfter 
zu werden. Blücher auf dem rechten Flügel bis Zechwar 
und Spielberg vordringend, ſtieß auf feindliche Quarrees, 
die feine wiederholten Angriffe ſtandhaft zurückwieſen. — 
Glücklicher kämpfte dagegen die Wartenslebenfhe Ka— 
vallerie auf dem linken Flügel, die den Feind zuräcwarf 
und gegen Heffenhaufen andrängte. Unterdeg war die 
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Diviſion Schmettau und die Brigade des Prinzen Srin⸗ 
rich einem heftigen Watterieftuer ausgefegt. General 
Scämettan ſelbſt führte eben ein Regiment vor, als er 
verwundet ward; dennoch blieb er an der pipe der Geis 
nigen, dis ce bald darauf eime tödtliche ande empfing. 
Faſt gu gleicher Zeit erhielt der Sergog vom Brauuſchweig 
als er chen einen Bafonnet-Ungriff auf Beffenhaufen 
leitete, einen Schuß, der, über dem rechten Auge din 
dringend und das linke aus ſeiner Höhle treibend, ihn 
bewußllos vom Pferde warf. Nach dem Tode dieſer dei⸗ 
den Genẽrale trat ſofort bie größte Vetwirrung ein. Die 
Bataillone rüdten in die Linie und wichen aus berfeldrh, 
wie fle wollten; jeder Chef that was ihm gut dunkte. Da 
der Berzog über feinen Schlachtplan ſich gegen Hiemand 
‚| geäußert Hatte, fo war nach feinem Tode Meiner da, ber 
Befehle geben konnte oder mochte. Richts half die hohe 
Bravout einzelner Regimenter, nichts die Ankunft ber 
Divifion Oranien und das wiederholte Mräftige Vordrin⸗ 
gen gegen Heffenhaufen, nichts ein kühner Kavalletie⸗An⸗ 
griff des Prinzen Wilhelm auf die feindlichen Quarrées 
in deren einem fih Davouft befand, — der linke Fiugel 
immer dünner werdend, fing am zu weichen, dann zu flichen 
und der rechte folgte feinem Beiſpiel. Endlich traf Stücher 
den König im Gewuhle. Der König® war unterdeß bald 
auf dem Hinten (Flügel, Bald Im Centrum gewefen, ſtets 
da, wo die Schlacht am heftigften wülhete; er hatte bald 
Kavallerie, Bald Infanterie ins Feuer geführt, und mehrere 
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pferde waren ihm unter dem Leibe erſcheſſen werden. Jet 
fragte iha Blächer, ob er den Kampf mit der Reſerve 
erneuern und zw dieſem Behuf Die Kavallerie zu einem 
allgemeinen Angriff verfammeln fole? Der König ger 
mehwigte diefen Vorſchlag und Blacher fprengte fefert 
an die Spite der Kavallerie. Jndeß überlegte der König 
raſch, daß es in jeder Beziehung unrathfem fein würde, 
den zweifelpaften Kampf mit getfeilten Streitkräften von 
neuens zu beginnen, und da cr non der Niederlage bei 
Jena noch durchaus nichts wußte, ja nicht einmal ahnte, 
daß dort eine Sqhlacht ſtattgehabt habe, fo beſchleß ex, 
den Kampf wicht jett, ſondern Morgen, unterſtütt von 
Dohenlohe und Rüdel, zu erneuern. Dem gemäß 
empfing Blüch er fofort Ordre, gededit vom ber Reſerve, 
feinen Rüdzug zu bewirken. Diefer wurde ziemlich glac⸗ 
Ad) vollzogen; der rechte Flügel, wenig verfolgt, obwohl 
fpäter von dem Sonnenberg durch feindliche Batterien bes 
ſtrichen, zog ſich über Sonnendorf, — der linke, gegen den 
hier Heftigeren Andrang des Feindes durch die Reſerve 
gefichert, über Rehhauſen auf Aucrflädt zurück, welches 
jedoch, in Brand geſchoſſen, ebenfalls geräumt werden 
mußte. Der König, der ih beim Rückzuge an der Spige 
der Kavallerie befunden“ Hatte, wollte ih, nachdem die 
Armee in Sicherheit und auch die Reſerve herangezogen 
war, nad) Weimar begehen, um Anordnungen für den 
Kampf des folgenden Tages zu treffen. Ms er jedoch in 
die Gegend vom Mattſtaädt kam, erblickte er den Frind 
auf den Höhen von Mpolda, und fah fich hierdurch ger 
nothigt, ih rechts über Zottelfiädt nach Sonnenderf zu 
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wenden. Erſt auf dem Wege dorthin erfuhr er das un- 
glü von Jena. Man erzählt, der König habe den Ge⸗ 
neral Phul, der ihm entgegengeritten kam, gefragt: »Nun, 
General Phul, wird es gut gehn?« worauf dieſer ant⸗ 
wortet: »@8 ift ſchon Alles fchlecht gegangen, Cw. Ma- 
ieflät!« Solcher Unglücksbotſchaft wollte. der König keinen 
Glauben beimeffen, bis er endlich das traurige ESreigniß 
in feinem ganzen Umfange erfuhr. 

Die drei Affairen bei Saalfeld, Jena und Auerſtadt 
koſteten der Preußiſchen Armee nahe an 80 Offiziere. Bei 
Saalfeld blieb Bekanntlich Prinz Louis und außer ihm 
nur noch ein Offizier; bei Jena blieben 8 Stanbsofflziere 
und 25 Subalternoffiziere, und bei Auerftädt ſtarben den 
Heldentod der Herzog von Braunſchweig, der General 
Major v. Schmettan, 8 Stanbsoffiziere und 32 Subaltern- 
Offlziere. Dies Zahlen⸗Verhältniß allein zeigt, daß die 
Preußiſchen Offiziere auch in diefen unglüdlihen Schlad- 


‚| ten ihres Namens ſich nicht unwürdig gemacht haben, 


Auch der gemeine Soldat kämpfte im Ganzen mit Muth 
nnd Treue, allein es iſt nicht zu leugnen, daß die viel⸗ 
ſachen ͤbelſtande, die von und erwähnt worden find, dem 
Muth der Armee im Allgemeinen niedergeſchlagen und im 
Kampfe ſelbſt zu mancherlei bedeutenden Nachtheilen Ver⸗ 
anlaffung gegeben haben. So iſt namentlich bei Auerſtädt 
bemerkt worden, daß die meiften der noch unverſehrten 
Soldaten, welche die Verwundeten aus dem Getümmei 
brachten, nicht wieder auf das Schlachtfeld zurückgekehrt find. 

Der unglüdlihe König, welcher während der Schlacht 
den durch Montes quiou überbrachten Grief Napoltons 
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empfangen hatte, beantwortele denſelben in dem Prediger 
Haufe zu Sömmerda unb befördsrte das Schreiben, worin 
ee auf einen Waffenſtilſtand antrug, unverweilt buch 
feinen Flugel⸗Adjudanten, den Grafen Dänhoff, an 
Napoleon. Bei dem Könige befanden fich in diefem Mus 
genblich Die Generale v. Köderig, Zaſtrow, Blucher 
und Tauenzien und der Obriſt Maffen bach; lepterem 
befahl der König, gegen Meumark zu reiten und dem er⸗ 
fen Feonzöfifchen General, den er träfe, zu fagem, daß 
man im Begriff fel, wit dem Kaifer einen Waffenſlillſtand 
u ſqlichen. Ungewiß indef über dad, was Nopolcon thun 
| würde, begab ſich der Künig am folgenden Tage nach Nerd⸗ 
haufen, um bie nötpigen Vorkehrungen zu treffen und fih 
demnähft on die Spige der Oſtpreußiſchen Armee zu ber 
geben. Das Oberlommando der Truppen übernahm zu 
Sömmerda der General Kallreuth. 
unterdeß war das geſchlagene Preußiſche Heer, abge⸗ 
ſchnitten, verfolgt und nicht einmal auf beſtimnite Sammels 
pläg® angewiefen, in der troftlofeften Verfaſſung. Beide 
GBSeere flohen getrennt, und wo fie auf einander flirfen ger 
ſchah es nicht, um ſich zu vereinigen, fondern ſich gegenfeitig 
zu verwirren. Zu dieſen und ähnlichen Übelſtänden ges 
 felkte ſich der Zrübfinn Beheger, die Bitterkeit Solcher, 
die fih verrathes glauben, und die Berporiflung von 
Mexſchen, die unabwenbbarem Mangel heimgegeben find. 
Der Fürft erfuhr die Trausrbeifhaft von Auerädt 
zu einer Zeit, als feine eigene Lage unbefchreiblich mißlich 
war; Sömmerda, wohin er fi begeben wollte, war, wie 
er hörte, bereit geplündert; auf dem Wege nad Zenn- 
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lädt, den er nun einfehlug, hemmte ihn das Gepäck des 
Königs und der Pringen. Se warm die Fliehenden ger 
nothigt, in der Nacht umd auf Feldwegen fich fortzuftehlen, 
und als der Fürft am Löten Morgens in Tennſtädt ein⸗ 
traſ, fah er von der großen Wegleitung, mit der er Tage 
vorher Schloß Wippach verlaffen Hatte, kaum mehr als 
50 Mann um ſich. Mit diefen verließ er, von dem Feinde 
gedrungt, nach wenigen Stunden bie Stadt; auf den 
Bögen von Ehrich ſah er ſachſiſche Bagage, vom Feinde 
verfolgt, nach Sondershauſen flüchten. Ss ex ſelbſt hier 
anlam, waren alle Thore, Strafen und Platze von Gepät 
verſperrt. Wald ſtrömten and zahlloſe Flüchtlinge, einzeln 
und in ganzen Haufen, zum Theil nach bewaffnet; dort 
zuſammen. Unter Getümmel and Verwirrung verlief die 
Nacht; Niemand wußte, wad am folgenden Zage begimen; 
Niemand wußte, was and dem Heere des Könige gewor⸗ 
den, und wo ed fih ſammeln werde, So heillos wer die 
Verwirrung. " 

Yan nächften Morgen traf der König ſelbſt in Sonders⸗ 
hauſen ein und ertpeilte nunmehr dem Veſohl, den Reſt 
der aufgelöften Heere bei Magdebung zw verfammeln und 
im Verein mit der Reſerve, die won Halle heranziehen 
ſollte, Berlin zu decken, oder wenn dies zu ſpat wäre, über 
die Oder zu gehen, um fich mit der Oſtyreußiſchen Armee 
zu vereinigen; Kalkreuth follte iadeß mit feiner Armee 
üben die Elbe gehen, und der Furſt erhielt das Ober⸗ 
Kommando über ale übrigen Truppen, die bei Jena und 
Auerſtüdt gefochten hatten, Nachdem der König diefe Die: 
pofitionen getroffen, reifte gr fofort nach Magdeburg ab 
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um auch hier das Nöthige anzuorbuen. — Während 
TE 


x 


| waren in Berlin die feohen Erwartungen noch durch 
| Flle amade et wenn, 1 De Seren ne 
: unglüdtihen Affaire bei Saalfeld einem Sieg erfochten 


Hätten. Um fo freudiger ward daher der 15te Oftober, 
des Kronprinzen Geburtstag, begangen, und ſelbſt am fol⸗ 
genden Tage ahnte noch Niemand das Geſchehene. Deſto 
fürdsterlicher war die allgemeine Erſchũtterung als am I7ten 
der Nittmeifter v. Dorville, vom Könige nah Berlin 
gefandt, mit der Trauerbotſchaſt anlangte. Schrecken und 
Verwirrung, Rothlefigteit und Verpoeiflung herrſchten allge» 
mein. Die Königlichen Behörden reifen ab, und viele der 
angefehenften Bürger folgten ihrem Beiſpiel; aud der 
Graf Schulenburg verließ die Refidenz, und fein Schwie⸗ 
gerſohn, der Furſt Satzfeld, übernahm auf Anſuchen des 
Magiftrats, die Verwaltung der Stadt. Die Königlichen 
Kinder wurden nad Küflsin gebracht, und von dem ganzen 
Königlichen Daufe blieben nur die Familien der Prinzen 
Seinrich und Ferdinand in Berlin. Am Mbend traf 
auch die unglüdtiche Königin ein. Bis zum 13. Ortbr. 
Nachmittags, wo die Armee nach Auerſtädt aufbrach, war 
fle nicht von der Geite ihres Gemahls gewichen. Neben 


ihm dm Wagen fibend, Hatte fie einige Tage früher auf 


dem Wege nad Blankenhain die Trauerkunde von Saal- 
feld erhalten. Am 13ten Nachmittags war fie, wie gefagt, 
von Weimar auſgebrochen, um dem Brere nach Auerflädt 
au folgen; unterwegs erhielt fie die Nachricht, daß fie ihre 
Reife nicht mit Sicherheit fortfegen könne, da mande 
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Umfände anzudenten ſchienen, daß der Feind ſchon bis zu 
den Köfener Höhen vorgebrungen ſei. Sierdurch genötpigt 
kehrte die Königin wieder nach Weimar zurüd; bie 
Truppen, am denen fie vorüberfuhr, fchloffen aus ihrer 
Rückkehr auf die Nähe des Feindes und jauchzten ihr ein 
freudiges Vivat entgegen, für die erhabene Monarchin ein 

| entzüdender Willkomm, denn fie baute, rüddentend an 
die Großlhaten des fiebenjährigen Krieges, - feft auf das 
Heer und bemerkte mit innigem Wohlgefallen Alles, was 
als Beweis des Muthes und der Treme der Truppen 
gelten Tonnte. 

In Weimar angekommen, fendeie fie zugleich zu Rüchel 
um deſſen Rath zu hören. Diefer General, offenbar voll 
MNißtrauen gegen die nächſten Creigniffe, drängte die Kö⸗ 
nigin zus eiligen Rückkehr über Heiligenflabt, Göttingen 
und Braunſchweig nach der Altmark. Diefen Rath um 
fo ſicherer befolgt zu fehen, ſchickte Rüchel am Morgen 
des 14. Oktobers einen Bertrauten an die Königin, noch⸗ 
meld zur ungefäumten Rückkehr rathend, lie, um bie 
Abreife zu befhleunigen, feine eignen Pferde an den Kö⸗ 
niglichen Wagen legen und biefen durch eine Bedeckung 
von 50 Mann begleiten. Roch war die hohe Reifende 
micht weit gefahren, als fie bereits durch den Donner der 
Kanonen bei Jene unterrichtet ward, daß die Stunde der 
Entfcheldung herangekommen fei. Bange Beſorgniſſe be⸗ 
machtigen fich jetzt ihrer Seele; jede beſtimmte Nachricht 
fehlte, und was dad Gerücht ihr zutrug war unficher, wider⸗ 
ſprechend und oft niederſchlagend. Beängftigt, gefoltert 
durch diefe Ungewißheit, bricht die unglückliche Monarchin 
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wieberhell in Tränen aus und fehs den guigemeinien 
Tröfungen ihrer Beglriterin, des Zrüuleisd u Tauenzien, 
nur Seuſzer ealgegen. Je länger gewiffe Nachricht zägert, 
dee brennender fehnt ſich mach ihren die Königin, deſte 
gewiger erſcheint ihe das Unglüd. Endlich Iefätigen 66 
iger langen. Seforguiffe. Als fie chen vor Brandenborg 
anlangs, ſprengt ein Cilbole von dem Obrrfen Reif 
heran; haßig entseißt ihm bie Küuigie den Brief und lich 
in wenigen Merten ipe Unglük Vom unbeſchrriblichem 
Schmenn füllt, erreichte die wngtüdlihe Misnardin 
am fpäten Abend Berlin; ihre Kinder find bereits ge 
fluchtet; in den Straſen der Refidenz herrſcht jene been⸗ 
gende Bewegung, die dee Schrecen erzeugt; un den Pak 
laſt, me die Konigin anäflsigs, drängt cin dichter Volte 
Haufe ſich zufammen und lift fie und ihren Künigliggen 
Gemahl Hoch. leben; aben in dem Ohr der Königin töni 
diefer Ruf der Teens, wie der Ungffhrei eines Sterben⸗ 
den, — in einen heißen Thränenſtrom ausbrehend eilt fie 
in das. Palais, in die verwaiſte Gtäste ihres Glückes 
ihrer Freuden. Roc. aber kannte ſie nicht den gangen 
Umfang, ihrea Unglüds; erſt in Stellin, wohin fie gleich 
am nachſten Morgen üben Schwedt eilte, erfahrt fie die 
unglüdligen Folgen ben Schlachten vom 14 Octbr., nebſ 
allen jenen Gcrüchten von. Treulofigkeit und Verrat, die mis 
mehr oder minder Recht und Unrecht in Umlauf: gekommen 
waren, Hier war ed auch, wo die Königin den. Beheimens 
Rath Lombard, dem zur Laſt gelegt: wurde, daß er ver⸗ 
rätperifcher Weiſe die Depefichen nad: Rußland- aufgehal⸗ 
ten, verhaften ließ, entweder weil fie den allgemeinen Ver⸗ 
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dacht theilte, aber ben Beſchuldigten der allgemeinen Volks⸗ 
wuth entziehen wollte; dieſen Grund enthielt wenigſtens 
die Kabinets⸗Ordre des Königs, der, von Küſtrin aus, ſo⸗ 
fort die Freigebumg des Berhafteten verfügte. Fraulein 
% Tauenzien, die Gegfeiterin der Königin, über Alles, 
was fie ſah und Härte, erſaunt, verſucht neue Troͤſtungen, 
doch mit biulerem Schmerz ruft ihr die Königin entgegen: 
es giebt kein Preußiſches Here mehrie und verlaßt un⸗ 
| gefäumt Gtetsin, um fi nach Kuſtein zu ihrem Abuig⸗ 
lichen Gemahl zu begeben, dem ſle von dort aus, wie ein 
wohlthatiger Schudengel, nicht wieder vom der Geile ge⸗ 
wichen ift, und mit dem fie trenfich den Kummer theilte, 
der ihn druckte und den fe ſelbſt aufjehrte. 
Kehren wir indeß zu dem Könige zurüdt, »des* mitten 
im allgemeinen Amflurz der Dinge weniger unglücklich 
geweſen fein würde, wenn er fonft nichte, als einen Thron 
zu verlieren gehabt hätte. Aber der Oedaule an fein 
Belt, an feine Pflicht, amäkte ihn mehr als Alles. Als 
er in Magdeburg angelangt war, Bonnte er über das, was 
mummehe zu ihm fei, keinen Zweifel hegen. Der Friede 
war das letzte Brett im diefem: Schiffbruche; Alle, die ihn 
umgaben, auch die Butäftorrigfien, riethen ihm dazu. Dem 
zufolge ſchite der König am 18. Ontbr. den Herrn von 
Luchefini mit ausgrdehnten Wellmadhten in das Lager 
Napoleons, und einige Tage ſpütce ging auch Geueral 





*Lombard Materiallen S. 224. — Diefer Schüftfteller ik 
der ſicherſte und zuverläffigfie Gemährsmann, wo es ſich um die Ges 
danken mtr Empfindungen bes Könige handelt, wechalb wir uns am 
Uebſten feiner eignen Worte bedienen, 
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pferde waren ihm unter dem Leibe erfchoffen worden. Seht 
‚ fragte ihn Blücher, ob er den Kampf mit dee Reſerve 
! ermewern und zu dieſem Behuf Die Kavallerie zu einem 
allgemeinen Angriff verfammeln fole? Der König ges 
nehmigte dieſen Vorſchlag und Blucher fprengte fofort 
an die Spihe der Kavallerie. Indeß überlegte der König 
raſch, daß es im jeder Beziehung unrathſam fein würde, 
den zweifelhaften Kampf mis geteilten Streitfräften von 
neuem zu beginnen, und da er non ber Niederlage bei 
Jena noch durchaus nichts wußte, ja nicht einmal ahnte, 
daß dort eine Schlacht ſtattgehabt habe, fo beſchloß er, 
den Kampf wicht jeht, fondern Morgen, unterftügt von 
Hohenlohe und Rüchel, zu erneuern. "Dem gemäß 
empfing Bluch er fofort Ordre, gebedit von ber Reſerve, 
feinen Rüdzug zu bewirken. Diefer wurde ziemlich glüds 
lich vollzogen; der sechte Flügel, wenig verfolgt, obwohl 
fpäter von dem Sonnenberg durch feindliche Batterien ber 
ſtrichen, 308 fich über Sonnendorf, — der linke, gegen den 
hier heftigeren Andrang des Feindes dur die Reſerve 
geſichert, über Rehhauſen auf Auerſtädt zurück, welches 
jedoch, in Brand geſchoſſen, ebenfalls geräumt werden 
muhle. Der König, der ſich bein Ruchuge an der Spige 
der Kavallerie befunden” hatte, wollte fi, nachdem die 
Armee in Sicherheit und auch die Referve herangezogen 
war, nad) Weimar begeben, um Anordnungen für den 
Kampf des folgenden Tages zu treffen. Als er jedoch in 
die Gegend vom Mattſtädt kam, erblickte er den Feind 
auf den Höfen vom Apolda, und ſah fi Hierdurch ger 
mötpigt, ſich rechts über Zottelſtadt nach Sonnendorf zu 
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wenden. Erſt auf dem Wege dorthin erfuhr er das un- 
gluck von Jena. Man erzählt, der König habe den Ge⸗ 
neral Phul, der ihm entgegengeritten kam gefragt: »Nun, 
General Phul, wird es gut gehn?« worauf diefer ant- 
wortet: »Es ift ſchon Alles ſchlecht gegangen, Ew. Ma- 
ieflätle Solcher Unglücksbotſchaſt wollte der König keinen 
Glauben beimeffen, bis er endlich das traurige Creignif 
in feinem ganzen Umfange erfuhr. 

Die drei Affairen bei Saalfeld, Jena und Auerftädt 
koſteten der Preufifchen Armee nahe an 80 Offiziere. Bei 
Saalfeld blieb bekanntlich Prinz Louis und außer ihm 
nur noch ein Offhier; bei Jena blieben 8 Staabsofftziere 
und 25 Subalternoffiziere, und bei Auerſtädt flachen den 
Heldentob der Herzog von Braunſchweig, der General 
Major v. Schmettan, 8 Staabs offiziere und 32 Subaltern⸗ 
Offiziere. Dies Zahlen-Berhättniß allein zeigt, daß die 
Preußiſchen Offiziere auch in diefen unglücklichen Schlach⸗ 
‚| ten ihres Namens ſich nicht unwürdig gemacht haben. 

Auch der gemeine Soldat kämpfte im Ganzen mit Muth 

und Treue, allein es iſt nicht zu leugnen, daß die viel⸗ 

| fachen Übelſtände, die von ung erwähnt worden find, den 
Muth der Armee im Allgemeinen niedergefchlagen und im 
Kampfe ſelbſt zu mancherlei bedeutenden Rachtheilen Ver⸗ 
anlaffung gegeben Haben. So iſt namentlich bei Auerſtädt 
bemerkt worden, daß die meiſten der noch unverſehrten 
Soldaten, welche die Verwundeten aus dem Getummei 
brachten, nicht wieder auf das Schlachtfeld zurückgekehrt find. 
Der unglückliche König, welcher während der Schlacht 

den durch Montes quiou überbrachten Brief Napoleons 
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empfangen hatte, beantwortete denſelben in dem Prediger: 
Haufe zu Sömmerda und befürdsrte das Schreiben, worin 
er auf einen Waffenſtillftand antrug, uwerweilt durch 
ſeinen Flugel⸗Adjudanten, den Graſen Dänhoff, an 
Napoleon. Bei dem Könige befanden ſich in dieſem Mu- 
genblich Die Generale v. Köderig, Zaſtrow, Blucher 
und Tauenzien und der Obriſt Maſſen bach; Ichterem 
befahl der König, gegen Meumork zu reiten und dem er⸗ 
ſten Franzöfichen General, den er träfe, zu fagen, daß 
mon im Begriff fel, wit dem Kaifer einen Waffenſtillttand 
zu fließen. Ungewiß indeß über das, was Nopoleon thun 
würde, begab fich der Künig am folgenden Tage nach Nord⸗ 
haufen, um die nötpigen Borkeprungen zu treffen und ſich 
demnägft om die Spige der Oſtyreußiſchen Armee zu bes 
geben. Das Oberlommando der Truppen übernahm zu 
Sömmerda der General Kallkreuth. 

unterdeß war das geſchlogene Preußiſche Beer, abge: 
ſchnitten, verfolgt und nicht einmal auf beftinswte Sammel: 
pläg® angetwiefen, in der troſtloſeſten Berfaffung. Beide 
Heere flohen getrennt, und wo fie auf einander fliegen ger 
ſchah es nicht, um ſich zu vereinigen, ſondern ſich gegenfeitig 
zu verwirren. Zu dieſen und ähnlichen Übelſtänden ges 
felkte fich der Trübfinn Beflegter, die Bitterkeit Solcher, 
die ſich verrathes glauben, und die Verzweiflung von 
Menfhen, die unabwendbarem Mangel heimgegeben find. 
"Der Fürft erfuhr die Trauerbeiſchaft von Auerſtädt 
zu einer Zeit, als feine eigene Lage unbefchreiblich mißlich 
war; Sömmerda, wohin er ſich begeben wollte, was, wie 
er hörte, bereit geplündert; auf dem Wege nad Tenn⸗ 
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flädt, den er num einfchlug, hemmte ihn das Gepäck des 
Könige und der Pringen. Se warm die Fliehenden ger 
nothigt, in der Nacht und anf Feldwegen ſich fortzuflchlen, 
und als der yürft am Löten Morgens in Zennflädt ein 
traf, fah er von der großen Begleitung, mit der er Tags 
vorher Sechloß Wippach verlaffen hatte, kaum mehr als 
50 Mann um fig. Mit diefen verließ en, von dem Feinde 
gedrängt, nach wenigen Stunden bie Stadt; auf den 
Bögen von Ehrich ſah er ſachſſſche Bagage, vom Feinde 
verfolgt, nach Sondershauſen flüchten. Als er ſelbſt hier 
anlam, waren alle Thore, Strafen und Platze von Gepuid 
verſperrt. Wald ſtrömten anch zahlloſe Flachtlinge, einzeln 
und in ganzen Bauſen, zum Theil ned bewaffnet; dert 
zuſammen. Unter Getümmel und Verwirrung verlief die 
Naht; Niemand wußte, was am folgenden Tage beginnen; 
Niemand wußte, was aus dem Heere des Könige gewor⸗ 
den, und wo ed fih fammeln werde, Go heillos war bie 
Verwirrung. 

Am nachſten Morgen traf der König ſelbſt in Sonders⸗ 
hauſen ein und ertheilte nunmehr den Veſohl, den Reſt 
der aufgeloſten Heere bei Magdeburg zw verſammeln und 
im Berein mit der Reſerve, die won Sale heranziehen 
ſollte, Berlin zu decken, ober wenn dies zu fpät wäre, über 
die Oder zu gehen, um ſich mit der Oſtpreußiſchen Armee 
za vereinigen; Kalkreuth ſollte iadeß mit feiner Armee 
über die Elbe gehen, und der Fürft erhielt das Ober⸗ 
Kommando über alle Übrigen Truppen, die bei Jene und 
Auerſtadt gefochten hatten, Nachdem der König dieſe Die- 
pofitionen getroffen, reifte gr fofert nach Magdeburg ab 
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um auch hier das Rothige anzuordnen. — Während der 
König unter fo enifeglier Laſt des Unglucds ſeufzte, 
waren in Berlin die frohen Erwartungen noch durch das 
falfche Gerücht belebt worden, daß die Preußen nach der 
unglüdtichen Affaire bei Saalfeld einen Sieg erfochten 
hätten. Um fo freubiger ward daher der 15te Oktober, 
des Kronprinzen Geburtstag, begangen, und ſelbſt am fols 
genden Tage ahnte noch Niemand das Geſchehene. Defto 
furchterlicher war die allgemeine Erſchütterung als am I7ten 
der Rittmeiſter v. Dorville, vom Könige nah Berlin 
geſandt, mit der Trauerbotſchaft anlangte. Schrecken und 
Verwirrung, Rathlofigkeit und Verzweiflung herrſchten allges 
mein. Die Königlihen Behörden reiften ab, und viele der 
angefehenften Gürger folgten ihrem Beiſpiel; auch der 
Graf Schulenburg verließ die Refidenz, und fein Schwie⸗ 
gerfopn, der Fürft Hatzfeld, übernahm auf Anfuchen des 
Magiſtrate, die Verwaltung der Stadt. Die Königlichen 
Kinder wurden nad Küftrin gebracht, und von-dem ganzen 
Königlichen Haufe blieben nur dic Familien der Prinzen 
Seinrich und Ferdinand in Berlin. Am Abend traf 
auch die unglüdtiche Königin ein. Bis zum 13. Ortbr. 
Nachmittags, wo die Armee nad) Auerſtädt aufbrach, war 
fle nicht von der Seite ihres Gemahls gewiden. Neben 
ihm im Wagen fitend, Hatte fle einige Tage früher auf 
dem Wege nad) Blankenhain die Trauerkunde von Saal 
feld erhalten. Am 13ten Nachmittags war fie, wie gefagt, 
von Weimar aufgebrochen, um dem Heere nach Auerftäbt 
zu folgen; unterwegs erhielt fie die Nachricht, daß fie ihrr 
Reife nicht mit Sicherheit fortfegen könne, da manche 
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AUmfände anzudenten ſchienen, daß der Feind ſchon bis zu 
den Köfener Höhen vorgedrungen ſei. Hierdurch genöthigt 
kehrte die Königin wieder nah Weimar zurüd; die 
Truppen, om denen fie vorüberfuhr, ſchloſſen aus ihrer 
Rudkehr auf die Nähe des Feindes und jauchzten ihr ein 
freudiges Vivat entgegen, für die erhabene Monarchin ein 

| entzüdtender Willkomm, denn fie baute, rückdenkend an 
bie Großlhaten des fiebenjäprigen Krieges, feſt auf das 
Heer und bemerkte mit innigem Wohlgefallen Alles, was 
als Beweis des Muthes und der Treue der Truppen 
gelten Tonnte. 

In Weimar angefommen, fendete fle zugleich zu Rüchel, 
um deffen Rath zu hören. Diefer General, offenbar voll 
Mißtrauen gegen die nächſten Creigniffe, drängte die Kös 
nigin zur eiligen Rückkehr über Seiligenſtadt, Göttingen 
und Braunſchweig nach der Altmark. Diefen Rath um 
fo ficherer befolgt zu fehen, ſchickte Rüchel am Morgen 
des 14. Oktobers einen Vertrauten an die Königin, noch⸗ 
mals zus ungefänmten Rückkehr rathend, ließ, um die 
Abreife zu befchleunigen, feine eignen Pferde an den Kö⸗ 
niglichen Wagen legen und biefen durch eine Bedeckung 
von 50 Mann begleiten. Noch war die hohe Reifende 
nicht weit gefahren, ald fie bereits durch ben Donner ber 
Kanonen bei Jena unterrichtet ward, daß die Stunde der 
Entſcheidung herangekommen fei. Bange Beforgniffe be⸗ 
mächtigen fich jept ihrer Seelez; jede beſtimmte Nachricht 
fehlte, und was das Gerücht ihr zutrug war unficher, wider⸗ 
ſprechend und oft niederſchlagend. Geängſtigt, gefoltert 
durch diefe Ungewißheit, bricht die unglückliche Monardin 








Haufe ſich zufammen und läßt fie und ihren Rünigligen 
Gemahl hoch leben; aben in dem Ohr der Königin töni 
dicſer Ruf der Treue, wie der Angſiſchrei sind Sterben⸗ 
den, — in einen heißen Thränenſtrom ausbrechend eilt fie 
in das. Palais, in die verwaiſte Gläste ihres Blinkss, 
ihrer Freuden. Noch, aber kaunte fie nicht den gangen 
Umfang, ihrca Unglügs;, erſt in Slellin, wohin fie gleich 
am wächften Morgen üben Schwedt eilte, erfnhr fie die 
unglüdligen Folgen den Schlachten vom 14 Dctbr., nebſ 
allen.ienen Gerüchten van. Treuloſigkeit und Verrath, die mit 
mehr aber minder Recht und Unrecht in Umlauf: gekommen 
waren. Hier. war es auch, wo die Königin den. Gcheimens 
Rath Lombard, dem zur Loft gelegt: wurde, daß er ver⸗ 
ratheriſcher Weiſe die Depefcgen nad Rußland aufgehal⸗ 
ten, verhaften ließ, entweder weil fie den allgemeinen Ver⸗ 











713 


dacht theilte, aber dem Beſchuldigten der allgemeinen Volks⸗ 
wulh entziehen wollte; dieſen Grund enthielt wenigfiens 
die Kabinets⸗Ordre des Königs, der, von Kuſtrin ans, ſo⸗ 
fort die Zreigebung des Verhaſteten derfügte. Fraulein 
% Zanenzien, die Begleiterin der Königin, über Alles, 
was fie ſah ums hörte, erſaunt, verſucht neue Tröſtungen, 
doch mit bikkerem Schmerz ruft ihr die Königin entgegen: 
es giebt kein Preußifches Here mehrie und verläßt un 
| gefäumt Stettin, um fig nach Kuſtein zu ihrem Rönig- 
lichen Gemahl zu begeben, dem fie von dort aus, wie sin 
wohltpädiger Schupengel, nicht wicden von der Seite ge⸗ 
wichen iſt, und mil dem fie trealich den Kummer theilte, 
der ihn drückte und den ſie ſelbſt aufzehrte. 

Kehren wir indeß zu dem Könige zurüdh, „der? mitten 
im allgemeinen Umſturz der Dinge weniger unglücklich 
geweſen ſein würde, wenn eu fonft nichts, als einen Thron 
zu verlieren gehabt hatte. Aber der Gedanke am fein 
Bolt, an feine Pflicht, amäkte ihm mehr als Alles. Als 
er im Magdeburg angelangt war, Bonnte ex Über das, was 
nummehe zu thun fei, Beinen. Zweifel hegen. Der Friede 
war das letzte Brett in diefem: Schiffbruche; Alle, die ihn 
umgaben, auch die Sekäftarrigfien, riethen ihm dazu. Dem 
zufolge ſchite der König am 18. Oetbr. den Serm von 
Luchefini mit ausgrdehnten Bollmachten in das Lager 
Napoleons, und einige Tage ſpüter ging auch General 





*Lombard Materialen ©. 224, — Dieſer Schuftſteller ik 
der ſicherſte und zuverlaͤſſigſte Gewaͤhrsmann, wo es fi um die Ges 
danfen mis Empfindungen des Königs handelt, wechalb wir uns am 
Uebſten feiner eignen Worte Bebienen. 
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Zafteom dorthin ad. Der König ſelbſt, nachdem er der 
Armee den Befehl gegeben, fih in Eilmärſchen an die 
Oder zurüdzuziehen, cilte ihr vorand nach Kuſtrin. Man 
hat die doppelte Trage aufgewworfen, warum die Armee 
nicht unter den Wälln von Magdeburg fichen geblichen, 
und warum der König fie verlaffen Habe? Hätte man 
den Franzoſen Zeit gelaffen, die Marken mit ihren Truppen 
zu Überfchiwenmen, und der Solländifchen Armer, von einer 
andern Seite heranzutommen, fo wäre die Preußiſche, an 
einen einzigen feften Punkt gelchnt, in wenig Wochen ohne 
Mundvorrath geweſen und in Maffe aufgerichen worden, 
Mit Anſtrengung und Schnelligkeit Hingegen konnten die 
Truppen vielleicht noch die Oder erreichen, unter dem 
Schutze der dortigen Feſtungen wieder Athem ſchöpfen, 
die Ruſſen erwarten, den Friedens⸗Verhandlungen einiges 
Gewicht geben. Der König, für feine Perſon, durfte nicht 
in Magdeburg bleiben; er mußte nach den Provinzen eilen, 
die noch zw reiten waren. Ohne ihn, würden die dortigen 
Schörden, wie die übrigen im Furcht gefeht, nichts von 
dem gethan haben, was der Augenblid befahl. Die Se⸗ 


genwart des Monarchen allein konnte den Befehlshabern 


Nachdruck geben und dem Volke wieder Muth einflößen. 
Bor allen Dingen aber. war feine Gegenwart nöthig, die 
Berbindung mit Mußland zu befchleunigen; denn nad 
Rußland kehrien fi die lekten Blicke, wenn der Friede 
nicht angenommen wurde. Der König ordnete zwar für 
jedes bee nen entfichenden Bedürfniffe die ſchleunigſten 
und Heilfomften Maaßregeln; aber kaum hatte er Küſtrin 
im Rüden, um in Preußen den Marſch des letzten 
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Eorps, deffen Stellung ind Feld, und vor allen. Dingen 
die Annäperung der Ruſſen zu beſchleunigen, als uner⸗ 
wartete und unglüdliche @reigniffe dem Staate den Tor 
desſtreich verfegten.« Wir wollen diefe Ereigniffe, die fih 
als Folgen, nicht als Refultate der verloren Schlachten 
berausftellten, in Wberfigttiger Darftellung aneinanders 
reihen. 

Die nächfte Folge der unglücklichen Schlachten, war 
der Abfall der Sachſen. Napoleon, der fih das Anfchn 
zu geben wußte, als ob er Preußen als Feind höchſt ge⸗ 
tingfcpäge, gab fi doch alle Mühe, theild vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges, theils während deſſelben, die Sachen 
für fi zu gewinnen, und behandelte felhft die gefangene 
ſachfiſche Armee mit der größten Schonung. Am 2oſten 
Oktober trennten ſich in Folge deſſen die Sachſen ganzich 
von der Preußiſchen Armee. 

Der Herzog von Weimar war durch die Häufigen und 
plöglichen Abänderungen in dem Operationd-Plone um fo 
mehren Unannehmlichteiten ausgeſetzt geweſen, je weiter er 
von der Hanpt-Armee getreunt war. Teen, muthig und 
umfichtig, Hatte er jedoch fein Corps ſtets glüdtich geführt; 
von den unglücklichen Schlachten hörte ex erft, al fie 
ſchen geſchlagen waren (in Auerflädt), und die Berhält 
niffe richtig würdigend, eilte er fofort hintere Gera nad 
Erfurt. Bor diefe Feſtung angelangt, in welcher ſich Mol 
Iendorf, der Prinz von Oranien und andere Generale be: 
fanden, ward er aufgefordert, den Rückzug der Flüchtling 
zu decken; fogleich traf er hierzu die nöthigen Anſtalten 
als er aber den Feind in Ülbermacht Herandringen ſah unl 
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den Feldmarſchall Möllendorf deshalb zur Eile antrich, 
ließ dieſer ihm melden, daß er nicht füchen Könne, fondern | 
gerötgigt fei zu kapitulicen (18. Octie.). Erbitiert über 
diefe Taͤuſchung zeg der Herpog ab, wenftürkte ſich duch 
mens Heerhaufen und ſchicte fig am, den ihm endlich vom 
Fürften zugekommenen Befehl zu befolgen umd ſich nach 
Magdeburg zu ziehen. Auch ihm hatte Napoleon Sch 
nung angeboten, mem en fofort die Waffen niederiegte; 
aber teen dem Gebete der Freandſchaft und der Pflicht, 
haite der Serzog den Antreg zurudgewieſen und neue 
Verhaltung Vefehle vom Könige ſich erbolen (dem 16. oder 
16. Oeibr.).“ 

Umſchtiger und beſennener als die andern Gemrale, 
und dvon feiner Treue und Bingebung für den König ges 
leitet, führte dee Zerzeg frine Truppen über Hriligenfladt 
und Stendal nach der Elbe, die er am 26ſten im Ange 
ſichte des Feindes bei Sandau überfcheiit. Bier mupfing 
er em Schreiben vom König, der ihn, innig daukend, ſeiner 
pfticht entband. »Aus wahrer Achtung und Freundſchaft, 
ſchreibt dor König, maß ich Sie erſuchen, das Aommando 
ſogleich miederzmiegent and in Ihre Lande zurückzubehron, 
da Napoleon ed verlange wu Ihre eignen Unterthanen 
es dringend wünſchen. Die mit einer Weigerung vor 
grüpfte Sefahn iſt eben fo groß, als augenfgeinlih ..... 

" Ew. Durchlaacht Tonnen mich, und ich darf dahen wohl 
nicht viele Worte daruber machen, wie ſchmerzlich es mir 
fault, mich von einem fa treuen Bundesgenoſſen zu tvennen. 





*@yffenharbt Memoiren, 
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Aber die unglücliche Bage der Umflände gebieten dieſe 
| Spfer Mir, wie Ionen ar« Dieler Herzlichen Aufforderung 
genügend, übergab der Herzeg dad Kommando dem Ge⸗ 
neral Winning und Fehrte mit dem Ruhm treuer und 
anfopfernder Pflihterfühung in feine Staaten zurück. — 
Hätten Alle gedacht wie Er, das Unglück wäre ficher nicht 
fo hoch gediehen. 

Erſurt ergab ſich am 16. Oelbr.; 8,000 Mann ſtreck⸗ 
ten die Waffen und wurden nach Eiſenach transportirt, 
anf dem Wege dorthin jedoch durch den Lieutenannt 
Bellwig, an der Spike von 50 Bufaren bei Eichenrodt 
befreit. Allein die Befreiten zerſtreuten fih nad alleu 
Seiten, ohne ſich bei der Armee einufinden. * 

Der Heryeg Eugen von Würtemberg war mit der 
Bell: und Südpeenfifhen Neferve auf Umwegen von 
Magdeburg her bei Halle eingetroffen (16. u. 17. Detbr.), 
und bezog bafelbft ein Lager. Der jängfen Vorgänge un: 
tundig, und fo unbeforgt, als gände er in Frirdens⸗Gar⸗ 
niſon, verſaumte Herzeg Eugen unbegreiflicher Weiſe ale 
Borfſichts⸗Moaßhregels. Da brach plohlich Bernadotte 
von Paſſenderf hervor, drang in Halle ein und obwohl 
die Preußen noch einigen Widerftand in den Strafen 
ſelbſt leiſtelen, fo endete ber ungleiche Kampf dep bald 
mit ihrer Niederlage, 800 Todte und Verwundete dedc⸗ 
ten die Straßen; 5000 Mann mit 74 Offizieren, 14 Fahnen 


"Hellwig fließ auf bie Lieutenants Eyſſenhardt uud Gagern, bie 
in gleicher Abficht mit einem Kavallerie⸗Detachement bei Gifenacdh Im 
Hinterhalt Sagen; allein begierig, den Ruhm des Unternehmens allein 
zu haben, werfhmähte es Hellwig, ſich dem beiden andern anzufchließen, 
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u 34 Ethik GcGäk fielen dem Feinde im Dir Hände. 
Die Hücigen Zruppen fohen in zuci Rılonncn mad trafın 
am 19en bei Magdeburg cm. 

Dieb ungfadüge Erigei Üfnete dem Feinde Vie 
Etrefe nal Berlin; am 24. Ocht. zog frenzefiie Ka 
dellerie und am 25ßrn Davonfk fclhf durch dir Refidenz. 
As demfcten Tage traf cine feimblge Welheilung vor 
Opanden cin, das von feinem Remmandanien, Bencden- 
darf, ohne Zögern übergehen wurbe. 

Rapelcon ſelbſt, bercits in Peoldem, zeg um Tifen 
Netmitiags in Berlin cin, und nahm feine Fiehaung 
anf dem Rinigliägen EGhlefic. Ta umpab der wider: 
wärtige und Heinlihe Bodmuih eines herlefen Siegers. 
Trot der Vefuche, die er den im Berlin auwefenden Mit: 
gliedern der Koriglichen Zamilie abflatiete, tea; der affık- 
tint ruhigen Unterrebung, die er mit dem Gefchichtöfgeriber 
Ih. u. Müller, der leidenſchaftuich gegen ihn geſchrie⸗ 
ben, und mit dem Frauzoſiſchen Prediger Erman halte, 
trof der Omade, die cr dem Füurſten Bapfeld angebeihen 
ließ, hat Napoleon, wie wiederholen es, in Berlin zit 
Größe gexigt, ſondern kleinliche Sqhadenfreude, nichrigen 
Boqmuth und Herzlofe Bospeit. "Mir verweilen, um dieſe 
Behauptung in ihrem ganzen Umfange zu bekräftigen, nur 
auf die in den Werliner Zeitungen jener Tage enthaltenen 
Butletins. Diefe und einige andre Zeitunge⸗Artikel, von 
verachtlichen und gemeindentenden Menfchen verfaßt, find 
die eigentliche Schmach, die an jene unglüdliche Kata 
ſtrophe ih Mnüpft, eine Schmach, die, Gott ſei Dant, 
feinen Andern teifft, ald nur jene Berworfenen, von denen 
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fie Herrüßrt.® — Mas fonft der übermuth des Siegers 
Demüthigendes brachte, iſt nicht Hierher zu rechnen; es 


“war eine natürliche Folge, wenn nicht der Niederlage, doch 


der perſonlichen Denkweife des Siegers. Napoleon be 
ſuchte Friedrichs des Großen Grab und bezeichnete diefe 
merbwürdige Stunde durch einen Raub. Er nahm den 
Orden, den Degen und die Schärpe Friedrichs, um fie 
dem Invalidenhotel zu Paris zu ſchenken; er nahm fer 
dann aud die Bictoria vom Brandenburger Thor; er 
räumte die Koniglichen Magazine und Archive aus; er 
nahm aus den Königlichen Schlöffern das Werthvollſte 
und Schönfte; kurz er übte das Mecht des Stärken im 
weiteften Umfange. Und über das, was er noch nicht, 
oder nur theilmeife beſaß, fchaltete er als Heer; er theilte 
das Land des Königs in fünf Kreife, 3 in Oberfachfen, 
2 in Niederfachfen. Leider konnten die Nachrichten, die 
von der Armee ihm zugingen, zu ſolchen Maaßregeln ihn 
ermuntern. 

Dee Fürft von Hohenlohe übernahm, wie erwähnt, 
am 16ten das Kommando der gefhlagenen Armee, mit 
Ausnahme der Abtheilung, die unter Kalkreuth fland. 
Biele Hinderniffe überwindend, die theils der drängende 
Feind, theils der desorganifizte Zuftand der eignen Truppen 
bereitete, langte der Furſt am 2oſten vor Magdeburg an, 
ward aber von dem Kommandanten diefer Feſtung, dem 
General Kleift, nicht, wie er gehofft, mit Nahrungs⸗ 

"Bor Allen trifft bies dem Mebaktene des Telegranhen, ber Rh 


als Iude: Mer. Davidfon, nach Teinem Übertritt zum Chriſtenthume 
aber: Profeſſor K. Jul. Lange nannte. 
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mitteln verfehen, fondern zum elligen Weiterzuge getrichen. 
So war der Fürft genöthigt, nach der Oder weiter zu 
Heben. Dem drängenden Feinde oft 'nur mit Muhe ents 
sinnend, öfters Gefechte beftchend, mit Mangel und böfem 
Geiſt bei den eignen Truppen kampfend, langte der Fürft 
am 28ſten bei Prenzlau am; bier ſtieß er auf Mürat, 
der ihn zur Ubergabe aufforderte, werfichernd, daß er ihn 
umzingelt habe. Schon fland der größte Theil des Heeres 
jenfeit Prenzlau, und fo ſchwer das Unglüd auf den Truppen 
laftete, begannen doch die noch diedfeits fanden, freudig 
und fühn den Kampf, allein fie erlagen der Übermacht; 
die nicht fielen, wurden gefangen genommen, unter ihnen 
der Prinz Augufl. Bald darauf tomınt der Obrift Maſ⸗ 
ſenbach, von dem Furſten kurz vorher an den Feind ger 
fendet, zurück und beflätigt, daß man umgangen fel. — 
Maſſenbach, der oft von fih rühmt, daß feinem phyfi⸗ 
ſchen und moralifchen Slide nichts emtgche, täufchte ſich 
fo ſchülerhaft, da er vom rechten Uderufer gekommen zu 
fein glaubte und daher natürlich glaubte, der Feind fei 
jenſeits und diesſeits des Fluſſes. Seht brachte der Ge⸗ 
neral Belliard von neuem die Aufforderung zur Erge⸗ 
bung; in dieſem Augenblicke verſicherte auch der Oberſt 
Hüfer, man habe nur noch 5 Schüffe für jedes Geſchüt; 
ob diefe Angabe wahe fei, oder nicht, ward nicht unters 
facht; der Fürſt ließ die Offtziere einen Kreis ſchließen 
in den auch der Framöflfche General miteingetreten fein 
fol, und fragte, ob Einer ein Rettungsmittel wiffe. Da 
Niemand amwortete, befahl der Fürft dem Beer (17,000 
Mann) die Waffen zu fireden. Als diefer Befehl 











den Zruppen bekannt wurde, toblen fie vor Schmerz und 
Wuth, und gewiß mit Recht. Wenn nicht Verrath und 
Feigheit, fo Hatten doch Verwirrung und Rathloſigkeit, ja 
ſelbſt Leichtſinn, die Armes in des Feindes Band geliefert. 
(8. Oetbr.). 

Tags daranf mußte fih der Oberſt Hagel mit 6,000 
Mann bei Paſewalk ergeben; noch 2 Tage fpäter traf 
daſſelbe Schickſal die beiden Generale Bila bei Anklam. 
Schimpflicher und verhängnißvoller aber noch war, was 
mit den Feſtungen geſchah. Ohne einem Schuß zu thun 
übergab General Romberg die Feſtung Stettin am 
30. Octbr., und 2 Tage fpäter ward Kuſtrin durch die 
niedrigfie Chrlofigkeit dem Feinde in die Hände gefpielt. 
Trauernd, von tiefem Kummer gebrugt, hatte tur) vorher 
der König an der Seite feiner unglüdlichen Gemaplin 
auf den Wällen Kuſtrins den Kommandanten, Oberſt In⸗ 
gersleben, zur Treue und Standhaftigkeit ermahnt, und 
dieſer Hatte Beides zugefagt. Kaum aber halte das ver⸗ 
zathene Königspanr die. Stadt verlaſſen (26. Oelbr.), als 
Ingersichen den deind einlud, die Feſtung in Beſit 
zu nehmen. 

Kalkreuth, der am Löten in Sömmerda das Rome 
mando über die Garde und einige andere Truppen: Mbs 
theifungen übernommen hatte, Ichnie die Einladung des 
Fürften, ſich mit ihm zu vereinigen, ab; allein fortzichend 
ſtieß er ſchon bei Weißenfee auf den Feind, täufchte aber 
die Franzöſiſchen Generale Klein und Lafalle dur das 
Vorgeben eines Waffenſtillſtandes. Indeß ward er gleich 
darauf vom Soult bis Sachſa verfolgt. Seinen Marſch 
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nach der Elbe fortfegend, ließ er feine Truppen von Roga— 
Bis Tangermünde in Fähren überfeben und dann mit der 
Sohenloheſchen Armee ich vereinigen, während er ſelbſt 
fich nach Kuſtrin begab, vom Könige dorthin berufen. 
Den Nachtrab diefed Corps Hatte Blücher geführt, 
der fich nunmehr an dem Furſten auſchloß, befändig aber, 
da er ihm nicht ſchnell genug folgen konnte oder wollte, |. 
einige Meiten hinter ihm zuruͤckblieb. Als der Fürſt Ach 
ergab, ſtand Blucher in Boizenburg veremigte fich hier⸗ 
auf mit Winning und fo verfäckt beſchloß er, das Au⸗ 
Ferfle zu wagen, um den König nur dor dem zu gewalt- 
ſamen und raſchen Mndrange des Feindes zu füßen. Cr 
mollte über die Elbe zurückgehen; allein von dem Feinde 
unter Sonlt, Sernadotte und Mürat, fortwährend 
verfolgt und Üfterd angleiche Gefechte mit ihnen bes 
ſtehend, mußte er feinen wrfprünglichen Plan aufgeben und 
warf ſich in Lühent hinein, wo er, .plöglich überfallen, nach 
einem kurzen erbittesten Kampfe ich ergeben mußte, Der 
wadste Held unterzeichnete die Kapitulation jedoch wur 
mit dem Beiſatz: vich muß mich ergeben, weil es mir am 
Brod, Fourage und Munition fehlt.« Die Franzöſiſchen 
Feldherren ehrten feine Tapferkeit und nannten ihn, ſon⸗ 
derdar propheliſch, dem größten Preußiſchen Feldherra, den 
alltin von Allen fe zu fiegen ſahig und des Sieges würdig 
hielten. * u 








"Näheres und Yutereffanten über BIRKELE Untermehmer erzählt 
EyffenHardtin feinen Memoiren, doch llegt die Mitteilung außer 
den Grenzen unferer Darſtellaug. Nur fo viel wollen wir erwähnen, 
daß Blücer nicht, wie man gewöhnlich glaubt, Franf war, fordern 
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Während in Lubeck Kraft und Treue ehrenvoll unter: 
lagen, fbielten auf andern Punkten Schwäche und Ver⸗ 
duttheit ihre traneige Rolle weiter. General Kleift-über, 
gab Magdeburg faft ohne Gegenwehr, jedenfalls ohne ernſt⸗ 
che, am 11. Novbr. — "Zehn Tage fhäter übergab Ge- 
neral Schöler die treffliche Feſtung Hameln, deö wüthen⸗ 
den Widerſpruchs der Befagung ungeachtet, die über Ber- 
rath ſchtie und im offene Meuterei ausbrach; Nienburg 
und Plaſſenburg kapitulirten beide am 25. Novbr. 

So watd dem unglücklichen beftch Könige von denen 
mitgefpielt,, auf die er fein Vertrauen gefegt hatte. Das 
ganze Heer war vernichtet, alle Feſtungen diesſeits der 
Dder mit ihren Borräten und ihrem Kriegäbedarf in den 
Händen der Feinde,“ die Generale theils tobt, (der Herzog 
von Braunſchweig ſtarb an feinen Wunden am 10. Novbr. 








fi nur fo fiellte. Eyffenharbt feinerfeits rettete mit außerorbents 
licher Gewaundtheit und Kuͤhnhelt die Kriegs: Kaffe zu wiederholten 
Malen und wußte fie ſelbſt bei der Kapitulation den Blicken des Feiu⸗ 
des zu entziehen, und fie mit Blüchers Bepäd fortzuſchaffen. 

"Man bat vergeblich verſucht, das unbegreifliche Benehmen ber 
Feflunge- Kommandanten :c. zu erklären, da abſichtlicher, voramds 
berechneter Verrath unmöglich bei Allen ſtatt Haben Tornte. — Wir 
wollen nuſererſelts bie Oypotheſen nicht Hänfen, fondern flatt beffen 
eine Anefoote erzählen, aus ber eine praltiſche Natzanwendung gezogen 
werben kaun, Infofern fie die Anſichten eines tapfern und Friegesers 
fahrnen Offiziere darthut. — Herr Major BIeffon wär im Jahre 
18153 Abjndant bes Herrn Oberfien v. Plooſen, der durch 26 Kam⸗ 
pagunen geftäfft und wegen feiner Bravone und Unerſchrockenhelt 
befanntwar. Velde waren am 6. Juli vor Manbenge auf Refoguosei- 
sung, ale der Oberſt plöglich fragte: „Waren Ele benn ſchon in einem 
heftigen Klein⸗Sewehr⸗Feuer, Bleffon?”"— „Nein,” antwortete 
diefer, „noch nicht.” Der Oder ſchwleg. Bald daranf famen fie auf 
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zu. Ottenfee unfern Altona) theils ruhmlos für immer ab- 
getreten, (Soh enlohe ging auf feine Güter nach Ober 
Schleſien; Eugen nad Karlsruh; Rüchel jedoch zum 
Könige nach Oftpreußen), der beſte der Könige Rand hülflos 
inmilten feined großen Unglüds. . 

Diefe Lage übte einen entfcheidenden Einfluß auf die 
begonnenen Unterpandlungen. Luccheſini und Zaſtrow, 
vom Könige, wie erzählt, zu Napoleon gefendet, hatten eine 
weniger ungüinftige Aufnahme gefunden, als fie gefürchtet. 
Die Sedingungen, die Rapoleon vorſchtieb, waren hart, 


eine Anhöhe, etwa 300 Schritt von eimer feindlichen Kedute (anf dem 
Mont la Crotx). „Bleiben Sie Hier, bis ich zurückkomme,“ fagte in 
diefem Angenblide ber Oberſt Blonfen zu feinem Mbjubanten, „und 
efoguosciren Ste mit ihrem Glaſe bie Mebute ganz genau.” Hierauf 
entfernte ex ſich. Sleſſon that, wach lurzer Zeit dem heftigſten Feuer 
aus Klein⸗Gewehr und Wallbüchfen ausgefegt und in wenigen Mis 
auten von mehreren Hundert Kugeln umfauf, wie ihhm gefeigen war. 
Nach einer Weile ſchwleg jedoch das euer, das ber Feind wohl als 
vergeblich erkennen mochte. Da kam ber Oberſt zurück. „Man wiffen 
Ste, was ein Heftiges Bener ik,” fagte er ruhig. „Sie fehen, es IR fo 
gefaͤhrlich nicht; weiter IR es aichte“ und ging, von dem hocher⸗ 
Raunten Adjudauten begleitet, weiter. @inige Tage fpäter fragte 
Bleffon, der das Benehmen des Oberſten, ber ihm flets einen Hohen 
Grad perfönlidger gaueigung erwiefen hatte, unbegreifli fand, wie 
Iener ihn nur fo muthwillig und muplos.einer Gefahr habe blosflellen 
konnen, ans ber er ſaſt mur durch ein Wunder unverfehrt hervorges 
gangen fit — „Das wii ich Ihnen erklären,” erwieberte ber Oberſt. 
„Sch liebe Sle ſehr, aber ber Dienfl und die Ehre müflen dem Sol⸗ 
daten über Alles gehen! Glauben Sie meider Erfahrung: es iR |. 
nichts fo anftedend als bie Gurt! Wir beive find darch 

unfere Stellung befimmt, im biefem Kriege Einer am der Seite des 

Andern auszuharsen. So lange Sie aicht in einem heißen Bener wa⸗ 

ven, Fonnte ich Ihrer wicht verfichert fein, umb daher audy nicht meiner 

ſelbſt. Jet, da Gie.die Probe beftanden Haben, bim ich ſicher und 

ruhlg!“ Bon einem tapfern Offigier elue beachtungewerthe Meinung! 
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doch nicht vernichtend. Der König follte fämmtliche Be⸗ 
ſitungen am Tinten Elbufer mit Ausnahme Magdeburgs 
und der Altmark abtreten und eine Kontribution von 
25 Millionen Thaler zahlen. Im Graudenz, wohin der 
König fih von Kuſtrin begeben hatte, um daſelbſt mit 
Hülfe Kalkreuths den Reſt feiner Armee durch neue 
Aushebungen zu ergänzen, empfing er durch feine. beiden 
Abgeordneten die Borfchläge Napoleond. Bon einer un 
abwendbaren Nothwendigkeit gezwungen und mit blutendem 
Herzen unterzeichnete der König diefe Bedingungen. Wer 
konnte glauben, dag Napoleon jetzt feinerfeits dem Ver⸗ 
trage die Ratiſtkation verweigern werde? Und doch geſchah 
es. Die Vorfälle bei Prenzlau, bei Halle, die Übergabe 
von Küftrin und Stettin, karz-alle jene Anzeichen einer 
an Bernihtung grängenden Schwäche ließen den ſtolzen 
Sieger bereuen, daß er feine Beute fahren gelaffen. Doc 
ihn kummerte wenig das gegebene Wort; er ſtellte neuc 
Bedingungen und zog die Unterhaudlungen in die Länge, 
bis er endlich, nachdem auch Blüch er kapitulirt und Mag- 
deburg ſich "ergeben hatte, erflärte, daß er um den Frie⸗ 
den gar nicht, fondern nur um einen Waffenſtillſtand 
unterhandeln wolle, und als Preis defielben verlangte er: 
ganz Sudpreußen auf dem rechten Weichſelufer; in Weſt⸗ 
preußen: Thom, Graudenz und Danzig; in Schlefien: das 
rechte Oderufer, und auf dem Hinten die Feſtungen Glogau 
und. Breslau vebſt dem Lande von Ohlau über Zobten etc. 
bis Böhmen; Hameln und Nienburg follten geräumt wer- 
den; in Oft: und Neu⸗Oſtpreußen follten gar keine Ltapben 
ſtehen. 





J * 
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und 34 Stud Geſchutz flelen den 
Die übrigen Truppen flohen in zw 
am 19tem bei Magdeburg ein. 
Dies unglüdliche Ereigniß 3 
Straße nah Berlin; am 24. Dxi 
vollerie und am 2öften Davouft 
An demfelben Tage traf eine fe 
Spandau ein, das von feinem Kom 
dorf, ohne Zögern übergeben wın 
Napoleon ſelbſt, bereits in P 
Nachmittags in Berlin ein, und 
auf dem Königlichen Schloſſe. 
wärtige und Heinliche Zochmuth 
Trotz der Beſuche, die er den in! 
gliedern der Königlichen Familie a 
tiet ruhigen Unterredung, die er m 
Joh. dv. Müller, der leidenſchafi 
ben, und mit dem Üranzöflfchen 9 
troß der Gnade, die er dem Furſte 
ließ, hat Napoleon, wir wiederhol 
Größe gezeigt, fondern Heinlihe € 
Sochmuth und Herzlofe Bosheit. 
Behauptung in ihrem ganzen Umfe 
auf die in den Berliner Zeitungen 
Bulletins. Diefe inige andrı 


verächtlichen unt enden 
die eigentliche € an; 
ſtrophe fich knür ach 
Helme Anden tri e 
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fie herrihrt. — Bas ſonſt der übermuth des Eigene 
Demũthigendes brachte, iſt nicht Hierher zu rechnen; e⸗ 
“war eine natürliche Folge, wenn wicht der Niederlage, dech 
der perfönlichen Denkweiſe des Siegers. Napoleon be; 
fügte Friedtichs des Großen Grab und bezeichnete diefe 
merbwürdige Stunde durd) einen Raub. Er nahm den 
Drden, den Degen und die Schärpe Friedrichs, um fe 
dem Invalidenhotel zu Paris zu ſchenken; er nahm ſe⸗ 
dann auch die Vict oria vom Braudenburger her; cr 
raumte die Königlichen Magazine und Archive aus; er 
nahm aus den Königlichen Ehlöffern das Wertheeite 
und Schönfte; kurz er übte das Recht des Stärken im 
weiteften Umfange. Auqh über das, was er mod mit, 
oder nur theilweiſe beſaß, ſchaltete er als Herr; er teilte 
das Land des Könige in fünf Kreife, 3 in Oberſaqhſen 
2 in Riederſachſen. Leider konnten die Nachrichten die 
von der Aimee ihm zugingen, zu ſolchen Moafregein iha 
ermuntern. 

Der Fürft von Hohenlohe übernahm, wie erwähnt, 
am 16ten das Kommando der geſchlagenen Armee, mit 
Ausnahme der Abtheilung, die unter Kalkreuth Renz. 
Biele Sinderniffe überwindend, Die theils der drängende 
Feind, theils der desorganiſitte Zufland der eignen Zruppen 


bereitete, langte der Furſt am 20flen dor Magdeburg an, 
ward aber von “=” Want 










General Kie .7 
“Ber Allen a, der ſich 
ab dube: br Pin eiſtenthume 
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den Feldmarſchall Möltendorf deshalb zur Eile antrich, 
ließ dieſer ihm melden, dag er nicht flichen anne, ſendern 
genötigt fei zu kabitulicen (18. Ortbe.). Crbitterk über 
diefe Tauſchug zeg der Serzog ab, veufküskte ſich durch 
mene Heerhaufen und ſchickte ich am, den ihm endlich vom 
Furſten zugekommenen Befehl zu befolgen und fi: nach 
Magdeburg zu ziehen. Much ihm hatte Napoleon Scho⸗ 
nung angeboten, wenm er fofost die Waffen niederlegte; 
aber treu dem Gebete der Freundſchafi und der Pflicht, 
haite der Herzog den Antrag zurudgewieſen und neue 
Berpoltungssösfchle vom Könige ſich erbelen (dem 16. oder 
16. Dabr.).* 

Mmpchtiger und beſennener als die andern Generale, 
und von feinee Treue und Bingebung für den König ges 
leitet, führte dee Zerzeg feine Truppen über Heiligenfladt 
und Stendal nach der Elbe, die er om 2oſten im Ange⸗ 
fichte des Feindes bei Sandau ührrfeikt.. Bier mmpfing 
er ein Schreiben vom König, des ihm, innig daukend, feiner 
pfticht entband. Aus wahrer Achtung und Freundſchaſt, 
ſchreibt der König, muß ich Sie erſuchen, das Kommando 
ſogleich niederzolegen and in Ihre Bande zutückzulehren 
da Napoleon es verlange amd Ihre eignen Unterthauen 
es dringend wünſchen. Die mit einen Weigerung vers 
grüpfte @cfape iſt eben fo groß, als augenſcheinlich 
Ew. Durchlaucht kennen mich, und ich darf daden wohl 
nicht viele Wonte daruber machen, wie fchmerzich os mir 
füllt, mich von einem fa treuen Bundesgenoſſen zu trennen. 


"@yffenharbt Memolven. 
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Aber die unglügliche Lage der Umftände gebieten dieſe 
Dpfer Mir, wie Ionen 0“ Diefer herzlichen Aufforderung 
genügend, übergab der Herzag dad Kommando dem Ge⸗ 
neral Winning und kehrte mit dem Ruhm treuer und 
aufopfernder Pflichterfullung in feine Staaten zurück. — 
Haiten Ale gedacht wie Er, das Ungluͤck wäre ſicher nicht 
fo hoch gedichen. . 

Erfürt ergab fig am 16. Oelbr.; 8,000 Daun ſtreck⸗ 
ten die Waffen und wurden nach Eiſenach transportirt, 
auf dem Wege dorthin jedoch durch den Lieutenannt 
-Bellwig, on der Spike von 50 Huſaren bei Eichenrodt 
befreit. Allein die Befreiten zerſtreulen ſich nach allen 
Seiten, ohne ſich bei der Armee einzuſinden.* 

Der Herzeg Eugen von Würtemberg war mit der 
Weſt⸗ und Südpernfifhen Reſerve auf Umwegen ven 
Magdeburg her bei Halle eingetroffen (16. u. 17. Octbt.), 
und bezog daſelbſt ein Lager. Der jüngflen Vorgänge un: 
tundig, und fo unbeforgt, als ßände er in Frirdens⸗Gar⸗ 
niſon, verfänmte Herzog Eugen unbegreiflicher Weife ale 
Vorſichts⸗Moaßregeln. Da brach plöplih Bernadotte 
von Paſſenderf hervor, drang in Halle ein und obwohl 
die Preußen noch einigen Widerſtand in den Straßen 
ſelbſt leiſteten, fo endete der ungleiche Kampf dep bald 
mil Ihrer Niederlage. 800 Todte und Verwundete ded⸗ 
ten die Straßen; 5000 Mann mit 74 Offizieren, 14 Fahnen 


“Hellwig ſtieß auf bie Lientenants Eyffenherbt und Gagern, bie 
In gleicher Abficht mit einem KavalferiesDetachement bei Eifenach Im 
Hinterhalt lagen; allein begierig, den Ruhm des Unternehmens allein 
zu haben, verſchmaͤhte es Hellwig, ſich dem beiden andern auzufchließen. 
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und 34 Stüd Geſchutz fielen dem Feinde in die Bände. 
Die übrigen Truppen flohen in zwei Kolonnen und trafen 
am 19ten bei Magdeburg ein. 

Dies unglüctige Ereigniß dffnete dem Feinde die 
Straße nach Berlin; am 24. Oetbr. zog franzöſiſche Ka⸗ 
vallerie und am 2öften Davouſt ſelbſt durch die Reſidenz 
An demſelben Tage traf eine feindliche Abtheilung vor 
Spandau ein, das von feinem Kommandanten, Beneden- 
dorf, ohne Zögern übergeben wurde. 

Napoleon felöft, bereits in Potsdam, zog am 27flen 
Nachmittags in Berlin ein, und nahm feine Wohnung 
auf dem Königlichen Schloſſe. Ihn umgab der wider 
wärtige und Heinlihe Sochmuth eines herzlofen Siegers. 
Trotz der Beſuche, die er den in Berlin anmefenden Mit- 
gliedern der Königlichen Familie abflattete, trotz der affek⸗ 
tiet ruhigen Unterredung, die er mit dem Gefchichtsfchreiber 
Joh. v. Müller, der leidenfchaftlich gegen ihn gefchries 
ben, und mit dem Franzöfiſchen Prediger Erman hatte, 
trot der Gnade, die er dem Fürften Satzfeld angedeihen 
ließ, hat Napoleon, wir wiederholen es, in Berlin nicht 
Größe gezeigt, fondern Heinliche Schadenfreude, niedrigen 
Sochmuth und Herzlofe Bosheit. Wir veriveifen, um dieſe 
Behauptung in ihrem ganzen Umfange zu befräftigen, nur 
auf die in den Berliner Zeitungen jener Tage enthaltenen 
Bulletins. Diefe und einige andre Zeitungs⸗Artikel, von 
verächtlichen und gemeindentenden Menfchen verfaßt, find 
die eigentliche Schmach, die an jene unglückliche Kata⸗ 
ſtrophe Mh knupft, eine Schmach, die, Gott ſei Dank, 
keinen Andern trifft, als nur jene Verworfenen, von denen 
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fie herruhrt. · — Was fonft der übermuth des Siegers 


Demüthigendes‘ brachte, iſt nicht Hierher zu rechnen; es 


“war eine natürliche Folge, wenn nicht der Niederlage, doch 


der perfönlichen Denkweiſe des Siegers. Napoleon be⸗ 
ſuchte Friedrichs des Großen Grab und bezeichnete diefe 
merkwürdige Stunde duch einen Raub. Er nahm den 
Orden, den Degen und die Schärpe Friedrichs, um fic 
dem Invalidenhotel zu Paris zu ſchenken; er nahm for 
dann aud die Victoria vom Brandenburger Thor; er 
räumte die Königlichen Magazine und Archive aus; er 
nahm aus den Königlichen Schlöffern das Werthoollſte 
und Schönfte; kurz er übte das Recht des Stärken im 
weiteften Umfange. Auch über das, was er noch nicht, 
oder nur theilweife beſaß, fchaltete er als Here; er theilte 
das Land des Königs in fünf Kreife, 3 in Oberfachfen, 
2 in MNiederfachfen. Leider konnten die Nachrichten, die 
von der Armee ihm zugingen, zu ſolchen Maaßregeln ihn 
ermuntern. 

Der Furſt von Sohenlohe übernahm, tie erwähnt, 
am 16ten das Kommando der gefhlagenen Armee, mit 
Ausnahme der Abtheilung, die unter Kalkreuth find. 
Diele Hinderniffe überwindend, Die theils der drängende 
Feind, theils der desorganifizte Zufland der eignen Truppen 
bereitete, langte der Fürft am 2Often vor Magdeburg an, 
ward aber vom dem Kommandanten diefer Feſtung, dem 
General Kleift, nicht, wie er gehofft, mit Nahrungs⸗ 

“Bor Allen trifft dies dem Mebaktene des Telegranhen, ber ſich 


als Jude: Mer. Davidſon, nad Teinem Übertritt zum Chriſtenthume 
aber: Profeffor K. Inl. Lange nannte. 
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mitteln verfehen, fondern zum elligen Weiterzuge getrichen. 
So war der Fürft genötigt, nach der Oder weiter zu 
Heben. Dem drängenden Feinde oft nur mit Mühe ent: 
sinnend, öfters Gefechte befichend, mit Mangel und böſem 
Beift bei den eignen Truppen kämpfend, langte der Fürſt 
ım 2Sften bei Prenzlau an; Hier ſtieß er auf Märat, 
der ihn zur Übergabe aufforderte, werfichernd, daß ce ihn 
umjingelt habe. Schon fland der geößte Theil des Heeres 
ienfeit Prenzlau, und fo ſchwer dad Unglüd auf den Truppen 
laftete, begannen doch die noch diesfeits fanden, freudig 
and fühn den Kampf, allein fie erlagem der Übermacht; 
die nicht flelen, wurden gefangen genommen, unter ihnen 
ver Prinz Augufl. Bald darauf kommt der Obrift Maſ⸗ 
ſenbach, von dem Fürſten kurz vorher an den Feind ger 
endet, zurück umd befätigt, daß man umgangen fel. — 
Maffenbach, der oft von fich rühmt, daß feinem phyfi⸗ 
hen und moraliſchen Blicke nichts eutgehe, täufchte fh 
o ſchülerhaft, daß er vom recht en Uderufer gelommen zu 
ein glaubte und daher natürlich glaubte, der Feind fei 
enſeits und diedfeits des Flaſſes. Jetzt brachte der Ber 
ieral Belliard von neuem die Aufforderung zur Erge⸗ 
ng; in dieſem Angenblide verficherte auch der Oberft 
düfer, man habe nur noch 5 Schäffe für jedes Geſchüt; 
b diefe Angabe wahe fei, oder nicht, ward nicht unter: 
ucht; dee Fürft ließ die Offiziere einen Kreis ſchließen, 
n den auch der Franzöſiſche General miteingeteten fein 
oll, und fragte, ob Einer ein Rettungsmittel wiffe. Da 
Niemand amwortete, befahl der Fürft dem Heer (17,000 
Nann) die Waffen zu fireden. Als diefer Befchl 
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den Zruppen bekannt wurde, tobien fie vor Schmerz und 
Wuth, und gewiß mit Recht. Wenn nicht Verrath und 
Feigpeit, fo Hatten doch Verwirrung und Rathlofigkeit, ja 
ſelbſt Leichtfinn, die Armes in de⸗ deindes Band geliefert. 
(28. Oetbr.). 

Tags darauf mußte Pr der Oberſt Sagel mit 6,000 
Mann bei Paſewalk ergeben; noch 2 Tage fpäter traf 
daffelbe Schicſal die beiden Generale Bila bei Anklam. 
Schimpflicher und verhängnißvoller aber noch war, was 
mit den Feſtungen geſchah. Ohne einen Schuß zu thun 
übergab General Romberg die Feſtung Stettin am 
30. Octbr., und 2 Tage fpäter ward Kuſtrin durch die 
niedrigfte Chrloflgkeit dem Feinde in die Bände gefpielt. 
Trauernd, von tiefem Kummer gebeugt, hatte kurz vorher 
der König an der Seite feiner unglüdtichen Grmaplin 
auf den Wällen Kuſtrins den Kommandanten, Oberfi In⸗ 
gersichen, zur Treue und Standhaftigkeit ermahnt, und 
diefer hatte Beides zugefagt. Kaum aber hatte das ver⸗ 
rathene Konigspaar die. Stadt verlaffen (26. Ocibr.), als 
Ingersichen den deind einlud, die Feſtung in Beſitz 
zu nehmen. 

Kalkreuth, der am Adten in Sömmerda das aom⸗ 
mando über die Garde und einige andere Truppen⸗ Ab⸗ 
theilungen übernommen Hatte, Ichnie die Einladung des 
Fürften, ſich mit ihm zu vereinigen, ab; allein fortziehend 
ſtieß er ſchon dei Weißenfee auf den Feind, täufchte aber 
die Franzoöſiſchen Generale Klein und Lafalle durch das 
Borgeben eines Waffenſtillſtandes. Indeß ward er gleich 
darauf von Soult bis Sachſa verfolgt. Seinen Marſch 
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mach der Elbe fertiehend, fie er feine Truppen von Reyaz- 
bis Tangermünde in Jahren überfehen und dann mi der 
Sohenloheſchen Armee fich vereinigen, während er ſelbſi 
ſich nad Küfirin begab, vom Könige doripin berufen. 

Den Rachtrab dieſes Cerps hatte Blu cher gefahet 
der ich munmehr an den Jarſten auſchloß, beſandig aber, 
da er ihm wicht ſchaell genug folgen kounte oder weilte, |. 
einige Meilen hinter ihm zurüchlich. WS der Fürſt Ah 
ergab, Mmd Blucher in Soizeuburg, vereinigte ſich hier⸗ 
auf mit Winning und fo verföckt beſchleß er, das Fin 
ferſte zu wagen, um den König nur doc dem zu gewali- 
famen und raſchen Yindrange des Feindes zu ſchuten. Ex 
wollte über die Elbe zurüdtgchen; allein vom dem Feinde 
unter Sonlt, Bernadette und Mürat, fortwäßrend 
verfolgt und öfters angleiche Gefechte mit ümen ber 
ſtehend, mußte er feinen urſprünglichen Plan aufgeben und 
warf Aid in Lübert hinein, wo er, „plöglich überfallen, nach 
einem: kurzen erbitterten Kampfe ich ergeben mußte. Der 
madtete Held unterzeichnete die Kapitulation jedoch wur 
mit dem Beiſatz: »id muß mich ergeben, weil cd mir an 
Brod, Fourage und Munition fehlt.“ Die Framzöſiſchen 
Feldherren cheten feine Tapferleit und namnten iha, fon- 
derbar propheliſch dem größten Preußiſchen Feldherra, den 
allein von Allen Re zu flegen fähig und des Sieges würdig 
hielten.* 








"Nüßereo und Yuiereffantea ãber Gla chero Unternehmen erzählt 
Eyſſenhardt in feinen Memoiren, doch liegt die Mittgeilung außer 
den Grenzen unferer Darſtelluug. Nur fo viel wollen wir erwähnen, 
daß Blücdper nicht, wie man gewöhnlich glaubt, Frank war, ſondern 
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723 

MWäprend in Lüubeck Kraft und Treue ehrenvoll unter: 
lagen, ſpielten auf andern Punkten Schwähe und Ver⸗ 
dußtheit ihre traurige Rolle weiter. General Kleift über, 
gab Magdeburg faft ohne Gegenwehr, jedenfalls ohne ernſt⸗ 
che, am 11. Novbr. — Zehn Tage fpäter übergab Ge⸗ 
neral Schöler die treffliche Feſtung Hameln, des wüthen- 
den Widerſpruchs der Befagung ungeachtet, die über Ber: 
rath ſchtie und in offene Menterei ausbrach; Nienburg 
ind Plaſſenburg kapitulirten beide am 25. Novbr. 

So ward dem unglücklichen beſten Könige von denen 
mitgefpielt, auf die er fein Vertrauen gefegt Hatte. Das 
ganze Heer war vernichtet, alle Feſtungen diesfeits der 
Oder mit ihren Borräthen und ihrem Kriegäbedarf in den 
Händen der Feinde,* die Generale theils todt, (ber Herzog 
von Braunfehiveig flarb an feinen Wunden am 10. Novbt. 








ſich wur fo ſtellte. Eyffemharbt feinerfeits rettete mit außerorbents 
licher Gewandthelt und Kühnheit die Kriegs: Kafe zu wiederholten 
Malen uud wußte fie felbſt bei der Kapitulation den Blidten des Feiu⸗ 
des zu entziehen, und fie mit Blüchers Gepäd fortzuſchaffen. 


"Man Hat vergeblich verfucht, das umbegreifliche Benehmen ber 
Feflunge-Rommandanten ıc. zu erflären, da abfichtlicher, voramdr 
berechneter Berrath unmöglich bei Allen ſtatt Haben Fonnte.— Mir 
wollen unfererfeitö bie Hypothefen nicht Hufen, fondern flatt beffen 
eine Aneldote erzäßlen, ans ber efne praktiſche Nnpantwenbnng gezogen 
werben kanu, infofern fie die Anfichtem eines tapfern und Friegesers 
fahrnen Offizlers darthut. — Herr Major BIeffon war im Jahre 
4815 Ajndant bes Herrn Oberfien v. Plooſen, der durch 26 Kam⸗ 
pagnen geftäßlt und wegen feiner Bravone nnd Unerfärorenheit 
befanntwar. Belbe waren am 6. Jull vor Manbenge auf Rekognosci⸗ 
rung, als ber Oberſt plöglich fragte: „Waren Efe denn ſchon in einem 
heftigen Klein ⸗SGewehr⸗Feuer, Bleffon?”"— „Nein,“ antwortete 
diefer, „noch nicht.” Der Oberſt ſcholeg. Bald darauf kamen fie auf 
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zu Ottenſee unfern Altona) theils ruhmlos für immer ab: 
getreten, (Hohenlohe ging auf feine Güter nach Ober: 
Schlefien; Eugen nad Karlsruh; Rüchel jedoch zum 
Könige nach Oftpeeußen), der beſte der Könige ſtand hülflos 
inmitten feines großen Unglüds. . 

Diefe Lage übte einen entſcheidenden Einfluß auf die 
begonnenen. Unterhandlungen. Luccheſini und Zaſtrow, 
vom Könige, wie erzählt, zu Napoleon geſendet, hatten eine 
weniger ungunſtige Aufnahme gefunden, als ſie gefürchtet. 
Die Bedingungen, die Napoleon vorſchricb, waren hart, 





eine Anhöhe, etwa 300 Schritt von eluer feindlichen Bebute (auf dem 
Mont la Groir). „Bleiben Sie hier, bis ich gurüdfomme," fagte im 
diefem Augenblide der Oberfi Ploofen zu feinem Nojubanten, „und 
relognoseiren Ste mit ihrem Glaſe bie Rebute ganz genau.” ‚Hierauf 
entfernte er fich. Bleflon that, wach kurzer Zeit dem heftigſten Feuer 
ans Kleln⸗Gewehr amd Wallbüchfen ausgefegt und in wenigen Mir 
unten vom mehreren Gundert Kugeln umfauft, mie ihm geheigen war. 
Nach einer Weile ſchwieg jedoch das Feuer, das ber Feiad wohl ale 
vergeblich erfeumen mochte. Da kam der Oberfl zur. „Nun wiſſen 
Sie, was ein heftiges Feuer iR,” fagte er ruhig. „Eie ſehen, es iR fo 
gefägchiä nicht; weiter IR es nike,” uud ging, von dem hocher⸗ 
Raunten Adjudauten begleitet, weiter. Ginige Tage fpäter fragte 
Bleffon, der das Benehmen des Oberſten, ber ihm lets einen hohen 
Grab perfönliger Zumeiguug erwieſen Hatte, mumbegreiflich fand, wie 
deuer ihn aur ſo muthwillig und nuplos.ciner Gefahr Habe blosftellen 
Iöunen, aus ber er faR nur durch ein Wunder unverſehrt hervorges 
gangen feit — „Das wih ich Ihnen erklären,“ eriwieberte ber Oberſt. 
Ach liebe Gie ſeht, aber ber Dienft und die Ehre müflen dem Col 
baten über Alles gehen! Glauben Sie meiber Erfahrung: es iR || 
nigts fo anfledend ale die Furt! Wir beide find darch 
unfere Stellung beſtimmt, ia biefem Kriege Einer an der Seite bes 
Andern auszuharren. So lange Sie nicht in einem heigen Fener wa⸗ 
vem, Tonnte ich Ihrer nicht verfichert fein, umb daher auch nicht meiner 
ſelbſt. Sept, da Sie die Probe befanden Haben, bin ich ſicher und 
ruhig!“ Bon einem tapfern Offigier eine beachtungowerthe Meinung! 
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doch nicht vernichtend. Der König follte fümmtliche Be⸗ 
ſitzungen am linken Elbufer mit Ausnahme Magdeburgs 
und der Altmark abtreten und eine Kontribution von 
25 Milionen Thaler zahlen. Im Graudenz, wohin der 
König fih von Kuſtrin begeben hatte, um daſelbſt mit 
Bülfe Kalkreuths den Reſt feiner Armee durch neue 
Aushebungen zu ergänzen, empfing er durch feine. beiden 
Abgeordneten die Borfchläge Napoleond. Bon einer un 
abwendbaren Nothwendigkeit gezwungen und mit blutendem 
Herzen unterzeichnete der König diefe Bedingungen. Wer 
konnte glauben, daß Napoleon jet feinerfeits dem Ver⸗ 
trage die Ratiſikation verweigern werde? Und doch geſchah 
es. Die Vorfälle bei Prenzlau, bei Halle, die Übergabe 
von Küftrin und Stettin, furz-alle jene Anzeichen einer 
an Vernichtung grängenden Schwäche ließen den ſtolzen 
Sieger bereuen, daß er ſeine Beute fahren gelaffen. Doch 
ihn kummerte wenig das gegebene Wort; er flellte neue 
Bedingungen und zog die Unterhandlungen in bie Länge, 
bis er endlich, nachdem auch Blüch er kapitulirt und Mag- 
deburg ſich ergeben Hatte, erklärte, dag er um den Fries 
den gar nicht, fondern nur um einen Waffenſtillſtand 
unterhandeln wolle, und als Preis deffelben verlangte er: 
ganz Sütpreufen auf dem rechten Meichfelufer; in Weſt⸗ 
preußen: Thom, Graudenz und Danzig; in Schleflen: das 
rechte Oderufer, und auf dem linken die Feſtungen Glogau 
und. Breslau nebſt dem Lande von Ohlau über Zobten ic. 
bis Böhmen; Hameln und Nienburg follten geräumt wer 
den; in Of: und Reu-Dftpreußen follten gar keine Truppen 
ſtehen. 
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Diefe Bedingungen waren nicht blos auf die Ver⸗ 
nichtung Preußens, fondeen auch auf den Krieg gegen 
Rußland berechnet, den Napoleon, da er Preußen ohn⸗ 
mächtig gemacht, befchloffen Hatte. Auch durch Anderes 
arbeitete er biefem Anternefmen vor. Bon Berlin ons 
erließen Dombromsty xud Wybicky einen Aufruf an 
die Polen (3. Novbr.) der um fo Fräfliger wirkte, al 
bereits am 4. Movkr. eine feanzöffche Armee unter Davouft 
in Pofen einrückte und fo dem Aufflande Schuß und Sis 
cherheit verlich. Lannes, Augereau, Mürat, Soult, 
Bernadotte, Mey und endlich Napoleon ſelbſt (am 
28ften) trafen nach einander in Poſen cin, nachdem Letz⸗ 
terer kutz vor feiner Abreiſe aus Berlin, wie in der gewiffen 
Dorausfegung, daß der König den neuen Bertrag ralifl- 
citen werde, den bie Abgeordneten am 16. Rovbr. zu Char: 
lottenburg unterzeichnet hatten, zwei Verordnungen erlaſſen 
hatte, wovon die eine alle Gemeinfhaft mit Großbrittanien 
verbot und auf alle englifche Waarın Beſchlag legte, die 
zweite aber feffegte, daß die eroberten Länden, und fo 
namentlich auch Berlin und Warfchau, Bid zum allgemeinen 
Frieden nicht geräumt werden follten. 

Indeſſen hatte Napoleon diesmal feinerfeitd ſich in feiner 
Vorausfegung betrogen. Der König verfagte den ſchmach⸗ 
vollen Forderungen, die Düroc ihm am 22. Nov. in Oſterode 
vorlegte, feine Zuftimmung. Keiner verabſcheute den Krieg, 
wie Er; Keiner wünfchte fo ſehnlich den Frieden; aber ce fah 
ein, daß es jetzt nicht mehr Vortheile oder Rachtheile, fondern 
die reine Selbſtvertheidigung galt, die von der Ehre und der 


Mothwendigkeit gleich gebieterif erheiſcht wird. Faſt All, 
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die den König umgaben und deren Rath er öinholte, 
viethen dringend zum Frieden; aber Er beharrte hier, wo 
es das Höchfte galt, feft auf feiner Überzeugung und be- 
laſtete ſich muthvoll mit einer Berantwortlichteit, die um 
fo ſchwerer war, je gewiſſenhafter der treffliche König fie 
wog und je kühner und großherziger der Entſchluß, den 
Krieg fortzufegen, nach dem Erlebten war, 


Ein und Deeifigftes Kapitel. 
Bupland. 


Unterdeß wurden nicht nur, ehe man die Weigerung des 
Königs Fannte, die Zeindfeligkeiten gegen ihn in Südpreu- 


‚Ben fortgefegt, wo, im helllodernden Aufflande,* die Heinen 


Preußiſchen Beſatzungen raſch überwältigt wurden, fondern 
auch mit den Ruffen hatte der Kampf begonnen. Diefe, 
welche bereitd am 22. Oktober zu Grodno ein Überein⸗ 
tommen über ihre DBerpflegeng in Preußen abgefchloffen 
hatten, waren raſch näher gerüct und hielten um die 
Mitte Novembers die Weichfel von Warſchau an bis her⸗ 


Gleich beim Beginn des Aufftandes halle ber König von Oflerobe 
aus einen Befehl erlaffen, bag die Räbeleführer des Aufſtaudes, fo 
wie De den Höhern Ständen angehörigen Thellnehmer befielben 
triegsre chtlich gerichtet und geſtraft, Leute gemeinen Standes aber, 
die nur als verführt zu betrachten feien, mach dem gewößnlichen 
Landesgefegen zur Verantwortung gezogen werben ſollen. ( Ofterode 
ben 18. Rovbr.) 
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den Feldmarſchall Möllendorf deshalb zur Cile antrich, 
ließ dieſer ihm melden, daß er nicht flüchen könne, fendern | 
genothigt fei zu kapitulicen (15. Octie.). Crbittert über 
diefe Tünfpung z0g der Serzog ab, verſtärkte ſich durch 
mene Heerhaufen und ſchidte ſich am, den ihm endlich vom 
Furſten zugekommenen Befehl zu befolgen umd ſich nach 
Magdeburg zu ziehen. Auch ihm hatte Napoleon Scho⸗ 
nung angeboten, wenm er fofort die Waffen niederkegte; 
aber treu dem Gebete der Freundſchaft und der Pflicht, 
haite der Herzog dem Antrag zurudgewieſen und neue 
BerpotungssBsfchle vom Könige ſich erbelen (dem 16. oder 
16. Dar). 

Wmfhtiger und befonmener als die audetn Generale, 
und von feiner Treue und Bingebung für den König ges 
leitet, führte der Herzog feine Truppen über Heiligenſtadt 
und Stendal nach der Elbe, die er am 2öflen im Ange⸗ 
fichte des Feindes bet Sandau überſchritt. Bier empfing 
er ein Schreiben vom König, des ihm, innig dankend, ſeiner 
pflicht entband. ⸗Aus wahrer Achtung und Freundſchaft 
fgreibt der König, muß ich Sie erſuchen, das Kommando 
ſogleich mederzalegen and im Ihre Lande zurückzukehren, 
da Rapoleon es verlange und Ihro eignen Unterthauen 
es dringend wunſchen. Die mit einer Weigerung vor 
grüpfte Oefahr ift eben ſo groß, als augenſcheinlich 
Co. Durchlaacht kennen mich, und ich darf babe wohl 
nicht viele Worte dariiber machen, wie ſchrerzlich es wir 
füht, mich von einem ſo trenen Buudesgenoſſen zu tucnnen. 


*G@yffenharbt Memoiren. 
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Aber die unglücliche Lage der Umflände gebieten biefe 
Opfer Mir, wie Ionen im Diefer herzlichen Aufforderung 
genügend, übergab der Herzog des Kommando dem Ge⸗ 
neral Winning und kehrte mit dem Ruhm treuer und 
aufopfernder Pflichterfüllung in feine Staaten zyrüd, — 
Bätten Alle gedacht wie Er, das Unglück wäre ſicher nicht 
fo hoch gedichen. . 

Erfürt ergab ſich am 16. Oelbr.; 8,000 Maun ſtrec⸗ 
ten die Waffen und wurden nach Eiſenach trausportirt, 
anf dem Wege dorthin jedoch durch den Lieutenannt 
Hellwig, on der Spike von 50 Huſaren bei Eichenrodt 
befreit. Allein die Befreiten zerſtreuten fi nach alla 
Seiten, opne ſich bei der Armee einzufinden. * 

Der Heryg Eugen von Würtemberg war mit der 
Weſt⸗ und Südpeenfifhen Reſerve auf Umwegen von 
Magdeburg Her bei Halle eingetroffen (16: u. 17. Octbr.), 
und bezog daſelbſt ein Lager. Der jüngfien Borgänge uns 
tundig, und fo undefergt, ald Bände er in Frirdens⸗Gar⸗ 
nifon, verfäumte Herzog Eugen unbegreiflicher Weile ale 
VBorfichts⸗Moaßregels. Da brach plöplih Bernadotte 
von Paffenderf herver, drang in Halle ein und obwohl 
die Preußen noch einigen Widerfland in den Straßen 
ſelbſt leiſteten, fo endete ber ungleiche Kampf doch bald 
mit Ihrer Niederlage, 800 Todte und Verwundete deck⸗ 
ten die Straßen; 5000 Mann mit 74 Offizieren, 14 Fahnen 


Sellwig flieg auf bie Lientenants Eyfienherbt uud Gagern, die 
in gleicher Abſicht mit einem Kavalferie-Detachement bei Ciſenach im 
‚Hinterhalt Sagen; allein begierig, den Ruhm bes Unternehmens alleim 
su haben, verfchmähte es Hellwig, ſich dem beiden andern anzufchließen, 
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und 34 Stück Geſchutz fielen dem Feinde in die Bände. 
Die übrigen Truppen flohen in zwei Kolonnen und trafen 
am 19ten bei Magdeburg ein. 

Dies unglückliche Ereigniß öffnete dem Feinde die 
Straße nach Berlin; om 24. Oetbr. zog franzöflfche Ka⸗ 
vallerie und am 2öften Davouſt ſelbſt durch die Refldenz. 
An demfelben Tage traf eine feindliche Abtheilung vor 
Spandau ein, das von feinem Kommandanten, Beneden- 
dorf, ohne Zögern übergeben wurde, 

Napoleon ſelbſt, bereits in Potsdam, 309 am 27flen 

in Berlin ein, uud nahm feine Wohnung 
auf dem Königlichen Schloſſe. Ihn umgab der wider- 
wärtige und Heinlihe Zochmuth eines herzlofen Siegers. 
Trotz dee Beſuche, die er den in Berlin anwefenden Mit⸗ 
gliedern der Königlichen Familie abflattete, trotz der affek⸗ 
tiet ruhigen Unterredung, die er mit dem Gefchichtöfchreiber 
Joh. v. Müller, der leidenſchaftlich gegen ihn geſchrie⸗ 
ben, und mit dem Franzöſiſchen Prediger Erman halte, 
trot der Gnade, die er dem Fürften Bapfeld angedeihen 
ließ, Hat Napoleon, wir wiederholen es, in Berlin nicht 
Größe gezeigt, ſondern Heinliche Schadenfreude, niedrigen 
Hodmuth und Herzlofe Bosheit. Wir verweiſen, um diefe 
Schauptung in ihrem ganzen Umfange zu befräftigen, nur 
auf die in den Werliner Zeitungen jener Tage enthaltenen 
Bulletins. Diefe und einige andre Zeitungs⸗Artikel, von 
verächtlichen und gemeindentenden Menfchen verfaßt, find 
die eigentliche Schmach, die an jene unglüdlihe Kata 
ſtrophe fi knüpft, eine Schmach, die, Bott fei Dank, 
keinen Andern trifft, ald nur jene Berworfenen, von denen 
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fie herrührt. — Was ſonſt der übermuth des Giegers- 
Demuthigendes brachte, iſt nicht hierher zu rechnen; es 


war eine natürliche Folge, wenn nicht der Niederlage, doch 


der perfönlihen Denkweife des Sieger. Napoleon bes 
ſuchte Friedrichs des Großen Grab und bezeichnete diefe 
merhoürdige Stunde durch einen Raub. Er nahm den 
Orden, den Degen und die Schärpe Friedrichs, um fie 
dem Imvalidenhotel zu Paris zu ſchenken; er nahm ſo⸗ 
dann auch die Vict oria vom Brandenburger Thor; er 
räumte die Königlichen Magazine und Archive aus; er 
nahm aus den Königlichen Schlöffern das Werthvollſte 
und Schönfte; kurz er übte das Recht des Stärken im 
weiteſten Umfang. Auch über das, was er noch nicht, 
oder nur theilweife befaß, fhaltete er ald Here; er theilte 
das Land des Königs in fünf Kreife, 3 in Oberfachfen, 
2 in Riederſachſen. Leider konnten die Nachrichten, die 
von der Armee ihm zugingen, zu folden Maaßregeln ihn 
ermuntern. 

Der Furſt von Hohenlohe übernahm, wie erwähnt, 
am 16ten das Kommando der geſchlagenen Armee, mit 
Ausnahme der Mbtheilung, die unter Kalkreuth fland. 
Biele Hinderniffe überwindend, die theils der drängende 
Feind, theils der desorganiſirte Zuſtand der eignen Truppen 
bereitete, langte der Furſt am 20ften vor Magdeburg an, 
ward aber von dem Kommandanten diefer Feſtung, dem 
General Kleiſt, nicht, wie er gehofft, mit Nahrungs⸗ 

“Bor Allen trifft dies dem Mebalteur des Telegranhen, ber ſich 


als Inde: Mer. Davidfom, wach feinem Übertritt zum Chriſtenthume 
aber: Brofeflor 8. Jul. Lange naunte. 

















mitteln verfehen, fondern zum eiligen Weiterzuge getrichen. 
So war der Fürft genötigt, nach der Ober weiter zu 
diehen. Dem drängenden Feinde oft nur mit Mahe ent 
tinnend, öfters Gefechte beſtehend, mit Mangel und böſem 
Geiſt bei den eignen Truppen kampfeud, Iangte dee Fürſt 
am 2Sften bei Prenzlau an; hier ſtieß er auf Mürat, 
der ihn zur Übergabe aufforderte, werfichernd, daß cr ihn 
umzingelt habe. Schon fland der größte Theil des Heeres 
‚jenfeit Prenzlau, und fo ſchwer das Ungläd auf den Truppen 
taftete, begannen doch die woch dirsfeits landen, freudig 
und fühn den Kampf, allein fie erlagen der Übermadt; 
die nicht flelen, wurden gefangen genommen, unter ihnen 
der Prinz Auguf. Bald darauf kommt der Obrift Mafs 
ſenbach, von dem Fürſten kurz vorher an den Feind ger 
fendet, zurück und befätigt, dag man umgangen fe. — 
Maſſenbach, der oft won fi rühmt, daß feinem phfi⸗ 
fen und moraliſchen Slide nichts eutgehe, täufchte ih 
fo fehüterhaft, dag er vom rechten Uderufer gekommen zu 
fein glaubte und daher natürlich glaubte, der Feind fei 
jenfeits und diedfeits des Fluſſes. Jetzt brachte der Se⸗ 
neral Belliard von neuem die Aufforderung zur Erge⸗ 
bung; in dieſem Augenblicke verficherte auch der Oberſt 
Hüfer, man Habe nur noch 5 Schüffe für jedes Geſchut; 
ob diefe Angabe wahe fei, oder nicht, ward nicht unters 
fucht; der Fürft ließ die Offiziere einen Kreis fliehen, 
in den auch der Framöffche General miteingetreten fein 
fol, und fragte, ob Einer ein Rettungsmittel wiffe. Da 
Niemand amwortete, befahl der Fürft dem Heer (17,000 


Mann) die Waffen zu fireden. Als diefer Befehl 
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den Zruppen bekannt wurde, tobien fie vor Schmerz und 
Wuth, und gewiß mit Recht. Wenn nicht Verrath und 
Feigheit, fo Hatten doch Verwirrung und Rathlofigkeit, ja 
ſelbſt. Leichtflum, die Armet in des Feindes Baud geliefert. 
(8. Octbr.). 

Tags darauf mußte fih der Oberſt Sagel mit 6,000 
Mann bei Pafewalt ergeben; noch 2 Tage fhäter traf 
daſſelbe Schicſal die beiden Generale Bila bei Anklam. 
Sqhimpflicher und vergängnißvolier aber noch war, was 
mit den Feſtungen geſchah. Ohne einen Schuß zu thun 
übergab General Romberg die Feſtung Gteltin am 
3. Detbr., und 2 Tage fpäter ward Kuſtrin durch die 
niedrigfte Chrlofigkeit dem Feinde in die Hände gefpielt. 
Trauernd, von liefen Kummer gebeugt, hatte kurz vorher 
der König an der Seite feiner unglücklichen Gewahlin 
auf den Wällen Kuſtrins den Kommandanten, Oberſt In⸗ 
gersleben, zur Treue und Standhaftigkeit ermahnt, und 
diefer Hatte Beides zugefagt. Kaum aber halte das ver⸗ 
rathene Königspaar die. Stadt verlafien (26. Ocibr.), als 
Ingersichen den deind einlud, die Feſtung in Beſit 
zu uehmen. 

Kalkreuth, der am 18ten in Sömmerda das aom⸗ 
mando über die Barde und einige andere Truppen⸗Ab⸗ 
theilungen übernommen hatte, Ichnie die Einladung des 
Furſten, ſich mit ihm zu vereinigen, ab; allein fortzichend 
ſtieß er ſchon bei Weißenfee auf den (Feind, läufchte aber 
die Franzöſiſchen Generale Klein und Lafalle durch das 
Borgeben eines Waffenſtillſtandes. Indeß ward er gleich 
darauf von Soult bis Saqhſa verfolgt. Seinen Narſch 
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nach der Elbe fortfegend, Tieß er feine Truppen von Rogay 
bis Tangermünde in Fähren überfeßen und dann mit der 
Bohenlopefchen Armee ich vereinigen, während er ſelbſi 
fi nach Küfrin begab, vom Könige dorthin berufen. 
Den Nachtrab diefed Corps Hatte Blücher geführt, 
der fich aunmehr an den Furſten auſchloß, beſtandig aber, 
da er ihm nicht ſchnell genug folgen konnte oder wolle, |. 
einige Meilen hinter ihm zurictblich. Als der Fürſt ch 
ergab, ſiand Blucher in Boizenburg, veremigte ſich hier⸗ 
anf mit Winning und fo verſtrkt beſchloß er, das An- 
kerſte zu wagen, um den König nur vor dem zu gemalt: 
fomen und raſchen Uindrange des Feindes zu fhüten Er 
wollte über die Elbe zurüdigehen; allein vom dem Feinde 
unter Sonlt, Bernadette und Müras, fortwährend 
verfolgt umd öfters amgleihe Gefechte mit ihnen ber 
ſtehend, mußte er feinen urſprünglichen Plan aufgeben und 
warf fich in Luͤbeck hinein, wo er, .plöglich überfallen, nach 
einem kurzen erbitterten Kampfe ſich ergeben mußte, Der 
Madre Held unterzeichnete die Kapitulation jedoch aur 
mit dem Beiſab: »ih muß mich ergeben, weil cd mir an 
Brod, Fourage und Munition fehlt.« Die Franzäffgen 
Feldherren cheten feine Tapferkeit und nannten ihn, ſon⸗ 
derdar propheliſch den größte Pecußiſchen Zelöheren, dem 
allein von Allen ſe zu fiegen ſchig und des Siegts würdig 
hielten.* 





"Näheres und userefiantea über Blnchero Untermehmen erzählt 
Eyffenhardtin feinen Memoiren, doch llegt bie Mitteilung außer 
dem Grenzen wnferer Darftelling. Rur fo viel wollen wir erwähnen, 
daß Blücder nicht, wie man gewöhnlich glaubt, Trank war, fonbern 
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Während in Lubeck Kraft und Treue ehrenvoll unter: 
tagen, fpielten auf andern Punkten Schwähe und Ber: 
duttheit ihre traurige Rolle weiter. General Kleift über, 
gab Magdeburg faft ohne Gegenwehr, jedenfalls ohne ernſt⸗ 
liche, am 11. Novbr. — Zehn Tage fpäter Übergab Ge⸗ 
neral Schöter die treffliche Feftung Hameln, des wüthen⸗ 
den Widerſpruchs der Befagung ungeachtet, die über Ver⸗ 
rath ſchtie und in offene Menterei ausbrach; Nienburg 
ünd Plaſſenburg Tapitulirten Beide am 25. Novbr. 

So matd dem unglücklichen beftch Könige von denen 
mitgefpielt, auf die er fein Vertrauen gefegt hatte. Das 
ganze Heer war vernichtet, alle Feſtungen diesſeits der 
Oder mit ihren Borräthen und ihrem Kriegäbedarf in den 
Händen der Feinde,“ die Generale theils todt, (bet Herzog 
von Braunſchweig flarb an feinen Wunden am 10. Novbt. 








fich nur fo ſtellte. Eyffemharbt feinerfeits rettete mit außerorbents 
licher Gewandthelt und Kühnhelt die Kriegs: Kaffe zu wiederholten 
Malen und wußte fie felbſt bei der Kapitulation den Blicken des Fein⸗ 
des zu entziehen, und fie mit Blüchers Gepäd fortzufcgaffen. 

"Man Hat vergeblich verſucht, das umbegreifliche Benehmen ber 
Feflunge-Rommandanten ıc. zu erflären, da abfichtlicher, voramdr 
berechneter Verrat unmöglich bei Allen flatt Haben konnte. — Bir 
wollen unfererfeite bie Hypotheſen nicht Hänfen, ſondern flatt beffen 
eine Aneldote erzäßfen, aus ber eine praktifche Nutzanwendung gezogen 
werben Fan, Infofern fie bie Anfichten eine® tapfern und Eriegeser- 
fahrnen Offiziere darthut. — Here Major BIeffon war im Jahre 
1815 Adjndant des Herrn Oberfien v. Plooſen, der durch 26 Kams 
pagnen geftäßft und wegen feiner Bravour und Unerſchrockenhelt 
befannt war. Beide waren am 6. Juli vor Manbenge anf Rekognoseis 
rung, ale der Oberſt plöglich fragte: „Waren Ele bean ſchon In einem 
heftigen Klein⸗Sewehr⸗Feuer, Bleffon?”— „Nein,“ antwortete 
diefer, „noch nicht.” Der Oberſt ſchtoleg. Bald daranf lamen fie auf 








* 
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zu Ottenſee unfern Altona) theils ruhmlos für immer ab⸗ 
getreten, (Soh enlohe ging auf feine Güter nach Ober⸗ 
Schleſien; Eugen nach Karlsruh; Rüchel jedoch zum 
Könige nach Oftpeeußen), der bee der Könige fland hülflos 
inmitten feines großen Unglüds. 

Diefe Lage übte einen entſcheidenden Eufluh auf die 
begonnenen. Unterhaudlungen. Luccheſini und Zaſtrow, 
vom Konige, wie erzählt, zu Napoleon geſendet, hatten eine 
weniger ungünftige Aufnahme gefunden, als fie gefürchtet. 
Die Bedingungen, die Napoleon vorſchrieb, waren Hart, 





eine Anhöhe, etwa 300 Schritt von eluer feindlichen Kedute (anf dem 
Mont la Grotr). „Bleiben Sie Hier, bis ich zurüdfomme,” fagte in 
diefem Mugenblide der Oberſt Bloofen zu feinem Abjubanten, „und 
relognoselren Sie mit ihrem Glaſe bie Rebute gauz geuan.“ Hierauf 
entfernte er ſich. Bleſſon that, nach lurzer Zeit dem Heftighen Bener 
aus Klein⸗Gewehr md Wallbüchfen ausgefegt und in wenigen Mis 
naten von mehreren hundert Rugelm umfauft, mie ihm geheigen war. 
Nach einer Weile ſchwieg jedoch das Bewer, das ber Beind wohl als 
vergeblich erfennen mochte, Da lam ber Oberſt zurift. „Man willen 
Ete, was ein heftiges Feuer iR,” fagte er ruhig. „Ele fegen, 6 IR fo 
geſahrlich nicht; weitet IR es aichte“ mub ging, von dem hocher⸗ 
Raunten Mojndauten begleitet, welter. Ginige Tage fpäter fragte 
Bleffon, der das Benehmen des Oberſten, ber ihm fets einen hoben 
Grab perfönliger Zuneigung erwieſen Hatte, umbegreiflih fand, wie 
Zener ihn aur ſo muthwillig mad auplos.einer Gefahr Habe blosftellen 
können, ans ber er ſaſt nur durch ein Wunder unverfehrt hervorge ⸗ 
gangen fit — „Das will ich Ihnen erklären,“ erwicberte ber Oberſt. 
ch liebe Gie ſehr, aber ber Dienf nad die Ehre müflen dem Sol⸗ 
baten über Alles gehen! Glauben Sie melber Erfahrung: es iR |, 
nichts fo anftedend als bie Furt! Wir beide find darch 
anfere Stellung beſtimmt, im biefem Kriege Einer au ber Seite bes 
Andern auezuharren. Go lange Sie nicht in einem Heigen Feuer wa⸗ 
ren, Founte ich Ihrer wicht verfichert fein, mmb daher auch nicht meiner 
ſelbſt. Sept, da Gie die Probe befanden Haben, bin ich fiher und 
ruhlg!“ Bon einem tapfern Offigier eine beachtungewerthe Meinung! 
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doch nicht vernichtend. Der König follte fimmtliche Be⸗ 
faungen am linken Elbufer mit Ausnahme Magdeburgs 
und der Altmark abtreten und eine Kontribution von 
25 Milionen Thaler zahlen. Im Graudenz, wohin der 
König fih von Küftrin begeben Hatte, um daſelbſt mit 
Hülfe Kaltreuihs den Reſt feiner Armee durch neue 
Aushebungen zu ergänzen, empfing er durch feine . beiden 
Abgeordneten die Borfchläge Napoleond. Bon einer un- 
abwendbaren Nothwendigkeit gezwungen und mit blutendem 
Herzen unterzeichnete der König diefe Bedingungen. Wer 
tonnte glauben, daß Napoleon jetzt feinerfeit dem Ver⸗ 
trage bie Ratiſikation verweigern werde? Und doch gefchah 
es. Die Vorfälle bei Prenzlau, bei Halle, die Übergabe 
von Küftrin und Stettin, kurz -alle jene Anzeichen einer 
an Vernichtung grängenden Schwäde liegen den ſtolzen 
Sieger bereuen, daß er ſeine Beute fahren gelaffen. Doch 
‚Ihn kummerte wenig das gegebene Wort; er ſtellte neue 
Bedingungen und zog die Unterhanblungen in die Länge, 
bis er endlich, nachdem auch Blüch er kapitulirt und Mag- 
deburg ſich ergeben Hatte, erklärte, dag er um den Fries 
den gar nicht, fondern nur um einen Waffenſtillſtand 
unterhandeln wolle, und als Preis deſſelben verlangte er: 
ganz Sudpreußen auf dem rechten Meichfelufer; in Weſt⸗ 
preußen: Thorn, Graudenz und Danzig; in Schleflen: das 
rechte Dderufer, und auf dem linken die Feſtungen Glogau 
und. Breslau nebſt dem Lande von Ohlau über Zobten etc. 
bis Böhmen; Hameln und Nienburg follten geräumt wer- 
den; in Oſt⸗ und Neu⸗Oſtpreußen follten gar keine zen 
ſtehen. 
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Diefe Bedingungen waren nicht blos auf die Ber 
nichtung Preußens, ſondern auch auf den Krieg gegen 
Rußland berechnet, den Napoleon, da er Preußen ohn⸗ 
mächtig gemacht, befchloffen Hatte. Auch durch Anderes 
arbeitete er dieſem Unternehmen vor. Bon Berlin and 
erlicßen Dombrowsty uud Wybicky einen Aufruf an 
die Polen (3. Nobbr.) der um fo kräftiger wirkte, als 
bereits am 4. Rovhr. eine franzöflfche Armee unter Davouft 
in Pofen einrücte und fo dem Aufflande Ehup und Sis 
cherheit verlich. Lannes, Augercau, Mürat, Soult, 
Bernadotte, Ney und endlich Napoleon felhft (am 
28ften) trafen nach einander in Poſen ein, nachdem Le: 
teree kurz vor feiner Abreiſe aus Berlin, wie in der gewiffen 
Borausfegung, daß der König den neuen Vertrag ralifl- 
ciren werde, ben die Abgeordneten am 16. Novbr. zu Char⸗ 
lottenburg unterzeichnet hatten, zwei Verorpnungen erlaffen 
hatte, wovon die eine ale Gemeinfchaft mit Großbrittanien 
verbot und auf alle eugliſche Waarın Beſchlag legte, die 
zweite aber feftfegte, daß die eroberten Länder, und fo 
namentlich auch Berlin und Warfchau, Bid zum allgemeinen 
Frieden nicht geräumt werden follten. 

Indeffen Hatte Napoleon ditsmal feinerfeits fich in feiner, 
Borausfegung betrogen. Der König verfagte den ſchmach⸗ 
vollen Forderungen, die Düroc ihm am 22. Nov: in Oſterode 
vorlegte, feine Zuftimmung. Keiner verabſcheute den Krieg, 
wie Er; Keiner wünfchte fo fehmlich den Frieden; aber cs ſah 
ein, daß es jetzt nicht mehr Vortheile oder Nachtheile, fondern 
die reine Selöftvertheidigung galt, die von der Ehre und ber 


Nothwendigkeit gleich gebicteriſch erheiſcht wird. Faſt Alle, 
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die den König umgaben und deren Rath er Einholte, 
riethen dringend zum Frieden; aber Ex behartte hier, wo 
es das Höchfte galt, feft auf feiner überzeugung und be- 
laſtete fih muthvoll mit einer Verantwortlichkeit, die um 
fo ſchwerer war, je gewifisnhafter der treffliche König fie 
wog und je kuhner und großherziger der Entſchluß, den 
Krieg fortzufegen, nach dem Erlebten war. 


Ein und dreifigftes Kapitel. 


Uußlaud. 


Unterdeß wurden nicht nur, che man die Weigerung des 
Königs Tannte, die Feindfeligkeiten gegen ihn in Südpreu- 
‚Sen fortgefegt, wo, im helllodernden Aufftande,* die Heinen 
Preußiſchen Beſatzungen raſch überwältigt wurden, fondern 
auch mit den Ruffen Hatte der Kampf begonnen. Diefe, 
welche bereits am 22. Oktober zu Grodno ein Überein⸗ 
kommen über ihre Verpfleg@ng in Preußen abgefchloffen 
hatten, waren raſch näher gerüct und hielten um bie 
Mitte Novembers die Weichſel von Warſchau an bis her⸗ 


Gleich beim Begiun bes Anffiandes hatte der Könlg von Oſterode 
aus einen Befehl erlaffen, daß die Mäbelsführer des Anfftandes, fo 
wie De den Höhern Gtänden angehörigen Thellnehmer deſſelben 
triegs rechtlich gerichtet und geftaft, Beute gemeinen Standes aber, 
die nur als verführt zu betrachten feien, mach dem gewöhnlichen 
Lanbesgefegen zur Verantwortung gezogen werben ſollen. (Oflerote 
den. 18. Rovbr.) 





— ———— — 





728 


unter nach Plotzk beſetzt. Das Ober⸗Kommando über die 
ungefähr 50,000 Mann ſtarke ruffifche Armee führte Ben» 
ningfen, doch waren ihm auch 25,000 Mann Preußiſche 
Truppen unter LEſtocq, die Refte der vernichteten Preu⸗ 
hiſchen Armee duch Rekrutirungen in. Oſtpreußen ver- 
flärkt, untergeben. Indeſſen vereitelte auch Hier die Rafch- 
heit der Franzoſen den urſprünglichen Plan; die Ruſſiſch⸗ 
Preußiſche Armee zog ſich von der Weichſel zurüd und 
die Preußiſche Beſatzung verlieh Warſchau (27. Rovbr.), 
wo zwei Tage darauf Mürat und Davouft einrüdten. 
- Jegt wo der Krieg offenbar fein zweites Stadium bes 
ginnen ſollte, jetzt wo bie Kräfte und die Frrundſchaft 
eined mächtigen Bundesgenoſſen mehr ald die bloße Mög⸗ 
licpteit eines glücklichen Erfolges zu verſprechen ſchienen, 
ſprach der König mahnende Worte zu feinem Heere, Worte, 
mehr vom Schmerz ald vom Zorn durchtönt, mehr ven 
milder Gereptigkeit als von gerechter Strenge diktirt. Der 
wefentliche Inhalt diefes Dokuments ift folgender: 

»Bel der leider faft gänzlichen Armee und dem gänzlichen 
Mangel an bewährten Nachrichten iſt es dem König bis jetzt 
unmöglich geblieben, dad Wahre vom Falſchen zu unter⸗ 
ſcheiden oder nach Verdienſt zu belohnen oder firafen zu 
Tonnen; er muß daher feine desfahffigen Beſchlüſſe fo lange 
ausfegen, bis er foldhe mit mehr Gewißheit und Beſtimmt⸗ 
heit nehmen kann, Der König ift weit entfernt, der Armee 
alle Drangfale und Unglücksfälle zuzuſchreiben, welche fo- 
wohl ihe ald dem Lande begegnet find, vielmehr gereicht 
es ihm zus Serufigung, daß fich viele Theile des Heeres 
vom Erſten bis zum Geringften durch ausdauernden Muth, 
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Beharrtlichkeit und wahres Ehrgefühl ausgezeichnet Haben. 

Doch Haben ſich eben fo leider auch Thatſachen ergeben, 

die fur ſich felöft ſprechen und keiner nähern Aufklärung 

bedürfen, und die von der Art find, daß ſolche nicht länger 

mit Stillſchweigen Übergangen, - vielmehr zum warnenden 

Beiſpiel für die Zukunſt auf das Allerſtrengſte und öffent- . 
lich geahndet werden müffen. — Sierunter find zu. rechnen: 

1) alle diejenigen, welche an der beifpiellofen Art, wie die , 
Feſtungen Stettin, Küftrin, Spandau und Magdeburg fich 
dem Feinde übergeben haben, mehr oder weniger Antheil 
haben. 2) Alle diejenigen Offiziere, welche nicht bei den 
Bapitulirenden Eorps zugegen geweſen, ſich aber freiwillig 
als Hierzu gehörig angefehen, oder wohl gar ihren Kame⸗ 
raden oder felbft ihren Untergebenen zugeredet Haben, einen 
gleichen nichtswurdigen Eniſchluß zu faflen. 3) Alle die, 
jenigen, welche one Urlaub erhalten zu haben, oder ger 
fangen zu fein, fi von der Armee weg: und etwa nach 
Baufe u. f. w. begeben haden« — Es folgen nunmehr 
die, als vorläufig bezeichneten Strafbeſtimmungen. Der 
einzige Kommandant vom Küftein iſt zum Tode. verurteilt; 
Gouverneur und Kommandanten von Stettin kaſſirt; die 
Kommandanten der andern Feſtungen, ſowie die unter 
2) und 3) begrtffenen Offiziere ohne Abſchied entlaſſen. — 
Demnähft giebt der König feinen Entſchluß zu erkennen, 
dieſe Urtheile zu fehärfen, wenn nähere Unterſuchung einen 
höheren Grad von Strafwürdigteit ergeben follte, ſowie 
überhaupt folge Unterfuhung gegen Alle, auf denen An- 
ſchuldigung und Verdacht laſtet, feiner Zeit einleiten zu 
laffen. Sodann folgen die von dem König gefaßten 
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Beſchlüſſe, um für die Folge ähnlichen Thalſachen vorzu⸗ 
beugen. „Alle Gouverneurs und Kommandanten, lautet 
«8 ferner, die künſtig aus bloßer Beforgnig für ein Bom⸗ 
bardement, oder under dem Vorwande, daß ihnen die zur 
Vertheidigung nöthigen Mittel mongelten, oder aus ſonſt 
einem andern nichtigen Grunde, er fei welcher er wolle, 
die Feftung nicht mit deu angeftrengteften Kräften bis auf 
das Üußerfte behaupten, werden ohne Gnade erſchoſſen. 
Derjenige tommandigende Gouverneur und Rommandant 
der zu feinem eignen ober. zum Beſten feiner Untergebenen 
Bequemlichteits⸗Axrtikel in der mit dem Frinde abgtſchloſ⸗ 
fenen Capitulation pinzufügt, wie ſolches namentlich in 
Magdeburg der Fell gewefen, wird in Zukunft kaſſirt. — 
Jedes Regiment, welches den erhaltenen Befehl, anzu 
greifen, nicht vollzieht, oder wohl gar ohne Befehl das 
Treffen verläßt, wird, wenn ts zuvor Sr. Majeflät ge- 
meldet worden, kaſſirt und untergeſteckt. — Jeder Of⸗ 
ſtzier, der ih künftig bie ad 8) und 3) erwähnte Pflicht⸗ 
Vergeſſenheit zu Echulden kommen läßt, ober das Schlachts 
feld, ohne bieffirt u fein, einzeln verläßt, ift infam kaſſirt. 
Jeder Soldat, der auf der Flucht feine Waffen fortwieft, 
wird erſchoſſen. Jeder Offigige, welcher Verſprengte an⸗ 
trifft, Hat die Verbindlichkeit, ſalche zu ſammeln und. auf 
eine ſichere Weiſe zu ihrem: Corps, oder dem beſtimmten 
Resfommlunggertg zu befördern. — Die Regiments: und 
Corps⸗Chirurgi müſſen fih am Tage des Gefechts in 
dee Möhe ihrer Eorps halten, und mit allem Nothigen 
verſehen fein. Thun fie erſteres nicht, werden fie fortge⸗ 
| jagt. — Bei der Bagage eines Corps muß allezeit we⸗ 

















731 


nigftend ein Staabsoffizier oder. Capitain kommandirt fein, 
der auf die Ordnung während des Marfches ficht. Wer 
von denen zus Bagage Tommandirten Offizier ſolche ver- 
laßt, wird kaſſirt. Wer bei felbiger aus Muthwillen fchießt, 
und dadurch unnöthigen Allarm erregt, wird erſchoſſen. 
Der Knecht, welcher feine Pferde abflrängt, um davonzu⸗ 
jagen, wird erfchoffen, Da eine ernfihafte Reform in der 
Bagage der Armee unumgänglich nothwendig geworden iſt, 
ſo wird ſolche zu ſeiner Zeit, ſobald es thunlich iſt, den 
verſchitdenen Corps bekannt gemacht werden. — Bei un 
erwarteten außerorbentlichen Borfällen, z. B. bei Märfchen, 
Retraiten und dergl, bat der Kommandirtnde von jedem 
Grade, an jedem Drte die Gewalt, in der erforderlichen 
Duantität und gegen Quittung fir die unter ihm ſtehende 
Mannſchaft und Pferde Requifltion zu machen, Requirirt 
er mehr, wird er todtgefhoffen. — Die Offiziere des 
Generalſtabes mit ihren Möjndanten theilen fi in bie 
Führung der Kolonnen, die fie unter keinerlei Sehingung 
verlaſſen dürfen. Die Zimmerleute. der Bataillons find 
an der Spitze der Kolonnen, um ſogleich die Wegebeffe: 
tung kommunicaliter zu beförhern. Die Offlziers des Ge⸗ 
neralftabes forgen für alles, was die Führung, Erleichte⸗ 
rung und Beförderung des Marſches beſchleunigen Tann. 
Soll Ah die Armer vor dem Feinde formiren, fo ſuchen 
fie Richtwege und recognosciren die Beſchaffenheit des 
Terrains an Ort und Stelle. — Ga lange der Krieg 
dauert, wird der Anterofflgier und Gemeine, menn er ſich 
durch Gewandtheit und Geiſtesgegenwart beſonders aus⸗ 
zeichnet, fo gut Offtzier als der Furſt. Nur der, welcher 
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Verbrechen begangen Hat, iſt vom Offizierd: Range ausge 
ſchloſſen. — Wer fih ausgezeichnet Hat und vor dem 
Feinde ‚blieb, deffen Witiwe erhält eine Penfion, die mit 
dem Grade, den ihr Mann bekleidet, in Verhältniß ſteht. 
Daß alle ſubordinationswidrigen Bergehungen regelmäßig 
und auf das allerftrengfte beſtraft werben mäffen, follte 
eigentlich bereits einem jeden binlänglich bekannt fein; da 
aber die Erfahrung in der lebten Zeit mehrmals das Ges 
gentheil bewieſen, fo wird es hiermit auf das Beſtimmteſte 
in Erinnerung gebracht, damit fich ein jeder vor Schaden 
Hüte. — Gelderpreffungen, Plünderungen, Mißhandlung 
des Vurgers oder des Landmannes und dergl. grobe Ex⸗ 
ceſſe werden mit dem Tode beſtraft. — Landeskinder, 
welche bei dem Feinde Dienſte genommen haben, und mit 
den Waffen in der Hand getroffen, gefangen werden, wer⸗ 
den ohne Gnade erſchoſſen.⸗ 

»Diefes Publikandum, welches zur Wiſſenſchaft eines 
jeden Offizers beſtimmt if, muß bei einem. jeden Corps 
vorgelefen werden, und Kat jeder Einzelne hiervon Abſchrift 
au nehmen und fih hiernach zu achten. — Aus diefem 
Publikando ift ein Auszug zu machen, der diejenigen Punlte 
enthält, die zur Wiſſenſchaft der Unteroffiziere und Ge⸗ 
meinen, wie auch der ſammtlichen Armecknechte beftimmt 
And, und der ihnen in ihrer Landesſprache deutlich vorges 
leſen werden muß. — Letzteres iſt alle 8 oder 14 Tage 
zu wiederholen, and muß ein gleiches mit der frühern Ber- 
ordnung wegen der Berbienft- Medaillen gefchrhen.« 

Das eben mitgetheilie Dokument verdient, wie wir 
landen, die höchſte Aufmerkfamteit des Lefers, in fofern 
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er dadurch befäßigt wird, einen ‚tiefen. und belehrenden 
Blick in den Serlenzuftand des unglücklichen Monarchen 
zu thun, und eben dadurch zu neuer Bewunderung und 
Liebe erregt zu werden. Selbſt die Spuren der Eilfertig⸗ 
teit, welche das Dokument unverkennbar trägt, find in- 
tereffant. Wir fehen deutlich, wie der König mitten in 
feinen Leiden einer augenblicklichen Eingebung folgend, fich 
hinſetzt und die Verordnung abfoßt. Diefen Geſichtspunkt 
darf man bei der Beurtheilung dieſes Dokuments nie ver- 
lieren. Die Ausdrücke in demſelben find nicht gewählt, 
oft foger verfehlt; die Eile und die. Gemiiths⸗Aufregung 
Heßen nicht lange nah Worten fuchen. Um fo bewun⸗ 
derungswürdiger aber erſcheint der teeffliche Monarch, der 
ſelbſt in dem Augenblicke, wo er ſich ſchmachvoll verrathen 
glaubt, wo er durch Errigniſſe ohne Beiſpiel in ein un 
glaubliches Ungluck hinabgeriſſen war, dennoch feinen 
Schmerz und feinen Zorn zügelt, mit ihnen kämpft, daß 
fie ihn au feiner Ungerechtigkeit verleiten mögen, und ber 
endlich, damit er nicht. zu hart ſtrafe, lieber zu milde firas 
fen wil. Mon leſe das Ganze nur mit Aufmerkfamteit, 
fo wird man es nicht verkennen, wie. der König fihtbar 
mit fich ſelber ringe und jedem Steafurtpeil, das er nie⸗ 
derſchreibt, die tödtliche Spige abbricht. Diefelden Ver 
brechen, denen ee für die Folge die härteſten Strafen, ja 
den Tod androht, belegt er, in fofern fie bereits begangen 
find, nur mit Ontlaffung ans dem Dienfl. Sein manf- 
loſes Ungluck hinderte ihn nicht, die Verhältniſſe richtig 
zu wurdigen und einzuſehen, dag Mancher, der unter an⸗ 
dern Umfländen beſſer gehandelt Haben würde, diesmal 
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nur durch den Drang der Umſtände überwältigt und zu 
ſtrafwurdigem Benehmen fortgeriffen worden iſt. Es tft 
ganz feiner herrlichen Serle angemeffen, daß er grade jetzt 
am mildeften urteilte, je mehr er fürdten mußte, dag 
Leiden und Entrüftung dad Richteramt partheitfch verwal⸗ 
ten könnten. — Wir wiffen daher nicht, ob es mehr la⸗ 
chetlich oder boshaft ift, die mitgetheilten Verordnungen 
einer beigenden Kritik zu unterwerfen, Verordnungen, die 
offenbar einee momentanen Wallung ihr Entſtehen ver- 
dankten und bie eben fo wenig erfhöpfend fein Tonnten, 
als follten. Darum fheint und auch der Vorwurf unge 
echt und unverfländig, welchen man hauptſächlich gegen 
jene Stelle erhebt, wo gefagt wird: jeder Gemeine, der 
ſich anszeihnet, folle während ded Krieges Offizier werden 
Tonnen. »Alſo nur während des Krieged!?« riefen gleich 
damals die Boshaften“ mit höhniſcher Schadenfrende, 
Der Ruhige amd Unpartheiifche aber, bee jene Stelle prü- 
fend Tieft, wird fich fofort Überzeugen, daß es unfinnig 
wäre, bier auf ein Wort Gewicht legen zu wollen. »Der 
@emeine, heißt es, wird während des Krieges, wenn er 
ſich auszeichnet, Offizier fo gat wie der Fürf.« IM 
denn aber bis dahin dlos ber Furſt Offizier geworden? 
Schon an diefem Ausdruck iſt die Aufregung, in der das 
Ganze geſchrieben ward, zw erkennen. Wollte man anf 
Worte Gewicht legen; fo könnte man mit eben fo unfn- 
nigem Recht behaupten, der König Habe mährend des 
Krieges die Offlciere nur aus den Fürſten md den Ge: 


Beſonders der faubere Mebaftenr des Telegraphen. 
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meinen wählen, den Adelſtand aber ausſchließen wollen! 
Wir wagen es nit mit Beftimmtheit anzugeben, was 
der König mit dem Ausdtack: »fo lange der Krieg 
dauerte — gemeint habe; doch ſcheint es und wahrſchein⸗ 
lich, daß damit weiter nichts gemeint geweſen ſei, als daß im 
bevorſtehenden Kriege der Beringfte wie der Böchſte 
den Offijierögtad folle erreichen können. Die Stelle drüdi 
daher ungefähr Folgendes aus: ⸗Jeder, der fih in dieſem 
Kriege, in welchem Gelegenheit dazu vorhanden fein wird, 
auszeichnet, der ſoll Offtzier werden, gleichviel, ob er eines 
Furſten oder eines Bauern Sohn iſt« — Bätten mur | 
Diejenigen, welche den erwähnten Vorwurf erhoben haben, 
die von und (Seite 154 u. #52) mitgelheilten Kabineld- 
Ordres gelefen, fo würden fie vielleicht davor geſchutzi 
worden fein, fich durch felche Lächerlichteit zu kompromittiren. 
Doch genug hiervon. Wir eilen, unſeren Leſern noch 
ein anderes Attenflüt mitzetheisen, deffen Inhalt rührend 
und ergreifend ift, wenn man fi die damalige Lage des 
Königs dabei verſinnlicht. — Mit manchen andern Of⸗ 
flieren war auch der Oberft-Lieutenant d. Chappuis 
damals ungegründeter Weiſe der Treuloſigkeit und des 
Verraths beſchuldigt worden. Cr wandte ſich deshalb direkt 
an den König, und Diefer, vom Unglüct fo ſchwer gedrückt, 
von Boshelt und ſchaamloſer Berläumdung auf jedem 
feiner Schritte verfolgt, verfchmähte es dennoch nicht, der 
gekränkten Ehre eined Andern die erbetene Genugthuung 
zu bereiten. Er erließ folgende Kabinets⸗Ordre an den 
Oberſt⸗ Lieutenant Ehappniy: 
»Aus Eurem Schreiben vom 14. d. M. Habe Ich mit 
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Leidwefen erfehen, daß man das Gerücht: auszubreiten 
verſucht Hat, als Hätte Ihr als Verräther an König und 
Vaterland gehandelt. Es muß allerdings krankend für 
Euch fein, Euch einer folhen Schändlichteit beſchuldigen 
zu fehen, und bedaure Ih Euch deswegen herzlich; fo wie 
indeffen ein jeder Menſch feine Feinde, und der Redlichſte 
öfters die meiften Hat, fo müßt auch Ihr Euch über ein 
Gerüucht zu beruhigen fuchen, das nur niedrige Berläum- 
dung und haämiſche Mißgunft erdacht haben Jan. Euer 
eignes Bewußtſein wird Euch die innere Genngthuung 
gewähren, einer ſolchen Handlung nicht fügig zu fein, und 
wenn Ich zu Eurer Berupigung etwas beitragen Tann, fo 
ertheile IH. Euch wit Vergnugen die Verſicherung, daß 
Ich Euch für einen vedlichen Mann, braven Soldaten und 
treuen Unterthan halte, deſſen Treut und Rechiſchaffenheit 
Ich auf keine Weiſe in, Zweifel ziehe, vom dem Ich viel⸗ 
mehr völlig überzengt bin, daß er auch bei den unglüdli- 
en Ereigniffen, welche das. Vaterland betroffen haben, 
feine Pflichten mit Eifer erfült hat. Ich bin Euer wohl⸗ 
affektionieter König. . 

Dftzrode den 18. Mondr. 1806 . 
Friedrich Wilpelme 


Woplipuend und ergreifend tönen biefe treu⸗wahren 
Worte des trefflichen Monarchen mitten durch das Weh⸗ 
gefchrei des Unglücks und die hochmüthigen Prahlworte, 
welche in jener Zeit unfer Ohr faft ausſchließlich umrau⸗ 
ſchen; und diefe Worte des. Königs ſtehen, wie Alles was 
er ſonſt that und fprach, als feſter Schild vor ihm, daß 
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daran die Pfeile der Verläumdung oder der leihtfertigen 
Aburthelung abprallen. — Ein geachteter Scheiftfteller* 
fagt, indem er von der obenerwähnten Proflamation des 
Königs an die Armee fpriht: »Es befeemdete dabei nichts 
fo ſehr, ald des Könige Milde im Beflrafen und feine 
Angſtlichteit im Belohnen. Nur während ded Krieges 
folte auch der Gemeine Offizier werden können; fo wenig 
wußte man jept noch das Bedürfnig zu würdigen und die 
Zeit zu ergreifen. — Unſercs Bedünkens fol man über 
keinen Menſchen ein ungerechtes Urtheil fällen, am wenig⸗ 
ften aber über einen König, der, wenn ihm Unrecht ges 
than wird, die Buße tragen muß vor der ganzen Melt 
und zu allen Zeiten. Wenn daher nicht ſchon die Liche 
zu Friedrich Wilhelm TIL, fo würde unfer Rechtsgefühl 
und treiben, einen Ausfpruch zu entkräften, der cin fal⸗ 
ſches Licht auf einen guten König wirft, über feinen 
Charakter und feine Denkweiſe falfche Borftelungen in 
dem Lefer hervorruft, und endlich der Nachwelt ein unges 
treues und entſtellles Bild überliefert, Nicht milde im 
Sefrafen und ängftlich im Belohnen iſt der König ger 
wefen, fondern umgekehrt: ängftlih im Beſtrafen und 
milde im Belohnen. Ängſtlich im Beftrafen, weil er, 
wie er es ja ſelbſt ar und deutlich fagt, nicht firafen 
"wollte, bevor er das Maaß der Schuld kannte, und wir 
möchten den fehen, der es wagte, darüber einen Vorwurf 
zu erheben. — Daß er aber wohl das Bedürfniß der 
Zeit zu würdigen verfiand und ihren Geift wie ihre Ans 
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forderungen kannte, dns Hat er dor der Unglucks⸗Kata⸗ 
ſtrophe bewieſen und nach ihr. Daß er aber auch mäh- 
rend derfelßen, da fein Heer aufgeföft, feine höchſten Staats- 
dienen nach allen Gegenden verſprengt waren, da fein Land 
ſich in Feindes Händen befand, kurz mitten tm uneilvollen 
Kampfe, weitgreifende und umwälzenbe Berwaltungs-Maaf- 
segeln Hätte ind Werk ſetzen ſollen, kann wahrlich nur die 
Thorheit verlangen. Wir Haben auf dieſe Umflände eine 
ausgedehnterr Nückſicht genommen, weil wir fie für hoch⸗ 
wichtig holten. Die Weltgefhichte iſt das Weltgericht. 
So iſt denn der Gefchichtöfehreiber der Unterſuchnngs⸗Rich⸗ 
ter und wehe ihm, wenn er nicht fein Amt treu und un⸗ 
partheiſch erfüßt, namentlich wenn er das, was die Zeu⸗ 
gen befunden, böswilig umd falich deutet, oder gründlicher 
Erwägung Teigifertig entfagt. Solches Vergehen ift um 
fo frafwürdiger, als von dem Fallen, was der Welt 
einmal fund geworden ift, fort und fort etwas haften bleibt, 
und ald namentlich Vorwurf und Tadel, wenn fle noch 
fo ungerecht find, Leider nur allzu leicht Glauben finden. 

Kehren wie indeß anf den Schaüplag des Krieges zu⸗ 
rück, wo nunmehr jene Reihe wüthender Kämpfe begann, 
deren blutiges Schlußglied die Schlucht bei Ehylau war. 
Rußland war in diefen Krieg wider Willen und ohne Bor- 
bereitung bineingeriffen worden, denn nicht Preußen zu 
vertheidigen galt es mehr, fondern die eigenen Grenzen zu 
fügen, vor denen der Feind fo unerwartet fland. Kaiſer 
Alerander verdoppelte daher feine Anftrengungen, und 
ernannte den Grafen Kamensky, ehemals der Waffen, 
geführte Sumwaroffs, zum Oberbefehlöhaber. — Benningfen 
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ſeinerſeits Hatte fich bereits am 9. Dechr. von der Weichfel 
bis nach Oſtrolenka zurüdgezogen und dem Preußiſchen 
General Leſt ocq befohlen, Thom zu räumen ımd fi an . 
die Ruffifche Armee anzuſchließen. Kanm war dies ge: \ 
ſchehen, als die Franzofen unter Rey Thorn befehten und 
die vernichtete Weichſelbrũcke wieder herſtellten, worauf 
Augereau und Soult folgten, während Davouſt über 
den‘ Bug ging. Nunmehr wurden von Zakroczyn bis 
plotzk Bruckenkopfe errichtet, Praga in ein feſtes Lager 
verwandelt und die Verbindung mit Warſchau durch eine 
Schiffsbrücke wieder hergeſtellt. Vergebens verſuchte Ben⸗ 
ningſen jetzt die voreilig aufgegebenen Vortheile wieder 
zu erringen; erft als Buxhövden und Kamenoky an- 
langten, entwickelten ſich die Begebenheiten kräftliger. An⸗ 
dererſeits traf jetzt auch Napoleon auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze ein (20. Decbr.), und ſomit war über die Nähe des 
Kampfes Fein Zweifel. Doch erſt am 28ſten gegen Abend 
gaben einige anflodernde Säuſer in dem Dorfe Pomichowo 
am rechten Ufer der Wkra den Framoſen das Zeichen zum 
Angriff. Die Stellung der Ruffen und Preußen war fol- 
gende: Buxhöod en ſtand bei Oſtrolenka, Senningfen 
bei Pultust, Anrepp am linken Rarewufer, Oftermanns 
Tolſtoi am rechten, Barklay de Tolly am linken 
Mfraufer und Leſt oc q bei Lautenburg. Im Dunkel der 
Nacht begann der Kampf, indem Davouſt die Ruſſen 
am Zufemmenfluß des Wera und des Bugs angriff, wor- 
auf jene nach 13ftündiger tapferer Gegenwehr zu weichen 
genöthigt waren. Gleichzeitig drängte auf dem andern 


Flügel Neh die Preußen unter Leſtoeq zurüd. Die 
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Franzoſen, die errungenen Vortheile benugend, drangen am 
folgenden Tage (2aften) immer ungeflümer vor, Auges 
reau und Mürat folgten raſch, und fo waren die verei⸗ 
nigten Ruffen und Preußen nad) dreitägigem Kampfe bis 
Matow und Pultust zurücgedrängt. Durch folhen Mn- 
fang erſchreckt, legte Kamensky den Oberbefehl in Sen- 
ningfens Hände nieder, der die zuriichweichenden Seeres⸗ 
Abtheilungen raſch zufammenzog und in der Nacht zum 
Ziften bei Pultust in Schlachtreihe ordnete. Diefe Be⸗ 
fonnenpeit trug treffliche Früchte. Als die Franzofen am 
nachſten Morgen (27ſten) andrangen, wurden fowohl Au⸗ 
gereau und Mürat bri Golomyn duch den Fürſten 
Gallizin, ald auch Davouſt und Lannes.bei Pultust 
duch Benningfen ſelbſt zurüdgefchlagen. Bon 10 Uhr 
Morgens dis 8 Uhr Abends in kaltem Sturm und Ba 
gelwetter, zuletzt bei Leuchtkugeln und brennenden Dörfern, 
dauerte der blutige Kampf und endete damit, daß die 
Ruffen das Feld behauptelen. Dennoch erhielt die Ruſ⸗ 
fiſche Armee um Mitternacht Befehl zum Rüdzuge, ob 
wegen Mangel an Unterhalt, oder aus Gründen, die durch 
die Uneinigkeit Senningfens mit Buxhövden entſprau⸗ 
gen, iſt ungewiß. Nicht minder auffallend ald das Ver⸗ 
fahren der Ruffen, war das Benchmen Napoleons, der, 
feiner gewöhnlichen Weife ganz zuwider, die Rufflfche Armee 
ruhig an beiden Ufern des Narew Hinaufjichen ließ. 
Während Napoleon darauf, nach Warfchau zurückgekehrt, 
für die Einrihtung der neuen Verwaltung thätig war, 
die Magazine füllte und die neuausgehobenen Polniſchen 
Truppen mufterte, lagerte ein Theil feiner Armee bei Soldau 
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und Ortelöburg, ein andrer Theil rückte gegen die Fe⸗ 
ſtungen Graudenz, Danzig und Colberg, ein Corps unter 
Neyh und Gernadotte aber warf fih auf die Preußen 
unter Leftocq, drängte fie zurüc und bedrohte Königsberg. 

In diefer Stadt hatte die Nachricht von dem Siege 
der Ruſſen bei Pultusk unbeſchreibliche Freude bereitet; 
unter den Fenſtern des Schloffes ſtrömten die treuen Bes 
wohner in Schaaren zuſammen und brachten dem König 
und der Königin jubelnd ein Lebehoch. Nur zu ſchnell 
aber verwandelte fig die Freude in tiefe Betrübniß, als 
gleich darauf die Kunde eintraf, wie wenig der Sieg ges 
nutzt habe, und’ wie nahe die Gefahr drohe. Sofort wurs 
den der Schatz und die Staats Kleinodien nah Memel 
geſchafft; die Königin felbft, von Serlenfhmerz gebengt 
und überdies von körperlicher Krankheit ergriffen, fchiffte 
fich am 3. Januar nah Memel ein, Kummer und weis 
nendes Mitleid in ihrem Gefolge. Drei Tage fpäter ging 
auch der König dorthin ab, - 

Kaifer Alexander, von dem unglücklichen Zwiefpalt 
feiner Generale unterrichtet, belohnte Benningſens Um⸗ 
ficht und Tapferkeit mit dem Georgens Orden und rief 
Burhönden von der Armee ab, Benningfen, nuns 


mehr in feinen Entwürfen nicht gehindert und anfehnlich 


verflärt, concentrirte feine Armee, vereinigte fih mit 
Lefoeq und beſchloß, Ney und Bernadotte zu um—⸗ 
gehen und abzuſchneiden. Die Franzoſen, dies merkend, 
wichen raſch zurück, dennoch aber ward Bernadotte von 
der Ruffifchen Avantgarde unter Markow bei Liebfladt 
eingeholt und gefchlagen. Aber auch diefed Ereigniß blich 
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erſolglos; Martow, von allzuraſchem Eifer überwältigt, 
verfänmte es, dee Baupt⸗Armee von dem Kampfe Nach⸗ 
richt zu geben, und Benningfen, der ſelbſt noch am ſol⸗ 
genden Tage dos Bernadottefhe Eorps hätte aufreis 
ben können, beförderte durch ungeeignete Maßregeln das 


Entkommen des Feindes über Mohrungen. Judeſſen 


ſcheuchten dieſe Creigniffe Napoleon aus feiner Winterruhe 
auf. und er rief, während die Muffen langſam vorrüdten, 
fofort felne Armee aus den Winterquartieren wieder auf 
den Kampfplatz, wo zu Anfang Februars mehrere Tage 
unter biatigen aber unwichtigen Gcharmügeln vergingen, 
His die Ruffen am Tten in der Frühe Preußiſch Eylau 
defepten. Cine Schlacht war, ſollte nicht Königsberg preid- 
gegeben werden, nunmehr unvermeidlich und Benningfen 
beſchloß, fie anzunehmen. Er ließ deshalb eine Anhöhe 
diesſeits der Stadt von der Arrieregarde befeken, während 
er jenfeits das Hauptheer in Schlachtordnung ſtellte und 
den Feind erwartete, der in 3 Kolonnen hetanrüchte. — 
Nachmittags um 2 Uhr begann der Kampf zuerſt um die 
Anhöhe vor der Stadt, dann um den Beſitz der Stadt 
feloft, und ſchon war die Nacht hereingebrochen, als noch 
immer in den Straßen Eylaus mörderiſch gefochten wurde, 
bis zulett die rufſiſche Referve genöthigt war, ſich auf das 
Dauptheer zurüczuzichen. Am nachſten Morgen aber bes 
gann die eigentliche Schlacht. »Die Morgendämmerung* 


verfündigte kaum den Anbruch eines trüben Wintertages, 


als um Halb 6 Uhr jenes ſchreckliche Morden begann, 
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welches diefen Tag in der Geſchichte des neungehnten 
Jahrhunderts blutig auszeichnen wird. 90,000 Franzoſen 
tampften mit 70,000 Ruffen; über 800 Kanonen unterhiel⸗ 
ten ein ununterbrochenes euer, das unerbittlich das -Le- 
ben von Tauſenden vernichtete.« Erſt um 9 Uhr Abends 
endete das wüthende Morden damit, daß die Ruſſen das 
Schlachtfeld behaupteten. Auf dem rechten Flügel und 
dem Centrum hatten die Ruffen felſenfeſt geſtanden, auf 
dem linken Hügel aber Hatten, als er bereits zu weichen 
anfing, die Preußen unter Leftocq, zw gehöriger Zeit ein- 
treffend, gut angeführt und mit Löwenmuth Tämpfend, den 
Sieg errungen. Dennoch wor auch diefe Schlacht nicht 
gewonnen. Zaufende von Sterbenden und Todtwunden, 
ſowle Ströme von Blut deddien dad Schnergeflid; Bieffirte 
und Berfprengte, zum Theil in großen Haufen, trieben ſich 
auf der Straße nach Königäberg herum, höchſtens 30,000 
Mann (25,000 Mann waren todt oder verwundet) befan- 
den fid noch bei den Fahnen, aber auch biefe waren er⸗ 
ſchöpft durch einen ununterbrochenen Ttägigen Kampf, 
dur) Nachtmarſche, Froſt und Entbehrungen. Diefe Um⸗ 
flände, verbunden mit Neys vortheilhafter Stellung in 
der rechten Flanke dee Ruffen, waren es, welche Ben⸗ 
ningfen bewogen, den bereitö gegebenen Befehl zur fer- 
neren Verfolgung des Feindes, wieder zurückzunehmen und 
noch in der Nacht den Rückzug nach Königeberg anzn⸗ 
teten. — Eben fo wenig aber als für die Ruffen, Hatte 
die Schlacht für die Franzofen glückliche Erfolge herbei: 
geführt, wielmehe war ihre Lage noch bei weitem mißlicher, 
was Napoleon ſelbſt unwiderleglich dadurch bewied, daß er 
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die Ruffen in der höchſt nachtheiligen Stellung bei Ks 
nigsberg unangefochten ließ und überhaupt fürs Erſte 
keine neue Schlacht wieder tagte; nicht minder bewieſen 
die unabläffigen Scharmügel, die nah der Schlacht bei 
Ehlau zuifchen der Paflarge und. der Alle vorſlelen, daß 
hier dem Siegesfortſchritt der Tranzöflichen Armee eine 
machtige Schranke gezogen worden ſei. 

Aber noch che Rapolcon thaifächlich erfahren hatte, von 
welcher Wichtigkeit fein neuer Feind fei, war er darauf 
bedacht geweſen, fich, nach gewohnter Weile, des Beiften- 
des derer zu verſichern, die feinem Banptfeinde als Hülfe⸗ 
genofien dienen konnten. Mit einer gewiffen Eonfequenz 
in feiner Launcuhaftigkeit verfuhr ex jetzt ebenfo, wie nach 
der Schlaht bei Ulm gegen Preußen, nach der Aufterliger 
Schlacht gegen Sadfen: er bot dem Könige den 
Frieden an. Wie er einft dem Grafen Haugmwig, 
der in faſt feindfeliger Abſicht nach Wien gelommen war, 
Hannover aufdrang; wie er dem Kurfürften von Sachſen, 
nachdem er deffen Heer gefangen genommen, die Könige: 
krone auffegte, fo bot er jegt dem Könige von Preußen, 
deſſen ganzes Land er befegt hielt, der faft machtlos ihm 
gegenüberſtand, nicht nur wiederholt den Frieden an, fon 
dern verſprach ihm überdies fo glänzende Vortheile auf 
Koften Rußland, als ob er nicht fein Feind, fondern fein 
Bundeögenoffe wäre. Es ift über diefe Unterhandlungen 
nichts Vollſtändiges zur öffentlichen Kunde gekommen; 
nichts deſto weniger ift aber die Thatſache ſelbſt vollfoms 
men begründet. Lombard® fogt: Mehr als ein Verſuch 
Tr iRaterialien ©. 239. 
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den Frieden wieder herzuftellen, ſcheiterte und betrog die 
leihtgläubige Hoffnung. Ein General, den Napoleon feines 
ganzen Vertrauens würdigte, wurde nach Memel zum Kö⸗ 
nige gefchiett, um fich mit ihm zw verfländigen.« Cs war 
diefer der General Bertrand, der am 19. Februar in 
Memel eintraf und bald darauf eine Audienz beim Kö⸗ 
nige hatte, welcher feine Antwort durch den Obriften Kleift 
an Napoleon fendete. Ans Allen geht hervor, daß Na- 
poleon einfeitig mit Preußen Frieden fließen und diefen 
Staat ald Bundesgenoffen gegen Rußland gewinnen wollte. 
Schon in diefer Forderung lagen hinreichende moralifche 
wie politifche Gründe für den König, diefe Anträge abzus 
lehnen. Wie viel zu diefem Entfhluß außerdem noch der 
vorläufige Allionz-Berttag beigeltagen Haben mag, welcher 
am 28. Januar zu Memel zwiſchen dem Englifhen ‚Ges 
fondten Huthinfon umd dem General Zaftrom verabs 
redet worden war, iſt nicht zu beſtimmen. — Cs ift nas 
türlich, daß eine gewiſſe Parihei die Weigerung des Kö⸗ 
nigs, mit Napoleon gemeinfome Sache zu machen, bel 
aufnahm; doch find ihre Gründe fo einfeitig und patteiiſch, 
daß fie keiner. Entgegnung bedürfen. Andere legen Ger 
wicht darauf, daß diefe Weigerung des Könige Napoleon 
in einem Hohen Grade. erbittert und ihn erſt jetzt zum 
perfönlihen Feinde des Königs gemacht habe. Das if 
wohl möglich. Napolcon hat, fo oft er bis dahin über den 
König ſprach, ſich in Ausdrücken der höchſten Achtung und 
Anerkennung über ihn geäußert; wenn aber num des Kö— 
nigs Tugend und Rechtsgefühl Napoleon erbitterten, weil 
fie anfingen ihn zu geniren, fo fland es nicht wohl in des 
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Könige Macht, diefe Anderung in den Geflnnungen Ne⸗ 
poleons abzuwenden. — Ampwikhen fuhrten die Unter⸗ 
handlungen doch zu einem Nefultat, daß namlich 90 ge- 
fangene Preußiſche Offhiere, gegen chen fo viele Franzö⸗ 
fiſche ausgewechfelt wurden, u. A. Blücher gegen den 
General Bictor, der von bem kuhnen Schill aufgehoben 
werben war. 

Wir müffen, in der Zeit um etwas zurückgehend, und 
unatuehr nach einem andern Schauplape der Vegebenhei⸗ 
ten binwenden, wo bie Beffnungen des Königs ebenfalls, 
wie allenthalben in diefem Unglucksjahr, ohne Erfüllung 
blichen. Wir meinen Schlefien. Reich an Feſtungen, 
kounte diefe Provinz eher als jede andere dem Feinde die 
Spite bieten, zumal da fie feit dem Eintritt der unglüd- 
lichen Kalaſtrophe Zeit genug zu kräftigen Vorbereitungen 
hatte. Es fehlte weder an Geld noch an Waffen oder 
Munition; ergiebige Hülfsquellen waren im Überfluß da; 
ein Sees fand bereit und mar leicht zu verdappeln; Die 
Einwohner waren vom beften Willen beſeelt. Nur eins 
fehlte: jene kräſtige Band, die das Vorhandene zu faſſen, 
zu nußen und zu verwenden verſtand. Weder Graf Hoym, 
feit 36 Jahren Minifter in Schleflen, noch General Thile, 
den der König um die Mitte Septembers von Warſchau 
mach Breslau verfeßt hatte, zeigten jene Thattraft und 
Regfamteit, weiße unter den abiwaltenden Umſtänden un- 
entbehrlich waren. Durch das feindliche Beer vom Künig 
getrennt, und ohne alle Nachricht von ihm, wagten fie wicht 
auf eigene Berantwortlichteit hin kräftige Eutſchlüſſe zu 
faffen, oder, wenn Andere fie anriethen, ſolche auszuführen. 
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Sraf Puckler auf Sunmel, ein feuriger aber excentriſcher 
“| Egarakter, Hatte folgenden Vorſchlag gemacht: alle ausges 
diente Seldaten in der Provinz follten einberufen, eine 
Landwehr errichtet und penflonirte Offiziere eingeftcht wer⸗ 
von; alle Förſter und Jäger follten ebenfalls in das neu⸗ 
gebildete Heer treten, welches durch alle cintreffende Flacht⸗ 
linge von der geſchlagenen Armee, ſowle durch Freiwillige 
verſtärkt werben ſollte. Der König, dem Graf Pucler 
dieſen Vorſchlag ſchrifſtlich überfendete, erkannte vollkommen 
die Wichtigkeit deffelben, und während er dem Grafen feinen 
Dont brzeigte, ſchrieb er zugleich an den Miniſter Hoym, 
daß er dem erwähnten. Vorſchlag, der die ernfihaftefte and 
ſchleunigſte RULcht verdiene, ohne allen Verzug in Mas: | 
Wang bringen und fein Geld dabei ſparen ſolle. »Die 
Feſtungen müffen, fo (hließt der Königliche Brief, es koſte 
was es wolle, bis auf den letzten Mann vertheidigt wer⸗ 
den, und ich werde jedem Kommandanten, der feine Schul⸗ 
digkeit wicht beobachtet, den Kopf vor die Füße legen 
laſſen. Schneidemühl dem 2, Nevbr. 1806), Wenn nicht 
ſchon in den Umfänden, fo log ſicher in diefem Briefe 
hinrtichende Ermächtigung und Anregung zu raſchem 
Handeln. Aber, wie angeſtekt von dem unfeligen Geiſte 
jener Tage, erflärte der Minifter, daß die Aufftellung der 
Urmee nicht zu felnem Amte gehöre, während der General 
jede Mitwirtung ablehate, weil cr keinen Befehl erhalten 
habe, So ward der ganze Plan vereitelt, und der Urhe⸗ 
ber deffelben, Graf Püdller, vom Zorn und Verzweiflung 
überwältigt, endete fein Lehen durch einen Piſtolenſchuß 
(11. Rode). 
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So rüdte denn der Feind in das twehrlofe Schleſien 
ein, Ein Herr Baiern und Würtemberger erfchien unter 
Sieronymus Napoleon und Bandamme vor Glogau⸗ 
welches, auf eine Belagerung vorbereitet, die kräftigſten 
Anſtalten zur Gegenwehr getroffen, auch vom Könige einen 
nenen Kommandanten, den General Marwitz, und den 
Befehl erhalten Hatte, ſich bis auf den echten Mann zu 
vertheidigen. Kaum ‚aber war die Feſtung einige Zeit 
kräſtig beſchoſſen, als fie kapitulirte (2. Decbr.). Mit 
ihrem Beſitz gewann ber Feind feften Fuß in Schlefin; 
dreißig. Stuck Geſchutz und 300,000 Pfd. Pulver fielen in 
feine Hände; die Möglichkeit zur Gegeuwehr war um Bicles 
geringer, und bie Befürchtung, daß die andern Landes⸗ 
Feftungen dem gegebenen Beifpiele folgen werden, um 
Vieles größer geworden. 

Auch vor Breslau waren bereits um die Mitte Ros 
vembers Baierfhe Truppen unter Montbrun und Les 
febre erfhienen und hatten einige Bomben in die Stadt 
geworfen; aber kräftig zurückgewieſen, waren fie nach einis 
gen Togen wieder abgezogen. Bald darauf .(3. Decbr.) 
langte der Obrift Graf von Bögen aus dem Haupts 
quarlier des Königs in Breslau an und brachte die Nach⸗ 
richt, daß der Fürft von Anhalt-Pleß zum Befehlshaber 
von ganz Schleſien ernannt und bereits auf dem Wege 
hierher ſei. Gleichzeitig ermahnte er in einem öffentlichen 
Aufruf zu Fröfliger Mitwirkung und ermuthigte die Ger 
mütger durch die Nachricht von dem Seranziehen der 
Ruſſen. Indeſſen kehrte bereits am 5. Dechr. der Feind 





zurück und begann die Vorbereitungen zur Belagerung. 
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Schon am 7. Decdr. fing das Bombardement an und 
ward befonders Fräftig feit dem 10ten. Während Gars 
nifon und Bürger wachſam und muthig widerflanden, vers 
füchte der Fürft von Anhalt⸗Pleß, bereits in Schlefien 
angelangt, mit einem raſch gefammelten Truppen Corps 
der bedrängten Hauptftadt zu Hülfe zu kommen; aber vom 
Feinde, dem fein Vorhaben verrathen ward, am 24. Debr. 
mit überlegener Anzahl angegriffen, mußte er fi in das 
Gebirge zurüdziehen. Nach diefem Unfall verſuchte der 
Feind die Übergabe Breslaus durch Überredung zu erlan⸗ 
gen und ſchon wurden Unterhändlungen deshalb gepflogen, 
als die kräftige ErMärung einiger waderen Offiziere und 
der meiften Bürger die Capitulation vereitelte. Der Fürft 
von Anhalt: Pleß feinerfeits machte einen neuen Ders 
ſuch zum Entfage der Stadt. Mit ungefähr 10,000 Mann 
von Neiße aufbrechend, griff er am Zoſten plöglich den 
überlegenen Feind an, indem cr hoffte, daß die Belagerten 
duch einen Ausfall ihm zu Hülfe kommen würden. Da 
dies aber nicht geſchah, fo mußte er nach mehrftündigem 
Kampfe wiederum der Überzahl weichen. Gleich darauf 
richtete der Feind das Feuer mit verboppelter Kraft gegen 
die Stadt, was er um fo mehr konnte, ald er unbegreifli 
her Weife während der Weihnachtss Feiertage in feinen 
Schanzarbeiten nicht geftört worden war. Am 3. Januar 
ward Waffenſtillſtand gefchloffen und die Unterhandlungen 
begannen von Neuem. Die Befagung, davon in Kenntniß 
gefegt, verfagte von dem Augenblide an den Gehorfam; 
die Walle wurden verlaffen und Soldatenhaufen durchs 
ſtreiften die Straßen, indem fie über Verrath ſchrieen und 
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ihre Waffen zertriimmerten. Am 7. Januar in der Frühe 
verließen die Preußiſchen Truppen, ungefähr 6060 Timm, 
Breslau und ſtredten außerhalb der Feſtung die Waffen, 
worauf die Würtemberger und Baiern unter Hieronhuus 
Napoleon einzogen. Wie fehe auch Breslau gelitten hatte, 
fo ward doch dadurch keinesweges die Ubergabe der Stadt 
gerechtfertigt, vielmehr wirkte auch bier jener umheilvolle 
Geift, der fich in dieſem Kriege leider faſt allenthalben zu 
Preußens Ungluck thatig zeigte. 

Gleich nach der Eroberung Breslaus zogen die Feinde, 
in zwei Kolonnen getheilt, gegen Brieg und Schweldnig. 
Brieg kapitulirte nach breitägiger Befchießung am 16ten 
Sanuae und 1400 Mann Beſatzung ergaben fi) kriegsge⸗ 
fangen. — Schweidnit, durch 7000 Mann vertfeidigt, 
deren Bewaffnung von den Bürgern und Land⸗Edelleuten 
ergänzt ward, weil die Waffen-Borräthe auf Befehl des 
Könige nach Graudenz gefchafft worden waren, hatte Über: 
fluß· an Munition und Lebensmitteln, und bie Bürger 
waren von Entfchloffengeit und gutem Willen befeelt. 
Wirklich vertheidigte fich diefe Feſtung Anfangs Fräftig und 
mehrere Aurfforderungen zur Übergabe, die letzte noch am 
3. Februar, wurden mit Würde zuriidigewwiefen; aber ſchon 
nach drei Tagen ward das Übereinkommen getroffen, am 

| 16. Februar die Feſtung zu übergeben, wenn bis dahin 
kein Entſatz einträfe, und wirklich üffnete an dem ger 
nannten Tage Schweidnitz feine. Thore dem Feinde. Ver⸗ 
gebens Hatte der Fürft von Anhalt⸗Pleß noch einmal 
verſucht, mit feinen Heinen, aber muthigen Schaar gegen 
die Belagerer von Schweidnitz vorzudringen; von Lefebre 
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am 8. Februar bei Frantenftein mit Übermacht angegriffen, 
warb er nach Bintiger Gegenwehr gänzlich geſchlagen, wor- 
auf der Reſt feiner Truppen ſich auflöfte, er ſelbſt aber 
nach Wien ging, weil er die Überzeugung gewonnen hatte, 
daß er mit feinem guten Willen vergebens gegen den bir 
fen anfämpfe, 

Ehrenwerther hielten fi die Gebirga⸗Feſtungen. — 
Koſel, feit dem 23. Januar von den Baiern belagert 
amd feit dem 4. Febtuar bis zum 5: März 25mal Heflig 
befchoffen, ward won dem Kommandanten, Oberftenv. Neu⸗ 
mann, und ald diefer wackere Greis ſtarb, vom dem Obers 
fien v. Putt kammer Fräftig vertheibigt, für beide Männer 
um fo threnwerther, als fie mit dem böſen Willen dee 
Beſatzung und manchen andern Hdelfläuden zu Kämpfen 
hatten. Nachdem Napoleda einen großen Theil der Be⸗ 


ſatungs⸗Truppen nach Danzig und Graudenz berufen hatte, 


befepräntte ſich der Feind (feit dem 12. März) auf bloße 
Einfhliegung, Endlich durch Mangel gezwungen, ver- 
ſprach der Oberſt v. Puttkammee am 18. Iuni, die 
Thore nah 4 Wochen zu öffnen, wenn kein Entſatz er⸗ 
folgte. Der inzwiſchen geſchloſſene Friede loſte diefe Hbers 
einfunft auf, 

Richt minder tapfer wehrte fih Neiße, wo der Feind 
am 2. März die Laufgeäben eröffnete Trotz unzurcichen⸗ 
der Mittel und eintretenden Mangels wehrte der Kom: 
mandant v. Stenfen fih tapfer drei Monate lang, bis 
er am 1. Juni, nachdem 80,000 Schüffe auf die Stadt 
gefallen waren, mit Bandamme die Übereinkunſt fhloß, 
am 16ten deffelben Monats die Thore zu öffnen. 
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Unterdeß hatte ſich nach der Abreiſe des Fürften von 
| Anhalt: Pleß ein neuer Heerhaufe in Schlefien gebildet” 
Lieutenannt v. Gahl hatte dem Grafen v. Böen, der 
fh auch in Wien befand, ‚einen neuen Plan mitgetheilt, 
und der Graf, des Könlgs Zuftimmung erhaltend und zum 
Oberbefehlshaber von Schlefien ernannt, war nad der 
Grafſchaft Glatz geeilt und hatte raſch 1500 Mann zus 
ſammengebracht und durch Fühne Thätigkeit ſie equipirt 
wad bewaffnet. Der erfte Angriff auf den Feind, am 17ten 
April, bei den Wartha-Päffen mißlang zwar, weil Viele 
von dem Frei⸗Corps, geborene Polen, im Gefechte .über- 
gingen; dennoch ſank der Muth der Treugeblichenen nicht. 
Man beſchloß nach dem ſchwachbeſetzten Breslau vorzus 
dringen und dort die feindlichen Vorräte fortzunchmen, 
Lefebre, von dem Vorhaben unterrichtet, griff den Heinen 
Preußenhaufen unter dem Major Loftpin und dem Gra- 
fen Roggendorf am 13. Mai in der Ebne von Canth 
am und ward mit bedeutendem Berluft zurückgeſchlagen; 
aber anfehnlich verſtärkt zurückkehrend, ſchlug er 2 Tage 
ſpater Loſthin bei Adelsbach; das Heine Corps ward faſt 
ganz vernichtet, während Loſthin ſelbſt in Gefangenſchaft 
gerieth. Die übriggebliebenen retteten fich nach Glatz. 
Auf einer Anhöhe vor Glatz Hatte fih Graf Gögen 
mit feiner Heinen Schaar verfhanzt und Bandammes 
Aufforderungen und Angriffe wiederholt zurückgewieſen. 
Dod der Kampf war zu ungleih, als daß ein figreiches 
Beſtehen deffelben auch nur möglich gewefen wäre. In 
der Nacht zum 24. Juni eroberte Bandamme das ver 
ſchanzte Lager und Bögen rettete fi mit feinen Truppen 
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in die Feſtung hinein. Bier von neuem aufgefordert, ver⸗ 
fprach er die Übergabe nach vier Wochen, vor deren Ab⸗ 
kauf jedoch der Friede auch diefed Übereinkommen aufpob. 

Zu der Zeit ald Glogau, Breslau und Schweidnig 
flelen, bemühte fi Napoleon auch Kolberg, Graudenz und 
Danzig zu überwältigen. Aber was bier geſchah, mahnte 
würdig und erfolgreich an die alte Kraft und Treue der 
Preußen. 

Ferdinand v. Säit, beim Beginn des Krieges 
Lieutenant und bei Aucrſtädt verwundet, Hatte ſich glüds 
lich nad Kolberg geflüchtet, wo er feine Genefung abwar⸗ 
tete. Kaum. waren feine Wunden verharfht, als er tina 
Heine Schaar Freiwilliger um. ſich ſammelte and, mit dieſer 
in den beiden Ießten Monaten des Jahres 2806 umher 
freifent, dem Feinde manden empfindlichen Siteich fpielte. 
Anfangs duch Loucadoas, des Kommandanten von Kol⸗ 
berg, Zpeifnapmlofigkeit gehemmt, enlwickelte er, nachdem 
ex am 12, Januar die erbetene Erlaubniß zur Errichtung 
eines Frei Corps vom Könige erhalten Hatte, ‚feine Thä⸗ 
tigkeit, energifcher und erfolgreicher. - Bald hatte er eine 
muthige und. entfhloffene Schaar von etwa 1,000 Mann 
um fi, deren Bewaffnung und Berpflegung er durch 
jene träftigen Maaßregeln bewirkte, die immerhin das Recht 
des Einzelnen verlegen mögen, die aber in dem Drange 
der Umflände ihre genügende Rechtfertigung finden. Die 
erfte That von Bedentung, die Schill ausführte, war die 
Aufhebung des Generald Victor auf deffen Reife nah 
Stettin. Als Schill fh dann bei Naugerd befeſtigte, 
ſchutte er dadurch die ganze Gegend von Kolberg bis 
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Stargard vor dem Feinde, erieichterte die Proviantirung 
Kolbergs und übte durch fein Beiſpiel ermuthigenden Ein⸗ 
fluß auf die Beſatzung. Im der Stadt ſelbſt aber wirkte 
auf gleiche Weife der Stadtättefte Nettelbeck, ein flebzig⸗ 
jähriger. Greis, der voll Kraft und feuer, wie ein Jung⸗ 
fing, und von ächter Liebe Für König und Vaterland be⸗ 
geiftert war. Früher Seemann, beſaß er noch ganz jene kalt⸗ 
blütige Unerſchrockenheit feines Standes und jenen Thpaten- 
drang, der, wo rs gilt, fich nicht -mit weiſen Nathſchiagen 
begnügt, fondern mitten in die Gefahr eilt und Handelt. 
Furchtlos erwartete daher Kolberg den Feind, als die⸗ 
fer endlich amter Teulis vor die Feſtung rückte und zu 
Ende März Mortier ſelbſt mit feinem Corps aus Schwe⸗ 
diſch⸗ Pommern heranzog. Zwar trübte fich die Ausficht, 
als Schill, der bei Teulis!s Annäherung von Rau: 
gard nach Kolberg gekommen war, abreifte, um im Berein 
mit Blücher in Schwedifh> Pommern einen Angriff im 
Rüden des Feindes zu organiſiren; als ferner die Schwer 
den, von Mortierd Aufficht befreit und denfelben zu 
dreift Im Rüden anfallend, gefchlagen und durch Waffen- 
fifftand zut Unthätigkeit gezwungen waren; als endfich 
Loucadon felbft, trog wmabläffiger und kräftiger Anmeh⸗ 
hung, wiederholte Zeichen verbeiblicher Schlaffheit gab: 
jede Beforgniß aber ſchwand, als zu Ende Aprits ber 
Oberſt 5. Gneiſenau, vom König gefandt, in Kolberg 
eintraf. Wie ihn der Ruf ſchilderte: entſchirder im Han⸗ 
dein, unermüdlich thatig, umſichtig und ſcharfblickend und 
doch verſtändigen Rathſchlägen zuganglich, ſtreng, wo es 
Roth that, aber wohlwollend gegen Jedermann, — fo hat 
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er fich in Kolberg erwiefen. Kolberg hielt fi. Die Be: 
ſatzung, 6,000 Mann ftärt, focht treu und mutig far vier 
Monate lang gegen 24,000 Feinde, deren 20,000 fie kampf⸗ 
unfähig machte, während fie felbft über 2,000 Tapfre eins 
Büte. 726,000 Kugeln und Bomben waren auf Gtadt 
und Wal gefallen, über Hundert Linwohner waren ger 
todtet und verwundet, die Borflädte ein Raub der Flam⸗ 
men, die Stadt ſelbſt nahe daran, ih einen Aſchenhaufen 
verwandelt zu werden, (bei.dem furchtbaren Bombardement 
am 1::Yufl), das Kathhaus eingeäfchert, Ye Georgenkieche 
in die Luft gefpringt. Aber die Begeiſterung des Muthes 
verzagte nicht, und als die Gefahr am Höcften war, traf, 
wie ein Ehrenpreis von Gott gefandt, am 1. Juli Nad- 
mittags, die Nachricht von dem zwiſchen den kriegführenden 
Machten abgeſchloffenen Waffenſuu ande und mit ihm die 
Rettung ein. 

Bor Graudenz war bereits am 16. Nonbr., kurz nach⸗ 
dem der König von dort abgereift war, der Feind erſchie⸗ 
nen, Yon der Beſatzung aber (7,000 Mann unter Cour⸗ 
biere) leicht zarückgewieſen worden. Seitdem ließen fich 
von Zeit: zu Zeit Meine feindliche Abtheilungen ſehen, die 
aber zu ſchwach waren, um gefährlich gu werden. Deſto 
mehr Hafte dee Kommandant von einem Theil der Ber 
fagung felbft zu fürdten, da unter deufelben fich viele 
Polen befanden, die, widerwillig und tropig, nur durch Särte 
im Zaum zu häkfen waren und dennoch) zahlrrich aus der 
Feſtung deſertirten. — Am 11. Februar erſchien ein an⸗ 
fehnliches Corps Franzoſen, Polen und Seſſen, die fich 
der Stadt bemãchtigten und dadurch die Kommunikation 
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mit der Feſtung hemmten, ohne jedoch weitere Vortheile 
zu ereingen. Erſt zu Ende Mais begann der Feind bie 
Feſtung aus einer Batterie vom der MWeichfelinfel zu ber 
ſchiehen und fuhr von Zeit zu Zeit damit fort, bis endlich 
zu Ende Junis alle Vorkehrungen zum Sturm -getroffen 
waren. Doch che dieſer unternommen wurde, traf die 
Nachticht von dem Waffenfiliftende-ein, dee den Frind⸗ 
feligteiten ein Ende machte. 

Der Mangel an Nachdruch, mit welchem gegen Grau⸗ 
denz verfahren wurde, rührte von den erſchöpfenden An⸗ 
ſtrengungen ber, zu denen der Feind fi von Danzig ger 
nötige ſah. Napoleon konnte die Wichtigkeit dieſes Platzes 
nicht aberſehen. Nicht nur, daß Danzig, in ſoriſchreiten⸗ 
dem Wachsthum begriffen, reich und bluhend, eine der 
wichtigſten Handeloſtädte war, fo hatte der linke Flügel der 
Teanzöfffgen Armee auch eine Stütze, fo lange dieſe Fe⸗ 
ſtung ihr im Rüden lag — Dombromsti mit feinem 
unzulänglihen Corps Polen, feit Ende Januard gegen 
8 Meilen unterhalb Danzigs ſtehend, war zu, ſchwach, eis 
was zu unternehmen, ober die Ausbreitung der Preußen 
zu verhindern. Ende Februars aber vereinigten ſich Frans 
zoſen, Badener und Sachſen mit den Polen, und Lefehre 
erhielt den Oberbefehl über die gefammten, dort verſam⸗ 
melien Ttuppen. 

Danzig, als Feſtung vortheilhaſt gelegen, Halte brei 
Monate Zeit gehabt, ih auf eine Belagerung vorzubereis 
ten; die Feſtung litt an Ridts Mangel; die Beſakung 
war zahlreich (16,000 Mann) und nebſt den Einwohnern 
vom beften Geiſte beſeelt. Aber die verlaufene Zeit war 
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keinesweges fo gut genutzt worden, als fie follte, und alle 
Maaßregeln wurden noch unkräftiger, als der Komman⸗ 
dant v. Mannftein durch einen Beinbruch (24. Febr.) 








faſt ganz außer Thätigkeit gefegt worden war. Schon Tags : 
vorher hatten Polen und Badener unter Dopebromsti | 


und Menard die Preußen bei Dirſchau angegriffen und 


getoorfen, ‚do die Beſatzung Danzigs nicht, wie fie leicht 


tonnte, durch einen Ausfall den Augegriffenen zu Sülfe 
tom. Eben fo ſchlaff verfuhr man, als einige Wochen 
fpäter ein verhältnigmäßig Heiner Baufe anflürmte. Man 
begnügte fh, die Thore zu fhließen, indem man den 


Feind wicht weiter hinderte, die Außenpoften zurückzuwerfen 


und fih in den Vorſtädten feſtzuſe tzen. 

So war hier, wie in Kolberg bie Gefahr nah und die 
Sefürdtung groß, als, bier wie dort, mit einem neuen 
Kommandanten vegfame Tätigkeit und Umſicht, Muth 
und Hoffnung von neuem eintchrten. Der Feldmarſchall 


v. Kalkreuth übernahm am 11. März den Oberbefehl 


in Danzig. Ein Greis an Jahren und Erfahrung, aber 


jung an geiftiger Kraft und geiſtigem Feuer, ſcharffichtig 


in feinen Cntfhlüffen und vafch in deren Ausführung, 
befaß er die Achtung des Seeres eben fo fehr, als die 
Liebe der Einwohner Danzigs, wo er früher lange als 
Kommandant der Feſtung gelebt hatte. Wirklich ent: 
widelte Kalkreuth fofort eine wirkfame und nützliche Thä⸗ 
tigkeit; dennoch aber gelang ed dem Feinde am 20. Mär 
fich der Rehrung zu bemächtigen und dadurch die Berbins 
dung Danzigs mit Königsberg abzufchneiden und die Sage 
der Feſtung zu verfhlimmern. Diefer wichtige und nach⸗ 
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haltige Unfall war ohne Kalkreuths Schuld durch die 
Unbefonngngeit des Generald Rouquette veranlaßt wer- 
den, der feinen Kofakenpult nach Fahrwaſſer detaſchirt 
und fich fo der berrumpelung blosgegeben Hatte. Jettt 
tam Alles darauf am die Weichſel, und durch fie die Ver⸗ 
bindung mit dem Meere zu behampten. Zum Glück lan: 
deten zu Ende März, längft erwartet, „mehrere Abtheilun⸗ 
gen Ruffen unter Tſcherbatſchew, die fih mit den zus 
südgedrängten Preußen vereinigt hatten und fofort News 
fahrwaſſer, Weichfelmünde und die Holminſel beſetzten; 
gleichzeitig flationieten wier bewaffnete Fahrzeuge auf dem 
Fluß, während die ſchwachen Punkte der Teftung ſelbſt 
vorforglich in guten Stand geſetzt wurden. Died gals 
namentlich von der neustrichteten Schanze vor dem Ofivaer 
Thore; allein dieſes Werk wurde von dem Feinde, der 
die errungenen Bortheile zu nupen wußte und befonders 
auf den früher gewonnenen Höhen ſich eingrub, nach eis 
nem Kampfe, der zwei Nächte dauerte (12. u. 13. April), 
genommen, Rachdem die Belagerer einige Tage fpäter 
auch auf der Nordfpipe des Holms feften Fuß gefaßt hat⸗ 
ten, begann, kaum eing Woche darauf, in der. Nackt zum 
23. April, plöglih die Beſchießung der Stadt fo kräftig, 
daß Innerhalb 13 Stunden an 1800 Kugela und Bots 
ben in die Stadt ‚flogen: und um ſo mehr Schrecken 
verbreiteten, je unerwarteter der Angriff kam. Indeſſen 
fiegten Muth und Befonnenheif bald wieder über die erſte 
Verwirrung, und wie fehe auch einzelne Werke, z. B. der 
Hegelöberg, während der nächften 14 Tage vom bem heftigen 
feindlichen Feuer litten, fo richteten doch auch die Ver⸗ 
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theldiger nicht unbedeutenden Schaden bei dem Feinde an, 
deffen wiederholte Aufforderungen zur Übergabe ſtets mit 
Wurde zurückgewieſen wurden. Bald aber vermehrte cin 
unerwarteter Unfall die Gefahr von neuem. In der Nacht 
zum 17: Moi bemächtigten fih 300 Franzofen, auf Böten 
überfepend, der Holminfel durch Äberrumpelung und dann 
au, nachdem fle Verſtätkung erhalten, der Kalkſchanze 
durch Sturm. Wie es möglich geworden, daß die Inſel, 
| mit 1500 Ruſſen befegt, auf ſolche Weiſe vom Yeinde, 
dem auch alles Geſchutz in die Hände flel, hat genommen 
werden können, ift nicht ermittelt worden. Sorglofigteit 
und Trunkenheit, vielleicht auch ein Verrächer unter der 
euffifchen Befapung, find als wahrſcheinliche Urſachen an- 
zuſehen. Jedenfalls war nun die Bertheidigung Danzigs 
noch ſchwieriger geworden; . bis Kommunifation mit: ber 
See war ganz abgefänitten; die Stimmung der Beſatzung 
ward ſchwieriger; Nahrungsmittel und Munition wurden 
knapp; der Feind dagegen hatte größeren Spielraum ge: 
wonnen und nutzte ihm auf verderblihe Weiſe. Neuer 
Troſt zwar erwuchs den Belagerten, ald am 12. und 13. 
Mai nahe an 7000--Ruffen und Preußen, die fi bei 
Pillau eingeſchifft Hatten,.unter Romensty (dem Jüngeren) 
bei Reuſohrwaſſet und auf der Nehrung landeten; „allein 
ihr Verſuch, den Holm wiederzugewinnen, mißlang und fic 
mußten fi nad) einem „Gftündigem mörberifhen Gefecht, 
nah Weichfelmünde zurüdziehen. Eben fo flug das Un⸗ 
ternehmen, die Feſtung durch ein englifhes Schiff mit 
Prodiant zu’verforgen, fehl, da das Schiff auf einer Sand⸗ 
bank nahe bei Danzig ſtrandete. Bon diefem Augenblide 
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am war das Schickſal der Feſtung vorauszuberechnen und 
wirklich kapitulirte Kaltreuth, (22. Mai) durch die Um⸗ 
ſtande gezwungen, * nach höchſt rühmlichem Widerflande und 
unter der Bebingung freien Abzugs für die Beſatung, die am 
2öften mit klingendem Spiel nach Pillen abzog, nachdem 
die Ruffen und Preußen von Weichfelmünde bereits in 
der Nacht vorher aufgebrochen waren, 


Zwei unb dreißigſtes Kapitel. 
Extwihelung. 


Die Begebenheiten, nicht mehr auf einem Schauplatz con⸗ 
tentrirt, Haben und in den vorhergehenden Blättern auf 
verfchiedene Punkte geführt, um bald bier bald dort der 
Entwickelung wichtiger Creigniffe zuzuſehen. Dadurd find 
wir zugleich genöthigt worden, von der bisher befolgten 
ſynchroniſtiſchen Bahn abzuweichen, um die Holieten That⸗ 
ſachen einzeln bis zu ihren verſchiedenzeiligen Endpuntten zu 
verfolgen. Jetzt aber find wir dahin gelangt, auf den Haupt: 
Schaudlatz zurückkehren zu können, wo ber Iegte Att do 
Trauerfpield nunmehr begann und zu Ende kam. 

Das Hohe Konigspaar weilte feit dem Januar des 


®Die Befapung war durch Defertion, Tob und Bertontbuug anf 
5000 Dann geſchmolzen; Pulver und Rahrungsmittel fehlten bereits 
faR ganz; bie beſten Werke waren verloren oder zerRört; 30,000 
Bomben und Kugeln waren auf Stadt und Wall gefallen, 
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Jahres 1807 zu Memel, umgeben vom den theuten Kin⸗ 
dern und mehreren feiner fürftlichen Verwandten. Go 
befanden fi unter andern die Prinzeffinnen von Solms: 
Braunfels und von Oranien- Fulda mit in dem entlege- 
nen Zufluchtsort, wo auch, nächſt den Adjudanten des Kd- 
nigs und andern hohen Offizieren, die Miniflee Stein, 


| Hardenberg ꝛc. zugegen waren. Der König wie die 


Königin, obwohl tief gebeugt von Kummer, verleugneten 
dennoch keinen Augenblick jene Hohe Würde, die den Un- 
glücklichen adelt. Sie lebten einfach, ſtill und zurückgezo⸗ 
gen, ihrer edlen Neigung zum Wohlthun fo oft und fo 
vielfach folgend, als Gelegenpeit und Umflände es vers 
ſtatteten. Ale Berichte, die wir aus jener Zeit haben, 
flimmen darin überein, daß der König fi in feinem Un- 
gluck wahrhaft groß gezeigt Habe; ſelbſt hämiſche Bosheit 
und Berläumdung wagten nicht, dies zu leugnen. In der 
That zeigte der König grade jest. jene Charakter: Feflig- 
keit, welche ihm von den oberflächlichen Beurtheilern ſei⸗ 
ned Charakters fo gern abgeſprochen werden möchte. Die 
Königin ihrerfeits trug neben ihrem tiefen Serlens Leiden 
auch noch die Beſchwerden körperlicher Krankheit, denn die 
vielfältigen und heftigen Erfdätterungen halten den nad- 
theiligſten Einfluß auf ihren Gefundeitö-Zuftand ausge 
ab. Dennoch war fle, den eignen Schmerz niederfämpfend, 
die Troſterin ihres erhabenen Gemahls, und wie fie durch 
ihre fanfte Tugenden und ihr fleckenloſes Gemüth auch 
im Unglüde die Herzen Allee gewann, fo leuchtete fie wie 
ein Schugengel duch ihr aufmunternded Beifpiel allen 
Denen vor, welchen das Schichfal einen Autheil an den 
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Unfällen der Zeit: bereitet hatte. »Sie führte, * fagt ein Au⸗ 
genzeuge, das eingegogenfle Privatichen. Wehlthun und Men- 
ſchenliebe fünten ihre Tage. Sie ſuchte, fo viel ſie es ver- |. 
mochte, ſoweit es die zarte Weibligpteit erlaybie, dab Clenb zu 
verfüßen, das der Krieg in feinem Gefolge mit fih fügt; 
fie forgte mit unabläffigen Bemügungen, mit anſchulichen Uns 
terflügungen für die Verwundeten, unterflügte die Note 
leidenden. Sie befuchte kein Schaufpiel, bei ihr wurden 
Heine Eoncerte und Bälle gegeben; aber Jeder, dem wie 
mir dad Glück ward, fich ihr. zu mapen, muß es bekennen, 
daß fie, oder noch nie ein Weib auf Erden, dem Hoden 
Ideale der ſchönſten Weiblichkeit nachkam. Mäctig nicht, 
aber fanft-bezaubernd mar der Eindruck, den fle auf jeden 
Großen. und Kleinen, Fremden und Einheimiſchen machte; 
and Herz dringend die Ruhe, die Ergebung, mit der ſie 
ihr Unglück trug, und nur die äußerfle Verworfenheit, 
das ſprach ihr fanfter, himmliſcher Blick, iſt im Stande, 
dieſes Muſter ihrcs Geſchlechtes ‚zu ſchmahen. Groß iſt 
die Macht des Unglucke, größer, wenn es einen der Herr⸗ 
ſchenden trifft, am. größten, wenn diefer Herrſcher zu fein 
verdient, und wahrli das iſt der Fall mit Louiſen; 
auch in einer Hütte geboren, wäre, fle Königin; auch ohur 
Königin. zu fein, Huldlafe ihr jedes füplende Herz. - ; 

Was dem. erhabenen Königspaar um dieſe Zeit Troſt 
bereitete, war, nachſt den Beweiſen von Liebe. und Dinge: 
bung, die fie von manchen Seiten empfingen, zumeiſt cin un⸗ 
erfchükteptes Gottvertrauen und die Hoffnung, daß die nächfle 


Vertraute Briefe, Thl. 4, ©. 7. 
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Zukunft sine heilſame Wendung ihres Schickſals herbeis 
fügren werde... Die Feſtungen hielten fh, die Schlacht 
bei Erlau hatte heiwisfen,, daß der Feind den Sieg nicht 
unlrslich an ſich geſeſſelt habe, die Unglücks-Botſchaſten 
hörten auf, in fo betäubender Eile auf einander zu folgen 
und, fo. dugfig may hoffen, daß der neue Kampf, welcher 
für den nahen Frühling vorbereitet wurde, günfligere.- Re⸗ 
ſultete Pa werde, , 

Voch lagerten die teiderſeitigen Seere in den Sielun⸗ 
an, melde fie vach der. Saleecht ven Eylay eingenommen 
hatlen, aber. die Ruhe ward; hier wie dort zu neuen Ber, 
flärkungen: und. zum Erſat erlittener Verluſte benuht 
Rabolcon zeg die neuausgehobenen Mannfhaften uebſt 
viclen Truppen and Weſten und, Süden an ſfich, während 
ruſſiſcherſoits ebenſalls neue Heere, zulcht auch die Kaiſer⸗ 
lien Garden in zwei Kolonnen unter dem Großfürften 
Eonftantin und dem General Kollogtibow ayf dem 
Kriegefhauplage eintrafen. Bon befonderer Wichtigkeit 
abes war, daß auch Kaiſer Alerander ſelbſt fih zur 
Armee begab. Am 28. März reife er aus Petersburg 
ab. und, traf am 1, April, in der, Fruhe in Polangen ein. 

Sobald der König in Memel daron Nachricht erhielt, 
-] führ- er gegen. Mittag nach Polaugen, sum feinen Kaiſerli⸗ 
chen Freund zu bewilllommmen, Kaum hörte der Kaifer 
Alexauder, dag der Wagen des Kinigs geſehen werde, 
ala er; ohne Hut wie er eben war, demſelben mehrere 
hundert Schritte zu Fuße entgegeneilte. Der Wagen hielt, 
der König ſprang heraus und beide Monarchen lagen, 
Bruſt an Bruſt, einander in den Armen. Es war ein 
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fgütterndes Wiederfehen, wenn fie Beide ihrer erſten Ju⸗ 
fammentunft vor 5 Jahren gedachten. Ohne zu ſprechen, 
mit thränenvollen Mugen, hielten fle-fich lange umfaßt, 
und old fie dann ſchon einige Schritte Hand in Sand ger 
gangen waren, warf fih Alexander, vom feinem Gefühl 
überwältigt, nochmals um den Bald des Könige. Nach 
mehrſtundigem Zufammenfein trenuten fie fich Wieder und 
der König kehrte nach Memel zurück. Erſt am folgenden 
Tage hielt der Kaiſer daſelbſt in: dem Staatswagen des 
Könige feinen feierlichen Einzug. Bor der Ihe des 
Schloſſes empfing ihn der König und ging mit feineim-ers 
lauchten Gafte Band in Hand die Treppe hinauf, Wo die 
Königin ihrer wartete. Im dieſem Moment, in dem Voll⸗ 
gefühl Ihrer Leiden, die noch durch die Krankheit, von der 
der Kronprinz eben befallen war, vermehrt wurden, war 
die Konigliche Frau außer Stande, zu ſprechen. Indem 
fie mit feuchten Augen dem Kaiferlichen Freunde die Band 
veichte, fagte fie mit gepreßter, zitternder Stimme nur bie 
Worte: „eher Cousin!“ und überließ es ihrem fhmerz- 
lichen Schweigen; die Grfüple ausudrücken, von welchen 
ihre Bruſt bewegt wurde. Doch nachdem die Erſchutte⸗ 
zungen bes erſten Moments überwunden waren, Öffneten 
fih die Bergen freudigeren Gefühlen. Die Gegenwart des 
Koiferd brachte Troſtungen, die durch feine Werte und 
durch gegenfeitige Berathſchlagungen noch vermehrt wur⸗ 
den. Auch mit den hohen Stantsdienern, namentlich mit 
Hardenberg, der wieder zum Sinifler ernannt worden 
war, hatte der Kaifer mehrfache und lange Untersebungen, 
in denen die Pläne für die nächfte Zufanft berathen wurden. 
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Am 5. April verließ Alexander Memel, um fich zur 
Armer (mach Georgenburg) zu begeben. Much der König 
und die Königin, begleitet von Hardenberg, Zaſtrow 
(damald Kriege-Minifter) u. A., verließen munmehr Mer 
mel, um zunächft nad Keydellen (Beorgenburg gegenüber), 
und ‚non bort nach Königeberg zu gehen. Sier trafen 
beide Monarchen wieder zufammen, worauf om 9. April 
unter ihrem Vorfig ein Kriegörath gehalten wurde, dem 
auch die Geuerale Benningfen, Leſtocq, der Koſacen⸗ 
Hetman Plat ow u. A. beiwohnten. Der Kaiſer begab 
fich ſodaun in das Ruſſiſche Sauptquartier Bartenflein, 
wo ‚auch der König längere. Zeit hindurch verweilt zu 
haben ſcheint. — Die Nachrichten Über den Aufenthalt 
des Königs in jener Zeit find theils fo unbeſtimmt, theils 
fo widerſprechend, daß os unmöglich iſt, Gewiffes dar 
Über mitzuthellen. Auf den 16; April wor, wie es fcheint,* 
eine Zufammentunft beider Monarchen in Tralehnen vers 
abredet; doch traf der König, durch die grundlofen Wege 
aufgehalten, erſt Abends cin, als der Kaiſer ſchon wieder 
abgereift wor. Später ſcheint der König fich daugend im 
Ruſſiſchen Hauptquartier aufgehalten und von Zeit zu Zeit 
Heine Juſpektions⸗Reiſen mit dem Kaifer gemacht zu ha⸗ 
ben. So am 21. April, wo beide Monarchen von Bars 
tenftein nach Heildberg und von dort nach Launau zeiften, 
um daſelbſt die Ruſſiſche Avanigarde zu iuſpicirzn, und 
von wo fie bereitd am folgenden Tage wieder zurückehr⸗ 
tem. Die Peteröburger Hofzeitung vom 17. (20.) Mei 
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berichtet: Der König fei am 18. (4) Mai in Königs: 
berg eingetsoffen, habe ‚die neuangeköftimenen Ruſſiſchen 
Truphen infpiciet und die Feld⸗ Lazarethe beſucht md fei 
dann nach Bauenſtein zurlückgelchtt. "Bier. war es auch 
(nad andern Nachrichten in Koönigsberg), ms der König 
die Freude hatte, den edle Blücher -(BO. Aprich wieder 
hu ſehen. Mit jenem: richtigen Blick, den die Rohur Im 
verlichen hatte erkannte der König ſchon damals Siuchers 
Größe als Feldherr. Alb dieſet General nach feiner Anz 
kanft zum Könige ind Zimmer trat, -"umaemte ihn bieſer 
Herzlich und fügte den Morten den Dankes md Lobes 
den Schwarzen⸗Adler⸗Orden als ehrenden Lohn hina. 
Auf dem Kelegotheater "war unterdet de Thangkeit 
noch nicht wieder erwacht. Benningſen, vom Kelſer 
gem Oberbefehlshaber ernannt 626. April), ließ fein Beet, 
50,000 Mann ſtark, as 12. Mai in der feſten Stellung 
bei Bellaberg. fich ſammeln. Seht, da die Prater dem 
Marſchall Rey nũt üderzahl gegenüberftand, "fcien eine 
Schlacht um To gerathener, als ein gunftiger Exfolg wahr⸗ 
ſcheinlich und überdies dochwichtig war, da Danzig fich 

noch hielt. Doch enkweder Mangel om Unterhalt, oder | | 
fonft wichtige Grünve -deranfaßten Benningfen, fen | | 
nach 3 Tagen wieder In feihe! vorigen Siandquartiere zu⸗ 
eüdyutchten und"'To verſttich "die lette Soffnüngsweche 
Dangigs vhne Unlernehmang von Seiten det Haudiarmee, 
und diefe- wiehtige Feſtung fit, wie wir erzͤhlt Haben, am 
SM) Die Rachricht von diefenn Errignitz weẽte lbie 
ein Zauberſchlag die ſchlummernde Thatigkeit. Benningfen 
brach ſofort wieder in fieben Kolonne nach Heilsberg auf; 
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er wollte feine Hauptmacht.gegen Neh wenden, während 
gleichzeitig die Brückenköpfe von Spanden, Elditten und 
Lomitten geftürmt werden und die Preußen gegen Brauns⸗ 
berg anrücken follten. Diefer-an fich treffliche Plan glückte 
nur zum Theil, da voreilige Bewegungen ihn dem Feinde 
verriethen. Nur der Brückenkopf bei Lomitten wurde nach 
mörderifihem Kaniffe gewonnen, (5. Mai) und Reh bei 
wirkte, krotz der wätgenden Angriffe, einen geordneten Rück: 
zug Über die Paffarge. Immer waren indeß ruffiſcherſeits 
Vortheile errungen, die, raſch genubt, zu wilhtigeren hätten 
führen Können; allein Benningfen reife, der Grund if 
nicht dekannt, am Öfen nach Gutiſtadt und zog, ald er 
am Tien Abends zum Seer zurückkehrte, die Sauptmacht 
eine halbe Meike zurück. Diefe unbegreifliche Unthätig⸗ 
keit benußte Soult, um 'den rechten Flügel der Nuffen 
zu umgehen und fle To von den Preußen unter Leſtoe q 
und von-Königäberg abzuſchneiden. Als es geſchehen war, 
(om Sten Mittags), erfuhr es Benningſen und zog fich 
auf Quet und Gutiftadt zurück, was auf feinen Vefehl 
anch Kamenskh auf dem rechten Fügel und Eeſtoch 
thaten, Letzterer jedoch erſt nach einem unerwarteten und 
nachtheiligen Gefecht bei Wolſsdotf. Auch der’ Rückzug 
über die Alle ward, trotz Napoleons heftigem Angriff auf 
die Rachhut, am 9. Juni geälih bewirkt. Am folgenden 
Morgen griff Napoleon die Ruffen, ſcharffichtig den fchlech 
teften Punkt ihrer Stellung wãhlend, bei Launau an. 
Wahrend dorthin Verfläckung gefendet wurde, ordnete flch 
das Ruffiſche Heer, 84000 Mann ſtatk, an Beiden Ufern 
der Alle zur Schlacht; den vedhten Flügel hielt der Groß⸗ 
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furſt Confantin, den linken: Fürft Gotſchakow und 
Kamensty. Bald entbrannte der Kampf auf allen Punk⸗ 
ten und es wurde auch hier mit jener mörderiſchen Bart- 
nädigkeit gefochten, die dieſen Krieg auszeichnet. Erſt ums 
Mitternacht ſchwieg das Feuer und die Framoſen, die nir⸗ 
gend einen Vortheil errungen hatten, waren genötpigt, fich 
eine Biertel Meile rückwärts auf den Höhen von Bes 
wernit aufzuftellen. Am andern Morgen (11. Juni), lich 
Benningfen den General Kamensty nach Bartenſtein 
aufbrechen, vom wo er, mit Leftocq vereinigt, nach Kö⸗ 
migäberg marſchiten follte. Er ſelbſt traf eben für die 
Sauptmacht weitere Dispofitionen, als er die Nachricht 
erhielt, daß er bei Großendorf umgangen und in Gefahr 
fei, von Königsberg abgefchnitten zu werben. Jetzt ent- 
widehte Benningfen eine eben fo tale und euergi⸗ 
fe, als heilſame Ipätigkeit, wodurch es ihm gelang, Na⸗ 
polsond Plan zu vereiteln. Seine Truppen ſchuell auf 
dem rechten Ufer der. Alle fammelnd, fledte er am Abend 
um 10 Uhr Lager und Brücken in Grand und marfchicte, 
fofort aufbrechend und nur Leicht verfolgt, die ganze Nacht 
und den nächflen Tag, erseichte fo Abends Bartenſtein 
und nach kurzer Raft wieder aufbrechend, am andern Mor⸗ 
gen (13tm) Schippenbeil. Richt minder war es Ka⸗ 
mensky gelungen, fih-mitten durch den Feind Durchammwing 
den und am Friſching ⸗ Fluß fi mit Leſt ocq zu. vereinigen. 

Ehen fo raſch aber ging Napoleon zu Werke. 
Den Heilöberg ohne Säumen aufbrechend, nahm er am 
ı12ten Abends fein Sanptquastier in Eylau, und feine 
Truppen überfahen vom den Höhen der Stadt jene Gefllde, 
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auf denen fie vier Monate früher einen fo furchtbaren 
Kampf gelämpft hatten. Davouſt, Soult (über Kreuz 
burg) und Mürat rüdten nördlich auf Königsberg, — 
Lannes (über Domnau), Mortier and Ney (über 
Lampaſch) aber öftlich auf Friedland vor, und ſo raſch ge- 
ſchah dies, dag Galligin und Kollogribow (mit 33 
Schwadronen und 16 Stück Gefhüß), von Benningſen 
zur Recognoscirung der Domnauer und Königäberger 
Straße vorausgeſchickt, nicht nur am 13ten ſchon bei 
Allenau auf eine feindliche Patrouille fliegen, die fie jedoch 
gefangen nahmen, fondern fogar Friedland bereits vom 
Feinde befegt fanden. Auch Hier vertrieben fie ihn indeß 
und retteten die Brücke über die Ale; hierauf befegte 
Kollogribow fogleich die umliegende Gegend und lief 
die Aue-Äipergänge theils bewachen, theils zerflören. 

Der Tag von Marengo, der 14. Juni, war kaum an⸗ 
gebrochen und die Ruſſiſche Armee noch im Heranziehen 
begriffen, als zwiſchen 2 und 3 Uhr Morgens das feind⸗ 
liche Geſchittz bereits zu donnern anfing. . Sobald das Ruffl- 
ſche Heer (70,000 Mann) verfammelt war, ordnete Bens 
ning ſen daffelbe fo, daß der rechte Flügel von der obern 
Ziegelei bis zum Müplenfließ, der linke von hier bis zur 
Alle oberhalb Sortlad fih ausdehnten. Unterdeß war feit 
2 Uhr des Morgens bereitd ununterbrochen gelänpft wor⸗ 
den. Auf dem linken Flügel unternahmen die Ruſſiſchen 
Jäger wiederholte wüthende Angriffe gegen den Sortlaker 
Wald, der die Bewegungen des Feindes verdedite, ohne 
jedoch elmas Entfcheidendes zw erringen. Ebenſo wenig 
waren bie kuühnen KavalleriesAngeiffe auf dem rechten 
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Flügel von Erfolg, und das geringe Terrain, welches die 
ganze Ruſſiſche Linie dur die hartnäckigſte Tapferkeit 
gegen Poſthemen Kim gewann, erleichterte in Feiner 
Weife das weitere Vorrücken derſelben. So fochten die 
Maffen, viele Menſchen opfernd, ohne irgend einen Nuten 
den ganzen Tag dio gegen Abend um 5 Uhr, als nach 
einer kurzen Raſt die feindlichen Kolonnen mit Übermacht 
aus ihrem Verſteck, dem Sortlaker Wald hervorbrachen, 
den Hinten Flügel der Ruffen mit einem furdibaren Ka— 
nonenfeuer zurüddrängten, und dann mit folcher Ruhe und 
Ordnung auf der Todten⸗Flur vorrückten, daß faft jede 
Kugel ein Menſchenleben nernichtete.* Vergebens ordneten 
fi die Ruffen, zwiſchen zwei Flüſſen (Ale und Müpten- 
fließ) eingezwängt, im Kolonne; ihre wildeften Angriffe 
konnten den, durch fein Kanonenfeuer gedeckten Feind nicht 
aufpalten und fie mußten fich endlich durch Friedland zu—⸗ 
rüdzichen, deffen Vorflädte der Nachtrab, am den Feind 
zu hemmen, abbrannte. — Zugleich mit dem linken Flügel 
der Ruffen war der rechte angegriffen worben; fo wüthete 
das feindliche Kanonenfeuer von allen Seiten kreuzend in 
den Ruffifchen Linien. Dennoch drang der gelichtete rechte 
Hügel, im furchterlichſten Feuer angreifend, vor und brachte 
wirklich den Feind zum weichen. Aber in demfelden Aus 
genblick kam die Nachticht vom dee Niederlage des linken 
Flügels, worauf auch ber techte, von feiner Kavallerie ger 


gen den wildnachdringenden Feind geſchützt, den Rüdzug |. 


antrat. Um deflo ſchrecllicher war dad Entfegen, als fie 
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die brennenden Borflädte Friedlands vom Feinde beſetzt 
fanden. Aber nicht Verzagen, fondern Wuth und Ber- 
zweiflung bemächtigte fich bei diefem Anblick der Ruffen; 
blind fürzten fie ſich der Kugel⸗Saat entgegen, die der 
Feind über fie ansfchüttete, und zwangen mit einem un- 
beſchreiblich wüthenden Angriffe die Franzoſen, aus der 


Borftadt zu weihen. Doc ſchon brannte die Stadt felbft; | 


| die Brücen brachen zuſammen und die noch immer an- 
züdenden Truppen mußten fih in den Fluß flürzen, um, 
von dem feindlichen Feuer unabläffig verfolgt, Tod- oder 
Rettung zu finden. Nur ein Corps unter dem General 
Lambert, das den Fluß nicht mehr erreichen konnte, rettete 
fich im Dunkel den Nacht durch einen Seitenmarfch nah 








Allenburg, wo cd ebenfalls über den Fluß fehte. Solcher- 


geſtalt war diefe verlorene Schlacht für die Ruffen ruhm⸗ 
voller, als unzählige Siege es find, denn nicht. ein einziges 
Corps ward gefangen oder abgefchnitten und kaum 20 Ka⸗ 
nomen blieben in den Händen der Feinde. Wohl aber war 
das tapfere Beer an diefem blutigen Tage um faft 20,000 
Mann vermindert worden. — Niecdergeſchlagen zogen 
während der mondhellen Nacht die Ruſſen am rechten 
ufer der Me hinauf und ſetzten dann am nachſten Mor⸗ 
gen bei Wehlau über den Pregel, deffen Brücken fie abs 
beannten. So dem raſchnachruckenden Feinde voranmar⸗ 
ſchierend, gelangten fle am 18. nah ZUft, durch welches 
den ganzen Tag Gepäck und Gelhüg feinen Zug nahm. 
Tags daranf überſchritt die ganze ruffifhe Armee glücklich 
den Memel und gerflörte, den Feind aufzuhalten, die BrutN 
Ten dieſes Ruſſiſch⸗Preußiſchen Grenzfluffes. 
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Inzwifchen war auch Königsberg von dem Feinde ge- 
nommen worden. Am 14. Juni hatten Leflocq und Ka⸗ 
mensky die Stadt befegt und die Vorſtadt nedft einigem 
Gebäuden der Umgegend der beffeen Bertheidigung wegen 
niedergebrannt. Doch ſchon am folgenden Zage erhielten 
fie Kunde. von ber Niederlage bei Friedland, und in Folge 
deffen jeden Eutſchluß zum Widerſtande aufgebend, rück⸗ 
ten fle in Eilmärſchen über Labiau nach dem Heinen 
Fluße Schillup und vereinigten fi dort am ITten mit 
Benningfen. Im Königöberg aber rüdte am IGten 
Soult ein und befreite, firenge Mannszucht Haltend, die 
bangen Einwohner von den Beforgniffen, die unter den 
obwaltenden Umfländen fo natürlich waren. Doch wenns 
gleich von den Gräueln einer Plünderung, blich Könige 
berg doch nicht von der Laft einer ſchweren Brandſchatung 
verſchont. Zwei Millionen Thaler mußte es als Contri⸗ 
bution dem Feinde zahlen, dem außerdem ungeheure Ges 
treide-Borräthe und 200 ruſſiſche Fahrzeuge in die Hände 
fielen. — An: dem Tage, an welchem die Franzoſen in 
Königsberg einrüdten, marfchirte auch eine feindliche Ab⸗ 
teilung nach Pilau, wo der wackere Tojährige Obrift 
Herrmann kommandirte, der bei Amaherung der Feinde 
die Garnifon anf dem Markt einen Kreis ſchließen und 
in denfelden einen Sarg hinfegen ließ, neben welchen er 


fich ſelbſt ſtellte. »Rammeraden,« fagte er dann, »lebendig 


übergebe ich die Feſtung nicht; wer mich überlebt, lege 
meinen Leichnam in diefen Sarg. Wer ein braver Soldat 
if, ſchwöre Hier mit mir: Sieg oder Zodl« Diefer hel⸗ 
denmüthigen Gefinnung verdankte Pilau feine Erhaltung. 
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&o war nunmehr in rafcher Entwidelung wiederum 
ein neuer Abſchnitt des Krieges beendet worden. - Die 
Franzoſen flanden unmittelbar an Rußlands Grenzen, 
"| Napoleon Hatte fein SBauptquartier in Zitflt), und der 
Krieg, wenn er fortgefegt wurde, mußte eine neue Wen _ 
dung, eine neue Geftalt annehmen, er mußte auf Rußlands 
Boden geführt, von dem ruffiſchen Volke bezahlt und er⸗ 
duldet werden. Die Notwendigkeit für Kaiſer Alexander, 
bei diefem Wendepunkte einen Entſchluß zu faflen, war 
augenſcheinlich, zugleich aber waren die Gründe, welche, 
dem fleghaften und an Kriegs⸗Erfahrenheit und Feldherrn⸗ 
Talenten überlegenen Feinde gegenüber, gegen bie Wort: 
fegung des Kampfes riethen, einleuchtend. Kaifer Alexander 
begriff feine Stellung volltommen. Eins aber war, was 
den Kampf zu enden verbot: das Verſprechen, welches 
Aleronder einft geleitet Hatte; daß er von dem Preußifchen 
Staate auch nicht ein Dorf nehmen laſſen wollte! Und 
dieſes Verſprechen Hatte er feinem Freunde, einem Könige 
geleiftet, der vor wenigen Wochen die glänzenden Aner- 
bietungen zurüdgewiefen hatte, "weil fie ihm auf Koften 
Rußlands gemacht worden waren. Wenn fi) water diefen 
Umftänden Kaifer Alexander dennoch zum Frieden entfchloß, 
fo kann er es nur in voller Übereinſtimmung mit feinem 
Königlichen Freunde gelfan haben. Alexanders Seelen⸗ 
größe, die Aufrichtigkeit feiner Freundſchaſt für den König, 
das innige Verhältniß, welches nach der Kataftropge zwi⸗ 
ſchen beiden Monarchen fortdauerte, Alles das ſpricht fur 
unſere Behauptung. Daß aber der König den Kaiſer nicht 
zur Fortfegung des mehr als zweifelpaften Kampfes drängte, , 
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beweiſt nicht nur, daß Friedrich Wilhelm wahrhaft groß 
in das umvermeidliche Ungluck fich zu fügen verſtanden, 
fondern daß er auch großherziger und ſcharffichtiger als 
die unzähligen Verzagten jener Zeit die Zukunft zu wür- 
digen gewußt. habe, weil er im ſich eine Kraft des Willens 
fühlte, von der er unter Gottes Beifland und mit Hilfe 
feines Volkes eine ruhmvolle Wiederherſtellung erwartete. 

Bon Alexander beauftragt, ließ Benningſen am 
19. Juni Unterhandlungen wegen eined Waffenſtillſtandes 
duch den Fürften Bagrathion mit Müras reöffnen. 
Napoleon zeigte ſich durchaus wilfäßrig, und fo ward zwi- 
fen Rußland und Frankreich am Ziften, zwiſchen Frank. 
reich. und Preußen aber (Berthier und Kalkreuth) am 
25. Jumi zu ZUft ein. Waffenfillland abgeſchloſſen; den 
der König Tags darauf in dem Nufffih-Preußifpen Haupt: 
Quartier zu Pidtapöhnen ratiflcirte. In dem Ruffifhen 
Waoffenfilfende heißt es: derſelbe werde abgefchloffen, um 
wegen des Friedens zu unterhandeln, deshalb fellten auch, 
wann eine Partei, was Gott verhüte, den Waffenſtillftand 
aufheben wolle, die Feindſeligkeiten erſt eisen Monat nach 
der Aufkändigung wieder beginnen Dürfen. Preußiicherfeits 
war nicht nur den Truppen, die fi auf dem Kriegsſchau⸗ 
plat befanden, fondern auch denen in Schwedifh-Pommern 
(unter Blucher) und in Schleſien, fowie auch den noch 
nicht genommenen Feſtungen uneingefchränte Waffenruhe 
auferlegt, und daſſelbe galt natürlich auf Franzöfiſcher 
Seite. — 

Entſchloſſen zum Frieden, traſen die Monarchen nun 


mehr ſchleunig ſolche Veranſtaltungen, welche die Erreichung 
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des vorgeſetzten Zwedted am beſten zw ſichern geeignet 
waren. Dahin gehörte namentlich eine mündliche Unter⸗ 
schung der kriegführenden Monarchen, um unter dem Bei⸗ 
ſtande perſonlicher Eindrücke durch das lebendige Wort 
die Friedensſchopfung raſcher und glüclicher zu Stande 
zu bringen. Died veranlaßte jene denkwürdige Zufammen- 
tuuft auf dem Niemen, welche, wenn Napoleon die hoch⸗ 
herzigen Anfichten und Grundſatze Alexanders getheilt Hätte, 
der Anfangspuukt einer weltgeſchichtlichen Epoche hätte 
werden können, während fie jetzt nur noch den Wirth einer 
war - intereffanten, aber iſolirten hiſtoriſchen Thatſache 
hat. — Mitten auf dem Niemen wurden auf einem ge⸗ 
wohnlichen Holzfloß, das man mit einem Gelander um⸗ 
geben und in der Eile ein wenig verziert hatte, zwti Pa⸗ 
villons errichtet, wovon jedoch nur einer völlig zu Staudc 
gebracht, und, fo viel cd Hoſt und Umſtände erlaubten, 
ausgeſchmuckt werden konnte. Die Eingänge zu dieſem 
Pavillon, den beiden Stremufern gegenüber, trugen auf 
je einer Seite die Namens: Chiffre Alexanders und Ras 
polcond. Mittags wm 1 Uhr, bei siemlich ſtarkem Regen, 
ſchiffie ſich Napoleon nah dem Floſſe ein, begleitet von 
Mürat, Berthier, -Beffieried, Duroc und Caulincourt. Ei⸗ 
nige Minuten fpäter ſließ auch der Kaiſer Alexander vom 
ufer ab; in feinem. Gefolge waren der Großfürft Con⸗ 
fiantin, die Generale Benningfen, Umaroff, Fürft Sabanoff 
und Grof Lieven. Als der Kaiſer den Pavillon betrat, 
fogte er zu Napoleon: »Sire, ich komme zwar fpäter, aber 
es ift mir deshalb nicht weniger dringend geweſen, zu kom⸗ 
men!« Hierauf umarmten ſich beide Monarchen und be 
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gannen dann eine lebhafte Unterredung, während auf dies 
fem Ufer die franzöſiſche, auf jenem die ruſſiſche Armee 
mit jener hohen Spannung, die durch die Überzeugung 
hervorgebracht war, daß das Leben von Hundert- Taufens 
den von diefer Stunde abhänge, dem feltenen Creigniffe 
zuſchauten. Nach einem Seifammenfein von mehr als 
einer Stunde trennten fi die beiden Monarchen wieder, 
und dad Refultat ihrer Unterredung gab ſich zur Freude 
Aller in dem Befehle Aleranders kund, daß fein Haupt: 
Quartier am folgenden Zage nach Zilfit verlegt werden 
folle, welche Stadt von Napoleon ebenfalls bewohnt und 
von Ihm für neutral erflärt worden wat. 

Cine noch Höhere Wichtigkeit für und aber erlangt der 
26. Junt, weil an diefem Tage, ebenfalls auf dem Riemen, 
eine Zuſammenkunft zwiſchen dem Könige und Napoleon 
flattfand. Die ganze Scene war heute feierliher, große 
artiger; beide Ufer waren von den Garden beſetzt, uiter 
die man aber, ein ficheres Friedenszeichen, Hier und dort 
feindliche Uniformen aller Waffengattungen gemifcht "fah. 
Gegen 2 Uhr Mittags ſchiffte ſich Napoleon von denfel- 
ben Offizieren und dem General Bertrand begleitet, wieder 
ein, und in demfelden Augenblicke ſtießen von dem. jenfei- 
Ügen Ufer der König an der Seite des Kaiſers Mesander 
nebft ihrem Gefolge ab. Kaiſer Alexander beeilte fih, 
diesmal der Erſte im Pavilion zu fein, um feinerfeits Na⸗ 
poleon willtommen zu heißen. Die Unterrebung dauerte 
diesmal faft zwei Stunden und was die Monarchen ver 
handelten, fehien die Erfolge der Unterredung vom geſtri⸗ 
gen Tage noch mehr zu fichern. Am Abend diefed Tages 
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hielt Kaiſer Alexander feinen Einzug in Tilſit, nachdem 
die ruſſiſchen Garden bereitd am Nachmittag den für fie 
beflimmten Stadttheil befegt Hatten. Unter dem Donner 
der Kanonen ritt Napoleon, dom glänzender Suite umge⸗ 
ben, an der Spige feiner Garden, dem Kaifer Alerander 
entgegen. Die Garde bildete hierauf in der Straße ein 
Spalier, durch welches die beiden Kaifer unter jubelndem 
Zuruf und Muflt und Trommelnſchall hinritten. Bor 
Napoleons Wohnung fliegen Beide ab und nahmen da- 
felbft das Abendeſſen ein. Die beiden Kaiſer nebſt Con⸗ 
ſtanlin und Mürat ſpeiſten an einem Tiſche, am zweiten 
die Marſchalle, unter ihnen auch der Feldmarſchall Kalkreuth. 

Zwei Tage fpäter traf auch der König in Tilfit ein, 
flattete Napoleon daſelbſt einen Beſuch ab und fpeifte bei 
ihm zu Mittage, bei welcher Gelegenheit der Franzoöfiſche 
Kaifer fich erhob und den erften Toaſt auf das Wohl der 
Königin ausbrachte. Nach Tiſche fand ein Manöver flatt, 
welchem die drei Monarchen beimohnten, Napoleon ritt 
zwiſchen Alexander und dem Könige; er ertheilte dem Mars 
ſchall Davouft, der ihuen entgegengerilten kam, die Dis⸗ 
pofitionen für die militärifchen übungen, welche ausgeführt 
werben follten. Allein, wie fehr-Befcäftigungen diefer Art 
dem Könige fonft zufagen mochten, Hier Tonnten fie nur 
niederdrüdtend auf ihn wirken. Auf feinen Schultern alkin 
trug er die ganze Laſt des Unglüds, und was feinen 
Kummer vermehrte, war, daß die Königin, ihm das Theuerſte 
auf der Welt, diefen Kummer mit ihm theilte und unter 
demſelben zu erliegen drohte. Doc noch ein andrer Um⸗ 


ſtand feßte bei diefem Mändver die Faffung des Königs 
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auf eine harte Probe: er ſah Hier daſſelbe Arınee- Corps 
vor ſich, weldes einige Monate früher bei Ausrfäbt gegen 
ihn gefochten Hatte, 

Am 5. Juli traf auch die Königin aus Memel in 
Tilfit ein. Diefe erhabene Fürſtin folte nicht den Troſt 
haben, ungeflört in iger Abzeſchiedenheit das Ende der 
Begebenpeiten abwarten zu dürfen. Die Faſſung, die fle 
durch einen heldenmülhigen Kampf errungen halte, follte 
noch einmal auf eine harte Probe gefeht werden. Und 
warlich der Kampf war nicht leicht gewefen. Das Tage⸗ 
buch, das die Königin führte, die Briefe, die fie an ihren 
etlauchten Vater während der Unglüdsperiode ſchrieb, ſind 
ſprechende Zeugen des Geſagten. Wir können nicht um- 
hin, noch einige Augenblicke hierbei zu verweilen. Es war 
im December des Jahres 1806, als die Königin (in Or⸗ 
telöburg) die Gotheſchen Verſe: 

Ber nie fein Brod mit Thraͤnen af, 
Ber ule die Fummervollen Nächte 


Auf feinem Bette weinend faß, 
Dex Icant Euch wicht, Ihr hinmlifchen Mächte.“ 


in ihr Tagebuch ſchrieb. Wie umendlich ſchmerzhaft muß 
der Moment geweſen fein, der cine Königin bewog, ſolche 
Verſe ald den Ausdruck ihrer Lage und ihrer Empfindun- 
gen niederzufcpreiben! Dennoch ſollle wenige Wochen ſpater 
ihe Unglüd fich noch ſteigern, ald fie (in Königöberg) am 
Nervenſieber darniederlitgend, das ihr Leben 14 Tage lang 
in die augenſcheinlichſte Gefahr verfehte, plöplih wegen. 
Anwäherung der Feinde zu neuer Flucht genöthigt mar, 
und an einem trüben, feuchten Wintertage (gu Ende Der 
cembers) über den Steand nach Memel gebracht werden 


— — Ei 








779 


mußte, Nur eine fo femme Dulderin, wie fie, Konnte 
todtkrant, in Betten eingehüllt und. im Wagen liegend, die 
wweitagige Meife ofme Klage, ohne Murren machen. Aber 
ihte Exrgebung, ihe frommes Gottverttauen, fanden. ihren 
kohn ſchuell. Grade die Reife, von der man das Schlimmfte 
befürchtete, beförderte die Benefung der Königin, und als 
ige nach wenigen Tagen der König, ihre Kinder und lie⸗ 
ben Verwandten nach Memel folgten, fanden fie die ihnen 
Allen fo umbeſchreiblich Theuere bereits außer Gefahr. 
Selbſt Freuden wußte ihr edles Herz mitten im bitterften 
Leid zu finden. Aus den, vom Feinde beſetzten Pros 
digen gingen einzelne Nachrichten ein, welche das hohe 
Königepaar überzeugten, daß die Nation noch mit unge 
fdwäcter Wiebe an ihnen hänge und nur mit tiefem 
Schmerz md nothgedrungen diefe Liebe verberge. Noch 
zahlreichere Beweiſe von Treue und Gingebung empfingen 
fie von dem redlichen Bewohnern Preußens und Litthauens 
von denen fie wie Vater und Mutter von ihren Kindern 
verehrt und geliebt wurden. 
als nad) der Schlacht bei Cylan die Abnigliche Famille 
nach Königöberg zurückgekehrt war, Teente* die Rönigin-dert 
den würdigen Borowski und den jugendlichen Greid 
Sceffner kennen und unterhielt ſich oft mit Beiden. 
Der wahre äct-hrifllihe Sinn des Ober⸗Kanzlei⸗Rathe 
Bor owski, ſowie die Einfachheit ſeines Wefens gegen dir 
Konigin ſehr an; fie ſprach gern mit ihm ber religiöft 
und fittliche Gegenflände, ſowie Scheffners Eifer fun 





Die Königin Louiſe sc. Berlin 1814, ©. 56. 
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| alles Gute und Sqhöne und feine mannigfoltigen Kennt 
niſſe ihr eine angenehme Unterhaltung gewährten, die fie 


ſehr zu würdigen wußte. Er wurde oft berufen der Rö- | 


nigin vorzulefen und von ihr aufgefordert, fie mit ben ber 
ſten Erzeugniſſen unferer Literatur, die ihr entgangen fein 
tönnten, bekannt zu machen. Eine hervorſtechende Eigen⸗ 
haft in Scheffners biederem Charakter, feine Freimüthig- 
teit, zog die Königin, der Wahrheit über Alles ging, fehr 
an und flärkte ihr Vertrauen zu dem würdigen Geeife, 
den fle bis am ihr Ende ſehr hochachtete. Von den ans 
dern Perfonen in Königsberg, weiche die Königin oft um⸗ 
gaben, nennen wir nur die Gräffn Dohna von Finten- 
Kein, welde von der Königin fehr verehrt wurde, wie fle 
auch den reinen Patriotiämus, welcher das Herz diefer 
wirdigen Fran erfüllte, ſehr Hoch hielt. Sie pflegte die⸗ 
felbe in Anfehung ihrer vier Söhne, welche für das Nas 
terland gefochten und noch zu fechten wünfchten, die ſpar⸗ 
taniſche Mutter zu nennen, indem fie behauptete, daß bei 
der zärtlichften Mutterliche und treuften Sorgfalt für ihre 
Söhne, das Vaterland im jeder Lage ie noch über das 
Leben diefer Söhne gehen würde. 
Was die Königin in der Zeit ihres Aufenthalts in 
Königsberg oft ſehr bewegte, ihre ganze Theilname er- 
regte, war die große Anzahl der verwundeten Krieger, welche 
dort angehäuft waren. Sie gedachte in der Folge oft und 


mit großer Rührung aller derer, die fich duch pflege und - 


Sorgfalt für diefe trenen Opfer ihrer Zapferkeit ausge 
zeichnet hatten.« 
Als fpäter (im Mai) der edle STücher nach Schwediſch⸗ 
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Pommern ging, nahm die Königin biefe Gelegenheit wahr, 
an den Herzog, ihren Bater zw fchreiben, und wir laffen 
diefen Srief.nehft einigen andern ald ein koſtbares Andenken 
am die Unvergefliche Hier um fo lieber folgen, ald fie 
überdies ein treuer Abdruck ihrer reinen Secle find: 
»Geliebter Bater! ſchreibt fie, die Abreiſe des Ger 
nerals Blücher giebt mir Gottlob einmal eine fihere Ge⸗ 
Tegenpeit, offenherzig mit Ihnen zu reden. Gott, wie lange 
entbehrte ich dieſes Glied und wie viel habe ich Ihnen 
zu fagen! Bis zur deitten Woche meines Kraukenlagers 
war jeder Tag durch neues Unglück bezeichnet.« ‘ 
»Die Sendung des vortrefflihen Blücher nach Poms 
mern, dee Patriotiömus, der jet in jeder Bruſt fich regt 
und don welchem die Referve-Gataillons, die erft feit Wo⸗ 
naten organiſirt find und theils erſt vorgehen, theils 
ſchon gut gefochten haben, ein neuer Beweis find, — alles 
dies belebt mit neuen Soffnungen. Ja, befter Vater, ich 
bin es überzeugt, es wird noch einmal Alles gut gehen 
und wir werden und. noch einmal glücklich wicderfchen. 
Die Belagerung von Danzig geht gut, die Einwohner bes 
nehmen ſich außerordentlich; fle erleichtern den Soldaten 
die großen Laſten, indem fie ihnen Wein und Fleiſch im 
Uberfluß veichen, fie wollen von keiner Übergabe ſprechen 
hören; fie wollen lieber unter Schutt begraben werben, 
als unten an dem König handeln, ebenfo halten fih Kol: 
berg und Graudenz. Wäre es mit allen Feſtungen fo ges 
wein. — — Doch genug von dem vergangenen Übeln, 
wenden wir unfere Blicke zu Gott, zu Ihm, der unfere 
Schickſale lenkt, der und nie verläßt, wenn wir ihn nicht 
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verlaffen. — Der König ift mit dem Kaifer Alerander 
bei der Armee. Er bleibt bei derſelben fo lange der Kai- 
fer beißt. Diefe Herrliche Einigkeit durch unerſchutterliche 
Standpaftigkeit - im Unglüd begründet, gieht die ſchönſte 
Hoffnung. zur Ausdauer, nur durch Beharrlichteit wird 
man fiegen, früh ober fpät, davon bin Id) überzeugt, 


onifee 


Nach dem alle Danzig, da Königsberg wiederum 
und näher als früher bedroht ward, kehrte Die Königin 
(Anfangs Juni) nach Memel zurüd und war num wieder 
mit ihren Kindern vereinigt, die, da ihre Abweſenheit nur 
von kurzer Dauer fein follte, dort geölichen waren. And 
der König kam nad Memel, um feine Theuern zw fehen, 
und als er chen zur Armee zurückehren wollte, erhictt er 
die Nachricht von der Sqhlacht bei Friedland. Ieht, da 
die legte Stüge gebrochen war, ſchrieb die unglückliche 
Monarchin an ihren Vater (Memel den 17. Juni): 

»Mit der Innignen Ruhrung and unter Thranen dee 
dantbarften Zärtlichkeit Habe ich Ihren rief vom Monat 
April gelefen. Wie fol ich Ihnen danken, befter, aruich⸗ 
fire Vater, für die vielen Veweiſe Ihrer Liebe, Ihrer 
Huld, Ihrer unbeſchreiblichen Batergüte! Welcher Troſ 
iſt dieſes nicht für mich in meinen Leiden und velche Stärs 
bung! Wenn man fo pefiedt wird, kann man aicht gang 
unglucklich fein. Es if wieder aufs Neue om ungeheures 
Ungemach über und gekommen und wir ſtehen auf dem 
Puntt, das Königreich zu verlaffen, Bedenken Sie, wie 
mir dabei iſt; doch bei Bott befchwöre ich Sie, verkennen 
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Sie Ihre Tochter nicht! Glauben Sie ja nicht, daß 
aleiumuth mein Saupt beugt. Zwei Hauptgrumde Habe ich, 
die mich über Alles erheben: der erſte iſt der Gedanke, wie 
find kein Spiel des blinden Zufall, fondern wir ſtehn in 
Gottes Hand und die Borfehmg leitet und, — der zweite, 
wir gehen mit Ehren unter. Der König bat bewieſen, 
der Welt Hat er es bewieſen, daß er nicht Schande, fon 
dern Ehre will. Preußen wollte nicht freiwillig Sllaven⸗ 
Ketten tragen. Auch nicht einen Schritt Hat der König 
anders handeln können, ohne feinem Chatakter ungetreu 
und an feinem Volk Werräther zu werden. Wie diefes 
flästt, kann nur der fühlen, den wahres Ehrgefühl darch⸗ 
ſttsmt. — Doch zur Sache. — 

»Durch die ungludliche Schlacht bei Friedland kam Ad 
nigsberg in franzoöſiſche Zände. Wir find vom Feinde ge⸗ 
drängt, und wenn die Gefahr nur etwas näher rückt, fo 
bin ich in die Notäwendigkeit verfeßt, mit meinen Kindern 
Memel zu verlaffen. Der König wird fih wieder mit dem 
Kaifer vereinigen. Ich gehe, ſodald dringende Gefahe ein⸗ 
tritt, nach Riga; Bott wird mir Helfen den Augenblick zu 
beftehen, wo ich Uber die Grenzen des Reichs maß. Da 
wird es Kraft erfordern; aber ich richte meinen Blick gen 
Himmel, von wo alles Gute und Böfe kommt, und mein 
feſter Glaube ift, er ſchickt nicht mehr als wir tragen kön⸗ 
nen. Noch einmal, befter Vater, wir gehen unter mit 
Chren, geachtet von Nationen, und werden ewig Freunde 
haben, weil wir fie verdienen. Wie beruhigend diefer Ge: 
danke if, laßt fich wicht ſagen. Ich ertenge Alles mil 
einer ſolchen Nude und Gelaffenheit, die nur Ruhe ded 
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Gewiffens und reine Zuverficht geben Tann. Deswegen 
fein Sie überzeugt, beſter Vater, daB wir nie ganz un- 
glucklich fein können, und daß Mancher mit Kronen und 
Gluck bedrüdt, nicht fo froh iſt, ald wir es find. Gott 
ſchenke jedem Guten den Frieden in feiner Bruſt und er 
wird nad) immer Urſache zur Freude haben. Noch eins 
zu Ihrem Troſt, daß nie etwas von unferer-Seite ge- 
ſchehen wird, das nicht mit der ſtrengſten Ehre verträglich 
iſt und was mit dem Ganzen gehet. Denken Sie 
wicht an einzelne Erbärmlichkeit. Asch Sie wird das trö⸗ 
fien, das weiß ich, fo wie Alle, die mir angehören. Ich 
bin auf ewig Ihre treue, gehorfame, Sie innig lichende 
Tochter, und Gottlob, daß ich es fagen Tann, da Ihre 
Gnade mich dazu berechtigt — Ihre Freundin 
" Louiſe.« 


Einige Toge. fpäter (24. Juni) ſchrieb die Königin: 

»Noch immer find meine Briefe hier, weil nicht nur 
Wind, fondern Stürme alles Auslaufen der Schiffe un 
möglich machten. Nun ſchicke ich Ihnen einen ſichern 
Menſchen und fahre deshalb fort, Ihnen Nachricht von 
bier mitzutgeilen. Die Armee iſt gemötpigt geweſen, ſich 
immer mehr und mehr zurückzuziehen und es iſt von Ruſ⸗ 
ſiſcher Seite ein Waffenſtillſtand auf vier u abge: 
ſchloſſen ‚worden. 

oftmals Härt fi der Himmel auf, wenn man trübes 
Weiter vermuthet; es Tann auch hier fein;_ Niemand 
wiluſcht es fo wie ich; doch Wünfche find nur Wünſche 
und noch keine feſte Baſen. Alſo Alles von Dir dort 
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oben, Du Bater der Gütel — Mein Glaube fol nicht 
wanken, aber hoffen kann ich nicht mehr. Ich berufe mich 
demnach auf meinen Brief, er iſt aus der Tiefe meiner 
Seele geſchtieben. Sie kennen mich ganz, wenn Sie ihn 
gelefen Haben, befter Vater. Auf dem Wege ded Rechts 
leben, flerben und, wenn es fein muß, Brod und Sal 
effen; nie werde ich ganz unglüdlich fein, nur hoffen kann 
ich nicht mehr. Wer fo von feinem Himmel herunterge⸗ 
fürzt iſt, kann nicht mehr Hoffen. Kommt das Gute — 
ol kein Menſch kann es dankbarer empfinden, als ich es 
empfinden werde — aber erwarten thue ich es nicht mehr. 
Kommt das Unglüd, fo wird es mich auf Augenblide in 
Verwunderung feben, aber beugen kann es mich nie, ſo⸗ 
bald es nicht verdient iſt. Nur Unrecht unfrerfeits würde 
mich zu Grabe bringen, da komme ich nicht hin, denn wir 
ſtehen hoch. Sehen Sie, befter Vater, fo kann der Feind 
der Dienfchen nichts über mid. Der König ift feit dem 
19ten mit dem Kaiſer vereint; feit geſtern find fie in 
Tauroggen, nur cin Paar Meilen von Zilft, wo der fran- 
zoͤfiſche Kaiſer if. Ich bin zu Ihren Zügen ganz die Ihrige 
Louiſe.« 


Dies find die Worte der unglücklichen Fürftin, Worte, 
deren erhabenem und rührendem Eindruck fein unverdors 
benes Gemüth widerfichen fan, Worte, die ald der Aus⸗ 
druck Achter Seelengröße und ungetrühter Reinheit, inni⸗ 
ger Wehmuth und wahrhaft frommer Seflgnation, allein 
ſchon jene begeifterte Liebe und Verehrung zu rechtfertigen 
im Stande find, welche der Königlichen Frau von ihrem 
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Volke erwiefen wurden, und welche den Manen der Un⸗ 
vergeßlichen noch Heute in feemmen Mndenten bewahrt 
werden. 


Drei und dreifiigftes Kapitel, 


Friede. 


Die Friedens Unterhandlungen begannen und dem Sel⸗ 
denmuth der Königin wurden neue Opfer abgefordert.* 
Den König empörte Napoleons geringfchägiger Übermuth 
und der Mißbrauch, den er von-feiner Gewalt machte. — 
Edel, würdedoll und ftolz gegenüber dem kteinlichen Hochs 
muth, konnte der König fich nicht entſchliehen, dem Steger 
den gewohnten und begehrten Tribut der Echmeichelei 
darzubringen. Um beflo mehr ward Napoleon’s Empfind⸗ 
lichteit gefteigert, um deſto offener zeigte er fie. Inter 
diefen Umſtanden glaubte die Umgebung des Königs, die 
Anterhandlungen könnten durch, die Gegenwart der Ki 
nigin erleihtert, und cin minder unglücklicher Friede er 
wirft werden. »Die Königin ward verlangt und fle kam. 
Mit der Ergebenheit eines frommen Gemüths, welches in 
jeder Lage des Lebens nur feiner Beftimmung nachzukom⸗ 
men und feine Pflicht zu erfüllen ſtrebt, trat fie die Reife 
nach dein Hauptquartier an. Cine gewöhnlicht Frau Hätte 
vielleicht gemeint, es fei unter ihrer Würde, beinahe bittend 
vor einem Dann zu erfcheinen, welchet fie perfönfich fo 


"Siehe das angeführte Wert, S. 64. 
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beleidigt Halte. Allein die Königin Hatte durch die Erha⸗ 
benheit und Reinheit ihres Charakters das Recht zu glau⸗ 
| ben, daß ihr Anblick allein ihren Feind beſchämen würde 
und ihm das Gefühl geben müffe, wie fehr er fle ver 
kannt habe. Im ihrem fehönen Gemüth Tag es nicht zu 
wiffen, daß es Menſchen giebt, welche ihre Beleidigungen 
zu vergrößern ſich beftceben, in dem Maaß tie es ifnen 
an Edelmuth fehlt, ihr Unrecht anpuerfennen, und an Eis 
genfchaften, es wieder gut zu machen. Es war ihr nicht 
möglich vorherzufehen, daß ihre Reife nach Tilſit ganz ohme 
Wirkung und ohne günftigen Erfolg fein werde. Die Kö— 
nigin, indem fie ald Gattin, ald Mutter ihrer Kinder und 
ihres Volkes fprach, konnte, ohne fi zu entwürbigen, beis 
nahe bittend vor den franzöſiſchen Kaifer treten. — So 
ſchmerzhaft ihr auch diefe Aufgabe fein mußte, fo über 
wand die Liebe und der Eifer für das Ente, welches fie 
zu erlangen hoffte, jede Abneigung gegen diefe Reife, von 
der ein Herz, wie das ihrige, einen guten Erfolg hoffen 
durfte. Wie fi die Königin zw diefer Reife beſtimmt 
und 1008 fie auf dem Wege von Memel nad) Tilft erapfand, 
hat fie in ihr Tagebuch nicdergefchrieben; Perfonen, weiche 
dieſes Tagebuch gelefen Haben, find davon fo gerührt als 
erhoben worden. Bolltommen mit fi ſelbſt einig, ging 
"fie nach Tilſit.« 

Napoleon ließ die unglückliche Monarchin in einem 
prachtvollen achifpännigen Staatswagen unter einer äu⸗ 
herſt zahlreichen und glänzenden Bedeckung von den Dra⸗ 
gonern der Garde einholen; er empfing fie mit allen 
jenen Zeichen von Achtung und Aufnerkfamteit, welche 
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ihrem Stande gebüßrten; allein jene Rückfichten, welche 
ige Unglück erforderte, beobachtete er nur ſchlecht. »Als 
die Königin in das für fie zubergitete Abfteigequartier ge⸗ 
tommen war, befuchte fie der feanzöffche Kaifer. Den 
erften Augenblick eines folhen Beſuchs würdig zu beflchen, 
war in der Lage der Königin Leine leichte Aufgabe. Mit 
einer geoßen Feinheit des Verſtandes und desjenigen Tak⸗ 
tes, welchen nur cin großes Gemüth geben Tann, empfing 
fie den Kaifer, indem fie es beklagte, daß er eine fo ſchlechte 
Treppe zu ihr hinaufzufteigen genöthigt geweſen, und fragte 
ihm nachher, wie dad nördliche Klima während des Win: 
ters feiner Gefundheit bekommen wäre. Später erſt fagte 
ihm die Königin den Zweck ihrer Reife; fie fei getommen 
ihn zu bewegen, Preußen einen leidlichen Frieden zu be 
willigen. Der Erfolg Hat gelehrt, wie diefe Hußerung 
aufgenommen wurde. Einen ritterlichen Sinn hatte der 
franzoſiſche Kaifer nicht; von allen Cigenfchaften fehlte 
diefe ihm am meiften, alfo mußte wohl bei ihm die Ver⸗ 
wendung einer edlen Ftau zu einem edlen Zweck fruchtles 
Bleiben Es würde ſchwer und beinahe unmöglich fein, 
eine Auswahl unter den verfchiedenen Fragen und Gegen: 
fländen der Unterhaltung zu treffen, welche Napoleon’ in 
einer Art Hinwarf, als geſchähe es abfichtlich, um Verle⸗ 
genheit zu erregen; fie zeigen alle von feinem Übermuth, 
von der Kleinartigkeit ſeiner Seele und vom ganzlichen 
Mangel aller fittlichen Würde, wogegen die Antworten der 
Königin ihren edlen und richtigen Sinn vffenbaren« So 
fragte Napoleon unter andern mit hochmüthigem Zone: 
» Aber wie konnten Sie es wagen, mit mir Krieg anzu⸗ 
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fangen?« Die Königin antwortete: »Sire, dem Ruhme 
Friedrichs war es erlaubt, und über unfere Kräfle zu 
täufchen, falls wir und überhaupt getäuſcht haben.« Die 
Folgezeit hat dem Truge der hochmüthigen Frage die Wahr⸗ 
heit der edlen Antwort gegenübergeftellt. Der Aufenthalt der 
Königin zu Tilfit verlief übrigens unter mancherlei Feſtlich⸗ 
teiten, wie ſolche von den Umſtänden geboten wurden, wohin 
namentlich (am 6. Juli) ein großes Diner bei Napokon 
gehört, welchem auch die Königin beimohnte. Die kurze 
Zeit der Muße, die ihr blieb, brachte fie mit dem Könige 
in Piltupöhnen zu, und Beide kehrten, ſobald die Unter 
bandlungen zum Schluffe. gebichen waren, nah Memel 
zurück, woſelbſt fie om 11. Juli wieder eintrafen. 

Das Unglüd jemer Zeit konnte nicht anders, als mit 
einem unglüdlichen Frieden ſchließen, zugleich aber konnte, 
wer die Umflände recht würdigte und nicht von Zagheit 
verblendet war, vorauswiſſen, daß diefer Friedensſchluß für 
Preußens Geſchichte nur proviſoriſch fein werde 

Furſt Tolleyrand fronzöflfcerfeits, Feldmarſchall 
Kalkreuth und Graf von der Goltz, Gefandter am 
Nuffifchen Hofe, preußiſcherſeits, ſchloſſen am 9. Juli zu 
Tilfit den Frieden, deffen wefentlicher Inhalt folgender ift: 

1) Dem Könige werden zurückgegeben: der Theil des 
Serzogthums Magdeburg, der auf dem rechten Ufer der 
Elbe liegt; die Mark Priegnig, die Ucermart, die Mittel: 
und Neumark von Brandenburg, mit Ausnahme des Eott- 
buffer Kreifes in der Niederlaufp; das Serzogthum Pom⸗ 
mern; Obers, Unters und Neuſchleſien mit der Grafſchaft 
Glatz; der Teil des Netz- Diſtrikles, welcher im Norden 
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dee Straße von Drieſen nah Schweibemühl, und im Nor⸗ 
den einer Linie liegt, die von Schucidemühl über Waldau 
zur Weichfel geht, und an den Grenzen des Bromberger 
Kreifes Hinläuft, Pommerellen; die Juſel Rogat, in We⸗ 
ſten von AltPreußen, und im Norden des Kulmer Kreis 
ſes; das Crmeland; das Königreich Preußen, wie ed am 
1. Januar 1772 beſchaffen war, nit den Plägen: Spans 
dau, Stettin, Küſtrin, Ologau, Breslau, Schweidnitz, 
Neffe, Brieg, Kofel und Glag, und überhaupt ale Mäge, 
Eitadellen, Schlöffer und Forts dee obengenannten Län: 
der, in ihrem gegenwärtigen Zuſtande. 

2) Der König erkennt Joſeph Rapolcon ald König von 
Spanien, Ludwig Napoleon ald König von Holland, und 
Hieronymus Napoleon als König von Weftphalen an. — 
Ebenſo den Rheindund, den Beflsftand jedes ſouverainen 
Mitgliedes deffelden, und die Titel, welche Einzelne erhals 
tem haben; nicht minder die Mitglieder, welche noch beis 
treten werden und deren Titel. 3) Der König tritt alles 
Rand, welches er beim Ausbruche dieſes Krieges zwiſchen 
dem Rhein und der Elbe befeffen, ab, ſtellt es mit-allem 
Eigenthums Kecht und Spuperainität zu Napoleons Bers 
fügung und verfpricht die Dispoftionen, welche Rapolcon 
darüber treffen wird, anzuerkennen; alle diefer Beflimmung 
auwider laufende frühere Verträge find aufgehoben; der 
Cottbuſſer Kreis wird an Sachfen abgetreten; ebenſo alle 
Provinzen, die früher zu dem Königreich Polen gehörten, 
mit Ausnahme des Ermlands und des Landes in Weſten 
von Altprenßen, in Often von Pommern und der Neu: 
mark, im Norden des Kulmer Kreifed nebſt einer Linie, 
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die von der Weichfel über Waldau nah Schneidemühl 
geht und längs den Grenzen des Bromberger Kreifes und 
der Straße von Schneidemügl nad Briefen Hinläuft; diefe 
Provinzen nebſt Graudenz und den Dörfern Neudorf, 
Parſchken und Swierkorzh verbleiben bei Preußen. Da: 
gegen tritt der König Danzig ab; aus den in Polen abs 
getretenen Provinzen wird das Herzogthum Warfhau un- 
tee der Souverainität des Königs von Sachſen gebildet; 
zur Verbindung dieſes Herzogthums mit dem Königreich 
Sachſen, bewilligt der König ven Preußen eine Militärs 
Straße durch feinen Staat; die Schifffahrt auf dem Netz⸗ 
flug und dem Bromberger Kanal von Driefen bis zur 
Weichſel iſt zollfrei; Danzig wird eine freie Stadt unter 
dem Schutze des Königs von Preußen und des Könige 
von Sachſen; Stadt, Hafen und Gebiet von Danzig blei- 
ben, fo lange Frankreich mit England Krieg führt, für die 
Engländer geſperrt; allen Theilnehmern an den politifchen 
und militäriſchen Ereigniffen des leuten Krieges, aus den 
ehemals polnischen Provinzen, fowie den Mitgliedern der 
Bürgergarde in Berlin während der feindlichen Occupation xc. 
wird Amneflie zugsfihert; bis zum vollſtändigen Frieden 
Frankreichs mit England bleiben ale Preußiſchen Ströme 
und Häfen für die Engländer verfhloffen, und chen fo 
wenig darf aus den Preußiſchen Bäfen eine Seadung nach 
ten Brittiſchen Infeln gemacht werden; über die Delails 
der Civil⸗ und Militär-Berwaltung der dem Könige zu⸗ 
rüdgegebenen Länder 3. fol fofort eine Übereinkunft ent⸗ 
werfen werden. — Die Ratifltationen diefed Friedens⸗ 
ſchluſſes wurden om 12. Juli zu Königäberg ausgewechſelt 
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und an demfelben Tage wurde von Berthier und Kalk⸗ 
reuth die letzterwähnte Übereinkunft, wefentlih folgenden 
Inhalts, adgefchloffen: Die Franzofen werden Preußen 
bis zum 1. Novbr. riumen, in Stettin aber werden fürs 
Erſte noch 6,000 Mann Franzoſen bleiben; eine eigne 
Kommiffion fol durch Grenzpfähle die Grenzen Danzigs 
und des Herzogtums Warfchau gegen Preußen beſtim⸗ 
men; alle Beſtimmungen zu Preußens Gunften, (die Rück⸗ 
gabe der Feſtungen x.) werden nur. dann zur feflgefehten 
Zeit in Erfüllung gebracht, wenn bis dahin alle feit dem 
1, Rovbr. 1806 auferlegte und beim Friedensabſchluß an 
erkannte Kontributionen bezahlt find, 

Dies war der unfelige (Friede, der den unfeligen Krieg 
endete! Um die Bälfte feiner Länder beraubt, von feinen 
unterthanen gewaltfom getrennt, in feinen heiligfien Rec» 
ten gekrankt, durch den ſchonungsloſen Hihermuth des Sie: 
gers in feinen innerften und theuerſten Gefühlen verletzt, 
welchen unendlichen Schmerz mußte der beſte König empfins 
den, als er diefen Frieden unterzeichnete! Aber während 
unbefchreiblicher Kummer fein Gerz durchzuckte, welde 
Entfchlüffe für die Zutunft mögen in dem verhängniß⸗ 
vollen Augenblick der Unterfchrift feine große Seele durch⸗ 
wogt haben! Wie mag er, in feinem frommen Gottver⸗ 
trauen, erhaben über den eitlen Triumph bes herzlofen 
Siegers, ſtark durch die hellſte Lauterkeit feiner Seele und 
durch die Kraft ſeiner reinen Grundſaͤtze, von einer Ah⸗ 
nung jened glorreichen Triumphs durchbebt geweſen fein, 
den einſt zu feiern er berufen wor! Darum litt er, wie 
ein Heldenkönig, Er, größer im Ungluck als fein Feind 
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im Glüd, keines Troſtes bedürftig, als deffen, den feine 
Tugend und feine Frömmigkeit ihm gewährten! 

Einige Wochen nah dem Abſchluß des Friedens erließ 
der König an die abgetretenen Provinzen und Gehieie* 
folgende Abſchieds⸗Proklamation: 

»Ihr kennt geliebte Bewohner trener Provinzen, Ge⸗ 
biete und Städte, Meine Gefinnungen und die Gegeben: 
heiten des letzten Jahres! Meine Waffen erlagen dem Un⸗ 
glück, die Anſtrengungen des letzten Reſtes Meiner Armee 
waren vergebend, Zurüdgebrängt an die äußerfin Grenzen 
des Reichs, und nachdem Mein mächtiger Bundesgenoſſe 
ſelbſt zum Waffenſtillſtand und den Fricden fi genöthigt 
gefühlt, blieb Mir nichts übrig, als dem Lande Ruhe nach 
der Noth zu wünſchen. Der Friede mußte fo, wie ihn 
die Umftände vorſchrieber, abgefhloffen werden! Er legte 
Mir und Meinem Haufe, er legte dem Lande felbft die 
fmerzlihften Opfer auf; was Jahrhunderte und biedere 
Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen vers 
bunden hatten, mußte getrennt werden, Meine umd der 

"Meinigen Bemühungen waren fruchtlos! Das Schiefal 
gebietet, der Vater fcheidet vom feinen Kindern Ich ent⸗ 
laffe Euch aller Unterthanen⸗Pflicht gegen Mich und Mein 


"Altmart, jenfelte der Elbe, Cotbus, Magdeburg fenfeite ber Elbe 
und Mannefelb, Bairenih, Hildesheim und Goslar, Paderborn, Hals 
berftadt und Werningerobe, Mänfer, Minden, Offriesland, Eicheſeld, 
Erfurt, Onerlindurg, Grafſchaſt Mark, Eſſen, Elten und Werben, 
Navensberg, Hohenſtein, Tedleuburg, Lingen, Muͤhlhauſen, Treffurtse, 
Blankenheim, die Stadt Danzig uub der abzutretende Theil von 
dem Culmiſchen Gebiet; nicht aber am bie Polen, denn ber König 
wollte, wie immer, daß feine Worte Wahrheit feien. 
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Hand. Unſere heißeften Wünfche für Euer Wohl begleis 
ten Euch zu Eurem neuen Landesherrn; feid Ihm, mas 
Ihr Mir ware. Euer Andenken kann kein Schidſal, keine 
Macht aus Meinem und der Meinigen Herzen verfügen! 


Memel den 24. Juli 1807. ' 
Friedrich Wilpelm.« 


Dieſe treuen Vaterworte ded Königs fanden allenthal⸗ 
ben eine Erwiederung, wie fie fie verdienten und wie fle 
derjenigen würdig mar, an welche der gute König feine Trauer⸗ 
und Lichesworte gerichtet Hatte. Das in plattbenifcher 
Sprache abgefaßte Antwortichreiben der Bewohner des 
Miederfächfiichen Weſtphalens iſt in feiner naiven Treu⸗ 
herzigkeit, Offenheit, Wahrheit und Imnigkeit fo rührend 
und zugleid in feiner Orlginalität fo merkwürdig, daß wir 
nicht umhin tönnen, es unfern Lefern mitzuthellen. Es lautet: 


An den König Frederich Wilhelm den Goden. 


Dat Hart wol uns breken, as wi Dinen Avsgeed van uns 
lesen, un wi können uns nog hüde nig oeverreden, dat wi 
uphoeren egoelt, Dine trowen Unnerdanen to fin, wi- de Di 
jänme ao leer handen, 

80 war wi levt, Cie nig Dina Schuld, det de Generale, 
an Ministers na dem Erlag bi Jena to hedonnert an to ver- 
bletert woren, um da versträöweten Sgaren te uns hertostü- 
ren, um ac, mit nason Landknegden vorenet, to’'m ncjea Kamp 
optorupen. Liv un Leven hüdden wi daran wagt. Den Da 
must nig twifeln, dat ia unsen Adern dat Blod der olen Che- 
rusker nog fürig flüt, va wi neg stolt darup aünd, Herr-. 
mann un Wittekind unse Landslüde to nömen. Op unsem 
Grunde ligt dat Winfeld, vor unse Voorfaren de Finde, de 
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dat düdiege Bik verwöaten wullen, ao slogen, dat ae dat Up- 
tan vergaten. 

Wi hädden seker dat Vaterland reddet; den unse Land. 
Inegde hevt Mark In denKnoken, un ere Selen sünd nog nlg 
anfreten. Unse Wire sögt sülvat ere Goeren (Kinder), unse 
Dögter sünd kene Modenpen un de Tidgest hat oever uns 
sine Pestlugt nog nig utgoten. Iutüsken koen wi der Sulv- 
wold des Nodiods (Schiksals) nig entgan. Ogl 

Leve wol ole gode Koenig! God gere, dat de Oeverreat 
Dines Landes, Di trouwere Generale un klökere Ministers 
finden Inte, as de weeren, di Di bedrövden. Eren Rad mos- 
dest Du towilen wol folgen: den Du bist nig alwetend, as 
de groto Geest de Wellen. 

Koen wi upatan tegen den isernen Arım det Nodlots? Wi 
moet al düs met manliken Mod tolaten, wat nig in unsem 
Vermoegen ia to ändern. God stah uns bi. 

Wi hopen, dat unse neje Her ward ok unse Landesva- 
der ein, un unse Sprake, unse Seden, unsen Gloven un unsen 
Borgerstand even so erhollen un sagten, ae Du, gode leve 
Koenig et altid dan hast. God gehe Di Freden, Sandhed 
une Fröde! Wesen sün wi heet di Dinen. 

Aber nicht blos durch ſolche und ähnliche Worte bewiefen 
die Untertanen der abgetretenen Länder ihre Liche zu ihrem 
vortrefflichen Könige. Überzeugender noch, old das, was 
fie fagten, wor was fie thaten. Schasreniveile verliehen 
fle den heimathlichen Seerd und wanderten, um ihres lies 
den Königs Unterthanen zu bleiben, in bie bei Preußen 
verblichenen Provinzen cin, hier mit tümmerlichen Unter⸗ 
halt fh begnügend und meiſt um das bloße Brod, ohne 
allen weitern Lohn, auf Edel⸗ und Bauerhöfen als Knechte 
arbeitend. So ehrten die Treuen durch ihre Treue ſich, 
denn fie zeigten, daß fie den König in feinem hohen Werthe 
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ertaunt halten, — und den König, denn er mar folder 
Hingebung würdig. Er und feine erhabene Gemahlin 
theilten den tiefen Schmerz derer, von welchen fie fo ges 
liebt, wurden. Wie einft die brittifche Königin Maria 
von dem verlorenen Calaid, fo fagte Louiſe oft vom Magde⸗ 
burg: Wenn man mit das Herz öffnen kannte, man 
würde mit blutigen Zügen den Namen Magdeburgs 
darin Iefen.« — Aber auch im tiefſten Schmerze verließ 
fle der Troſt nicht, den wahre Seclengröße und. ächte 
Frömmigkeit gewähren, So ſchrieb fie am ihren etlauch⸗ 
den Vater gleich wach dem Friedensſchluſſe: 

»Der Friede if geſchloſſen aber um einen ſchmerzhaſ⸗ 
ten Preis: unfere Grenzen werben künftig nur Hi zur Elbe 
geben; dennoch iſt der König größer alg fein Wi⸗ 
derfaher; vach Eylau hätte cr einen vortheilpafteren Fries 
dem machen können, aber da hätte er freiwillig mit dem 
boſen Princip unterhandeln und fi mit ihm verbinden 
müffen, — jet Hat er unterhandelt, gezwungen duch 
die Roth, und wird fich nicht mit ihm verbinden. Das 
wird Preußen einft Segen bringen! Auch hälte er 
nah Eylau einen treuen Alliirten verlaſſen müſſen, das 
wollte er. nicht. Noch einmal, dieſe Sandlungsweiſe des 
Königs wird Preußen Glü bringen, das ift mein 
feſter Slaubel« 

So erkannte die erhabene Fürftin in dem Spiegel ihrer 
weinen Seele, in Ahnungen, welche aus der unerfchütters 
lichen Überzeugung Hervorgingen, daß das Böfe nicht bes 
Regen und das Gute nicht dauernd unterliegen Tünne, 
prophetiſch das Glüd einer glänzenden Zukunft, deren Ein- 
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teitt fie ſelbſt ‚leider nicht erleben follte. Auch ald der 
Frieden ſelbſt die Leiden noch nicht endete, ald Napoleon, 
dem geſchloſſenen Bertrage zuwider, das Land nicht, wie 
er verfprochen, räumte, als er immer deutlicher zeigte, daß 
er nun Sieger geworden, um Despot zu fein, and da 
verlor die erhabene Fürſtin den Muth sicht, auch da noch 
fond fie Troft in den frommen umd weiſen Grundfägen, 
die fie mit ihrem Königlichen Gemahl theilte. »Dulden, 
das war ihre HÜberzeugang,* dulden müffe man das Un⸗ 
vermeidliche, und cd erträgen mit Geduld und Weisheit; 
aber darum dürfe man doch nimmer das Böfe gut heißen, 
weil es einmal da if. Alle perfönliche Beleidigungen und 
Kränkungen, alles durch das Bboſe zagefügte perſonliche 
uUngemach müffe man ſtark ertragen und — verzeihen; 
nie aber dürfe ung‘ Gleichgültigkeit gegen das Princip 
des Böfen ſelbſt abftumpfen. Was das Schickſal aufs 
erlegt, ertrage man mit Kraft, aber auch mit Weisheit. 
In Allem beobachte man den großen Gang dee Weltge⸗ 
ſchichte, vergönne der Zeit die Zeit zum Reifen, und bis 
dahin ſchweige und dulde man und greife nicht, durch vor⸗ 
zeitiges Handeln, thöricht und nutzlos in das Mad bes 
Schickſals. Die gute Zeit werde kommen fo gewiß, als 
das Reich des Böfen, fo mächtig es auch begründet fehlen, 
doch nimmer dauern könne und die Wahrheit den Sieg 
endlich wieder erringen müffe!« — Go dachte die Fürftin 
im Unglüd, Gedanken wahrhaft wirbig einer Königin, 
würdig einer Epriftin! — Jemehr aber fie auch Hirein, 
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wie in Allem, mit ihrem Königlichen Gemahle überein 
ſtimmte, defto reicher und zuverläffiger war der Troſt, dem 
fle daraus fhöpfte. So ſchrieb fie unter andern an den 
Herzog; ihren Vater: »Ich leſe viel und denke viel und 
mitten unter Leiden giebt es Tage, mit denen ich zufrie⸗ 
den bin; es ift wahr, daß die Menfchen keinen Ancheil 
daran haben, in meinem Innern bereitet ſich Aces. Bon 
äußern Dingen ift ed allein die Freundſchaſft des Königs, 
fein Zutrauen und feine liebevolle Segegnung, welche mein 
Gluck ausmaden. — Der König ift Herzlicher und beffer 
als je für mich; großes Gluck umd große Belohnung nach 
1ajahriger Ehe.« 

Wie die Königin duldend das Unglück trug, auf die 
Kraft ihrer großen Seele geftügt, und die ſchmerzhaſten 
Wunden mit dem Balfam der Tugend, der Frömmigkeit 
und Liebe lindernd, fo auch der König. Ihm aber war 
noch eine andere mächtige Tröflung bereitet: die, welche 
aus weifem Dandeln, ans ıumbefcheäntter Pflich ter⸗ 
füllung entfprießt. Nicht zum Tropen war jet die Zeit, 
nicht zum ungedufdigen Widerſtreben und Gegenlänpfen; 
wohl aber zum ſtillen Wirken, zum vorfichtigen, befonnenen 
Berbereiten, zum Stäplen und Kräftigen, daß cinfl, wenn 
die Stunde gefommen wäre, Alles ruſtig fei und fertig, 
die Ernte des Gluckes zu mähen. Und der König, wie 
er nicht vertannte, was ihm oblag, fo ſaumte er nicht einen 
Augenblick, das große Wert zu beginnen. Mas er ges 
them und wie er es volbracht, bleibt den folgenden Blät⸗ 
tern aufbehalten. Bier endigen wir nicht ohne dad Ge⸗ 
fügt einer tiefen ſchmerzlichen Wehmuth, denn od wir 








